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Schriftleiter: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der 
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Wie die „Süddeutsche Bauzeitung“ über das Buch urteilt: 


Noch selten haben wir ein Werk über Heimatkunst und helmatliche Bauweise in die Hand bekommen, 
das mi: solch warmer Hingabe und in solch e^«chópfender Weise behandelt wurde, als das Buch, das den 
oben angeführten Titel trägt. Nicht nur der illustrative Teil zeugt von kíünstl-rischem Können und G-- 
schmack des Verfassers, sondern auch der Text ist in wissenschaftlicher Hinsicht ganz auf der Höhe, ohne 
dabei trocken zu sein. Denn geschickt sind gemütvolle Schilderungen von Land und Leuten eingeflochten. 
Gerade die Behandlung des Grenzgebietes der alemanni»chen und romanischen Völkerstämme gibt dem 
Thema einen ganz besonderen Reiz, weau auch die Ausscheidung der charakteristischen Merkmale im 
Hausbau nach diesen Ge=-ichtspu:k'en manche Schwierigkeiten geboten haben mag. Die Forschungen 
Dr Baumeisters ha ten wir besonders in dieser Beziehung für wichtig und aufklärend; seine Vergleiche 
bieten eiue Füll- g-**chichtlicher Entwicklavgsb‘lder; er verschafft uns durch seine *childerungen in Wort 
und Bild im Zusammenhang mit dem Volkslehen und seiner ganzen Kultur ein gründliches Verständnis 
der Wohnungsvertiltnisse in den dortizen Alpentülern. Dem Verlag gebührt für dle Ausstattung des 
Werkes alle Anerkennu: g sowonl für die W elergabe der Illustrationen, als auch in bezug auf Druck u. Papier. 
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beratungsſtelle des Vereins. 


An unſere Freunde! 


Die Mitgliederverſammlung vom 22. Januar brachte eine Anderung der Vereins⸗ 
ſatzungen. Die Satzungen ſind in ihrer neuen, regiſteramtlich genehmigten Faſſung in dieſem 
Hefte abgedruckt. Hienach lautet der Name des Vereins nunmehr alſo: 


„Bayeriſcher Landesverein für Heimatſchutz 
— Verein fuͤr Volkskunſt und Volkskunde — 
e. V. 
mit dem Sitze in Muͤnchen“. 


Die bisherigen Satzungen ſtammten in der Hauptſache noch aus der Gruͤndungszeit 
und waren infolge der ſteten Ausgeſtaltung unſerer Arbeit im Laufe der Jahre zu eng geworden. 
Laͤngſt war der Verein ihnen entwachſen. Seine Arbeitsweiſe aber und das Arbeitsgebiet find 
die gleichen geblieben. Nach wie vor gelten unſere Beſtrebungen der Pflege guter Überlieferung 
und ihrer ſinngemaͤßen Weiterentwicklung nach den Forderungen des praktiſchen Lebens. Dieſe 
Ziele, die unſer Verein ſeit ſeinem Beſtehen verfolgt, wurden ſpaͤter in dem Worte „Heimat⸗ 
fhug” vereinigt, das ſchon feit Jahren unter dem Titelbilde unſerer Monatsſchrift zu leſen ift. 
Um auch aͤußerlich zum Ausdruck zu bringen, daß wir unſere alten Aufgaben weiterverfolgen und 
beſonders der volkskundlichen Forſchung dienen — da das Verſtaͤndnis fuͤr die Heimatart das 
Grundelement des Heimatſchutzes ift — haben wir dem neuen Vereinsnamen im Untertitel den 
alten beigefuͤgt. Doch Worte tun es nicht, die Arbeit war es, die den Verein wachſen und 
erſtarken ließ. Ihr werden wir in alter Schaffensfreudigkeit treu bleiben. 

Die vielen, die unſerem Vereine noch ferngeblieben ſind, bitten wir, in unſere Schutztruppe 
einzutreten. Wir beduͤrfen fuͤr unſer Wirken einer ſtarken Armee, denn nach dieſen gewaltigen 
Kaͤmpfen deutſcher Art gegen eine Welt von Feinden gilt es erſt recht, unſere Heimat und alles, 
was in ihr lieb und ſchoͤn iſt, all die edlen Guͤter, die unſer Volkstum groß und ſtark gemacht 
haben, zu ſchuͤtzen und zu mehren. 

An unſere Mitglieder aber richten wir die eindringliche Bitte, im Geiſte unſerer Arbeit 
zu wirken, uns neue Freunde, eifrige Foͤrderer, tatkraͤftige Mitkaͤmpfer zu gewinnen. Der Heimat⸗ 
ſchutz iſt Heimatliebe. Beide fordern Arbeit und Opfer fuͤrs Vaterland. Im Schutze unſerer 
Heimat liegt die Kraft und Staͤrke, liegt die Zukunft unſeres Volkes. An dieſem großen, 
unerſchoͤpflichen Werke mitzubauen iſt die Pflicht aller, die unſer Vaterland lieben. Bayern 
allzeit voran, das ſei unſere Loſung wie in e? Feldſchlacht, fo in der opferfreudigen Arbeit für 

bie Heimat! 


Bericht über die Vereinstätigkeit im Jahre 1915. 


Regierungsbaumeiſter Rattinger. 


Der letzte Bericht über die Tätigkeit unſeres 
Vereins, den ich vor einem Jahre erſtattete, als 
unſer Vaterland ſchon durch Monate hindurch in 
blutigem Ringen verteidigt war, [prah die Hoff- 
nung aus, es möchte bald der Friede kommen, der 
unſerem Heimatſchutze wiederum zum vollen 
Rechte verhilft indem er die Unterlagen ſchafft für 
ruhige, gedeihliche Kulturarbeit zum Wohle un- 
ſeres Bayerlandes. 

Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Noch 


Blicke von den blutgetränkten Schlachtfeldern wer⸗ 
den abwenden können, wird vor ihnen in doppelter, 
nie gleich ſtark empfundener Schönheit das liebe 
Bild unſerer Heimat wieder unberührt erſtehen, 
das geſchützt ward durch deren tapfere Söhne, 
das es zu wahren galt durch alle, die im Lande 
geblieben und berufen waren, nach ihren Kräften 
dem Wohle des Vaterlandes zu dienen. 

Auch dem Heimatſchutze in Bayern und damit 
unſerem Vereine waren dadurch hohe Aufgaben 


Das Klöſterl am Walchenſee. 
Aufnahme von Architelt Martin Baur, München. 


ſtehen wie damals — freilich weit über unſeres 


Reiches Grenzen hinaus — unſere kampferprob⸗ 
ten und ſieggekrönten Truppen in erfolgreicher 
Abwehr der zahlreichen Feinde. Aber mit der 
Vertreibung derſelben aus unſerem Vaterlande 
und den ſich in lückenloſer Reihe anſchließen⸗ 
den Siegen wuchs die frohe Zuverſicht, daß all 
die blutigen Opfer nicht umſonſt gebracht wurden, 
und mit dem wachſenden ſtolzen Siegesvertrauen 
kräftigte ſich dann bald auch das wirtſchaftliche, 
geiſtige — das kulturelle Leben im Lande. Mit 
dem Glauben an eine ſchöne Zukunft unſeres Lan⸗ 
des kam in ſteigendem Maße der Wille und die 
Kraft auch zu Hauſe mitzuhelfen an ihrer Grün⸗ 
dung und Feſtigung durch Arbeiten, die noch dem 
großen Kampfe dienen, doch auch hinüberleiten 
zu den Aufgaben des Friedens. 

Und heute wiſſen wir: Wenn ſich einmal unſere 


geſtellt, die, aus großer Zeit geboren, deren be⸗ 
ſonderen Forderungen an upaſfen waren. 

So dürfen wir, wenn wir das abgelaufene Ver⸗ 
einsjahr überblicken und die Tätigkeit unſerer Ge⸗ 
ſchäftsſtelle beurteilen wollen, nicht die Zahl der 
Einlaufnummern als Maßſtab gelten laſſen, wie 
dies in Friedensjahren wohl üblich ſein mochte. Sie 
iſt gegenüber dieſen mit 3000 faſt um die Hälfte 
zurückgegangen. Und doch war unſerer Geſchäfts⸗ 
ſtelle in dieſem verfloſſenen Jahre ein unver⸗ 
gleichlich ne Arbeitsmaß zugeteilt. Wohl 
mag der Grund hiefür auch in dem Umſtande zu 
ſuchen ſein, daß wirtſchaftliche Erwägungen den 
Verein zwangen die Zahl der Hilfskräfte ſeines 
Bureaus auf das äußerſt mögliche Mindeſtmaß zu 
beſchränken, und daß dann zudem noch militäriſche 
Einberufungen deſſen Perſonalſtand ſchmälerten, 
hauptsächlich aber war es doch die Größe und Be⸗ 


deutung ber erwachſenen Aufgaben, die unſere Ge— 
ſchäftsſtelle in ungewöhnlicher Weiſe in Anſpruch 
nahmen. Damit war denn auch die Anſchauung 
all derer widerlegt, die bei Ausbruch des Krieges 
den Stillſtand unſerer Arbeiten erwarteten und 
für unſere Beſtrebungen keinen Platz frei ſehen 
wollten auf dem heimatlichen Boden, der vom 
Schritte der ausmarſchierenden Truppen zitterte. 
Der Heimatſchutz hat in Bayern, wie in allen 
deutſchen Gauen, den Beweis erbracht, daß er 
eitgemäß iſt und dementſprechend zu arbeiten ver⸗ 
steh Er gab damit wiederum denjenigen unrecht, 
die in ſeinen Beſtrebungen immer noch und immer 


Dorfkirche Imber 
Aufnahme von Architekt 


wieder nur ein ſtarres, zugeſtändnisloſes Feſt— 
halten am Althergebrachten und damit ein totes, 
ja rückſtändiges Arbeiten ſehen wollen. 

Der Heimatſchutz geht mit der Zeit und fördert 
ihre äſthetiſchen Aufgaben und kulturellen Ziele 
ſo gut wie jede andere neuzeitliche Betätigung auf 
Diele Gebiete. Das hat dieſe Kriegszeit, deren 
neuen Forderungen er ſich völlig anzupaſſen 
wußte, ſo eindrucksvoll bewieſen, daß alle bis— 
herigen Zweifler verſtummen müſſen. — 

Unſerem unter dem Vorſitze des Herrn Ge— 
heimen Hofoberbaurates v. Handl ſtehenden 
Ausſchuſſe für die Pflege der hei- 
miſchen Bauweiſe war neben den üb— 
lichen Arbeiten, die durch die gutachtliche 
Stellungnahme zu den von Behörden und 
Einzelperſonen eingereichten Bauprojekten und 
die häufig notwendig werdenden, Ausſchußbeſchluß 
gemäß von unſerer Bauberatungsſtelle zu ferti— 


Martin Baur, 
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genden Verbeſſerungsvorſchläge hiezu erwuchſen, 
vor allem eine große und ſchöne Aufgabe er— 
wachſen: Der Wiederaufbau der am Ende des 
vorigen Jahres niedergebrannten Häuſer von 
Mittenwald. Wer deſſen altes charakteriſtiſches 
Gepräge kannte — und wem von uns war 
es unbekannt? — hatte mit Trauer von dem 
großen Brande gehört, dem eine ganze Häuſerzeile 
im untern Markte zum Opfer gefallen war. Hier 
bot jid) denn dem Heimatſchutze eine feiner ur- 
eigenſten Aufgaben: Die Erhaltung bzw. Wieder- 
herſtellung eines wertvollen, eigenartigen Orts⸗ 
bildes. Mit Freuden hat unſer Verein erjuchen- 
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emäß bieje Aufgabe übernommen und durch 
feinen Ausſchuß für heimiſche Bauweiſe durch— 
führen laſſen. Heute ſtehen wieder bis auf 
zwei Bauten, die infolge ihrer ſpäten In— 
angriffnahme und des im Herbſte ſehr früh 
einſetzenden Froſtwetters unverputzt überwintern 
mußten, alle 17 Häuſer fertig und bewohnt 
im alten Straßenzuge und paſſen ſich dieſem 
und den unverſehrt gegenüber ſtehengeblie— 
benen Häuſern ſo völlig an, daß jeder, der 
Mittenwald beſucht, mit Freude und Dankbarkeit 
dieſe Rettung des lieben, in ſeinen Häuſern bisher 
ſo wohlerhaltenen, ſchönen alten Ortes begrüßen 
wird. Daß die Aufgabe keine leichte war, kann 
wohl jeder ermeſſen, der die Schwierigkeiten be— 
denkt, die der Erhaltung der alten charakteriſti— 
ſchen Bauweiſe, die flache, in ununterbrochener 
Reihe aneinanderſtoßende Giebel mit weitaus— 
ladenden Dächern und reiches Holzwerk forderte, 
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im Wege ſtanden, galt es doch nicht nur die alte 
Außenerſcheinung der Häuſer im einzelnen, wie 
des ganzen Straßenzuges wieder zu gewinnen, 
ſondern mit den Forderungen der heimiſchen Bau— 
weiſe auch jene in Einklang zu bringen, die vom 
Standpunkte der Feuer- und Baupolizei und dem 
der poe wie auch in Hinſicht auf 
eine landwirtſchaftlich zweckmäßige Einrichtung 
des Okonomieteiles der einzelnen Häuſer zu ſtellen 
waren. Dieſe konnten aber, vor allem in Rück— 
ſicht auf die beim ſtattgehabten Brand gemachten 
ſchlimmen Erfahrungen, keine leichten ſein, hatte 
ſich doch hiebei die leichte Übertragbarkeit des 


S " 


Feuers von Haus zu Haus gezeigt, wozu natürlich 
die bisherige Bau- und insbeſondere die Da— 
chungsart ſehr weſentlich beigetragen hatte. 
Auch galt es bei den neuen Grundrißanlagen 
mit den ſeitherigen ſanitären Mißſtänden, wie ſie 
vorher durch bie Hausanlage und -einrichtung 
veranlaßt waren, gründlich aufzuräumen. 

In vielwöchentlichen, langen Sitzungen unſeres 
Bauausſchuſſes wurden die Geſamtanlage und die 
einzelnen Projekte beraten und feſtgelegt. Unſere 
Bauberatungsſtelle arbeitete dieſen Beſchlüſſen ge— 
mäß die Pläne aus, die ſchließlich auch unter ihrer 
Beaufſichtigung und der örtlichen Leitung und 
nach Einzelangaben des Herrn Regierungsbau— 
meiſters Müller zur Durchführung kamen. 

Wir werden noch in unſerer Monatsſchrift dieſe 


Aus dem ehemaligen Kartäuſerkloſter — nunmehr Schl 
Aufnahme von Architekt Martin Baur, 


große, im Sinne unſerer Beſtrebungen ſehr dank— 
bare Aufgabe eingehendſt behandeln und an Hand 
von Plänen und Aufnahmen die in mehrfacher, 
vor allem in techniſcher Hinſicht gegebenen Schwie— 
rigkeiten erläutern, die auch einem völlig freien 
künſtleriſchen Geſtalten im Wege ſtanden. Wenn 
wir hier noch erwähnen, daß unſer Arbeiten an 
Ort und Stelle auch dadurch ſehr erſchwert war, 
daß es zunächſt galt die dem Gedanken des Hei— 
matſchutzes wie allem Fremden vorerſt ganz ver- 
ſtändnislos und daher ohne Intereſſe gegenüber— 
ſtehenden Abbrändler für unſere Ideen zu ge— 
winnen und damit ihre Zuſtimmung zu deren Ver— 
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wirklichung zu erreichen, wenn wir an die vorher 
notwendige ſchwierige Klärung der verworrenen 
Beſitzverhältniſſe in den einzelnen Anweſen zu— 
rückdenken, wenn wir uns erinnern, daß mancher 
Hausbeſitzer oder der maßgebende Sohn im Felde 
ſtand und die nötigen Verhandlungen nur mit 
Frauen möglich waren, wenn wir ſchließlich noch 
darauf hinweiſen, daß mit dem zunehmenden 
Jahre immer mehr von denen zum Militärdienſt 
gerufen wurden, die als Baumeiſter, Bauhand— 
werker und ſonſtige Hilfskräfte zur Verfügung 
ſtanden, ſo iſt es uns eine liebe Pflicht, dank— 
bar der förderlichen Unterſtützung zu gedenken, 
die wir bei Behebung aller Schwierigkeiten durch 
den Magiſtrat Mittenwald und vor allem ſei— 
tens ſeines tatkräftigen, rührigen Bürgermeiſters 


erfuhren. Ihm ift es auch zu danken, daß in 
Mittenwald noch manche Heimatſchutzaufgabe von 
uns aufgegriffen werden konnte und teilweiſe ſchon 
durchgeführt iſt, über die wir gelegentlich in un⸗ 
ſerer Zeitſchrift noch berichten werden. 

Unſer Ausſchuß für Denkmalpflege, 
unter dem Vorſitze des Herrn Baurates Hof, hatte 
ſich vorerſt noch nicht mit den Projekten für grö⸗ 
ßere für die Heimat beſtimmte Denkmäler zu be⸗ 
faſſen, was wir ſehr begrüßen, wurde damit doch 
ſeine dringende Mahnung befolgt, es möchte mit 
der Errichtung von ſolchen bis nach Beendigun 
des Krieges zugewartet werden. Wir hoffen, daß 
dann eine Überflutung des Landes mit ſchlechten, 
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ſchematiſchen Denkmälern vermieden bleibt, und 
daß die Ehrungen unſerer Krieger in ſinngemäßer 
Weiſe erfolgen werden, fet es nun durch Wohl⸗ 
tätigkeitsſtiftungen zu ihren Gunſten, durch die 
Gründung von Stätten, die ihrer ſeeliſchen und 
geiſtigen Förderung oder der Erholung dienen, 
ſei es durch Heldenhaine, Parkanlagen, oder ſei 
es ſchließlich durch Denkmäler. Wo ſolche er⸗ 
richtet werden wollen, ſoll die Modellfertigung 
in die Hand nur eines tüchtigen Künſtlers ge⸗ 
legt werden, unter deſſen Aufſicht und Leitung 
dann der ortsanſäſſige Steinmetzmeiſter die tech⸗ 
niſche Ausführung übernehmen kann. Unſer Aus⸗ 
ſchuß für Denkmalpflege wird es als ſeine be⸗ 
pr Aufgabe betrachten, nach Möglichkeit 

hin zu wirken, daß die dann entſtehenden 


Aus Michelfeld in der! Oberpfalz. 
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Denkmäler bie Erinnerung an bieje große und 
ſchwere Zeit in durchaus würdiger Form feſthalten. 
All ſeinen Einfluß wird er in dieſem Sinne 
geltend machen, ſeine ganze Kraft in den Dienſt 
dieſer Aufgabe ſtellen, die er durch Beratung för⸗ 
dern, durch geeignete Vorſchläge unterſtützen wird. 

In vielen Fällen wurde der genannte Ausſchuß 
mit Fragen der Aufſtellung von zu benagelnden 
Kriegswahrzeichen befaßt, für die unſere Zeit⸗ 
ſchrift eine große Fülle von Anregungen gegeben 
hatte. Häufig aber berührte ſich ſein Arbeitsgebiet 
mit jenem unſeres Ausſchuſſes für drift- 
liche Kunſt, der, unter der Leitung des Herrn 
Domkapitular Prälat Sebaſtian Kirchberger 


2 


Weyßer. 


ſtehend, infolge der durch den Krieg bedingten, ſich 
häufenden Aufgaben einen eigenen Arbeitsaus⸗ 
ſchuß bildete, um in wöchentlichen Sitzungen die 
Pläne zu prüfen, die für Errichtung von Ge⸗ 
denktafeln, Grabſteinen und für ſonſtige Ehrun⸗ 
gen der Gefallenen eingereicht wurden. Viele 
Verbeſſerungsvorſchläge mußten hier ausgear⸗ 
beitet werden, gilt es doch unſere Landkirchen, 
Friedhöfe, öffentlichen Gebäude und Räume frei⸗ 
zuhalten von Verſchandelung durch den Schund, 
der in ſinnwidrigſten, geſchmackloſeſten Formen 
und in völlig ungeeignetem Material fabrikmäßig 
hergeſtellt und nun in Maſſen vertrieben wird, 
um in Landorten erhöhten Abſatz zu finden. 
Der Pflege der Friedhof⸗ und vor allem der 
Grabmalkunſt galt alſo hier die Hauptarbeit. 


Da hiebei die Frage der Aufſtellung guter 
Grabſteine eine beſondere Bedeutung gewann, ſo 
hat dieſer Ausſchuß wie jener für Denkmalpflege 
gerne dem Erſuchen des Verbandes Deutſcher 
Granitwerke ſtattgegeben um Stellungnahme zu 
ihren Erzeugniſſen und Prüfung ihrer Entwürfe 
für Grabdenkmäler. 

Schon ſeither war von unſerem Vereine der 
Standpunkt vertreten worden, daß ſeine Beſtre— 
bungen ein grundſätzliches Bedenken gegen die 
Verwendung von Granit nicht fordern. 

Nunmehr wurde es möglich an der Hand von 
Beiſpielen zu zeigen, daß die zufriedenſtellende 
Wirkung dieſes Materials hauptſächlich von der 
Art feiner techniſchen Behandlung und der For- 
mengebung des Steines abhängig iſt, die deſſen 
Charakter angepaßt ſein muß. Auch gibt der 
Heimatſchutz den bodenſtändigen Granitarten und 
ihrer einfachen Verarbeitungsweiſe den Vorzug 
gegenüber allen kunſtvoll und täuſchend behan— 
delten fremdländiſchen Granitſorten und glaubt 
hiedurch auch die heimiſche Induſtrie zu fördern, 
was gleichfalls Heimatſchutzaufgabe iſt. 

Unſer Ausſchuß für Baulinien und 
jener für Reklame, die beide unter der 
Leitung des Herrn ſtädt. Baurates Profeſſor 
Dr. ing. H. Gräſſel ſtehen, wurden in dieſem 
Jahre nur wenig beanſprucht. Als erfreuliches 
Ergebnis der vorjährigen Tätigkeit des letz— 
teren Ausſchuſſes, der für die Erlangung eines 
Reklameſchildes für Kaiſers Kaffeegeſchäft einen 
Wettbewerb ausgeſchrieben hatte, iſt es zu be— 
trachten, wenn dieſes Geſchäft an ſeinen Filialen 
in Bayern nunmehr Reklame in ſchönheitlich be— 
friedigender Form anbringen läßt. 

Auch der unter dem Vorſitze des Herrn Archi- 
teften, ſtädt. Bauamtmanns Aug. Blößner ſtehende 
Ausſchuß für Heimatſchutz bei elektri⸗ 
ſchen Starkſtromanlagen war — eine 
unmittelbare Folge des Krieges — nur in wenigen 
Fällen um Beratung angegangen worden, wobei 
es dann nötig wurde, eine Begehung der in Frage 
ſtehenden Strecken vorzunehmen. 

Der Ausſchuß für Volkskunde, in dem 
Herr Univerſitätsprofeſſer Dr. v. der Leyen den 
Vorſitz führt, befaßte ſich neben manchen der volks- 
kundlichen Forſchung dienenden Fragen Haupt- 
ſächlich mit unſerer unter Schriftleitung des Vor— 
ſitzenden und des Herrn Dr. Spamer ſtehenden 
Vierteljahresſchrift „Bayeriſche Hefte für Volks- 
kunde“, die begrüßenswerterweiſe ſich zuſehends 
einen immer weiteren Leſerkreis erobert. Sie brachte 
in dieſem Jahre neben größeren Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Volkskunde, wie beiſpiels— 
weiſe den eingehenden Ausführungen Dr. Eis- 
lers über Fiſcher- und Schifferbräuche aus alter 
und neuer Zeit, auch viele kleinere Mitteilungen 
von allgemeinem Intereſſe, und wenn der Jahr— 
gang mit ſeiner erſten Nummer ſchon ein Sonder— 
heft bot, das alle jene während des Krieges aus 


dem Fühlen und Geſchmacke des Volkes gebore— 
nen „ beſprach und großenteils im Bilde 
vorführte, die den Volkskundler zur Forſchung 
anregen, [o ſchloß ſoeben der zweite Jahrgang 
dieſer unſerer gelben Hefte mit einem weiteren 
Kriegsſonderheft, das beſonders zeitgemäße Ab- 
handlungen bringt. Wir verweiſen hier nur auf 
die intereſſanten Beobachtungen, die der im Felde 
ſtehende Verfaſſer über die „Kriegsſagen von heute“ 
mitteilt, wie auf die eingehende Forſchung über 
„Die Reime in den Todesanzeigen unſerer gefal— 
lenen Krieger. Ein Beitrag zur Volksdichtung.“ 

Unſer von Herrn Dr. Spamer geleitetes volks- 
kundliches Archiv, das zur Zeit vor allem 
alle volkskundlich intereſſanten Dinge ſammelt, 
die der Krieg hervorbringt, hat auch in dieſem 
Jahre durch Mitglieder, Freunde und Gönner 
unſeres Vereins manche willkommene Zuwendung 
erhalten, für die wir auch bei dieſer Gelegenheit 
beſtens danken. 

Unſere Monatsſchrift „Bayeriſcher 
Heimatſchutz“, deren Schriftleitung an Stelle 
des zum Heeresdienſte einberufenen Profeſſors der 
Techniſchen Hochſchule, Herrn Hermann Buchert, 
nun Regierungsbaumeiſter Rattinger übernahm, 
verſuchte gleichfalls den durch den Krieg gegebenen 
Intereſſen und Bedürfniſſen Rechnung zu tragen 
und war ſo beſtrebt zur Löſung der durch ihn 
dem Heimatſchutze geſtellten Aufgaben beizu⸗ 
tragen. So brachte jie von unſerer Bauberatungs- 
ſtelle Vorſchläge für Grabſteine, ferner Entwürfe 
für Gartenhäuschen im Zuſammenhange mit 
den anſchließend an die betreffenden Minis 
ſterialentſchließungen gegebenen Ausführungen 
des Zentralwohnungsinſpektors, Herrn Regie- 
rungsaſſeſſors Dr. Lohner über die Kleingarten- 
anlagen im Kriege“. Ferner wurden eingehend 
wichtige Heimatſchutzfragen in der Bauinduſtrie 
behandelt, ſprechende Beiſpiele gegeben für Hei- 
miſche Bauweiſe, wie ſolche bei Staatsbauten im 
Lande zur Geltung gebracht wurde, und ſchließ— 
lich wurden in Abbildungen Muſterentwürfe für 
Paramente gezeigt, die unſerem im vorigen Jahre 
unter deutſchen Künſtlern veranſtalteten Wett» 
bewerbe entſtammten. Ein beſonders reichhaltiges 
Heft aber des „Bayeriſchen Heimatſchutz“ galt der 
Darſtellung von Kriegswahrzeichen. 

Als anknüpfend an den öſterreichiſchen Brauch 
der Aufſtellung von Kriegswahrzeichen, welche zur 
Benagelung dienen, zu gleichem Zwecke fertige 
figürliche Darſtellungen im Lande vertrieben 
werden ſollten, hat unſer Verein auf Berane 
laſſung des K. Staatsminiſteriums des Innern 
für den Bayer. Landesausſchuß für die Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge ein Heft zuſammengeſtellt, das 
überaus zahlreiche Vorſchläge von erſten Künſt- 
lern, Architekten, Bildhauern und Malern brachte, 
die zeigten, wie man dieſe Aufgabe künſtleriſch 
einwandfrei und doch volkstümlich geſtalten könne. 

Das Heft hat in den weiteſten Kreiſen, auch 


außerhalb Bayerns, vor allem bet den ländlichen 
Gemeinden großen Anklang gefunden, und viele 
Beiſpiele, die hier gegeben waren, find teils aus⸗ 
geführt und dienen ſchon dem wohltätigen Zwecke, 
teils ſind ſie in Ausführung begriffen. 

Das letzte Heft des vorigen Jahrganges un— 
ſerer Monatsſchrift brachte Ausführungen über die 
Metallabgabe und zeigte in Text und Bildern gute 
Stücke alter Metallkunſt, aber auch jene Bazarware, 
deren Einlieferung nicht nur dem vaterländiſchen 
Zwecke dienen, ſondern gleichzeitig auch unſere 

Wohnungen 
von leerem 
Plunder befrei- 
en und Raum 
für Zeugen 
beſſerer Kultur 

ſchaffen kann. 

Der Erlaß, 
die freiwillige 

Metallabgabe 
betreffend, war 
von weittra⸗ 
gendſter Bedeu⸗ 
tung für den 
Heimatſchutz, 
war doch damit 
die Gefahr ge- 
geben, daß aus 
unſeren alten 
Haushaltungen 
jene Stücke gu⸗ 
ter Handwerks⸗ 
kunſt, jene Krü⸗ 
ge und Kannen, 
vor allem aber 
jene eigenarti⸗ 
gen, ſchönen 

Backformen 

verſchwinden 
würden, die der 
Schmuck unſe⸗ 
rer Küchen und 
der Stolz jener 

Hausfrauen 
ſind, die noch 
auf gute Überlieferung halten. Unſer Verein hat 
denn auch ſofort im Zuſammenſchluß mit Vereini- 
gungen verwandter Art, wie dem Münchener Alter— 
tumsverein, dem Münchener Bund, der Vereinigung 
für chriſtliche Kunſt, dem bayeriſchen Kunſtgewerbe— 
verein, wie auch mit der Kunſtgewerbeſchule Mün- 
chen der ſtädtiſchen Kriegsmetallſtelle hier Sach— 
verſtändige zur Verfügung geſtellt, die dann in 
vielwöchentlicher, aufopfernder Tätigkeit manch ſel— 
tenes Stück, wie auch viele altgewohnte, liebgewor— 
dene Gegenſtände aus Kupfer und Meſſing vor dem 
Untergange retten konnten. Natürlich war damit 
keineswegs eine Beeinträchtigung der guten und 
ſchönen patriotiſchen Veranſtaltung verbunden, ging 


Aus Iphofen in Unterfranken. 
Aufnahme von E. Otto, München. 
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doch das Wirken der Sachverſtändigen gleichzeitig 
auch dahin, das Publikum über den Unwert all der 
Kitſchgegenſtände aufzuklären, die die guten Stuben 
und „Salons“ der Familien füllen. Die Belehrung 
wurde unterſtützt durch eine Ausſtellung ſolcher 
charakteriſtiſcher Geſchenkartikel und Andenken. 
Da fand man Fauſt und Gretchen als Wand— 
teller, den Eiſenbahnwagen als Likörſervice, das 
Segelſchiff als Photographierahmen, die Eidechſe 
als Kerzenhalter und den Dackel als Zigarren— 
abſchneider; man ſah Bowlen mit Ritteremblemen, 
gotiſche Burgen 
als Vogelkäfige, 
jah Patronen- 
hülſen als Uhr- 
gehäuſe und ſah 
auch den Plu- 
menſtänder, der 
die falſche Pal- 
me trug. So 
war es möglich, 
nachdrücklichſt 
auf die Einlie- 
ferung ſolchen 
in den letzten 

Jahrzehnten 

aufgeſtapelten 

Hauskrams 

hinzuwirken 
und der breiten 
Menge zu ja- 
gen und zu gei- 
gen, daß durch 
Mafjenabliefe- 
rung biejer Art 
von „Kunſt“ge⸗ 
genſtänden dem 
Vaterlande und 
der Kultur ein 
großer Dienſt 
getan ſei. 

Dieſe Gutach⸗ 
tertätigkeit bei 
der Metallab- 
gabe erſtreckte 
ſich jedoch nicht 
nur auf München. Unſer Verein hat auch allen 
Diſtriktsverwaltungsbehörden in ganz Bayern Sach— 
verſtändige benannt, welche bei Einlieferung der 
Gegenſtände aus Meſſing und Kupfer dieſe auf 
ihren hiſtoriſchen, kunſthiſtoriſchen, kunſthandwerk— 
lichen, handwerkstechniſchen oder heimatkundlichen 
Wert prüfen konnten. 

Manch ſehr gutes und geſchichtlich wertvolles 
Stück wurde hiebei dem Lande gerettet. 

Ebenſo ſtanden wir dem Bayer. Landesaus— 
ſchuſſe der Nationalſtiftung für die Hinterbliebe— 
nenfürſorge beratend zur Seite, wie es galt bei 
der nun im Gange befindlichen Sammlung von 
entbehrlichen Gold- und Silbergegenſtänden dem 


8 


Verluſte unerſetzbarer Werte vorzubeugen und den 
Untergang guter Einzelſtücke zu verhindern. Mit⸗ 
Doe unjere8 Vereins ſind auch bei dieſer 

ammlung als künſtleriſche Sachverſtändige tätig. 

Unſere Bauberatungsſtelle wurde in 
überaus zahlreichen Fällen durch Erſuchen aus 
dem Felde mit der Herſtellung von Projekten für 
Kriegerbegräbnisſtätten und Ehrendenkmale be⸗ 
traut. Das zum Schluſſe des vergangenen Jahres 
herausgegebene Heft unſerer Monatsſchrift über 

iegerehrungen war von uns in großer Auflage 
an Intereſſenten und ins Feld geſandt worden, 
und vielfach haben dieſe unſere Vorſchläge dort 
den Ausführungen zugrunde gelegen. 


In mündlicher Beratung konnten wir ſehr 
häufig zu Grabmalprojekten für die Heimat gut⸗ 
achtlich Stellung nehmen, oft die Übertragung 
zugehöriger Modellfertigung an Künſtler vermit⸗ 
teln und ſo die ne SE guter Erinnerungs⸗ 
ſteine für gefallene Helden herbeiführen. 

So war die Tätigkeit — Bauberatungs⸗ 
ſtelle neben der ſchönen großen Aufgabe, die der 
Erhaltung eines friedlichen Bergdorfes galt, vor 
allem der ernſten Friedhofkunſt gewidmet, inſon⸗ 
derheit ſoweit dieſe in den Dienſt des ſchweren 
Geſchehens unſerer Tage geſtellt iſt. 

Ebenſo haben unſere beiden fränkiſchen 
Arbeitsausſchüſſe unter Führung ihrer 
Vorſitzenden, der Herren Profeſſor Pylipp in 
Nürnberg und Regierungsrat Wünſcher in Würz⸗ 
burg, mit Eifer und Erfolg ihre Kraft allen 
Aufgaben des Heimatſchutzes gewidmet. 

Die Inſtandſetzungsarbeiten auf Schloß Neu⸗ 
burg a. Inn konnten ein gutes Stück weiter 

efördert werden, ſo daß die Kernburg nunmehr 

is auf wenige Nacharbeiten als fertig betrachtet 
werden kann. Die Inſtandſetzungsarbeiten in der 
Vorburg, und zwar in der ehemaligen Mälzerei, 
wurden in ir ff genommen und werden, ſo⸗ 
fern noch Mittel zufließen, im Laufe des heurigen 
Sommers ſamt einigen zugehörigen Arbeiten im 
Freien zum Abſchluß gebracht werden können. 
Wenn es uns dann gelingt, für die neugeſchaffe⸗ 
nen Räume die nötigen Einrichtungsgegenſtände 
di riu e wird die Burg vorausſichtlich noch 
in dieſem Jahre dem Künſtlerunterſtützungsverein 
und ihrem Zwecke vielleicht zunächſt in der Weiſe 
gugetabet werden können, daß dort kriegsbeſchä⸗ 

igte, alſo infolge von Verwundungen und Krank⸗ 
heiten erholungsbedürftige Künſtler ein Aſyl finden. 

Der Ausflug nach Dachau, der wohl in- 
folge der Kriegszeit nur von einer geringen An⸗ 
zahl unſerer Mitglieder beſucht war, machte dieſe 
mit einigen Neuerwerbungen für unſere im dorti⸗ 
gen Schloſſe aufbewahrte Vereinsſammlung 
bekannt. Freudig wurde die Mitteilung entgegen⸗ 

enommen, daß unſerem Verein zur beſſeren Auf⸗ 
ſtellung ſeiner Sammlung zwei weitere Räume 
zur Verfügung geſtellt werden. Dieſelben können 


tatſächlich mit den vorhandenen Beſtänden ſofort 
eingerichtet werden. 

it herzlichem Dank ſei hier mitgeteilt, daß 
Herr Kommerzienrat Franz Radſpieler anläßlich 
der Beſichtigung der Vereinsſammlung dieſer eine 
ſehr reizvolle aus gemalten Papierfiguren be⸗ 
ſtehende Krippe zuwandte. - 

Durch Vortragsabende während der 
Wintermonate ſuchten wir auch in der Kriegs- 
zeit die Verbindung mit unſeren Mitgliedern auf⸗ 
recht zu erhalten, in immer weitere Kreiſe das 
Verſtändnis für unſere Beſtrebungen zu tragen, 
und dieſen neue Freunde zu gewinnen. 

Der große Anklang, den der von unſerem 
Vereine veranſtaltete Vortragsabend fand, an dem 
wir in Wort und Bild den Angehörigen eines 
hier weilenden Schneeſchuhbataillons die Schön⸗ 
heiten unſerer bayeriſchen Heimat zeigen konnten, 
veranlaßte uns, eine Reihe von Vorträgen in 
Ausſicht zu nehmen, die, in hieſigen Lazaretten 
gehalten, die verwundeten Soldaten an Hand 
von Lichtbildern und guter Muſterſtücke der Hand- 
werkskunſt auf Zweck und Ziele des Heimatſchutzes 
aufmerkſam machen und Freude an der Erfüllung 
ſeiner Aufgaben wecken ſollen. Manch einer kann 
ſo gewonnen werden, der im Friedensrock dann 
mit dem Werkzeug in der Hand beweiſen kann, 
daß er einer der Unſeren geworden iſt. 

Im Zuſammenhange mit unſeren Vortrags⸗ 
abenden erinnern wir uns, daß auch das heurige 
Jahr unſerem Vereine Verluſte brachte durch den 
Tod treuer Freunde und Mitglieder. 

Die Vortragsfolge des laufenden Winterhalb⸗ 
jahres wurde eingeleitet durch Bezirksamtmann 
Regierungsrat Fiſcher von Bad Tölz. 
In der an ihm bekannten liebenswürdigen Art hat 
er uns mit intereſſanten Erläuterungen, die wieder 
die verſtehende Liebe zu den Bewohnern ſeines 
Bezirkes verrieten, einzigartige Bilder aus dieſem 
vorgeführt, die uns noch in friſcheſter Erinnerung 
ſtehen. Wer will uns nun glauben, daß der Mann, 
der unſerem Drängen folgend ſchon für die Vortrags⸗ 
abende des kommenden Jahres Verſprechungen 
gab, nicht mehr in unſeren Kreis zurückkehrt? 

Wir wollen es nicht in Worte faſſen, was 
Fiſcher uns, was er dem Heimatſchutze geweſen, 
er, der ſelbſt der Worte abhold an ihre Stelle 
ſtets die Tat ſetzte. 

Es iſt kein Zufall, daß wir in Erfüllung un⸗ 
ſerer Aufgaben gerade von dem Bezirke am we⸗ 
nigſten hörten, in dem am meiſten in unſerem 
Sinne geſchafft wurde. Man wußte ſich eins 
mit den Männern, die dort in vorbildlicher Weiſe 
Altes zum Leben riefen und wahrten, Neues ſchu⸗ 
fen und förderten. Sie ſind nicht mehr, ein gut 
tina Heimatgeſchichte und Heimatſchutz ging mit 
ihnen. — 
Und nun? Tiefe Trauer befällt uns, da wir 
um uns ſchauen. 

Wenn am Grabe Fiſchers geſagt wurde, „ſo 


ein Mann follte nicht ſterben“, |o möchten wir 
dieſen Wunſch noch erweitern: „Solcher Män⸗ 
ner ſollte es mehr geben!“ 

Wir konnten keinen beſſeren finden. Der Hei⸗ 
le wird feiner in treuer Dankbarkeit im⸗ 
merdar gedenken! 

Aber auch außerhalb der Heimat fiel mancher 
unſerer Freunde. Wir denken ihrer in Ehren! 

Da ſehr viele Anhänger unſerer Beſtrebungen im 
Felde ſtehen, hat ſich die Zahl unſerer Mitglieder 
ſehr erheblich verringert. Nicht nur die dadurch 
gegebene Verſchlechterung in der wirtſchaftlichen 

age unſeres Vereins, auch die notwendige tat⸗ 
kräftige Unterſtützung, deren wir zur Erreichung 
unſerer Ziele bedürfen, iſt es, die uns die Bitte 
an unſere Mitglieder richten läßt, mit allen Kräf⸗ 
ten für unſere Sache zu werben, dem Heimat⸗ 
ſchutze immer neue Anhänger zuzuführen und da⸗ 
mit die Erfüllung ſeiner Aufgaben zu erleichtern. 

Daß dieſe groß und ſchön, haben wir geſehen. 
Der Krieg hat ſie nicht geſchmälert. Wir bleiben 
an der Arbeit. Und ſo wird und ſoll auch uns 
das kommende Jahr wachſam am Poſten finden 
— zum Schutze der Heimat! 
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Heimatſchutz und Volkskunde. 


Wenn der bayeriſche Landesverein für Heimat- 
ſchutz der Volkskunde eine neue und erhöhte Muf- 
merkſamkeit zuwenden will, ſo läßt er ſich von der 
überzeugung leiten, daß die Pflege der Volks⸗ 
kunde eine immer ernſtere und notwendigere, und 
auch verwickeltere Aufgabe wird. Das Ziel der 
Volkskunde bleibt die Erkenntnis vom Leben des 
Volkes in ſeinem ganzen Umfang und ſeiner gan⸗ 
zen Tiefe, in allen ſeinen unerſchöpflichen Einzel⸗ 
heiten; von Wirtſchaft und Tracht und Wohnung 
an bis zu Recht und Glauben, Dichtung und 
Kunſt, Sitte und Brauch. Im Grunde iſt Volks⸗ 
kunde und Heimatkunde das Gleiche und es iſt 
eigentlich nicht zu rechtfertigen, daß man unter 
Heimatkunde nur die Geographie und die land⸗ 
ſchaftliche Geſchichte der Heimat verſteht. Nun 
leuchtet jedem ein, daß, wer die Heimat ſchützen 
will, vorher die Heimat kennen muß. Mancher 
Verein aber, der unter der Flagge des Heimat⸗ 
ue ſegelt, beglückt ſeine Heimat mit einer 
Fülle von Verſchönerungen und Schmuckſtücken, 
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die nur aufgedrängte Wohltaten ſind und die 
dann mit den Überlieferungen, mit der Art und 
dem Geiſt, mit den Stammeseigentümlichkeiten 
und den berechtigten Wünſchen der Bewohner nicht 
zuſammenklingen. Solche Fehler hat unſer Verein 
immer vermieden, ſeinen Leitern und ſeinen Künſt⸗ 
lern war ihre Heimat vertraut. Die Volkskunde, 
der wir nachſtreben, will dafür ſorgen, daß die 
Grundlage, auf der ſich der Heimatſchutz erhebt, 
immer reicher, lebendiger und anſchaulicher ſich 
vor uns ausbreitet. Noch bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts war die Volkskunde eine ge⸗ 
ruhige, in ſich lebende und wirkende, romantiſche 
und verſonnene Wiſſenſchaft, die in der Reinheit 
vergangener Tage ihr Glück fand. Auch heute 
noch ſteigt ſie gern in den erquickenden Jung⸗ 
brunnen unſerer überreichen volkstümlichen Ver⸗ 
gangenheit. Aber nun wurde auch die Volkskunde 
in den Strudel der Gegenwart geriſſen, die un⸗ 
geheuren Umwälzungen, die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten Technik und Verkehr, Handel und In⸗ 
duſtrie in unſere ſozialen Lebensbedingungen und 
Lebens anſchauungen brachten, mußten auch fie er- 
faſſen und verwirren. Wir dürfen nun nicht nur 
dem Entſchwundenen nachklagen, es gilt vielmehr, 
die Gegenwart zu ergründen und in ihre Wurzeln 
zu verfolgen. Unſer Verein hat als einer der erſten 
der Gegenwart unerſchrocken ins Auge geſehen 
und mit der Forderung Ernſt gemacht, daß man 
unſere Zeit nicht vorzeitig verurteilen, ſondern daß 
man ſie erforſchen ſoll, bevor man verſucht ſie zu 
heilen. Die Wiſſenſchaft erkennt es bereits dankbar 
an, daß unſere „Bayeriſche Hefte für Volkskunde“ 
es als erſte unternahmen, die Wirkung des großen 
Weltkrieges auf den Geiſt und das Dichten des 
Volkes wiſſenſchaftlich darzuſtellen und dabei eine 
Fülle unerſetzlichen Materials vor dem Untergang 
zu retten. Zu einer Reihe von Kriegsſammlungen 
gaben unſere Hefte den erſten Anſtoß. Auch in der 
Gegenwart erſcheinen, freilich in neuer Verklei⸗ 
dung und oft in ſeltſamer Verzerrung, die Mächte, 
die Gett und Sinn des Volkes von jeher beherrſch⸗ 
ten. Und auch in der Gegenwart bleibt die Volks⸗ 
kunde die Wiſſenſchaft, die zugleich der Heimat und 
der ganzen Welt, dem heutigen Tage und der 
ganzen Geſchichte gehört; alle Zeiten und alle 
Völker müſſen helfen, wenn wir das Leben unſeres 
Volkes und unſerer Zeit verſtehen wollen. Noch 
iſt unabſehbar viel von dem äußeren und inneren 
Daſein der Heimat zu erforſchen und zu ſammeln, 
bevor wir wirklich ſagen dürfen, daß wir die 
Heimat kennen. Einen kleinen Anfang haben un⸗ 
ſere gelben Hefte gemacht; es iſt unſer unverrück⸗ 
bares Ziel, dieſen Anfang in treuer Arbeit aus⸗ 
zubauen und wir bitten unſere Mitglieder, uns 
ihr Intereſſe und ihre Hilfe zu erhalten, und 
unſerer Sache neue Freunde zu werben, damit 
ſie weiter fortſchreiten und uns der Verwirklichung 
neuer, umfaſſender Pläne näher bringen kann. 


v. d. L. 
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„Bei der ehemaligen Scholaſtika.“ 
Nach einem in der neuen Scholaſtika in München angebrachten Gemälde von Kunſtmaler Max Luber. 


In München beſteht der nachahmenswerte Brauch, die an Stelle geſchichtlich gewordener Alt⸗Münchner 


Häuſer entſtandenen Neubauten mit den Bildern der früheren H 


äuſergruppen zu ſchmücken, und ſo 


das ehemalige Stadtbild auch ferneren Zeiten zu überliefern. 


Satzungen 
des 
Bayeriſchen Landesvereines für Heimatſchutz 
— Verein für Volkskunſt und Volkskunde — 
e. B. 
mit dem Sitze in München. 


I. Name, Sitz und Zweck. 
1. Der Bayeriſche Landesverein für Heimat- 
hi m Verein für Volkskunſt und Volkskunde — 
mit dem Sitze in München widmet ſich: 
* allen Aufgaben des Heimatſchutzes, 

b) der Förderung und Weiterentwicklung gu— 
ten Schaffens auf dem Gebiete des Bau— 
weſens und Handwerks, aufbauend auf den 
erprobten Überlieferungen und nach den 
Forderungen der Zweckmäßigkeit und 
Schönheit, 

c) der Volkskunde in allen ihren Zweigen. 
2. Dieſen Aufgaben foll gedient werden, ins- 

beſondere durch: 

a) Anlage und Förderung von einſchlägigen 
Sammlungen, 

A Herausgabe von Vereinszeitſchriften 
Verſammlungen in und außerhalb än, 
x mit Vorträgen und Berichterſtat— 


d) Bildung von Arbeitsausſchüſſen und Un- 
terhaltung einer ſtändigen Stelle für Bau— 
beratung, 

e) Aufſtellung von Vertrauensmännern au— 
ßerhalb des Vereinsſitzes. 


3. Der Verein beſitzt Rechtsfähigkeit durch 
Eintragung in das Vereinsregiſter des K. Amts- 
gerichts München, Regiſtergerichtes. 


II. Mitglieder. 


1. Ordentliche Mitglieder können werden voll- 
jährige Perſonen, rechtsfähige und andere Vereine, 
„Gemeinde- und Kirchenverwaltungen, 
Gi, Schulen, Bibliotheken und Körper- 
ten. 

2. Jedes ordentliche a d hat einen jähr- 
lichen Vereinsbeitrag von 4.50 in München, 
M. 3.50 außerhalb München im erſten Viertel 
jeden Jahres zu entrichten, bei ſpäterem Eintritt 
alsbald nach demſelben. 

3. Jedes Mitglied hat vom Tage feiner Auf- 
nahme an Anſpruch auf Zuſendung der Vereins- 
zeitſchrift „Bayeriſcher Heimatſchutz“. Die volks- 
kundliche Zeitſchrift Tar E Hefte für Volks⸗ 
kunde“ iſt eigens zu beſtellen; hiefür wird ein 
geſonderter Betrag erhoben, der gleichzeitig mit 
dem Vereinsbeitrag zu entrichten iſt. 

4. Eintritt und Austritt erfolgt auf ſchrift⸗ 
vd Anzeige bei der Vorſtandſcha t. Wer den in 

Abſ. 2 bezeichneten Betrag ein Jahr lang nicht 


bezahlt, wird aus ber Mitgliederlijte geſtrichen. 
Ausſcheidende Mitglieder bleiben für das laufende 
Jahr beitragspflichtig. 

5. Der Ausſchluß von Mitgliedern kann er- 
folgen: 

a) Bei Zuwiderhandlung gegen die Beſtre— 
bungen und das Wohl des Vereins. 
b) Bei unehrenhafter Handlungsweiſe. 

6. Über Aufnahme und Ausſchluß von Mit- 
gliedern entſcheidet die Vorſtandſchaft. 

7. Perſonen oder Körperſchaften, welche ſich ganz 
hervorragende Verdienſte um den Verein oder 
um Heimatſchutz und Volkskunde überhaupt er⸗ 
worben haben, können durch Beſchluß der Vor- 
ſtandſchaft zu Ehrenmitgliedern ernannt 
werden. Die Beſchlußfaſſung muß einſtimmig er- 
folgen. Die Ehrenmitglieder haben Stimmrecht, 
aber keine Verpflichtung, die Mitgliederbeiträge 
zu entrichten. 


III. Leitung. 


Die Vereinsleitung liegt in den Händen der 
Vorſtandſchaft. Sie beſteht aus dem 1., 2. und 
3. Vorſitzenden, dem Säckelmeiſter, dem Bücher⸗ 
und dem Sammlungswart, den Schriftleitern der 
Zeitſchriften, den Vorſitzenden der Arbeitsaus— 
ſchüſſe und 10 Beiſitzern aus der Reihe der or- 
dentlichen Mitglieder. 

Die Obliegenheiten und Befugniſſe der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder und des Geſchäftsleiters werden 
von der Vorſtandſchaft durch eine Geſchäftsord— 
nung geregelt. 

2. Ein Viertel der Vorſtandsmitglieder wird 
alljährlich in der im Monat Januar abzuhalten- 
den ordentlichen Verſammlung der Mitglieder 
durch den Vorſitzenden ausgeloſt und ſcheidet hie⸗ 
durch aus der Vorſtandſchaft aus, worauf die Mit⸗ 
gliederverſammlung die Ergänzungswahl vor- 
nimmt. Die ausgeſchiedenen Vorſtandsmitglieder 
ſind wieder wählbar. Die Wahl erfolgt durch 
Stimmzettel oder, ſofern kein Widerſpruch erfolgt, 
durch Zuruf. 

3. Haben die Neugewählten die Wahl ange- 
nommen, ſo wählt die Vorſtandſchaft in ihrer 
neuen Zuſammenſetzung aus ihrer Mitte bte Vor- 
ſitzenden, den Säckelmeiſter, den Bücher- und den 
Sammlungswart, die Schriftleiter der Zeit— 
ſchriften. Bis dahin führt die bisherige Vorjtand- 
ſchaft die Geſchäfte des Vereins fort. Die Aus⸗ 
ſcheidenden haben die in Händen befindlichen 
Schriftſtücke und das ſonſt ihrer Obhut anver- 
traute Vereinseigentum der neuen Vorſtandſchaft 
alsbald auszuhändigen. 

4. Hat ſich die Vorſtandſchaft gebildet, ſo 
kann ſie nach Bedarf andere ordentliche Mitglieder 
zuwählen, die am Tage vor der im (bj. 2 bezeich- 
neten ordentlichen Mitgliederverſammlung aus- 
ſcheiden. 
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5. Der erſte Vorſitzende vertritt den 
Verein gerichtlich und außergerichtlich, iſt ſonach 
Vorſtand im Sinne des § 26 des Bürgerlichen 
Geſetzbuches. Er beruft alle Verſammlungen und 
führt den Vorſitz. Sein Stellvertreter iſt im Ver— 
hinderungsfall der zweite, gegebenenfalls der 
dritte Vorſitzende. 

Die von der Vorſtandſchaft aus den Reihen der 
ordentlichen Mitglieder aufgeſtellten Vertrau- 
ens männer haben die Vereinsaufgaben außer- 
halb Münchens im Auge zu behalten. Sie richten 
ihr Augenmerk auf die Erhaltung der Ortsſamm— 
lungen, der Bau- und Bodendenkmale des Be- 
zirkes und aller unter dem Heimatſchutz ſtehenden 
Naturgebilde und Menſchenwerke. Bei Gefahr 
einer Zerſtörung oder Beſchädigung haben ſie die 
Vereinsleitung und den allenfalls noch zuſtän— 
digen auswärtigen Arbeitsausſchuß ſofort zu ver- 
ſtändigen. Den Vertrauensmännern obliegt ferner 
die Gewinnung von Mitgliedern, die Entgegen- 
nahme ihrer Anträge und auf beſonderes Erſuchen 
die Vollzugsüberwachung der Anordnungen der 
Vorſtandſchaft und des Geſchäftsleiters. 


6. Alle Vereinsangelegenheiten werden, ſoweit 
nicht in dieſen Satzungen die Zuſtändigkeit der 
Mitgliederverſammlung ausdrücklich vorbehalten 
ift ober bie Geſchäftsordnung anders verfügt, fer- 
ner vorbehaltlich der Beſtimmung unter Ziffer IV 
oder falls beſondere Dringlichkeit vorliegt, von der 
Vorſtandſchaft in ihren Sitzungen beraten und 
durch Stimmenmehrheit beſchloſſen. — 

Zu den Sitzungen ſind alle Vorſtandsmitglieder 
ſchriftlich unter Angabe der Tagesordnung zu 
laden. Die Vorſtandsverſammlung iſt beſchluß— 
fähig bet Anweſenheit von 7, im Falle der Ziffer 
II 7 von mindeſtens Vierfünftel der Mitglieder. 

Beſonders dringende Vereinsangelegenheiten kann 
jedoch der 1. Vorſitzende oder deſſen Stellvertreter 
erledigen, in wichtigen Fragen tunlichſt nach vor— 
gängigem Benehmen mit zwei anderen Vorſtands⸗ 
mitgliedern. Bei Verfügung über Vereinsmittel 
iſt hiebei die Zuſtimmung des Kaſſiers erforderlich. 
Von allen durch den Vorſitzenden veranlaßten 
Maßnahmen iſt der Vorſtandſchaft baldmöglichſt 
Kenntnis zu geben. 

Die Vorſtandſchaft tit mindeſtens jedes Viertel- 
jahr einmal einzuberufen. 


IV. Vereinstätigkeit. 


Die Arbeiten des Vereins werden durch die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle und die Arbeitsausſchüſſe (vgl. I. 2 d) 
beſorgt. Die Bildung der Arbeitsausſchüſſe und 
die Wahl ihrer Vorſitzenden, ferner die Zuweiſung 
der Aufgaben an ſie und die Geſchäftsſtelle nimmt 
die Vorſtandſchaft vor. 

Die Ergänzung der Arbeitsausſchüſſe erfolgt 
durch ihre Vorſitzenden unter Billigung der Vor— 
ſtandſchaft. Die Erledigung der Bauberatungs— 
fragen erfolgt bei der Geſchäftsſtelle (Baubera— 
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tungsſtelle), welche die von den Arbeitsausſchüſſen 
beratenen und ihr überwieſenen Aufgaben zu be— 
arbeiten und deren Ausführung zu überwachen hat. 

Die Geſchäftsſtelle unterſteht zunächſt deren Ge— 
ſchäftsleiter. 

Die Verantwortung für die Tätigkeit des Ver— 
eins und der Geſchäftsſtelle trägt der Vorſitzende 
oder ſein Stellvertreter. 


V. Mitgliederverſammlungen. 


A. Allgemeines. 


Die Mitgliederverſammlungen beruft der erſte 
Vorſitzende durch eine vierzehn Tage voraus— 
gehende Bekanntmachung in den Münchener 
Neueſten Nachrichten und zwei anderen großen 
Münchener Tageszeitungen. In der Ausſchrei— 
bung iſt die Tagesordnung bekannt zu geben. In 
einer etwa nötigen zweitmaligen Ausſchreibung 
iſt darauf hinzuweiſen, daß die Verſammlung 
ohne Rückſicht auf die Zahl der Erſchienenen be— 
ſchlußfähig ijt. Sft in einer Mitgliederverſamm- 
lung keiner der drei Vorſitzenden erſchienen, ſo 
wählt die Verſammlung aus ihrer Mitte einen 
Vorſitzenden, welcher ſeinerſeits nötigenfalls den 
Schriftführer ernennt. Wer an einer Mitglieder- 
verſammlung teilnehmen will, hat ſich auf Ver— 
langen dem Vorſitzenden durch die Mitglieder- 
karte oder die Quittung des Jahresbeitrages als 
Mitglied auszuweiſen. 

Anträge, welche zu Mitgliederverſammlungen 

eſtellt werden wollen, müſſen mindeſtens inner⸗ 
halb acht Tagen nach Erſcheinen der Bekannt⸗ 
machung ſchriftlic mit Begründung beim erſten 
Vorſitzenden eingereicht ſein. 

Über die Mitgliederverſammlungen wird eine 
Niederſchrift geführt. Dieſe wird durch die Unter- 
ſchrift von drei Mitgliedern der Vorſtandſchaft, im 
Falle der Abweſenheit des 1. Vorſitzenden und 
feiner Stellvertreter durch den gewählten Bor- 
ſitzenden und 2 Verſammlungsteilnehmer beur- 
kundet. * 


B. Beſonderes. 
a) Im Januar jeden Jahres findet die ordent- 
liche Mitgliederverſammlung ſtatt: 
1. Zur Entgegennahme des Jahresberichts, 
2. zur Verbeſcheidung der von einem Mitglied 
der Vorſtandſchaft und einem ſonſtigen or- 
dentlichen Mitglied geprüften Jahresrech— 


nung, 
3. zur Beſchlußfaſſung über die von Mitglie- 
dern ſatzungsgemäß geſtellten Anträge, 
4. zur Vornahme der ihr zuſtehenden Wahlen. 
Die ordentliche Mitgliederverſammlung ift be- 
ſchlußfähig, bei Anweſenheit von mindeſtens 30 


Mitgliedern, jedenfalls aber nach einer zweit- 
maligen Ausſchreibung. Zur Gültigkeit der Be— 
ſchlüſſe müſſen mindeſtens Zweidrittel der Anwe— 
ſenden zuſtimmen. 

b) Außer der ordentlichen Mitgliederverſamm— 
lung hat der Vorſitzende, wenn die Vereinsange— 
legenheiten es erfordern, eine außerordent⸗ 
liche Mitgliederverſammlung einzuberufen; er 
muß eine ſolche einberuſen, wenn mindeſtens 200 
ordentliche Mitglieder, bei geringerer Geſamtmit— 
gliederzahl Neunzehntel derſelben, hierauf unter 
Angabe des Zweckes und der Gründe ſchriftlich 
Antrag ſtellen. Die Beſchlußfähigkeit unterliegt, 
ſoweit nachſtehend nicht anders beſtimmt, den 
gleichen Vorausſetzungen wie bei der ordentlichen 
Mitgliederverſammlung. 

c) Mitgliederverſammlungen, welche auf Ande- 
rung des Zweckes oder auf anderweitige Verwen— 
dung des Heimſtättenvermögens oder der Samm- 
lungen oder Verfügung über beides abzielen, müſſen 
von allen Vereinsmitgliedern beantragt werden. 
Zur Beſchlußfaſſung iſt Anweſenheit von minde— 
ſtens 100 Mitgliedern und einſtimmige Annahme 
ſeitens aller erſchienenen ſowie ſchriftliche Zuſtim— 
mung aller nicht erſchienenen Vereinsmitglieder 
nötig. | 

d) Mitgliederverſammlungen, welche auf Auf— 
löſung des Vereins abzielen, müſſen von mindes 
ſtens Neunzehntel der Mitglieder beantragt were 
den. Zur Beſchlußfaſſung iſt Anweſenheit von 
mindeſtens Neunzehntel aller und Stimmenmehr⸗ 
heit von Neunzehntel der erſchienenen Mitglieder 
notwendig. Außerdem muß dieſer Beſchluß nade 
träglich die ſchriftliche Zuſtimmung mindeſtens der 
Hälfte aller nicht erſchienenen Vereinsmitglieder 
finden. 

C 


Wird der Verein aufgelöft, fo fallen Heim- 
ſtättenvermögen oder das Heim, Sammlungen und 
Reinvermögen des Vereins unabänderlich dem 
Staat (k. Staatsminiſterium des Innern) unter 
der Auflage anheim, das übernommene Gefamt- 
vermögen entweder einem Verein in München, 
der jid) gleichen Zwecken des Heimatſchutzes mid- 
met, oder ſich zu dieſem Zwecke bildet, zu über⸗ 
antworten oder ſelbſt gleichen Zwecken zuzuführen. 
Lehnt der Staat (k. Staatsminiſterium des In⸗ 
nern) ab, jo tritt unter den gleichen Voraus- 
ſetzungen die Stadtgemeinde München und in 
dritter Linie die Stadtgemeinde Nürnberg an 


ſeine Stelle. 
Die Vorſtandſchaft. 
Nach Beſchluß des K. Amtsgerichtes München, Re⸗ 


giſtergerichts, vom 14. Februar 1916 eingetragen in 
das Vereinsregiſter, Band IV, Nr. 28. 
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Die Bauberatung des Vereins 


umfaßt alle ſchoͤnheitlichen Fragen auf den Gebieten der heimiſchen Bauweiſe, der Baulinienziehung, 
Denkmalpflege, chriſtlichen Kunſt und Reklame. — Sie erfolgt entweder in der Geſchaͤftsſtelle (Ludwig⸗ 
ſtraße 14) in muͤndlicher Beſprechung mit den Architekten des Bureaus oder auf Grund der unter Beruͤck— 
ſichtigung gegebener örtlicher und wirtfchaftlicher Verhaͤltniſſe gefaßten Beſchluͤſſe einſchlaͤgiger Ausſchuͤſſe in 
Form von Gutachten, ſkizzenhaften uͤberarbeitungen der Plaͤne, Verbeſſerungsvorſchlaͤgen oder Modellen. — 
Fuͤr Nordbayern beſtehen Arbeitsausſchuͤſſe in Nuͤrnberg und Wuͤrzburg. — Die Bauberatungsſtelle ſteht 
allen Behörden, Handwerksmeiſtern und Bauvorhabenden im allgemeinen koſtenlos zur Verfuͤgung. Bei 
Aufgaben, die eine eingehendere Stellungnahme erfordern oder eine Ortsbeſichtigung notwendig machen, 
gelangen die uns entſtehenden Selbſtkoſten zur Verrechnung. — Die Neuaufſtellung oder die ſelbſtaͤndige 
Anfertigung und Durcharbeitung von Projekten wird nur in Ausnahmefaͤllen uͤbernommen, wenn das 
geplante Bauwerk oder Denkmal gemeinnuͤtzigen Zwecken dient oder vom Standpunkte des Heimatſchutzes 
aus von beſonderer Wichtigkeit iſt, und gleichzeitig mit Sicherheit feſtſteht, daß ſonſt eine kuͤnſtleriſche 
Kraft nicht beigezogen wuͤrde und damit eine befriedigende Ausfuͤhrung des Bauwerkes nicht zu erwarten 
waͤre. In allen uͤbrigen Faͤllen wird fuͤr die Durchfuͤhrung der Aufgabe ſtets ein geeigneter Fachmann 
empfohlen oder deren uͤbermittlung an einen ſolchen uͤbernommen. 
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Schulg ee für Unterfranfen. 
Vorſchlag unſeres unterfränkiſchen Arbeitsausſchuſſes Architekt: k. Bauamtsaſſeſſor A. Lommel- Würzburg). 


Ne Google 


P^ 
( 


22 FREE? Zj SE VIELE PS, 


" 


14 


Feldkapelle für 
Oberbayern 


n 
ZR, | 
A Dim 
Tw 4 it td Mies - 


^ 
p m. 9 
ET 


II 
d e 
7 
1 IRI 
E TEL 
ITT 
i 2 
8 a E 
A 
’ 


— — 


Oberbayern Franken 


Kleinbürgerliche Wohnhäuſer. 


Reklame-Naſenſchilder. 


Vorſchläge unſerer Bauberatungsſtelle (Architekt: Regierungsbaumeiſter Müller) und unſeres unterfränkiſchen 
Arbeitsausſchuſſes (Architekt: Regierungsrat Wünſcher-Würzburg). 


Aus dem Kriege erwachſene 
Aufgaben: 


Nagelungswahrzeichen, Gedenktafeln, 
Grabſteine, Holzkreuze. 


Vorſchläge unſerer Bauberatungsſtelle (Architekt: Regierungsbaumeiſter Müller) und unſeres unterfränkiſchen 
Arbeitsausſchuſſes (Architekt: Regierungsrat Wünſcher⸗Würzburg). 


Fränkiſcher Friedhof. 
Vorſchlag unferes unterfränkiſchen Arbeits- 
ausſchuſſes (Architekt: Regierungsrat 
Wünſcher⸗Würzburg). 
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Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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Monatsſchrift des bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz — Verein für Volkskunſt und 
Volkskunde — in München. (Ludwigſtraße 14. Fernſprecher Nr. 21 753.) Eigentum des Vereins. Alle Rechte vorbehalten. 
XIV. Jahrgang. Nr. 3. — Albrecht von Ritter. Zum 80. Geburtstage. — Grabkreuze E dem Außerferner⸗ 


hrgang. 
Gebiete. (Richard Berndl.) — Zäune und Umfriedungen. (Dr. Löhner⸗ ünchen.) — Zu den Vorſchlägen unſerer 
Bauberatungsſtelle für UM unb Umfriedungen. — Neue Veröffentlichungen. 


Albrecht von Ritter. 
Zum 80. Geburtstage. 


Am 10. März vollendete der langjährige Vor— 
ſitzende des Pfälziſchen Kreisausſchuſſes für Natur- 
pflege, Regierungsforſtdirektor a. D. von Ritter 
zu Speyer das 80. Lebensjahr. Den zahlreichen 
Glückwünſchen, die ihm hiebei von allen Seiten 
entgegengebracht wurden, vornehmlich von der 
ganzen Pfalz und dem Pfälzer Walde, ſchließt ſich 
auch ber Bayeriſche Heimat- und Naturſchutz an. 

Abgeſehen von den Jahren des Beſuches der 
Forſtſchule zu Aſchaffenburg und gelegentlicher 
Reifen hat von Ritter, der Sohn eines pfälzi- 
ſchen Forſtbeamten, ſein ganzes langes Leben 
in der Pfalz zugebracht und in den verſchiedenſten 
dienſtlichen Stellungen, zuletzt als Direktor der 
K. Regierungsforſtkammer in Speyer, ſeine Arbeit 
dem pfälziſchen Walde gewidmet. Von Jugend 
auf in engſter Fühlung mit der ſchönen pfälziſchen 
Natur, war ihm die Beſchäftigung mit ihr, wie 
Beruf und Neigung fie ihm brachten, Lebens- 
aufgabe und Lebensfreude. Kaum einer kennt 
wie er ſeine engere Heimat und namentlich ihren 
Wald. Jahrelang führte er den Vorſitz im Haupt- 
ausſchuſſe des Pfälzerwald-Vereins, wie er auch 
der Vorſtandſchaft des Pfälzer Verſchönerungs— 
vereins angehört, und hier namentlich durch die 
Durchführung eines einheitlichen, über die ganze 
Pfalz ſich erſtreckenden Markierungsnetzes und 
die Herausgabe von Markierungskarten für die 
Touriſtik Wertvolles geſchaffen hat. 

Als im Jahre 1906 der Pfälziſche Kreis- 
ausſchuß für Naturpflege gebildet wurde, trat 
von Ritter als Vertreter des Pfälzerwald⸗Vereins 


in denſelben ein; ſeit dem Jahre 1910 führt er 
den Vorſitz. Seiner jugendfriſchen Energie, ſei— 
ner nimmer raſtenden Tätigkeit, die vor Wind 
und Wetter nicht zurückſchreckt, iſt es hauptſäch— 
lich zu danken, wenn in dieſer Zeit in der Pfalz, 
die bei ihrer hochentwickelten Bodenkultur und 
ihrem ſtark zerſtückelten Grundbeſitz hiefür kein 
günſtiges Feld zu bieten ſchien, drei Naturſchutz— 
gebiete entſtehen konnten, die, wenn auch der 
Größe nach, ſo doch nicht hinſichtlich ihrer Be— 


deutung hinter anderen Schutzgebieten Bayerns 


zurückſtehen: das Donnersbergſchutzgebiet mit 
ſeiner einzigartigen Zuſammenſetzung des Wald— 
beſtandes, das Schutzgebiet bei Dannſtadt, Be— 
zirksamt Ludwigshafen a. Rh., mit einer reichen, 
ſeltenen und pflanzengeographiſch bedeutſamen 
Flora auf und an den Hügeln eines prähiſtori— 
ſchen Gräberfeldes und endlich das Schutzgebiet 
bei Herxheim a. B., Bez.-Amt Dürkheim, im 
Gebiete des Tertiärkalkes nicht nur mit inter— 
eſſanter Felsbildung ſondern auch einer ſeltenen 
Kalkflora. Dank ſeinen Beziehungen zu mit Gü— 
tern geſegneten Pfälzern konnte von Ritter die 
erheblichen Mittel aufbringen, die nötig waren, 
um das Gelände der Schutzgebiete bei Dann» 
ſtadt und Herxheim zu Eigentum der Diſtrikts— 
gemeinden zu erwerben. 

Möge ein gütiger Himmel dem echten warmen 
Naturfreunde noch eine Reihe ſonniger Jahre 
ſchenken, auf daß auch noch die weiteren Pläne 
für Naturſchutz in der Pfalz, die er im Buſen 
hegt, der Verwirklichung entgegenreifen. E. 
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Grabkreuze aus dem Außerferner-Gebiete. 
Von Architekt Profeſſor Richard Berndl. 
Zu den nachfolgenden Zeichnungen. 


In jedem Dorfe bilden Kirche und Friedhof 
den Hauptanziehungspunkt für den kunſtliebenden 
Wanderer. Beide zeigen im allgemeinen mit Zu— 
verläſſigkeit, wenn A ohne zu große Verän— 
derungen erhalten geblieben ſind, den Höhepunkt 
der Leiſtungen der ehe— 
maligen ortsanſäſſigen 

Handwerksmeiſter. 
Wenn auch bei der 
inneren Ausgeſtaltung 
der Kirche zur Aus— 
führung einzelner Ar— 
beiten nicht ſelten von 
auswärts fremde Hand- 
werker herangezogen 
worden ſind, ſo iſt das 
bei den Grabmälern der 
Friedhöfe faſt gar nicht 
der Fall. Die Grab— 
mäler ſind faſt aus— 
ſchließlich von den 
einheimiſchen Stein— 
metzen, Schreinern und 
Schmieden ausgeführt 
worden. Im ſüdlichen 
Deutſchland, wo Stein— 
grabmäler ſtark in den 
Hintergrund treten, 
werden mit Vorliebe 
die Grabſtätten mit 
Kreuzen aus Holz 
oder Schmiedeeiſen ge— 
ſchmückt. Es iſt außer⸗ 


des Verfertigers und ſeiner Werkſtätte reichte. 
Es iſt erſtaunlich, welch eine große Menge an 
Einzelformen, Einfällen und Phantaſie auf dieſem 
kleinen Gebiete feſtgeſtellt werden kann, und es 
iſt daher das Studium nach dieſen Arbeiten außer— 
ordentlich dankbar. Es 
iſt auch zeichneriſch ſehr 
erzieheriſch und führt 
allmählich zum Ver— 
ſtändnis und zur Be— 
herrſchung der reichſten 
ornamentalen Formen. 
So ſind auch die hier 
wiedergegebenen Zeich— 
nungen nach Grab— 
kreuzen aus Luſt und 
Freude an dem ge— 
diegenen handwerkli— 
chen Können der alten 
Meiſter und der ur- 
tümlichen Kraft ihrer 
Erfindung entſtanden. 
Nördlich des Fern— 
paſſes öffnet ſich an der 
Weſtſeite des Wetter— 
ſteinmaſſives ein großer 
hochgelegener Talkeſſel, 
der die alte Paßſtraße 
hinaus über Reutte 
nach Pfronten und 
Schwabenleitet. Dieſes 
Gebiet wird als das 
„Außerferner-Land“ 


ordentlich anregend bezeichnet. Von den 
und genußreich, gerade vielen Ortſchaften, wel— 
bei den eiſernen Grab— che dasſelbe vereinigt, 
kreuzen, die uns bis ſind bei den abgebildeten 
aus der Zeit der ; Grabkreuzen hauptſäch— 
Renaiſſance her noch E — re e lich Ehrwald, Bieber- 
in großer Anzahl er- . m | Ee C08: KR s: ° DO, 7889 wier und Leermoos und 
halten gebliebeu ſind, oe (OE | | vereinzelt auch Reutte 
die ungeheure Mannig- RAM. vertreten. Dieſe Orte 
faltigkeit und den un⸗ RR zeigen beim Schmucke 
erſchöpflichen Reichtum 2 N ihrer Friedhöfe fait 
an Formen zu verfol- LERMOSS.. a „ ' *- — . ausschließlich ſchmied⸗ 
gen, welche diefe Ar- 27 T. RB NE "E À — eiſerne Grabkreuze, 


beiten durch die ver- 

ſchiedenen Stilwandlungen hindurch aufweiſen und 
die ihnen nach den einzelnen Gegenden oder Ort— 
ſchaften eine beſondere Eigenart aufdrücken. Je 
nach dem Handwerksmeiſter, der neben dieſer künſt— 
leriſchen Betätigung auch immer noch die rohe und 
grobe Arbeit des Huf- und Wagenſchmiedes be— 
ſorgte, zeigen die Kreuzformen zu gleichen Zeiten in 
verſchiedenen Gegenden ganz verſchiedene Geſtal— 
tung. Dieſe Eigenartigkeit zieht ſich oft durch 
mehrere Ortſchaften, ſoweit eben der Einfluß 


ganz wenige ſolche aus 
Holz und noch ſeltener Grabſteine. Die Grabkreuze 
zeigen alle die gleiche Verwandtſchaft, ſo daß mit Be— 
ſtimmtheit angenommen werden kann, daß ſie vom 
gleichen Handwerksmeiſter ausgeführt worden ſind. 
Aus der Zeit der Renaiſſance ſind nur mehr 
wenige erhalten geblieben. Erſt die aus der ſpä⸗ 
teren Zeit treten in größerer Anzahl auf. Dabei 
iſt bei den Kreuzen aus der Barockzeit die ein— 
fache Form des Kreuzes meiſt bis zur Unkennt— 
lichkeit durch Schnörkel verdeckt. Die weitaus 


größte Zahl der erhaltenen Kreuze ſtammt aber 
aus dem Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. Sie zeigen im Aufbau die Formen des 
Kreuzes in voller Klarheit. Die Balken desſelben 
werden durch kräftige Vierkanteiſen gebildet, 
denen beiderſeits noch ſchwache flache oder ge— 
drehte Stäbe mit Kugeln angenietet ſind, ſo daß 
dadurch ein reicherer Aufbau entiteht. Die Enden 
der Kreuzbalken ſind meiſt mit großen Roſetten 
geſchmückt. Bei den 
reicher ausgebildeten 
Kreuzen entſpringen 
aus der oberen, den 
aufrechten Kreuzbal— 
ken zierenden Roſette 
Blumengirlanden, 
welche ſich an die En⸗ 
den des Querbalkens 
ſchwingen und dann 
nach abwärts fallen. 
Nicht ſelten aber 
durchſtoßen ſie die 
Endroſetten der Quer- 
balken und ſchwingen 
ſich nochmals bis zum 
aufrechten Mittelbal- 
ken des Kreuzes hin 
um dann längs dieſem 
herabzufallen. Dieſe 
Blumengewinde ſind 
von einer hervor— 
ragend ſchönen tech- 
niſchen Ausführung, 
und bringen neben 
den bekannten Roſen⸗ 
formen auch die Sterne 
des Edelweißes. Ein 
in Blech getriebenen 
Corpus Chriſti, der 
in ziemlich unbes 
holfenen und derben 
Formen gehalten iſt, 
ziert, von einem 
großen Strahlenkranz 
umgeben, den Mittel- 
punkt des Kreuzes, 
während ſehr häufig 
das Auge Gottes, 
ebenfalls imStrahlen⸗ 
kranz, den oberſten 
Abſchluß des Kreuzes 
bildet. Die Schrift- und Namenstafel iſt ziemlich tief 
am Kreuze angebracht, wechſelt als quergelegtes 
Rechteck mit aufrechſtehendem und blumenver- 
ziertem Oval und iſt öfters durch ein Türchen 
verſchließbar. Die Kreuze zeigen farbige Faſſung 


und ſtellenweiſe Vergoldung. Dort, wo dieſe far⸗ 


bige Wirkung, wenn auch verblaßt, noch in ihrer 
alten Art erkannt werden kann, iſt ſie von großer 
SA r welche leider in der Wiedergabe mit 
Bleiſtift nicht zum Ausdruck kommt. 
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An den Mauern des Friedhofes, beſonders 
in den ferner gelegenen Teilen, befinden ſich die 
Gräber der Armeren, denen ſtatt des Kreuzes 
kleine Schrifttafeln in Blech an der Friedhof— 
mauer geſetzt wurden. Auch dieſe zeigen eine 
große Mannigfaltigkeit, von denen einige wieder— 
gegeben ſind. 

Dieſe jetzt noch in großer Zahl erhaltenen 
Grabkreuze gehen ihrem unaufhaltſamen Verfalle 
entgegen. Von unge— 
fähr 34 gezeichneten 
Kreuzen ſind ſeit nicht 
ganz einem Jahr etwa 
ſechs verſchwunden. 
Das hat ſeinen Grund 
darin, daß die meiſten 
Beſitzer dieſer Grab— 
ſtätten längſt vergeſſen 
oder verſchollen ſind 
und daher ſich nie— 
mand dieſer Kreuze 
annimmt. Ein ſehrge— 
wichtiger Grund aber, 
der ſo raſch dieſe 
Kreuze verſchwinden 
macht, ſind die Schnee— 


verhältniſſe dieſer 
hochgelegenen Ge— 
birgsdörfer. 


Im Winter liegt 
auf dieſen Friedhöfen 
der Schnee oft 1 bis 2 
Meter hoch. Bei Beer- 
digungen werden aber 
keine Wege ausge— 
ſchaufelt, ſondern alle 
Leidtragenden gehen 
auf der hohen Schnee⸗ 
decke bis zur geöff— 
neten Grabſtelle. Da⸗ 
durch werden die 
Kreuze leicht gebogen 
und geknickt, und nach⸗ 
dem die Kunſtfertig— 
keit inder Ausführung 
ſolcher Arbeiten voll— 
ſtändig verſchwunden 
iſt und niemand den 
Schaden auszubeſſern 
vermag, werden dieſe 
gebrochenen Kreuze 
nicht mehr aufgeſtellt. Die Ortsbewohner nehmen 
dann dafür die maſſig gehaltenen gußeiſernen 
Kreuze mit oft aufdringlicher Vergoldung oder 
aber einen Grabſtein, welchen ſie infolge ſeiner 
größeren Dauerhaftigkeit allem anderen vorziehen. 

Es iſt aber anzuſtreben, daß die ſchöne Kunſt 
des alten Handwerkes nicht verloren geht, ſondern 
vielmehr wieder in den Dörfern eine ſolche Höhe 
erreicht, daß es wenigſtens einfache Grabkreuze 
auszuführen vermag. 
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Zäune und Umfriedungen. 


Von Dr. Löhner⸗München. 


Für die ſchönheitliche Wirkung eines Neubaues 
iſt es von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, in, 
welcher Weiſe die als Grenzſchutz notwendige oder 
für die Vorgartenlinie vorgeſchriebene Umzäu⸗ 
nung oder Umfriedung ausgeſtattet wird. Die 
aufmerkſame Betrachtung alter Bauten, ſeien 
ſie groß oder klein, in der Stadt, in Vorſtädten 
oder auf dem Lande, lehrt immer wieder, welch 
wertvolles und dabei wohlfeiles Mittel für die 
äußere Geſtaltung des Baues eine ſchönheitlich 
und zweckmäßig durchdachte Umzäunung ſein kann. 

Die auf ein Jahrzehnt zurückgehenden Erfah⸗ 
rungen unſerer „Bauberatungsſtelle“ geben Ver⸗ 
anlaſſung, über „Zäune und Umfriedungen“ aus 
älterer Zeit einiges 
zu ſagen und ein 
paar neuzeitliche 
Beiſpiele von Um⸗ 
friedungen für die 
Bedürfniſſe des 
Alltags im Bilde 
zu zeigen. 

Umfriedungen, 
die in dem Betrieb 
der Landwirtſchaft 
wurzeln, müſſen 
eigentlich geſon⸗ 
dert von den Um⸗ 
friedungen um 
Haus und Hof be⸗ 
trachtet werden. 
Wandern wir heu⸗ 
te in Bayern von 
Rehau nachLindau 
oder von Aſchaffen⸗ 
burg nach Berch⸗ 
tesgaden, ſo neh⸗ 
men auf dem Felde 
und rings um die Ortſchaften die ländlichen Umfrie⸗ 
dungen vom Flachland zum Gebirge an Zahl und 
Formenreichtum zu. Mit der wachſenden Rechts⸗ 
ſicherheit werden dorfweiſe Umfriedigungen zum 
Schutz von Menſch und Vieh entbehrlich; mit dem 
Schwinden der Allmende und der Weidewirtſchaft 
ändert ſich die jahrhundertlang gleichgebliebene 
Betriebsform des Ackerbaues und damit ändern 
ſich die Vorausſetzungen für Umfriedungen und 
Zäune auf dem Lande. Wo jedoch landwirtſchaft⸗ 
liche Betriebsformen zur Schaffung beſonderer 
Umfriedungen zwingen, da entwickeln ſie ſich in 
örtlicher Eigenart zur Volkskunſt und mit den 
wirtſchaftlichen Vorausſetzungen bleibt auch die 
entwickelte Kunſtfertigkeit länger noch im Volke 
lebendig. 

Im Hügelland und in den Flußtälern nörd- 
lich der Donau ſehen wir nur noch in verein⸗ 
zelten Bezirken den Steinwall, die lebende Hecke, 


Abb. 1. Zaun aus der Gegend von Irſchenberg (Obb.) mit alten 
Hufeiſen als Riegel an der Durchfahrt. 


den ſelbſtgeflochtenen Zaun mit Durchlaß für 
Menſch und Vieh. Ganz anders iſt dies noch 
in Südbayern, wo das Vieh noch zur Weide 
getrieben wird, wo dieſe gegen den Wald, gegen 
Weidenachbarn oder gegen die Winterſaat ab⸗ 
gegrenzt werden muß. 


Gerade dieſe der Weidewirtſchaft dienenden Um⸗ 
friedungen ſind nun oft wirkliche Kunſtwerke, die 
von einfachen Hüterbuben, Knechten und Bauern 
hergeſtellt werden. Beſondere Kunſt erfordern die 
Durchfahrten und Fußgängerdurchläſſe. Mit über⸗ 
raſchend einfachen Mitteln erfüllen ſie den Zweck, 
Wagen und Wanderer durchzulaſſen und doch 
zugleich dem Austritt des Weideviehes zu wehren. 
Das Schwerge⸗ 
wicht der Türe wird 
ſo verteilt, daß das 
Gatter ſelbſttätig 
zufällt und ein 
Riegel dann ein⸗ 
greift. Dies iſt in 
der Regel in jahr⸗ 

hundert alter 
Übung erprobt und 
ein Geſchlecht hat 
es dem nachfolgen⸗ 

den überliefert. 
Leider geht dieſe 
Kunſt langſam ver⸗ 
loren, da die herauf⸗ 
wachſende Dorfju⸗ 
gend nicht mehr da⸗ 
zu angeleitet wird, 
die zweckmäßigen 
und wohldurch⸗ 
dachten Handfer⸗ 
tigkeiten zu lernen. 
Als Erſatz für dieſe 
praktiſchen und dabei wirtſchaftlich noch heute 
berechtigten Formen der Weideumfriedung treten 
in neuerer Zeit leider immer mehr ſchlecht 
gearbeitete Winkeleiſentüren, Stacheldraht und 
Drahtgeflecht. 

Als Beiſpiele, wie ſie uns dankenswerterweiſe 
aus Mitgliederkreiſen zur Verfügung geſtellt wur⸗ 
den, ſeien hier im Bilde gezeigt: in Abb. 1 ein 
einfacher Zaun mit aufgenagelter Stange aus der 
Gegend von Irſchenberg (Obb.), mit einem Dreh⸗ 
kreuz als Fußgängerdurchlaß und mit alten Huf⸗ 
eiſen an den Durchfahrtspfoſten, die die Quer⸗ 
ſtangen aufnehmen ſollen. Eine reichere ältere 
Form zeigt Abb. 2 aus Oberſtdorf (Schw.), bei 
der die ſchönheitliche Wirkung dieſes Weidezaunes 
beſonders ins Auge fällt. Ebenfalls aus dem 
Allgäu ſtammt ein ſogen. Schräghaag (Abb. 3), 
eine Zaunart, die dort noch häufig zu finden iſt. 
Abb. 4 zeigt dieſen Schräghaag hinter dem putz⸗ 
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verzierten Bauern⸗ 
haus. Im Vorder⸗ 
grund ſehen wir 
noch den alten 
Flechtzaun. Wie 
zwei mit Weiden⸗ 
geflecht zuſammen⸗ 
gehaltene Doppel- : 
pfoſten dann die — PT 
Längshölzer trae "IL | Saal" h 
gen, ift aus Abb. 5 — 
deutlich erſichtlich. 
Einen noch viel⸗ 
fach angewandten 
Stangenzaun zeigt 
in Abb. 6 ein Bei⸗ 
ſpiel aus dem Tal 
von Bayriſchzell: 
ſechsLängsſtangen 
werden von fünf 
übers Kreuz ge⸗ 
ſtellten im Boden feſtgerammten Hölzern getra⸗ 
gen. Er ſtellt eine vervollkommnete Form eines 
ganz einfachen Zaunes aus Fiſchbachau (Abb. 7) 
dar, der über einen die Weide eingrenzenden Stein⸗ 
wall ein Hinüberklettern des Weideviehs verhindert. 
Der befte Kenner unſeres Berchtesgadner Lan- 
des, unſer Ehrenvorſitzender Herr Profeſſor Auguſt 
Thierſch, hat uns erfreulicherweiſe in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, für dieſes Gebiet die dort noch vorhandenen 
ländlichen Zäune im Bilde feſtzuhalten und an die⸗ 
ſer Stelle ſie noch geſondert zu behandeln, wofür 
wir heute ſchon ihm zu Dank verpflichtet ſind. 
Die hier gegebenen beſcheidenen Beiſpiele ſollen 
unſere Leſer anregen, ſich über die Technik der 
ſonſt noch in unſeren bayeriſchen Gauen vorhan⸗ 
denen Weidezäune aus eigener Anſchauung zu 
unterrichten, das Vorhandene in Wort und Bild 
aufzuzeichnen 
und zu überlie⸗ 
fern — ſie geben 
uns aber auch 
den erwünſchten 
Anlaß, auf eine 
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Abb. 2. Weidezaun aus Oberſtdorf t. Allgäu. 


biet“ hat uns Frau 
Marie Andree⸗ 
Eyſn einen Beis 
trag „Haag und 
Zaun“ geſchenkt, 
der nahezu reſtlos 
das Gebiet länd⸗ 
licher Zäune und 
Umfriedungen be⸗ 
handelt. Die mund⸗ 
artliche Bedeutung, 
Alter, Rechtsbräu⸗ 
che, Aberglauben, 
Sagen, kurz alles, 
was volkskundlich 
T mit Zaun und 
Haag in Verbin⸗ 
bung fteht, iit dort 
mit erſtaunlichem 
Sammlerfleiß und 
mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlichkeit zuſammengeſtellt. Ergänzt wer⸗ 
den die Ausführungen durch ausgezeichnete Ab- 
bildungen, die von der Verfaſſerin über die mannig⸗ 
faltigſten Formen des ländlichen Zaunes und ſeiner 
Beſtandteile geſammelt wurden. In erſter Linie 
volkskundliche Dokumente, ſind ſie auch heute noch 
da, wo bei uns noch die wirtſchaftlichen Voraus- 
ſetzungen hierzu beſtehen, vortreffliche Vorbilder 
zur Wiedererweckung altbewährter Kunſtfertigkeit 
im Volke. 

Anders wie für die landwirtſchaftlichen Um⸗ 
grenzungen beſtehen für die Umfriedung von 
Haus und Hof heute noch, wie in alter Zeit 
nahezu unverändert die gleichen Vorausſetzungen. 

Der Zaun um Haus und Hof iſt als 
Grenze gegen den Nachbarn wie gegen die Straße 
notwendig und ſeine Anbringung iſt in der Stadt 

wie auf dem Lan⸗ 

de baupolizeilich 

geregelt. Dem 
Materiab nach 
bieten die Um⸗ 
grenzungen von 
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vorbildliche, Haus und Hofals 
ſchon im Jahr- Naturhecke, als 
gang 1911, S. 5 Mauer, als Holz⸗ 
in dieſen Blättern zaun, als eiſerner 
beſprochene Ver⸗ j DTM VILE oder Drahtge- 
öffentlichung hin- Ñ 5 FH / 7 MÜl A flechtzaun mit all 
zuweiſen. S A oie f AP ihren Verbin⸗ 
In ihrem 1910 re MET ht dungen unterei⸗ 
im Verlag von nander uner⸗ 
Vieweg & Sohn, ſchöpflich Stoff 
Braunſchweig, er: zu immer neuen 
ſchienenen Werk Formen und Lö⸗ 


„Volkskundliches 
aus dem baye⸗ 
riſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Alpenge⸗ 


Abb. 3. Schräghaag aus dem Allgäu. 


ſungen. 

Die „Natur⸗ 
hecke“, ihre Vor⸗ 
teile und ſogen. 


Nachteile wurden 
in Deler Zeit⸗ 
ſchrift ſchon in 
Bd. 1911, S. 105 
eingehend behan⸗ 
delt, weshalb hier 
darauf verwieſen 
wird. Ein Bei⸗ 


Lei ^ » * l 
ſpiel über ihre | derer t 
ſchönheitliche „ 
Wirkung zeigt 
uns das 1828 er⸗ 


baute Zollhäuſel 
bei Paſſau mit 
feiner kurzge⸗ 
ſchnittenen Na⸗ 
turhecke (Abb. 8); 
eine ſelten mehr 
vorkommende 

Naturumfrie⸗ 
dung aus alten | 
Weidenbäumen weiſt der ſogen. „Schlangenhof“ 
aus der Gegend von Altenmuhr im Altmühltal 
(Abb. 9) auf. 

Hofumfriedungen aus Stein finden wir in 
dem örtlichen Baumaterial (Bruch⸗ oder Hau⸗ 
ſtein, Backſtein) überall noch in unſeren baye- 
riſchen Dörfern und kleineren Städten. In Stein 
entſtanden wohl zunächſt nur niedere Wälle, dann 
geſchichtete Mauern mit und ohne Verband, die 
je nach dem Gau und feiner kulturellen Entwick- 
lung zu ſtattlichen, mit Toreinfahrt geſchmückten 
und mit Abdeckplatten geſchützten Hofmauern aus⸗ 
geſtaltet wurden. Aus dem Süden Bayerns, aus 
Edelſtetten in Mittelſchwaben (Abb. 10) wie aus 
Nordbayern, aus Sulzheim bei Gerolzhofen 
(Abb. 11) ſehen wir ſteinerne Hofumfriedungen. 
In ganz ſelbſtändiger Entwicklung iſt hier die aus 
dem Material hervorgegangene Eigenart zur künſt⸗ 
leriſchen Löſung ge⸗ 
bracht. 


Hofumfriedungen 
aus Holz, alſo die 
eigentlichen Zäune, 
ſind in außerordent⸗ 
licher Mannigfaltig⸗ 
keit aus älterer Zeit 
erhalten. Hier er⸗ 
ſchöpfende Beiſpiele 
zu geben, iſt un⸗ 
möglich. Wir können 
aber auf zahlreiche 
Abbildungen in un⸗ 
ſeren Jahrgängen 
verweiſen, in denen 
Holzzäune als vor⸗ 

bildliche Hof⸗ 
umgrenzungen zu 
ſehen ſind. Selbſt 
da, wo der Hof frei 
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Abb. 4. Alter Flechtzaun, rückwärts ein Schräghaag. 


Alter Weidezaun mit geflochtenen Pfoſten. 


Zu 


ins Weideland 
übergeht, in Süd⸗ 
bayern, iſt der 
Holzzaun der un⸗ 
erläßliche Schutz 
des bäuerlichen 

Wurzgartens, 
um dieſen Fleck 
vor unliebſamen 
Gäſten, beſon⸗ 
ders vor Hunden 
und Hühnern zu 
ſchützen. (Abbil⸗ 
dung 12.) 

In Märkten 
und Städten wur- 
de der Holz⸗ 
zaun früher mit 
großem Geſchick 
zur Architektur 
gezogen (Abb. 13) 
und da, wo die Gartenmauer in einfachſten For⸗ 
men bleiben mußte, da wurde wenigſtens das höl⸗ 
zerne Zufahrtstor (Abb. 14) ſorgfältig durchge⸗ 

arbeitet und ausgeführt. 

Hofumfriedungen aus Eiſen ſind ein dunk⸗ 
les Kapitel der Bauberatung und des Heimat- 
ſchutzes. Durch das großſtädtiſche Beiſpiel an⸗ 
geregt, oft durch veraltete ortspolizeiliche Vor⸗ 
ſchriften erzwungen, und ebenſo wie die Draht- 
geflechte durch die bequeme Anbringung gefördert, 
haben ſie auf dem Land Eingang gefunden und 
ſo manches Landſchaftsbild, oft auch den ganzen 
Zauber der kleinen Ortſchaften und Dörfer ent⸗ 
ſtellt. Das dünne und unruhige Eiſengitter des 
ſchwäbiſchen Bauernhofes (Abb. 15) hat ſicher 
ſchweres Geld gekoſtet, aber es hätte mit weit 
geringeren Mitteln eine beſſer ausſehende eiſerne 
Hofumfriedung bei entſprechender Beratung des 
Bauherrn geſchaffen 
werden können. 

Gerade die immer 
wieder auftretenden 
Beiſpiele ſchlechter 
eiſerner Zäune und 

Hofumfriedungen 
gaben unſerer Baus 
beratungsſtelle An- 
laß, einige Beiſpiele 
einfacher Umfrie⸗ 
dungen nach Mate⸗ 
rial getrennt, hier im 
Bilde (Abb. 16, 17, 
18 u. 19) zu bringen. 
Die Entwürfe, von 
dem Architekten der 
Bauberatungsſtelle, 

Regierungsbaue 
meiſter Müller gee 
fertigt, bieten Vor⸗ 
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bilder für länd⸗ 
liche und ſtädtiſche 
Zwecke. Über ſie wird 
in den nachſtehenden 
ausführlichen Mit- 
teilungen der Hau- 
beratungsſtelle noch 
einiges geſagt wer— 
den. Nur zu dem 
Drahtgitterzaun 
ſei noch kurz be— 
merkt, daß er künf⸗ 
tig bei den Bau— 
geſuchen und in 
der Praxis eine bis- 
her nicht gekannte 
Verwendung finden 
wird. 

Der Bedarf an 


Drahtgeflecht für den Drahtverhau iſt in dieſem 
Kriege ein ungeheuerlicher geworden. Unſere deut— 


ſchen Drahtfabriken 
ſind mit ihren Ma- 
ſchinen auf dieſen 
enormen Bedarfein- 
gerichtet und fie wer- 
den im Frieden, nach 
dem Wegfall der 
Kriegslieferungen 
bemüht ſein, dem 
Drahtgeflecht als 
Umzäunung eine 
weite Verbreitung 
zu ſichern. Da iſt be- 
ſonders bei ber Brü- 
fung der Bauge— 
ſuche auf dem Lande 


und in kleineren Städten Anlaß geboten, früh— 
zeitig ſchon gegen die Erſtellung unſchöner und 


unzweckmäßiger 
Drahtgeflecht⸗ 
umzäunungen 
anzukämpfen. 
Die Entwürfe 
der Baubera— 
tungsſtelle wer— 
den auch ſonſt 
bei der bezirfs- 
amtlichen Prii- 
fung der vor- 
gelegten Bauge— 
ſuche willkommen 
ſein. In dieſer an 
Neubautenſtillen 
Zeit können ver- 
altete Ortsſtatu— 
te, die etwa noch 


E 
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Abb. 6. 
Stangenzaun aus der Gegend von Bayriſchzell. 


Abb. 7. 
Weidezaun aus der Gegend von Fiſchbachau. 


Abb. 9. 
Alter Naturzaun aus Weidenſtämmen in Altenmuhr. 


einen Zwang zu 
eiſernen Vorgarten- 
zäunen oder ein 
gänzliches Verbot 
von Gartenmauern 
enthalten, umgear— 
beitet und es können 
als Erſatz die in den 
Entwürfeu angege- 
benen Beiſpiele auf- 
genommen werden. 

Das Kapitel über 
„Zäune und Um- 
friedungen“ iſt bei 
näherer Betrachtung 
jo umfaſſend, daß 
ein auch nur an⸗ 
nähernd erjchöpfen- 
der Überblick hier 


wohl nicht gegeben werden tann. Es wird immer 
wieder Gelegenheit ſein, anläßlich der Beſprechung 


verwandter Dinge, 
z. B. von Bauern⸗ 
gärten, Kleingarten— 
anlagen u. a. auf 
gute Beiſpiele aus 
alter und neuer Zeit 
zu verweiſen oder 
bei heimatgeſchicht— 
lichen Aufzeichnun— 
gen etwa vorkom— 
mende eigenartige 

Zaunformen in 
Wort und Bild zu 
behandeln. 

Die vorſtehenden 
kurzen Mitteilungen 


ſollen aber in der Hauptſache mit dazu beitragen, 
die Wertſchätzung der alten Formen und Hand- 


fertigkeiten un⸗ 
ſerer Umfrie⸗ 
dungen auf dem 
Lande wieder zu 
heben und ſie ſo 
weiter zu über⸗ 
liefern, für Um- 
friedungen von 
Haus und Hof 
aber einen er⸗ 
neuten Hinweis 
auf die Ver⸗ 
wendbarkeit be⸗ 
währter alter 
Formen auch bei 
neuen Bauten 
in Stadt und 
Land zu geben. 
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Abb. 8. Zum Artikel „Zäune und Umfriedungen“. 
Naturhecke vom Zollhäuſel bei Paſſau. 


Zu den Vorſchlägen unſerer Bauberatungsſtelle für Zäune und Umfriedungen. 


Unſere Vorſchläge ſollen Anregung und An— 
leitung bieten für die Errichtung von einfachen, 
ländlichen oder kleinſtädtiſchen Einfriedigungsan— 
lagen. Sei es, daß fie im engſten Zuſammenhang 
mit Gebäulichkeiten eine maſſivere Geſtaltung er— 
ſordern, ſei es, daß ſie in loſerer Form dazu dienen, 
ein Stück Natur abzugrenzen, immer muß dies in 
ſo unaufdringlicher und ſachlicher, dem Verlaufe 
angepaßter Form und 
Linie erfolgen, daß die 
geſchaffene Abtrennung 
als ſolche aus der Um- 
gebung nicht hart und 

ſtörend herausfällt. 1 
Verallgemeinert ijt es 
daher nicht richtig, 
völlig geſchloſſene Ein— 
friedungen, insbeſon— 
dere in Form von gut 
ausgebildeten Mauern 
in Bauſch und Bogen 
zu verwerfen. Vielmehr 
können die Verhältniſſe 
z. B. als kräftige Be⸗ 
tonung eines in die > 
Landſchaft ringsum frei SER 
geitellten Beſitzes ober hb. o 
zur Zuſammenfaſſung 
einzelner Gebäudeteile 
zu einer in ſich ge— 
ſchloſſenen Baugruppe 
(lee Abb. 16) archi⸗ 
tektoniſch eine derartige 
undurchbrochene Aus- 
bildung geradezu er— 
fordern. Auch vermag 
allgemein geſprochen 
eine ſelbſt einförmige 
Geſtaltung immer noch 


Abb. 10. Zum Artikel „Zäune und Umfriedungen“. 
Edelſtetten (Schw.) Hofumfaſſung. 


erträglicher zu wirken als eine geſuchte und ſpiele— 
riſche Überladung. 

Letztere Gefahr liegt beſonders nahe bei der Gr- 
richtung von eiſernen Zäunen. Das hart 
und dünn von ſeiner Umgebung abſtechende Ma— 
terial fordert zu einem Ausgleich heraus; ſchon 
durch die Anlage eines, wenn auch niederen, 
maſſiven Sockels, im weiteren dann durch Ein— 

fügen einzelner Pfeiler 

vermag ein kräftigerer 

und gegen den Boden 

verbindender Eindruck 

erweckt zu werden. 

Keinesfalls wird dies 

erreicht durch ein will— 
kürliches Ausſchweifen 
in wilden Formen und 
angeklebten, ſinnlos 
entwickelten Zieraten; 
wo über bie jchlichte, 
rein fadjfide Stab- 
einteilung hinausge— 
gangen werden will, 
1ſooll die Bereicherung 
in Formen erfolgen, 

„die dem Sinn und 
Zweck der Abgrenzung 

entſprechen und dieſen 
künſtleriſch ausgebildet 
J betonen und verſtärken, 
entweder alſo in einer 
Geſtalt, die die Stand— 
feſtigkeit durch Quer- 
verbindungen erhöht, 
oder durch beſondere 
Ausbildungen der En— 
den das Überſteigen 
erſchwert oder größere 

Einzelabſtände der 
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Stäbe füllt und 
ſchließt. 

Reichere zier⸗ 
gitterartige Jus, 
bildungen müſſen 
ſchon ausgeprägte 
Handwerksart in 
der Behandlung 
desEiſens und noch 
eine klare, zaun⸗ 
artige Einteilung 
erkennen laſſen, 
wenn ſie in öfte⸗ 
rer Wiederholung 
eben wegen ihrer 

eindringlicheren 

und daher auffal⸗ 
lenden Geſtaltung 
nicht ermüdend 
wirken ſollen; be⸗ 
ſonders werden ſie 
ſich auch in freierer 
Form eignen als 
vereinzelte oder 
wiederkehrende 
Füllungen in durchbrochenen Mauerabſchlüſſen; 
nichts mit alledem, und das gilt beſonders auch von 
Einzäunungen, wie ſie allenthalben die öffentlichen 
Denkmäler angeblich ſchützen und zieren ſollen, 
haben jene fabrikmäßig hergeſtellten Erzeugniſſe zu 
tun, die in Erfindung, Ausführung und Wirkung 
nur langweilig ſind. 

Das hier über die Behandlung der Eiſenformen 
Angeführte findet ſinngemäß auf hölzerne Zäune 
Anwendung; hier ſind überdies noch alle Aus⸗ 
bildungen zu vermeiden, die nicht nur dem Weſen 
des Zaunes, wie etwa durch Übertragung fach⸗ 
werkartiger Ausbildungen, ſondern auch der Art 
des Holzmaterials 
überhaupt Gewalt 
antun; der weiter⸗ 
gehende Schmuck 
im einzelnen wird 
ſich hier mit aus⸗ 
geſägten oder au» 
geſchnittenen For⸗ 

men begnügen 
müſſen, wobei eben 
auch die eigentliche 
Zaunform klar 
hervortreten muß. 
Alles Überüber⸗ 

flüſſig⸗Geſuchte 
verbietet ſich hier 
wie dort, ja ſchon 
allein aus der ſonſt 
nur geſteigerten 

Vergänglichkeit 
der allen Witte⸗ 

rungseinflüſſen 


Abb. 11. Zum Artikel „Zäune und Umfriedungen“. 
Sulzheim (Ufr.) ſteinerne Hofumfriedung. 


Abb. 12. Zum Artikel „Zäune und Umfriedungen“. 
Holzzaun vor dem Hausgarten (Ndb.). 


ausgeſetzten An⸗ 
lage. 

Die Farben⸗ 
gebung wird dar⸗ 
nach zu trachten 
haben, daß der 
Zaun weder hart 
gegen ſeinen Hin⸗ 
tergrund abſtechen 
noch aber auch völ⸗ 
lig in dieſem ver⸗ 
loren gehen ſoll 
und ruhig etwas 
Gleichförmig⸗Ein⸗ 
töniges aufweiſen 
darf. Eiſeneinfrie⸗ 
dungen wird man 
daher gut dunkel- 
farbig, aber nicht 

ſchwarz halten; 
Holzzäune in nae 
turfarbenen Tönen 
(dunkelgemiſchtes 
Carbolineum et- 
wa) ſowie in Far⸗ 
ben, bie jid) gut ber Natur einfügen, ohne in dieſer 
aufzugehen, alſo je nach der Umgebung alle Arten 
von grün und blau; weiß und weißgrau wirken meiſt 
kalt und bringen leicht einen ſpieleriſchen Ein⸗ 


druck hervor, desgleichen alle kleinlichen Farbzierate. 


Mauereinfriedungen, ſeien ſie nun aus 
Bruchſteinen gefügt und verbandelt oder aus Back⸗ 
ſtein aufgeführt und verputzt oder in hauſteinartiger 
Ausbildung mit kräftigen Fugen geſchichtet, wirken 
gleichfalls am beſten, wenn ihre Belebung ohne 
Künſtelei ſo vorgenommen wird, wie ſie ſich aus 
Zweck und Konſtruktion von ſelbſt ergibt. Die Ver⸗ 
ſtärkung nach unten in Art eines Sockels oder durch 
Anlaufen, durch 
Mauerpfeiler oder 
ſtrebepfeilerartige 
Ausbildungen, die 
lieber weniger oft, 
dafür aber umſo 
kräftiger wieder: 
kehren ſollen, auch 
kräftige Bogenſtel⸗ 
lungen zum Zwecke 
der Mauererſpar⸗ 
nis oder Durch⸗ 
brüche in freier, 
nicht geometriſch 
abgezirkelter Form 
dienen hiezu; die 

Abdeckung ſoll 
ruhige, möglichſt 
ununterbrochene 
Linien bilden, ſo 
daß es alſo nicht 
notwendig iſt, 
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Abb. 13. Zum Artikel 


Vorgartenzaun aus b 


fie mit Mauerpfeilerabdeckungen in kurzen Abſtän— 
den zu „beleben“ oder dieſe darüber hinausragen 
zu laſſen. Zumal wenn ſie ſchwächlich geraten 
und in Spitzform abgedeckt an Stelle der Ge— 
ſchloſſenheit einen zerriſſenen und verwirrenden 
Eindruck hervorrufen. 

Erfolgt die Abdeckung nicht in einer flachen 
Form etwa als Platte, ſo empfiehlt ſich bei 
ſchwachen Mauern eine einſeitige Schräge, um ſo 
ein maſſiveres Ausſehen zu erreichen. 

Unverputzte Betonmauern in größerer Fläche 
ſind unſchön, wirken aber noch erträglich, wenn 
ſie ziemlich rauh 
verſtampft ohne 
beſondere weitere 
Bearbeitung als 
an den gröbſten 
Stellen bleiben. 
Mauern aus un⸗ 
verputzten Ver⸗ 
blendſteinen in 
ihrer ſchreienden, 
unverwüſtlichen 
Farbe und ihrer 

ſchematiſchen 
Unterteilung ſind 
denkbar häßlich 
und nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit den 
aus früherer Zeit 
vielfach erhalte» 
nen unverputzten 

Mauern aus 
handgeſtrichenen 
und flach verjug- 


TH 


fimm ug 


Abb. 14. Zum Artikel „Zäune und llmfricbungen". 
Nürnberg, Einfahrtstor und Steinmauer. 


Zäune und Umfriedungen“. 
er Nürnberger Gegend. 


ten Backſteinen. Eine billige und anſprechende Art an 
Stelle des Verputzes bildet das ſogenannte Ver— 
waſcheln, wobei unter einer dünnen Mörtelſchicht 
die einzelnen Steinformen noch erkennbar bleiben. 
Verputzte Mauern werden beſſer in einer Art 
Putz, ſei es rauher oder glatter durchgeführt, da es 
ſchon einer ſehr geſchickten Anleitung bedarf, damit 
die ausgeſparten Felder nicht hart und lang— 
weilig erſcheinen und ſo das Gegenteil deſſen 
bewirken, was erreicht werden will. 

Als Abdeckmaterial empfehlen ſich am 
beſten: mäßig ſtarke Platten aus Hauſtein, geſtock— 
tem Beton oder 
einzelnen Beton- 
ſtücken, die hau- 
ſteinartig zu ver- 
ſetzen ſind, wobei 
die notwendige 

Schräge oder 
Abrundung der 
Oberfläche in der 
Anſicht nicht mit⸗ 

ſprechen ſoll, 
wenn man nicht 
gleich ein be— 
ſtimmt ausge- 
ſprochenes Profil 
vorſieht; ferner 
alle Arten Bies 
gel von einfacher 

oder kräftiger, 

aber weicher 
Form, wie Biber— 
ſchwänze, Mönch 
und Nonnen und 
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Pfannen, ſchließ⸗ 
lich längs oder 
quer überluckt 
verlegte Bretter 
. undLegichindeln. 
Scharſchindel— 
deckungen rufen 
leicht einen klein- 
lichen Cindruck 
hervor und ſind 
der Zerſtörung zu 
leicht ,ausgefebt. 
Der Wechſel 
verſchiedener Ar- 
ten von Umfrie— 
dungen inner: 
halb einer Anlage 
iſt nur dann be: 
rechtigt, wenn es 
ſich um wirklich 
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Abb. 15. Zum Artikel „Zäune und Umfriedungen“. 


die Einfriedung 
nicht ein vom 
Ganzen losge— 
löſtes, für ſich 
beſtehendes und 
demgemäß aus. 
geſtattetes Motiv 
bilden, ſondern 
nur den Iddie 
ten Rahmen für 
das Umſchloſſene, 
ſeien es Gebäu— 
lichkeiten oder 
Natur, abgeben. 
So wird das da⸗ 
hinter in mehr 
oder weniger 
ſtrenger Form 
aufſteigende oder 
fie überwuchern- 
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ausgedehnte Gegenbeifpiel. be und über- 
Strecken handelt; Unſchöner neuer Bauernhof aus Schwaben mit umuhigem, unnötig deckende Grün 
notwendig iſt er verſchnörkeltem Eiſenzaun. ohne weiteres am 
nicht und im alle beſten die Be⸗ 


gemeinen genügt es auch für lang hingezogene 
Einfriedungen, ſeien ſie maſſiv oder aus leichtem 
Material, die einzelnen Felderabſchnitte ſo wie ſie 
ſich konſtruktiv ergeben, wirken zu laſſen oder ſie 
bei Zäunen durch mäßige, bogenartige Erhöhungen 
oder Einbuchtungen zu betonen. Bei den meiſten 
Anlagen bringt die an ſich notwendige Hervor— 
hebung des Einganges, der Einfahrt oder auch die 
gefällige Einordnung des Gartenhäuschens, die 
ſich aber gleichfalls im Rahmen des Ganzen halten 
und nicht aufdringlich aus dieſem herausfallen 
dürfen, genug wirkſame Unterbrechungen, um aller 
einzeln aufragender Stützen oder Pfeiler in end— 
loſer, nicht belebender, ſondern nur verwirrender 
Wiederkehr entbehren zu können. Soll ja doch 
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reicherung bringen, die gerade die einfachſte Geſtal— 
tung am reizvollſten belebt. 

In dieſem Sinne kann denn auch jene immer 
mehr übergreifende Verwendung von Draht- 
zäunen nur in vorübergehender Form, alſo zu 
Heranziehung einer lebenden Hecke, gebilligt wer— 
den, wenn ſie nicht, wie eines unſerer Beiſpiele 
zeigt, für dauernde Zwecke in einen feſten Rahmen 
eingefügt, ſo die Art einer ſtändigen Umfriedung 
zum Ausdruck bringt. Und ſelbſt bei vorübergehend 
gedachten Anlagen wird ſich das Einſpannen in 
einen feſten Rahmen empfehlen, foll nicht die An- 
lage nach kürzeſter Zeit jenen verwahrloſten Zu— 
ſtand hervorrufen, wie man ihn leider nur zu oft 
antrifft. 


Abb. 16. 
Geſchloſſene maſſive Einfriedung als Verbindung einzelner Gebäudeteile. Typiſche fränkiſche Gehöftanlage. 
Entwurf unſeres unterfränkiſchen Arbeitsausſchuſſes (Architekt: Regierungsrat Wünſcher⸗Würzburg). 
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Abb. 19. Einfriedungsmauern. 


Neue Veröffentlichungen. 


Formenſchatz für die Arbeiten des Yau- 
handwerkes von Prof. A. Wienkoop, Darm- 
ſtadt. (Leipzig bei H. A. Ludwig Degener.) 
Eines der wenigen billigen Bücher, die dem 

Bauhandwerker geben, weſſen er heute, ſei es zu 

ſeiner Einführung in die geltenden Geſetze und Be— 

dingungen eines guten Bauens, fei es zur Weiter- 
bildung, Auffriſchung und zur Aufrechterhaltung 

des Zuſammenhanges nach Verlaſſen der Schule im 

Kampfe um die Exiſtenz am dringendſten bedarf: 

Keine tote oder unangebrachte Einführung hiſtoriſcher 


oder äſthetiſcher Art in die „Architek— 
turwelt“, ſondern einfache, anſpruchs— 
loſe Beiſpiele und Einzelheiten, wie 
er ſie ähnlich da und dort tagtäglich 
finden könnte, an denen er aber 
blinden Auges vorübergeht; klare, 
ungekünſtelte, handwerksmäßige For— 
men im Anſchluß an das gute Alte 
entwickelt und weitergebildet. Wer 
ſieht, was der durchſchnittliche Hand— 
werksmeiſter an Vorlagen und Wer— 
ken ſein eigen nennt, dies Sammel— 
ſurium wirklich „veralteter“, unan— 
wendbarer und mißverſtandener For- 
men bis herauf zur „Moderne“, wer 
bedenkt, welch heilloſe Verwirrung 
aus dieſen unglücklichen Zeiten noch 
heute in den Köpfen des kleinbürger— 
lichen Bauhandwerksmeiſters ſpukt, 
der verſteht, wie ſehr notwendig, ja 
lebensbedingend für diefe Handwerks- 
arten es iſt, für ſie den Sinn deſſen, 
was an guter Tradition noch erhal- 
ten iſt, wiederzuerwecken, anwenden 
und weiterentwickeln zu lehren. In 
ganz ausgezeichnet anſchaulicher und 
reichhaltiger Weiſe gibt hiezu dieſer 
Formenſchatz techniſche und künſt— 
leriſche Anleitung, deſſen Verfaſſer 
klar bewußt da eingreift, von wo 
die Geſundung des Bauhandwerks an 
ſich wie des kleinbürgerlichen Bauens 
überhaupt ausgehen muß. 

Ein ähnlich gutes Vorlagenwerk 
bietet die Veröffentlichung der K. 
Württ. Beratungsſtelle für das Baus 
gewerbe „Für Bauplatz und Werk⸗ 
ſtatt“, das freilich in erſter Linie 
ſchwäbiſche Verhältniſſe und Formen 
berückſichtigt, deren Einzelausbildung 
aber in vielen Fällen auch in unſeren 
Gegenden Anhalt und Vorbild ab— 
zugeben vermögen. 

Im oben genannten Verlage (Leip- 
zig bei A. H. Ludwig Degener) iſt 
auch erſchienen „Die Garten vorſtadt Leip- 
zig-Marienbrunn“, eine eingehende Ab- 
handlung über Entſtehung und Ausführung die— 
ſer großzügigen Anlage nach der wirtſchaftlichen, 
baulichen und künſtleriſchen Seite hin; in den 
in ausführlichen und zahlreichen Abbildungen wie⸗ 
dergegebenen Einzelheiten, insbeſondere auch der 
Grundrißlöſungen und der Inneneinrichtungen 
wird ein reiches Belehrungs- und Erfahrungs- 
material für den kleinbürgerlichen Wohnhausbau 
geboten, aus denen auch der kleinſtädtiſche Bau— 
handwerker praftijdje Nutzanwendungen zu 1 
vermag. A. M 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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Sonderheft Krieg und Heimat 


Geleitwort. 


Das deutſche Volk in Waffen ſteht nun den 
dritten Sommer in Feindesland. Im 
Weſten haͤlt unſere eiſerne Wehr von den 
Vogeſen bis zum Meeresſtrande treue Wacht, 
in ungeſchwaͤchter Stoßkraft, in unerſchuͤtter— 
lichem Ausharren bei tauſendfachem Anſturm 
des Todes. Im Oſten ſturmflutartiges Vor— 
dringen auf der ganzen Linie zwiſchen den 
Karpathen und der Dftfee, weit hinein in das 
ruſſiſche Reich. Dann ein unaufhaltſamer 
Vormarſch uͤber die Donau, in entbehrungs— 
reichen Kaͤmpfen durch Serbien bis zum Gol— 
denen Horn. Und nun wieder ſeit Monaten 
das furchtbare Ringen in Angriff und Abwehr 
bei Verdun und an der Somme, an der Oft- 
front ſo gewaltig, daß das deutſche Volk in 
der Heimat den Atem anhaͤlt und brennenden 
Herzens des Ausganges harrt. Draußen 
aber auf dem weiten Ozean ſtritt unſere 
praͤchtige Flotte gegen den maͤchtigen Feind; 
gleich ruhmreich auf einſamer U-Bootfahrt 
wie in toſender Seeſchlacht. Allenthalben zu 
Waſſer und zu Land haben unſere Bayern 
dem alten Kriegsruhm ihres Volkes Ehre 
gemacht. Wie in der Voͤlkerwanderung 
haben ſie ſtaunend weite weite Laͤnder durch— 
zogen, immer die Heimat im Herzen und die 
Freude an heimiſcher Art. Und wo ſie Halt 
machten, um ſich fuͤr laͤnger einzurichten, da ge— 
dieh die Arbeit in heimiſcher Art und tauſend 
lebens wuͤrdige Dinge zeigten, wie jeder Soldat 


ein Stuͤck ſeiner Heimat ſelbſt in der armſelig— 
ſten Wohnſtaͤtte, ja im gefaͤhrdeten Unterſtand 
aufleben laͤßt, um doch etwas von dem ſichtbar 
um ſich zu haben, wonach ſein Herz in Sehnſucht 
brennt. 

Weil dem ſo iſt, tragen wir uns ſeit laͤnger 
mit der Abſicht, auch einmal in unſerer Monats: 
ſchrift volkskundliche Stimmungsbilder aus 
dem Kriegsleben unſeres bayeriſchen Volkes zu ` 
bringen, unſeren Soldaten aber einen trauten 
Bildergruß aus der dankbaren Heimat ins Feld 
zu ſenden. Das ſoll nun in dieſem Kriegsheft 
geſchehen. Freilich iſt es nur ganz wenig, was 
wir bringen, aber auch das laͤßt uns etwas ſpuͤren 
von dem praͤchtigen Geiſte, der unſere Bayern 
in den ſchweren Schickſalsſtunden des deutſchen 
Volkes beſeelt, von dem friſchen Humor, der ſie 
durch alle Faͤhrniſſe begleitet. Wir wollen weiter 
einigen Einblick geben in das ſchwere Leid, das 
jene Laͤnder uͤberzogen hat, uͤber die der Krieg 
mit ehernen Schritten hinweggegangen iſt. Wir 
koͤnnen daraus erſehen, wie wir im Verhaͤltnis 
wenig Urſache zur Klage haben, wie dankbar 
wir ſein muͤſſen, daß uns, wenn auch manchmal 
kaͤrglich, unſer taͤgliches Brot wird und daß es 
uns beſchieden iſt wie im tiefen Frieden unſerer 
gewohnten Arbeit nachzugehen. Wir wollen in 
dieſen Blaͤttern aber auch derer in heißer Liebe 
und Dankbarkeit gedenken, die auf der Wal— 
ſtatt geblieben ſind, die mit ihrer ſtummen hin— 
reißenden Sprache unſerem Volke die großen 
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Lehrmeiſter werden follen, die Lehrmeiſter brüder: 
licher Einigkeit, hingebender Aufopferung, 
deutſcher Treue. | 

Des weiteren wurde der Wunſch an uns 
gebracht, auch die Kriegsvorgaͤnge in der Hei: 
mat, namentlich den Werdegang der mirt: 
ſchaftlichen Mobilmachung im Lande und ſeine 
Beziehungen zum Volkstum nach nun zwei— 
jaͤhriger Kriegsdauer ſo, wie uns das in die 
Erſcheinung tritt, in kurzen Strichen zu zeich— 
nen; zu zeigen, wie von haͤßlichen Aus: 
wuͤchſen abgeſehen, im ganzen alle Staͤnde und 
Lebensalter, Mann und Frau, Reich und Arm 
in der langen Zeit von dem Gedanken erfuͤllt 
und geleitet waren, dem Vaterland in ſeiner 
großen Not zu helfen und zu nuͤtzen. 

Wir wollen gerne verſuchen, auch dieſer 
uͤberaus ſchweren Aufgabe, wenn auch nur in 
Stichproben nachzukommen und das Stim⸗ 
mungsbild zeitgenoͤſſiſchen Erlebens den Enkeln 
zu uͤberliefern. 

Was wir bringen, wird freilich trotz des beſten 
Willens von perſoͤnlicher Faͤrbung nicht frei ſein. 
Wir ſtehen unmittelbar unter dem Drucke des 
harten Schickſals, das uns dieſer gewaltigſte 
Krieg, den je ein Volk ertragen mußte, auferlegt 
hat. Erſt die ſpaͤteren Geſchlechter koͤnnen die 
Dinge von heute in freiem Urteil meſſen. Da 
wird es ſich erſt zeigen, ob unſer deutſches Volk 
wie vordem, 1813, geſund und ſtark, groß und 
ausdauernd war, ob es von der ſchweren Not 
ſittlich gehoben oder ob es niedergezwungen 
wurde. Eine furchtbare Verantwortung laſtet 
auf unſerem Geſchlecht, auf jedem einzelnen im 
Volke. Gott gebe, daß es dereinſt von ihm und 
uns in der Geſchichte nicht heiße: Gewogen 
und zu leicht befunden. 

Ja es gab dann und wann ſchwere Tage 
und Wochen waͤhrend dieſer Kriegszeit auch 
in der Heimat und beim Übergang in eine neue 


Wirtſchaftszeit ging es knapp her mit den 
und jenen Lebensmitteln. Manchmal ſchaute 
uns Frau Sorge zum Fenſter herein, auch 
klopfte da und dort die heilige Not ans Tor: 


„Du Menſchenkind! So ring mit mir; 
Gar große Gaben verleih' ich Dir, 
Staͤhlerne Glieder und ſtaͤhlernen Sinn, 
Weil ich des Lebens Koͤnig bin.“ — 


„So will ich ringen mit Dir aufs Blut — 
Ich weiß, dem Guten biſt Du gut, 
Und was in Deiner Hand zerbricht — 
Laß fahren dahin — ich klage nicht“. — 
(Or) 


Es iſt ein unfaßbares, gewaltiges Bild, dieſe 
wirtſchaftliche Kriegsbereitſchaft in der deut: 
ſchen Heimat. Schaurig ſchoͤn, ergreifend 
duͤnkt uns dieſes Sichrecken und Strecken eines 
lebenskraͤftigen, im vollen Mannesalter ſtehen⸗ 
den großen Volkes, wie wenn ein maͤchtiger bis 
in den Kern geſunder Eichbaum, von raſendem 
Sturm erfaßt, ſich ſeines Daſeins wehrt. Wohl 
aͤchzt der Sturmerprobte vom Wipfel bis zur 
Erde, das leichte uͤppige Blaͤtterdach wird 
zerzauſt und zerſchliſſen, Afte ſtuͤrzen krachend zu 
Boden und der Hag iſt weithin uͤberſaͤt von ge: 
knickten Zweigen und Blaͤttern; aber das Herz 
bleibt geſund, der Stamm bleibt unerſchuͤtterlich 
feft mit feinen jahrtauſend alten eiſernen Wur⸗ 
zeln tief verankert im geheiligten Boden unſeres 
heißgeliebten Vaterlandes. 

Der Sturm wird vergehen, heller lichter 
Sonnenſchein wird wieder Einkehr halten und 
ſeine ſegenſpendenden Strahlen uͤber unſer ſchoͤnes, 
geliebtes Heimatland ergießen. Dann ſoll uns 
ſeine Schoͤnheit, ſeine Eigenart doppelt lieb und 
heilig ſein und uns vereinen zu treuer, ſtarker 
Arbeit fuͤr den Wiederaufbau des deutſchen 
Volkes zu neuer Kraft und neuer Groͤße! K. 


Schaumünze aus Eifen. 
Bildhauer Hans Schwegerle. 
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Schaumünze aus Eijen. 
Bildhauer Hans Schwegerle. 
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Der Krieg in der Heimat. 


(Das erſte Kriegsjahr.) 


Von Fritz Endres. 


Einleitung: Das Weſen des Krieges. 


Seit zwei Jahren kämpft unſere deutſche Hei— 
mat um ihr Daſein. Unſere tapferen Truppen 
fechten im Weſten und Oſten und Südoſten; unſere 
Panzerkreuzer und Unterſeeboote haben auf dem 
weiten Weltmeere, in der Nordſee und an den 
Dardanellen Heldentaten vollbracht, von denen 
die Nachwelt bewundernd erzählen wird. Die 
Siege bei Tannenberg und bei den Maſurenſeen, 
die Eroberung Galiziens und Polens und Ser— 
biens, die Kämpfe in Lothringen und Flandern, 
in der Picardie und der Champagne haben uns 
alle erſchüttert und erhoben und werden dereinſt 


zu den größten Erinnerungen unſerer Geſchichte 


gehören. Mit ſtolzer Freude blickt Deutſchland 
auf ſeine Feldherrn und auf die lange Reihe derer, 
die in zäher Verteidigung oder in ſtürmendem 
Angriff blutigen Lorbeer um unſere alten Fahnen 
geſchlungen haben. 

Doch iſt mit der Aufzählung der kriegeriſchen 
Erfolge das Weſen dieſer gewaltigen Zeit nicht 
erſchöpft; auch in früheren Jahrhunderten 
haben unſere Heere manchen glänzenden Sieg 
errungen. Unſer Krieg aber unterſcheidet ſich 
weſentlich von den Feldzügen Friedrichs des 
Großen und Napoleons: er iſt kein Krieg der 
Berufsſoldaten, kein Krieg der Diplomaten und 
Fürſten, ſondern er iſt — darin liegt ſeine Schwere 
und ſeine Größe — ein Krieg des ganzen 
deutſchen Volkes. Die wehrfähigen Männer 
ſtehen alle an der Front; mit dem wilden Ungeſtüm 
der jungen Truppen wetteifert die harte Zähigkeit 
unſerer Landwehren und unſeres Landſturmes: 


Schulter an Schulter fechten Bauern und Arbeiter, 
Beamte, Gelehrte und Kaufleute; die Stunde der 
Gefahr fand ein einiges Volk in Waffen. Aber 
nicht nur die blanke Waffe blitzt heute dem An- 
prall übermächtiger Feinde entgegen: hinter dem 
deutſchen Heere ſteht einmütig die deutſche Heimat, 
mitkämpfend, mitduldend, mitſchaffend. Wie durch 
Frankreich und Rußland, ſo zieht ſich auch durch 
ganz Deutſchland, durch Berg und Wald und 
Stadt und Dorf, der eine gewaltige Schützen— 
graben. Und auch hier ſtehen die Volksgenoſſen 
Schulter an Schulter: Beamte und Bauern, Geiſt— 
liche und Lehrer, Fabrikarbeiter und Kaufleute 
und nicht zuletzt Frauen und Kinder. Wer deutſche 
Luft atmet und deutſche Erde bewohnt, kann und 
muß und will teilnehmen an der Verteidigung 
deutſchen Landes, an Abwehr und Angriff, nicht 
mit ſchönen und klingenden Worten, ſondern mit 
ſchwerer, unabläſſiger, ſelbſtloſer Arbeit. Wie in 
den Tagen der Befreiungskriege opfern wir heute 
alles unſerem Staate, Kleines und Großes: unſer 
mühſam errafftes Geld und Gut, die Behaglich— 
keit unſeres Hauſes, die Freiheit unſerer Rede, 
die echt deutſche Freude an kräftigem Eſſen und 
ſtarkem Trunke. Unſer Gold gehört dem Reiche; 
der Meſſing- und Kupferſchmuck unſerer Küchen 
und Zimmer gehört dem Heere; Fleiſch und Brot 
und Hafer und Gerſte gehören nicht mehr dem 
Bauern und Händler, ſondern dem ganzen deut— 
ſchen Volke. Und doch, was bedeuten dieſe kleinen 
Entbehrungen gegenüber den furchtbaren Blut— 
opfern, die jeder neue Tag von uns verlangt, 
gegenüber der laſtenden Sorge um unſere Heimat 
und ihre Zukunft! Aber wir haben gelernt, 
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ſchweigend zu warten. Wir fühlen alle, daß diefer 
Krieg über das Schickſal unſerer Kinder ent- 
ſcheidet, daß ein ſiegloſer Friede das Werk von 
Jahrhunderten zerſtören müßte. Wir könnten ſie 
nicht ertragen, die vielen ſchlichten Gräber im 
Weſten und Oſten, wenn ſie dereinſt nicht mehr 
fein ſollten, als eine Erinnerung an nutzloſes Hel- 
dentum unſerer Vergangenheit. Denn wir ahnen 
alle, was eine Niederlage bedeuten würde: die 
Zerſtörung unſeres Handels und unſerer Xu- 
duſtrie, unſerer Kunſt und unſerer Wiſſenſchaft, 
die Vernichtung unſeres Volkstums. Und darum 
bringen wir die kleinen Opfer gerne, um uns und 
unſeren Kindern größere und ſchmerzlichere zu 
erſparen. Wir zweifeln nicht daran, daß unſere 
Heere ſiegen werden; wir dürfen nicht zulaſſen, 
daß die Heimat den Sieg verderbe. Wir könnten 
ihn nicht tragen, den furchtbaren Jammer, der 
dann über uns hereinbräche; wir müßten uns 
ſchämen, ſo oft wir unſerer Väter gedenken und 
ſo oft wir auf unſere Kinder blicken. Darum 
ſtellen wir der unüberwindbaren Maſſe unſerer 
Truppen den geſchloſſenen Keil der Daheimgeblie⸗ 
benen zur Seite. So ſchaffen wir alle, Heer und 
Heimat, an dem neuen Deutſchen Reiche, mit der 


Arbeit unſerer Hände und mit dem ſtarken Mute 


unſerer Herzen. 


J. Die Mobilmachung. 


Wer einen hohen Berg zu erſteigen hat, der 
darf wohl einmal, wenn das Ende des Weges nahe 
iſt, Halt machen und die zurückgelegte Strecke 
überſchauen: das weite, ſonnendurchflutete Tal, 
den dunklen Wald mit ſeinem tückiſchen, dornigen 
Geſtrüpp, die baumloſe Halde und die gewaltigen, 
ſteil abfallenden Felſen. Dann wird die Größe 
des Vollbrachten Herz und Glieder mit neuem 
Mute und neuer Kraft erfüllen. So blicken auch 
wir heute zurück auf Kriegserklärung und Aus⸗ 
marſch, auf heiße Kämpfe und zähe Verteidigung, 
auf ſchwere Tage und durchſorgte Nächte. Und 
ſchon mag er vielen wie fernſte Vergangenheit 
erſcheinen, jener Auguſtmonat des Jahres 1914, 
jene unvergeßliche Zeit, da uns Kaiſer und König 
zu den Waffen riefen, um für Deutſchland gegen 
ganz Europa zu fechten. Gewaltiges iſt ſeitdem 
geleiſtet worden in allen Teilen der Erde, vom 
Euphrat bis zur Schelde, auf der Nordſee und 
auf dem Stillen Ozean, in Afrika und in Oſt⸗ 
aſien. Aber Großes iſt auch geſchehen zwiſchen 
der Königsau und den Alpen, zwiſchen den Vo⸗ 
geſen und dem Böhmerwalde. Von der Arbeit 
unſerer Heere und Flotten haben wir manches 
geleſen: in Feldpoſtbriefen und Zeitungsberichten 
und in den klaſſiſchen Schilderungen unſeres 
Großen Hauptquartiers; von der Arbeit in der 
Heimat und zwar in unſerer engeren bayeriſchen 
Heimat wollen wir heute ſprechen. 


Als am 31. Juli 1914 im Reiche und in 
Bayern der Kriegszuſtand erklärt wurde und am 
nächſten Abend die weißen Zettel mit der Ver⸗ 
kündigung der Mobilmachung an allen Ecken 
klebten, da war es, als hebe ſich ein ſchwerer 
Alp von unſeren Herzen. Auch den vielen, die 
ſich nie mit Politik beſchäftigt, hatte die Mordtat 
von Serajewo blitzartig die Lage Deutſchlands 
und Europas erhellt. Wir fühlten alle die Un⸗ 
abwendbarkeit dieſes Krieges; wir kannten alle die 
Größe der Gefahr; jeder wußte, daß es diesmal 
um Sein und Nichtſein ging. Und doch hätte 
kaum einer feigem Zurückweichen das Wort ge- 
redet. Der deutſche Kampfeszorn war in un⸗ 
ferem friedlichen Volke erwacht; niemand zwei- 
felte an der Gerechtigkeit unſerer Sache und an 
dem endlichen Siege unſerer Waffen. In den 
letzten Julitagen hatten ſich Tauſende vor den 
überall angeſchlagenen Telegrammen gedrängt, um 
jede neue Nachricht mit ruhigem Ernſte zu be- 
ſprechen und zu beurteilen. Unſer alter, treuer 
Bundesgenoſſe war von Serbien frech beleidigt, 
von Rußland ſchwer bedroht; wir durften Oſter⸗ 
reich nicht im Stiche laſſen, wir hätten früher 
oder ſpäter ſolchen Treubruch aufs ſchwerſte ge- 
büßt. Darum begrüßten wir die Entſcheidung 
mit lautem Jubel; das Bild unſerer bedrohten 
Heimat ſtand vor unſerer Seele, leuchtend, in 
unvergänglichen Farben. 

Und nun wurde zur erſchütternden Wirflich- 
keit, was wir bisher nur in Büchern geleſen oder 
von älteren Leuten gehört hatten. Im Kampf 
erwies ſich die innere Einigkeit unſeres Volkes. 
Mit einem Schlage war aller Parteien- und Kon- 
feſſionszwiſt vergeſſen, das ſchlichte Feldgrau deckte 
den Unterſchied der Stände und der Klaſſen; 
ein Wille ſtärkte alle Arme, ein Glaube be⸗ 
ſeelte alle Herzen. Jetzt erſt begingen wir, auf 
deutſche Weiſe, die Erinnerung an die große Zeit 
der Befreiung. Überall klang unſerem Könige 


und unſerem Heere lauter Zuruf entgegen; aber 


trotz aller Erregung kam es in unſerem ruhigen 
Volke ſelten zu Ausbrüchen wilden Haſſes oder 
übermütiger Prahlerei. Selbſt wenn einmal da 
und dort unſinnige Gerüchte die Leidenſchaft der 
Maſſen jäh emporflammen ließen, ſo gelang es 
den Zeitungen und den Behörden ſchnell, aufzu⸗ 
klären und zu beruhigen. Mit tiefem Ernſt zog 
Deutſchland in den Krieg. Die Beamten ver⸗ 
ließen ihre Bureaus, die Gelehrten ihre Studier⸗ 
zimmer, der Bauer legte den Zügel des Ernte⸗ 
wagens in die Hände des greiſen Vaters oder 
des jungen Sohnes, der Arbeiter tauſchte die 
blaue Bluſe, den Hammer und den Hebel gegen 
Waffenrock und Büchſe. Raſtlos ſchaffte alles 
in Stadt und Land; die Lücken, bie der Mb- 
marſch der Heerespflichtigen ſchuf, ſchloß dop⸗ 
pelter Eifer der Zurückbleibenden. Nur dort, wo 
Erſatz und Stellvertretung unmöglich ſchien, muß— 
ten Bezirksamtmänner und Bürgermeiſter die Mr- 
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Heimat, ach Heimat, id) muß dich verlaſſen, denn das böſe 
Frankreich läßt mir keine Ruh. Morgen marſchieren wir nach 
Frankreich zu. 


Frankreich, ach Frankreich, wie wird es dir ergehen, wenn du 
die deutſchen Soldaten wirſt ſehen! Deutſche Soldaten, die haben 
frohen Mut. — Wie wird dann fließen Franzoſenblut! 


Bruder, ach Bruder, fie haben mich geſchoſſen, feindliche Kugeln, 
die haben mich getroffen. Rufe einen, einen, einen Arzt herbei, ob 
mir vielleicht noch zu helfen ſei! 


Bruder, ach Bruder, ich kann dir nicht helfen, helfe dir der 
liebe, liebe, liebe Gott, denn wir marſchieren nach Frankreich fort. 


Heut' ober morgen marſchieren wir weiter, weiter, immer weiter 
über Berg und Tal. Schatz, lebe wohl, bis auf ein anderes Mal! 


ABSCHIED. RICHARD KLEIN. 
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beit des Alltags fortführen. Auch ſonſt konnte 
nicht jeder den heißen Wunſch feines Herzens er- 
füllen. Sobald England in den Krieg eingetreten 
war und ſeinen Aushungerungsplan verkündet 
hatte, war manche Kraft in der Heimat nötiger 
als im Schützengraben: die großen induſtriellen 
Betriebe durften nicht ſtillſtehen, die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Anweſen nicht völlig veröden; das Volk 
brauchte Brot und Kleidung, das Heer bedurfte der 
Waffen, für Stadt und Land waren Licht, Waſſer 
und Gas unentbehrlich, der Kranke konnte des 
Arztes nicht völlig entraten. Mancher brachte 
dem Vaterlande das ſchwerſte Opfer, indem er 
den Träumen von Kampf und Ruhm entſagte 
und feine Pflicht tat wie im Frieden. Wen fret- 
lich ſolche Rückſichten nicht hemmten, wer frei 
war oder frei werden konnte, der bot freudig der 
deutſchen Heimat Hand und Herz. Von allen 
Seiten zogen die wehrpflichtigen Männer zu den 
Fahnen; jubelnd drängten ſich Tauſende von 
Kriegsfreiwilligen in die Kaſernen. Auf den Land- 
ſtraßen folgten fid) die langen Züge der aus- 
gehobenen Pferde; in den Städten ſammelten ſich 
die Kraftwagen. Die Arbeit wuchs von Tag zu Tage. 
Dort galt es neue Truppen in Schulhäuſern 
einzuquartieren; hier waren Reſervelazarette zu 
ſchaffen und auszuſtatten. Und daneben muf- 
ten zahlloſe Fragen gelöſt, zahlloſe Zweifel 
beſchieden werden. Die Naturalleiſtungen für die 
Truppen legten mancher Gemeinde ſchwere Opfer 
auf, und es war nicht immer leicht, das nötige 
Geld einſtweilen zu beſchaffen; manche Schwierig- 
keit ergab ſich bei der Schätzung der Pferde und 
der Wagen: dort galt es den Buchſtaben des 
Geſetzes zu erfüllen, hier war Entgegenkommen 
gegen mancherlei Wünſche möglich und nötig. 
An den Bahnen, den Kunſtbauten, den Straßen- 
und Waſſerleitungen ſtanden überall die Wachen; 
ſorgfältig ſpähte man allenthalben nach Fliegern 
oder jagte, meiſt mit wenig Erfolg, nach ver- 
dächtigen Automobilen. Großartig waren die 
Leiſtungen unſerer Eiſenbahnen: neben unſerem 
Heere werden wir dereinſt den Sieg auch unſeren 
Verkehrsbeamten zu verdanken haben. Viele von 
dieſen werden ſich freilich mit Schrecken der 
erſten Auguſttage erinnern, als Zug auf Zug, 
mit Feldgrauen gefüllt, die Heimat verließ, als 
ſich die aufgeſcheuchten Sommergäſte mit Koffern 
und Körben auf den Bahnſteigen drängten und 
zwiſchen ihnen mancher Fremde erſchien, der allzu 
lange unſere Gaſtfreundſchaft genoſſen hatte. Trotz 
der furchtbaren Belaſtung aber vollzog ſich alles 
in vollendeter Ruhe: die gewaltige Maſchine der 
Mobilmachung arbeitete geräuſchlos, faſt wie von 
ſelbſt. Jetzt lohnte ſich die ungekannte und un⸗ 
gedankte Friedensarbeit, die in den Miniſterien, 
bei den Verwaltungsbehörden und in den Bürger⸗ 
meiſterämtern, im Generalſtab und in den Be⸗ 
zirkskommandos geleiſtet worden war. Freilich 
bemühte ſich jeder einzelne, die unerläßlichen 
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Reibungen möglichſt zu verhindern: die Preſſe 
belehrte und erklärte; die würdige Haltung des 
Volkes erleichterte überall den ſchweren Dienſt 
der Behörden. Wie 1813, wie 1870 fand die 
große Zeit ein großes Geſchlecht. 


IL Deutſchland von Feinden umringt. 


Man hat das Deutſchland dieſes Krieges häufig 
mit einer belagerten Feſtung verglichen. Dieſes 
anſchauliche Bild iſt inſoferne nicht unzutreffend, 
als Deutſchland gegenwärtig von faſt allen Ver— 
bindungen mit der Welt durch die Heere und 
Flotten feiner Gegner abgeſchnitten ijt; die eng- 
liſche Flotte und die Armeen Rußlands, Frank— 
reichs und Italiens find die Cinjdliepungs- 
truppen, die, ſoweit ſie es können, jede Zufuhr 
verhindern. Wenn nun auch, dank unſerer Siege, 
ein Sturm auf die Werke ſelbſt, mit anderen 
Worten eine Überflutung Deutſchlands, unmöglich 
geworden iſt, ſo iſt doch der eiſerne Ring, der 
Deutſchland umgibt, nur an einer Stelle, in 
Serbien, wirklich durchbrochen. Noch immer, 
wie zu Beginn des Krieges, rechnen die Staats- 
männer der Entente darauf, daß, trotz aller 
militäriſchen Erfolge, ſchließlich Hunger und 
Not zur Übergabe zwingen werden. Leider wird 
dieſe Hoffnung noch jetzt durch unmännliches 
Jammern und Stöhnen ängſtlicher deutſcher 
Gemüter über wirkliche oder vermeintliche Opfer 
verſtärkt. Gerade dadurch aber wird die En- 
tente abgehalten, Frieden zu ſchließen; denn 
trotz aller ihrer Niederlagen glauben Engländer, 
Franzoſen und Ruſſen immer noch, daß der Wider⸗ 
ſtand Deutſchlands von Tag zu Tag ſchwächer 
werde, weil die deutſche Heimat Kraft und Mut 
verloren habe. Und ſicher war und iſt die Gefahr, 
die uns bedrohte und bedroht, groß und bedenklich, 
aber jeder vernünftige Menſch ſollte einſehen, 
daß ſie nicht durch Klagen und Klatſchen, ſondern 
nur durch Ernſt und Entſchloſſenheit beſchworen 
werden kann. Das ſchwerſte Stück des Weges 
liegt hinter uns; es iſt nicht anzunehmen, daß 
wir kurz vor dem Ziel erſchöpft zuſammenbrechen. 

Um dem engliſchen Aushungerungsplan zu be⸗ 
gegnen, war es vor allem nötig, ſparſam mit den 
Nahrungsmitteln umzugehen. Der Einbringung 
der Ernten mußte eine ſorgfältige Einteilung und 
gerechte Verteilung der Vorräte folgen. Regierung 
und Volk ſtanden vor einer neuen und ſchwierigen 
Aufgabe. Wir hatten ſeit Jahrzehnten aufgehört, 
all das, was wir zur Ernährung brauchten, ſelbſt 
herzuſtellen; wir hatten vieles durch Einfuhr aus 
Nachbarländern gedeckt, nun waren wir plötzlich 
auf die Erzeugniſſe unſerer eigenen Landwirtſchaft 
angewieſen und mußten verſuchen, wohl oder übel 
damit auszukommen. Das iſt uns über zwei Jahre 
lang tatſächlich gelungen: freilich waren wir 
gezwungen, uns in vielem einzuſchränken, man⸗ 
ches, das uns bisher unentbehrlich ſchien, als 
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entbehrlich zu betrachten, kleinere Opfer zu brin— 
gen, um größere zu vermeiden. Wir mußten 
uns an ein anderes Brot gewöhnen und die 
Butter wie eine Koſtbarkeit behandeln. Wir 
mußten weniger Fleiſch eſſen und verſuchen, 
an einigen Tagen ohne Fett auszukommen. 
Vermutlich werden wir, wenn der Krieg noch 
länger dauert, auch auf andere Nahrungsmittel 
verzichten oder ihren Genuß wenigſtens ein— 
ſchränken müſſen. Man kann indes heute ſchon 
ſagen, daß das Volk in ſeiner Geſamtheit dieſe 
Opfer gelaſſen ertragen hat. Sie waren ja auch 
für viele verhältnismäßig gering und ſicher mit 
dem Schrecken eines feindlichen Einfalls, wie ihn 
das unglückliche Oſtpreußen erleiden mußte, nicht 
im entfernteſten zu vergleichen. Wir wiſſen heute 
alle, welche Verwüſtungen unſere tapferen Trup— 
pen von unſerer Heimat ferngehalten haben; faſt 
verwundert ſieht der Soldat auf die unverſehrten 
Dörfer und Städte, auf die ſtattlichen Häuſer, 
die beſtellten Felder und die grünen Weinberge, 
auf die fröhliche Arbeit der Frauen und Kinder; 
nirgends Brandruinen, nirgends Trümmer, über 
deutſche Acker geht der deutſche Pflug, und das 
deutſche Geld dient dem Vaterlande, nicht dem 
Eroberer. Man vergißt manchmal faſt, daß es 
auch anders ſein könnte, daß es eigentlich an— 
ders ſein müßte, wenn unſere Heere nicht Über— 
menſchliches geleiſtet hätten. Indes wäre es un— 
gerecht, wollte man ſich über die Haltung unſerer 
Bevölkerung beklagen. Gerade der Bayer pflegt 
in ſeiner ruhigen Art von Geſchehenem und 
Notwendigem wenig Aufhebens zu machen, und 
ſelbſt der Arbeiter, den die hohen Lebensmittel— 
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preiſe am ſchwerſten treffen, fühlt, daß Ent— 
behrung und Sorge diesmal der Heimat zugute 
kommen. Umſo empörender iſt es, daß es noch 
immer Menſchen gibt, die unſere Not zur eigenen 
Bereicherung ausnützen; es wäre zu wünſchen, 
daß dieſe Wucherer nicht nur jetzt mit voller 
Namensnennung an den Pranger geſtellt werden, 
ſondern auch nach dem Kriege geächtet bleiben; 
denn wer Armut und Unwiſſenheit ausnützt, um 
Geſchäfte zu machen, iſt ſchlimmer als ein Spion 
und verdient entehrende Strafe. Ebenſo verderb— 
lich wirkt freilich jene weitverbreitete Gattung von 
beſorgten Familienvätern und „tüchtigen Haus— 
frauen“, die die vorhandenen Vorräte in großen 
Mengen zu jedem Preiſe aufkaufen und dadurch 
den Wucherern in die Hände arbeiten; wer heute 
in materiellen Fragen nur an fih denkt, ijt ent- 
weder dumm oder niederträchtig oder beides zu— 
jammen. Leider trägt dieſelbe Art Menſchen, die 
ihre Speiſekammern zum Schaden der anderen 
füllen, bei allen Gelegenheiten, wo es ſie nichts 
koſtet, den lärmendſten Patriotismus zur Schau 
und entwertet dadurch in den Augen vieler ein 
vornehmes und großartiges Gefühl. Doch hat 
erfreulicherweiſe, im Gegenſatz zu ſolchen Kreiſen, 
die große Maſſe des Volkes ihre Aufgabe klar 
erkannt. Wer unter einfachen Soldaten gedient 
oder häufig mit Arbeitern und Bauern über Krieg 
und Sieg, über Verluſte und Einſchränkungen 
geſprochen hat, der wird wiſſen, was ſtilles Helden- 
tum bedeutet, und wird beſſer als aus lauten 
Reden und hochtönenden Schriften die Größe 
unſeres Volkes und unſerer Zeit verſtehen und 
dankbar bewundern. 


BEER Google 


III. Sie Kriegsernten. 


In kluger Berechnung haben unſere Feinde uns 
gerade in der Erntezeit überfallen. Der Aus- 
hungerungsplan Englands mußte gelingen, wenn 
die Einberufung unſerer wehrhaften Männer die 
Einbringung der Feldfrüchte unmöglich machte. 
Aber zu unſerem Glück hatte England falſch ge— 
rechnet. Die Aufrufe, die unſer Landwirtſchaftsrat 
und unſere Regierung ſchon in den erſten Auguſt— 
tagen 1914 erließen, ſchafften ſogleich Erſatz für 
Bauern und Taglöhner; Arbeitsämter regelten 
die Verwendung der neuen Kräfte; die Jugend, 
die noch nicht mit der Waffe dienen durfte, ſtellte 
ſich bereitwillig dem Lande zur Verfügung. Sicher 
mußte man ſich in dieſen erſten erregten Zeiten 
häufig mit Notbehelfen begnügen; Begeiſterung 
und Opferwilligkeit konnten nicht überall und 
nicht völlig die geſchulte Arbeit erſetzen. Immer— 
hin war die erſte Gefahr beſeitigt; als die Ernte 
eingebracht war, hatte man Zett, eine ſorg— 
fältigere Organiſation vorzubereiten. Für die 
Frühjahrsbeſtellung, die Seu, Getreide-, Grum- 
met⸗ und Weinernte des Jahres 1915 wurden 
für die Gemeinden, nicht für den Einzelnen, Vann- 
ſchaften der Erſatztruppenteile und wenn mög— 
lich, auch des Feld⸗ und Beſatzungsheeres, alſo 
erfahrene Landwirte abgeſtellt. Verſuche länd— 
licher Dienſtboten, die Notlage ihrer Herrſchaft 
im eigenen Intereſſe auszunützen, wurden ſchnell 
und kräftig unterdrückt. Die Verwendung von 
Kriegsgefangenen wurde ermöglicht und bereit— 
willig erleichtert; nach anfänglichem Widerſtreben 
ſind unſere Bauern mit den fremden Geſellen 
gut ausgekommen, namentlich die Ruſſen zeigten 
ſich anſtellig und fleißig. Dem Mangel an Pfer— 
den wurde durch Überlaſſung kriegsunbrauchbarer 
und erbeuteter Pferde, durch Einfuhr dus den 
beſetzten Gebieten und durch zeitweiſe Zuteilung 
von Militärpferden abgeholfen; der Ankauf land— 
wirtſchaftlicher Maſchinen wurde durch Zuſchüſſe 
ermöglicht, der Wildſchaden durch Verlängerung 
der Schußzeit verringert. Da und dort wurden 
Gefangene als landwirtſchaftliche Arbeiter ver— 
wendet. Die Forſtarbeiter wurden herangezogen; 
den ſchulpflichtigen Kindern wurde die Mithilfe 


auf alle Weiſe erleichtert; die Sonatagsarbeit 


wurde von den geiſtlichen Behörden geſtattet. So 
gelang es, 1914 und 1915 die Felder anzu— 
bauen und die Ernte zu bergen. Freilich wäre 
dieſer ſchöne Erfolg ohne die kräftige und ver— 
ſtändige Mithilfe der Bevölkerung unmöglich ge— 
weſen. Denn allenthalben mußten die Alten und 
die Jüngſten den Sohn oder den Vater erſetzen. 
Ein rührendes Bild, wenn der alte Bauer mit 
ſicherer Fauſt den ſchweren Pflug regierte, oder 
die Frauen und Kinder in der Sonnenglut des 
Sommers Garbe um Garbe auf den Wagen luden. 
Auch ſie und gerade ſie haben für die Heimat 
gearbeitet; ohne ſie wäre Kampf und Sieg nutzlos 
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geblieben. Die Heimat ſtand hinter dem Heere; 
Wehr- und Nährſtand waren eines Blutes und 
eines Willens. Als der letzte Erntewagen in 
die vollen Scheuern ſchwankte, da war der erſte 
engliſche Angriff ſiegreich abgeſchlagen. 


IV. Der Schützengrabenkrieg der 
Heimat. 


Nun aber ſollte erſt der ſchwerſte Teil der Arbeit 
beginnen: ein zäher, monatelanger Schützengraben— 
krieg, der das Gewonnene gegen jeden Angriff ver— 
teidigen und möglichſt lange erhalten wollte. Eine 
Fülle von Bundesratsverordnungen und miniſte— 
riellen Ausführungsbeſtimmungen verſuchte die 
deutſche Kriegswirtſchaft ſo zu regeln, 
daß die Intereſſen der Geſamtheit gefördert, 
eigennützige Bereicherungsverſuche einzelner aber 
nach Kräften verhindert wurden. Freilich konnte 
nicht immer im erſten Anlauf das Ziel erreicht 
werden; die Aufgaben waren zu neu und zu 
ſchwer, als daß ſich Fehlgriffe völlig hätten ver— 
meiden laſſen. Aber Vollendetes zu ſchaffen iſt 
ſelbſt dem größten Menſchengeiſte verſagt; un— 
trennbar bleibt jede menſchliche Schöpfung mit 
dem Irrtum verbunden. Wer von einer großen 
Leiſtung Fehlerloſigkeit verlangen wollte, bewieſe 
nur, daß ihm die Geſchichte aller Völker und 
Zeiten unbekannt geblieben iſt. Vollends im 
Staate beginnen und häufen jid) die Schwierig- 
keiten in dem Augenblicke, in dem Gedanken in 
Taten umgeſetzt werden follen; denn der kunſt⸗ 
volle Organismus großer Staaten gleicht kompli— 
zierten Maſchinen, in denen ein Rad tauſend 
andere bewegen, aber auch hemmen kann, in 
denen ein ſchneller Griff unter Umſtänden alles 
zerſtören würde. Erſt die Nachwelt wird ver- 
ſtehen, wie ſchwer und verantwortungsvoll es 
ſein mußte, das Gefüge des deutſchen Millionen- 
reiches mitten im Sturme des größten Krieges 
umzuformen und dann wieder in Gang zu ſetzen. 
Nicht, daß Fehler begangen worden ſind, iſt 


erſtaunlich, ſondern daß Leiſtungen vollbracht 


werden konnten. Gewiß zögerten die Regierungen 
lange, die perſönliche Freiheit des einzelnen zu bez 
ſchränken. Aber der Entſchluß war auch tatſächlich 
unendlich ſchwer; er bedeutete die folgenreichſte 
Umwandlung der geltenden Welt- und Staats⸗ 
anſchauung. Schritt für Schritt wurde die Lehre 
vom freien Spiel der Kräfte verdrängt durch 
das ſtaatsſozialiſtiſche Bekenntnis, daß das Wohl 
der Geſamtheit dem Einzelrecht und der Cine 
zelfreiheit vorgehe, daß der Staat zwar das 
Eigentum ſchaffe und die Freiheit verbürge, aber 
eben deshalb beide aufheben könne, wenn es ſeine 
höheren Zwecke erforderten. Die Allmacht des 
Staates, verfeinerter Schwäche ebenſo unerträglich 
wie roher Selbſtſucht, kann ſchließlich uns allen 
ſegensreich werden; nicht, daß ſie ſich geltend 
machte, beklagen wir heute, ſondern wir bedauern 
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höchſtens, daß der Staat nicht ſchon zu Beginn des 
Krieges und nicht immer mit harter Folgerichtig— 
keit alle Sonderintereſſen dem großen Gedanken 
ſeiner Fortdauer untergeordnet hat. 


V. Kriegsbrot und Brotkarte. 


Die wichtigſten und intereſſanteſten Maßnahmen 
unſerer wertſchaftlichen Verteidigung beſchäftigen 
fih mit der Sicherſtellung unſerer großen Volks- 
nahrungsmittel, des Brotes und der Kar- 
toffel. So lange wir beide in ausreichendem 
Maße beſitzen, iſt an ein Gelingen des engliſchen 
Aushungerungsplanes nicht zu denken. Schon 
jetzt haben unſere Gegner manche frohe Hoff— 
nung der erſten Kriegszeit ſtillſchweigend auf- 
geben müſſen: aus den neun Monaten, nach 
deren Verlauf wir eigentlich hätten auf den 
Knien liegen und um Frieden betteln ſollen, ſind 
vierundzwanzig Monate geworden, ohne daß 
das engliſche Traumbild ſich verwirklicht hätte 
und Deutſchland Hungers geſtorben wäre. Aller- 
dings können wir heute zugeben, daß die 
Zuverſicht, uns durch „Verſiegelung der Nord— 
ſee“ wirtſchaftlich zu überwältigen, nicht ganz 
grundlos war. Tatſächlich deckte unſere Ernte 
damals zwar unſeren Bedarf an Roggen, Hafer 
und Kartoffeln, nicht aber den an Weizen und 
Gerſte. Die von vielen fo lebhaft geforderte In- 
duſtrialiſierung Deutſchlands war leider ſchon ſo 
weit vorgeſchritten, daß wir auf die Einfuhr wich— 
tiger Volksnahrungsmittel angewieſen ſchienen. 
Wäre der Angriff unſerer Feinde nicht 1914, ſon⸗ 
dern erſt 1924 erfolgt, ſo wäre die Aushungerung 
zweifellos ſchnell gelungen. Sie war auch 1914 
nur durch Umſicht und raſches Zugreifen zu ver- 
meiden. Deutſchlands Brotgetreidevorräte m u b- 
ten genügen; ſie haben wirklich genügt, weil ſie 
ſparſam verbraucht, ausſchließlich zur menfche 
lichen Ernährung verwandt und durch Erſatzſtoffe 
und ſchärfſte Mehlausbeutung möglichſt geſtreckt 
wurden. Von Anfang an ſind dieſe drei Aufgaben 
klar erkannt und, trotz ihrer Schwierigkeit, im 
weſentlichen befriedigend gelöſt worden. 

Bei der ungeheuren Bedeutung, die gerade der 
Brotverſorgung Deutſchlands zukommt, konnte 
man ſich nicht lange mit Mahnungen und War— 
nungen aufhalten; es war unmöglich, den wu- 
cheriſchen Treibereien, die leider auch auf dem 
Getreidemarkt verſucht wurden, tatenlos zuzu— 
ſehen; man hätte dadurch den Erfolg des ganzen 
Krieges aufs ſchwerſte gefährdet. So entſchloß 
ſich denn der Bundesrat ſchon im Oktober und 
dann wieder im Dezember 1914, für Weizen 
und Roggen Höchſtpreiſe feſtzuſtellen und dieſe 
auch nach der Beſchlagnahme der Getreide— 
vorräte beizubehalten. Schon im Oktober wurde 
die Einſchränkung des Brotverbrauches geregelt, 
die Verfütterung von Brotgetreide verboten, die 
ſchärfere Durchmahlung befohlen. Der größte 


Teil der Deutſchen ſtimmte dieſen Verordnungen 
ohne weiteres freudig zu; mit regem Eifer ſorgten 
Zeitungen und Vereine, Geiſtliche und Lehrer 
allenthalben für Erklärung und Einſchärfung der 
Beſtimmungen. Auf allen Tiſchen, auf dem des 
Kaiſers wie auf dem des Arbeiters, erſchien das 
neue Einheitsbrot. Wohl haben anfangs einige 
Feinſchmecker über den ſtarken Roggen- und Kar⸗ 
toffelzuſatz gemurrt und manchmal ſogar geklagt, 
das Verbot der Nachtarbeit beeinträchtige die 
Friſche und Knuſprigkeit der Frühſtücksſemmeln; 
aber dieſe Beſchwerden ſind ſtets nur vereinzelt 
geblieben und heute längſt verſtummt. Aler- 
dings iſt auch das K-Brot von Tag zu Tag beſſer 
geworden und kommt jetzt, leicht und locker, an 
Güte und Bekömmllichkeit faſt dem Weizengebäck 
der Friedenszeiten gleich. Aber damit allein iſt 
ſeine Bedeutung nicht erſchöpft: es war von An— 
fang an mehr als ein Nahrungsmittel, es war 
ein Kennzeichen des Geiſtes, in dem Deutſch— 
land dieſen Krieg geführt wiſſen wollte. Unſer 
Kampf war und iſt kein Kabinettskrieg, ſondern 
ein Volkskrieg; wie die Blutopfer, ſo mußten auch 
die materiellen Entbehrungen von allen Volks— 
genoſſen gleichmäßig getragen werden; eine Bez 
vorzugung des Reichen hätte den großen demo— 
kratiſchen Grundgedanken unſerer Zeit verfälſcht. 
Dem gemeinſamen Ziel entſprach und entſpricht 
der gemeinſame Weg. Mit der Scharfſichtigkeit 
des Haſſes haben unſere Gegner ſofort dieſe tiefſte 
Bedeutung unſerer kriegswirtſchaftlichen Maßre- 
geln erkannt: erſchreckt erklärte der engliſche 
Schatzkanzler, er fürchte den „deutſchen Kartof— 
felbrotgeift mehr als Hindenburgs tatkräftige 
Strategie. Die Heimat ſtand hinter dem Heere; 
der Sieg war uns ſicher, wenn die innere Einheit 
Deutſchlands erhalten werden konnte. 

Indes war es mit der Einführung des Kriegs- 
brotes noch nicht getan. Wenn man bie vor- 
handenen Getreidevorräte möglichſt ausnützen 
wollte, mußte das Verfütterungsverbot verſchärft 
und die Ausmahlung des Weizens bis auf 80 
Prozent geſteigert werden. Aber ſelbſt damit war 
der endgültige Erfolg noch nicht geſichert; die 
durchgreifendſte Maßregel erſchien ſchließlich doch 
als die zweckmäßigſte: am 1. Februar 1915 wurde 
alles Brotgetreide zugunſten der Kriegsgetreide— 
geſellſchaft in Berlin, alles Mehl zugunſten der 
Kommunalverbände beſchlagnahmt. Der Zweck 
dieſes Entſchluſſes war klar: man wollte und 
mußte durchhalten; jetzt erft konnte man die Preis- 
treibereien wirkſam verhindern. Das große Ziel 
rechtfertigte den Eingriff in die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und die perſönliche Freiheit des ein- 
zelnen; das große Ziel erleichterte die unerhörten 
und ungeahnten Schwierigkeiten ihrer neuen Auf- 
gabe. Es war ein bedeutſamer Augenblick unſerer 
inneren Geſchichte. Jetzt konnte Deutſchland be— 
weiſen, ob es ſeine Stellung in Europa und in 
der Welt einer Reihe glücklicher Zufälle oder 


„höchſter ſtaatlicher Kultur und ſtahlhartem Sieges— 
willen“ verdankte; jetzt offenbarten ſich die „Ideen 
von 1914“, Ordnung und Gerechtigkeit; ſie waren 
von Anfang an den Redensarten von Freiheit und 
Gleichheit, für die unſere Gegner zu kämpfen vor— 
gaben, weit und entſcheidend überlegen. 

Zu Beginn dieſes Krieges hat ein Teil unſerer 
Feinde unter anderem auch mit Kämpfen zwiſchen 
Süd- und Norddeutſchland gerechnet; ſelbſt feind— 
liche Staatsmänner haben in jedem kleinen Zwiſt 
und in jedem ſcharfen Wort Anzeichen wachſender 
Uneinigkeit ſehen wollen. Militäriſch dürfte in— 
des ſchon die Lothringer Schlacht allzukühne Hoff— 
nungen der Entente 
gründlich enttäuſcht ha— 
ben; man wußte ſeit 
dem Auguſt 1914, daß 
die Waffenbrüderſchaft 


von 1870 in der lan- Dr ` 
gen Friedenszeit nicht ES 
ſchwächer, ſondern ſtär— ae i 


ker geworden war. Auch 
politiſch und wirtſchaft— 
lich haben Reich und 
Einzelſtaaten einträch— 
tig zuſammengearbei— 
tet; daß trotzdem man— 
ches Land da und dort 
ſeine eigenen Wege ge— 
gangen iſt, war ebenſo 
unvermeidlich wie un— 
bedenklich: nicht alles, 
was für den deutſchen 
Norden paßte, ließ ſich 
ohne weiteres auf den 
deutſchen Süden über— 
tragen. So mußte bei— 
ſpielsweiſe die Brotge— 
treideverſorgung in 
Bayern etwas anders 
geregelt werden als im 
Reich. Hier war einer 
Reichsbehörde, der 
„Reichsverteilungsſtelle“, die Verteilung der be— 
ſchlagnahmten Vorräte, einer privatrechtlichen 
Handelsgeſellſchaft, der „Kriegsgetreidegeſell— 
ſchaft“, die Erwerbung, Lagerung und Vermah— 
lung des Getreides zugewieſen.“) Bayern dagegen 
hatte dieſe Geſellſchaft ausgeſchaltet, indem es 
Aufkauf, Lagerung und Vermahlung des Getreides 
den Kommunalverbänden übertragen hatte. Die 
Gründe für dieſe Regelung waren ſtaatsrecht— 
licher und namentlich techniſcher Natur: die 
Selbſtbewirtſchaftung der Vorräte durch die Ge— 
meinden war nicht nur einfacher und billiger, 


*) Für das Wirtſchaftsjahr 1915 hat dann das Reich 
einerſeits ſeine verſchiedenen Organiſationen zu einer 
„Reichsgetreideſtelle“ vereinigt, andererſeits, ähnlich wie 
in Bayern, die Selbſtwirtſchaft der Kommunalverbände 
ſtärker als bisher betraut. 
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ſie entſprach vor allem der Art des bayeriſchen 
Getreidebaues und dem Charakter der baye— 
riſchen Bevölkerung. Die Einheitlichkeit des 
Vorgehens wurde durch eine Landes- und durch 
Kreisvermittlungsſtellen verbürgt; der volle Er— 
folg war durch die kräftige und ſachkundige 
Mitarbeit unſerer hochentwickelten landwirt— 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften geſichert. Der ſehr 


geſunde Gedanke einer Verbindung von Zentrali— 
ſation und Dezentraliſation ſollte ſich auch hier 
vortrefflich bewähren. Sehr wichtig, aber keines- 
wegs einfach war die gerechte Regelung des Ver— 
brauchs. 


Schon das Reich hatte den größeren 
Mehl- und Brotbedarf 
der Landbevölkerung 
durch die Unterſchei— 
dung zwiſchen Selbſt— 
verſorgern und Verſor— 
gungsberechtigten an— 
erkannt; Bayern ging 
einen Schritt weiter 
und billigte auch dem 
Teil des Landvolkes, 
der nicht zu den Selbſt— 
verſorgern gehörte, 
einen erhöhten Kopfſatz 
zu. Dieſelbe Vergün— 
ſtigung wurde den ſtäd— 
tiſchen Schwerarbeitern 
zuteil. Zur Kontrolle 
des Verbrauches wur⸗ 
den Mahlſcheine für 
die Selbſtverſorger, 
Brot- und Mehlkarten 
für die Verſorgungs— 
berechtigten eingeführt. 
Zahlreiche Kommunal— 
verbände ſuchten durch 
Ankauf ausländiſchen 
Getreides und anderer 
Lebensmittel, die Brot 
und Mehl erſetzen 
konnten, die Volkser— 
nährung zu erleichtern; an vielen Orten wurden 
Kriegskochkurſe veranſtaltet. Anfangs wurden bere. 
ſtändlicherweiſe die Brotkarten nicht ohne 
Mißtrauen betrachtet; manche Hausfrau fragte 
ſich beſorgt, ob ſie denn mit der bewilligten Brot— 
menge wirklich werde auskommen und beſonders 
die ſtets hungrigen Kinder ausreichend werde 
füttern können; die Ehemänner und Jung— 
geſellen mußten empört feſtſtellen, daß ſelbſt 
die ſeit langen Jahren befreundete Stamm— 
tiſchkellnerin erſt nach Vorweis der nötigen 
Marken die gewünſchte Anzahl Semmeln heraus— 
geben wollte. Der Verluſt, ja ſelbſt das Ver— 
legen der Brotkarte konnte ſchwere häusliche 
Gewitter heraufbeſchwören. In manchen Haus— 
haltungen, ſelbſt in ſolchen, die bisher ein be— 
hagliches Privatierleben geführt hatten, hatte 
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auf einmal die Zahl der Schwerarbeiter er— 
ſtaunlich zugenommen. Die armen Lehrer und 
Lehrerinnen, denen mit der Ausſchreibung der 
Brotkarten eine neue gewaltige und viel zu 
wenig gedankte Arbeit aufgebürdet worden war, 
mußten ſich gewöhnen, gelaſſen die ſchwerſten 
Beſchimpfungen und die wildeſten Zornausbrüche 
zu ertragen. Die Verwaltungsbehörden hatten 
die große Organiſation ſelbſt zu ſchaffen, ein— 
zuführen und durchzuführen: ſie mußten ihre 
Arbeitskraft aufs höchſte anſpannen, um allen 
Wünſchen gerecht zu werden; denn unaufhörlich 
kamen Telegramme und Briefe, unabläſſig klin— 
gelte das Telephon, in den Vorzimmern drängten 
ſich die Intereſſenten mit Bitten, Klagen, Be— 
ſchwerden; mancher Bezirksamtsreferent mochte 
ſich wochenlang wie ein Mehl- und Getreide— 
händler vorkommen. Immer wieder galt es zu 
mahnen, zu beſchwichtigen, zu verbeſſern; ſchließ— 
lich mußten auch noch Landesbrotmarken geſchaffen 
werden, während leider die Einführung einer 
Reichsbrotmarke nicht durchzuſetzen war. Trotz all 
dieſer Schwierigkeiten gelang das Werk. Große 
Teile der Bevölkerung hatten die neue Ein— 
richtung von Anfang an willig und verſtänd— 
nisvoll unterſtützt, andere hatten ſich wenigſtens 
allmählich daran gewöhnt. Heute ſind der Karten 
ſo viele geworden, daß wir alle die Brotkarte, 
ihon ihres ehrwürdigen Alters wegen, liebevoll 
wie einen treuen und bewährten Freund betrach— 
ten. Sie wird einſt unſeren Kindern von der 
eiſernen Tatkraft und der treuen Pflichterfüllung 
erzählen können, deren es bedurft hatte, um eine 
große Aufgabe befriedigend zu löſen. 


VI. Gerſte und Hafer. 


Ebenſo vorſichtig wie mit dem Brotgetreide 
mußte mit den anderen Getreidearten, mit Gerſte 
und Hafer, umgegangen werden. Infolge un- 
ſerer Abſperrung vom Auslande war die Gerſte 
knapp geworden; ihre Preiſe waren deshalb raſch 
geſtiegen. Das konnte höchſt bedenkliche Folgen 
haben, da auch die Gerſte zur Streckung des Brot— 
getreides in Ausſicht genommen war. Der Bune 
desrat beſchloß daher zunächſt, im Oktober und 
Dezember 1914, Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Dann 
wurde im Februar und Mai 1915 der Verbrauch, 
namentlich die Vermälzung in den Brauereien, 
eingeſchränkt. Schon vorher, im März, hatte man 
die Gerſtenvorräte beſchlagnahmt; jetzt, im Mai, 
wurde dieſe Maßnahme auf die geſamte neue 
Gerſtenernte ausgedehnt. Verſtändlicherweiſe wa— 
ren dabei gerade in Bayern größere Schwierig— 
keiten zu überwinden. Die Feſtſtellung der Höchſt— 
preiſe erwies ſich als keineswegs einfach. Die 
Verbrauchsregelung bemühte ſich zwar, alle Rück— 
ſicht auf die Brauereien, namentlich die kleineren, 
zu nehmen; aber jchon die Tatſache der Kon— 
tingentierung bedeutete für dieſe eine Bedrohung. 
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Als jid) dann im Sommer Malzmangel bemerkbar 
machte, mußte mancher Betrieb eingeſtellt werden. 
Damit war aber eine für Bayern höchſt bedeutſame 
Induſtrie und ein wichtiges und ſehr beliebtes 
Volksnahrungsmittel ernſtlich gefährdet. Wieder 
aber zeigte ſich die bewunderungswürdige Einſicht 
unſeres Volkes. Man hatte ſich häufig in Frie— 
denszeiten über den ſtarken Bier verbrauch 
Bayerns luſtig gemacht; mancher Ferienreiſende 
hatte von München nicht viel mehr als das Hof— 
bräuhaus geſehen und die ganze Kulturarbeit 
Bayerns allein nach der Güte des Bieres mit 
mehr oder weniger Herablaſſung beurteilt; ver— 
ſchiedene norddeutſche Bundesbrüder hatten, nicht 
immer zu unſerer Freude, Bayern und Bier faſt 
als gleichbedeutende Begriffe betrachtet. Nun 
bewieſen die Bayern plötzlich, daß ſie, ohne viel 
Aufhebens davon zu machen, den Biergenuß ein— 
ſchränken und ſogar entbehren konnten. Sicher 
war es für manchen ſchmerzlich, nach des Tages 
Laſt und Hitze auf den kühlen Abendtrunk zu 
verzichten, da die geringen Vorräte der kleinen 
Wirtſchaften jajt immer ſchnell verſchenkt waren. 
Aber ſelbſt erprobte „Bierkieſer“ überwanden 
tapfer ihre Enttäuſchung. Man darf ſolche Opfer 
nicht zu gering anſchlagen: der Verzicht auf Ge— 
wohntes iſt oft ebenſo ſchwer wie die Leiſtung des 
Ungewöhnlichen; aus vielen kleinen Selbſt— 
überwindungen wird nicht ſelten ein großer 
nationaler Wille. Das Leben des Armen kennt 
nur wenig materielle Genüſſe; umſo rührender 
war es, wie gerade die einfachen Leute zugaben, 
daß man das Bier vor allem unſeren kämpfen— 
den Soldaten überlaſſen wolle, daß das Heer 
auch den Fehlbetrag an Hafer durch Gerſte decken 
müſſe, daß man zuhauſe bie Gerſte jetzt vornehm- 
lich für Brot, Grieß, Graupen ufiv. brauche, daß 
der Mangel an Futtermitteln in der Heimat nicht 
größer werden dürfe. Jeder verzichtete gerne und 
bewußt, namentlich den tapferen Truppen zuliebe, 
auf einen Teil ſeines gewohnten Bierquantums; 
die Gardinenpredigten wurden kürzer, die Nacht— 
ruhe länger, und der feldgraue Sohn dachte im 
Ruhequartier bei jedem neuen Schluck gerührt des 
opferwilligen Vaters. 


Noch unmittelbarer als die Gerſtenverſorgung 
berührte die Hafer verſorgung wichtige Inter— 
eſſen unſeres Heeres. Im Gegenſatz zum Reich, 
das ſchon im Auguſt 1914 eine „Zentralſtelle zur 
Beſchaffung der Heeresverpflegung“ eingerichtet 
hatte, ſuchte die bayeriſche Heeresverwaltung ihren 
Bedarf ſelbſt zu decken. Das hinderte indes nicht, 
daß auch Bayern fid den durchgreifenden Map- 
regeln des Reiches anſchloß. Da die Feſtſetzung 
von Höchſtpreiſen im November und Dezember 
1914 nicht genügt hatte, beſchloß der Bundesrat 
im Januar 1915, den Heeresbedarf ſofort ſicher— 
zuſtellen und den nötigen Hafer im Februar, 
März und April, allenfalls zwangsweiſe, ein— 
ziehen zu laffen. Die Notwendigkeit ſolchen Bor- 


gehens war unbeſtreitbar. Jeder Soldat weiß, 
daß unſere Militärpferde nicht nur im Oſten und 
in den Vogeſen, ſondern auch in den Ebenen der 
Champagne und des Artois große Leiſtungen voll— 
bringen müſſen; der entſetzliche Zuſtand polniſcher 
Wege iſt allgemein bekannt, aber auch die Straßen 
Nordfrankreichs können bei andauernden Regen— 


wetter grundlos werden, und vollends die ftei-' 


len Gebirgspfade Serbiens ſetzen den Kräften un— 
ſerer treuen Helfer faſt unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten entgegen. Es wäre deshalb ebenſo um: 
gerecht wie unklug, wollte die Armee ihre Pferde 
nicht ausreichend füttern. Die Beweglichkeit der 


Truppen, namentlich der Geſchütze, und der Nach- 


ſchub von Munition und Proviant würden emp— 
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VII. Die Kartoffel. 


Faſt ebenſo wichtig wie das Brot war und iſt 
das zweite Hauptnahrungsmittel Deutſchlands, 
die Kartoffel. Es iſt ein merkwürdiges Spiel 
des Zufalls, daß wir gerade einem Engländer 
die Waffe verdanken, mit der wir die engliſche 
Aushungerungspolitik am wirkſamſten abwehren 
können. Manchem iſt erſt während dieſes Krieges 
die volle Bedeutung der vierten Bitte des Vater— 
unſers klargeworden, mancher hat auch erft während 
dieſes Krieges das richtige Verſtändnis für bisher 
unbeachtete Tatſachen deutſcher Geſchichte gewon— 
nen. Denn wir wären heute längſt geſchlagen, wenn 


nicht Friedrich der Große und Max III. Joſeph 


findlichen Schaden leiden, wenn die Leiſtungs— 
fähigkeit der Pferde herabgeſetzt würde. Anderer— 
ſeits konnte aber auch die heimiſche Landwirt— 
ſchaft des Hafers nicht ganz entraten. Die Re— 
gierung mußte alſo verſuchen, bei der Verteilung 
alle gerechtfertigten Wünſche zu berückſichtigen, 
und war dabei doch gezwungen, möglichſt ſparſam 
zu verfahren. Sie entſchloß ſich daher, die Hafer— 
verſorgung völlig in ihre Hand zu nehmen; die 
Beſchlagnahme erfaßte am 13. Februar die Vor- 
räte, am 28. Juni die neue Ernte. Trotzdem 
wäre es, da die Anforderungen des Heeres immer 
ſtiegen, nicht gerade leicht geweſen, die Intereſſen 
von Heer und Heimat gleichmäßig zu wahren, 
wenn nicht die Landwirte ſelbſt bereitwilligſt den 
Behörden entgegengekommen wären und häufig 
auf ihre eigenen Hafervorräte verzichtet hätten. 
Es kann überhaupt nicht oft genug betont werden, 
daß nur die Mitarbeit des ganzen Volkes unſere 
großen militäriſchen und wirtſchaftlichen Erfolge 
er möglicht hat. 


Profeſſor Robert Schleich. 


ihre Lande zum Anbau der Kartoffeln geradezu 
gezwungen hätten. Man hat oft geſagt, daß die 
Einführung der Kartoffel eine Hungersnot in 
Deutſchland unmöglich gemacht habe; praktiſch 
haben erſt wir die Wahrheit dieſes Satzes er— 
fahren. Wir müſſen uns geradezu ſchämen, daß 
wir vor dem Kriege Brot und Kartoffeln nicht 
übermäßig hoch geſchätzt haben: ſie waren Bei— 
lagen geworden, die neben dem Fleiſch und dem 
Gemüſe kaum zur Geltung kommen konnten. Nun 
bewieſen fie fich, unſerer Undankbarkeit zum 
Trotz, plötzlich als unſere beſten und ſtandhaf— 
teſten Freunde. Während indes das Brot als 
Kriegsbrot noch einfachere Formen annahm als 
bisher, verſuchte die Kartoffel in tauſenderlei Ge— 
ſtalt unſeren verwöhnten Gaumen zu reizen: als 
Brot und als Kuchen, als Gemüſe und als Salat. 
Sie half als Schnaps den Feldgrauen über manche 
ſchwere Nacht und über manchen kalten Morgen 
freundlich hinweg; ſie erfreute auch den Fein— 
ſchmecker, wenn ſie als Nudel oder in der Auf— 
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laufform erſchien; fie war die große Retterin 
verzweifelter Feldküchen; ſie begleitete, beſcheiden 
aber eindrucksvoll, den Fiſch und den ſelten gewor⸗ 
denen Braten. Man könnte zum Dichter werden, 
wenn man ihrer gedenkt: ſie war der „ruhende 
Pol in der Erſcheinungen Flucht“, für manchen 
alles, für viele viel, für alle etwas. Kein Menſch 
erſchien uns verächtlicher als der Kartoffelwuche— 
rer, der ſie zurückzuhalten verſuchte; kein Tag 
freudenreicher als der, an dem ſie im Glanze 
erſter Jugend unſer Mittageſſen verſchönte. So— 
lange ſie uns als Bundesgenoſſe treu bleibt, mag 
Asquith reden was er will; angeſichts unſerer 
Kartoffelvorräte werden ſeine Drohungen zu 
leeren Worten. 

Anfangs freilich ſchien es, als wolle auch die 
Kartoffel gemeinſame Sache mit unſerem Gegner 
machen. Die Kartoffelernte des Jahres 1914 
hatte nur ein mittleres Ergebnis geliefert. Das 
war umſo bedauerlicher, als man gerade jetzt 
das Kartoffelmehl zur Herſtellung des neuen 
Kriegsbrotes brauchte. Man mußte alſo auch 
hier ſparen und durfte vor allem die Verfütterung 
der geringen Vorräte nicht zulaſſen. Der Gedanke 
der Beſchlagnahme lag nahe, war aber wegen der 
leichten Verderblichkeit der Kartoffel nach dem 
Urteil von Sachverſtändigen nicht ausführbar. So 
verſuchte man denn auf andere Weiſe auszukom— 
men. Schon im Oktober 1914 wurde der 3er- 
brauch der Branntweinbrennereien eingeſchränkt; 
ein allgemeines Verbot aber, das viele verlangten, 
war unmöglich, weil es die Landwirte zu ſchwer 
geſchädigt hätte und weil man den Spiritus, wenn 
nicht als Getränk, ſo doch als Benzinerſatz und 
in den Apotheken dringend benötigte. Unſere 
Automobildroſchken waren ohnehin ſchon betrüb- 
lich anzuſehen, wenn ſie in feierlich langſamem 
Tempo durch die Straßen rollten und dann und 
wann erſchöpft ſtehen blieben. Immerhin konnten 
etwa 10 Millionen Doppelzentner Kartoffeln den 
Brennereien entzogen und höheren Zwecken zuge— 
führt werden. Energiſch ſorgte die neugeſchaffene 
„Trockenkartoffelverwertungsgeſellſchaft“ für ver- 
mehrte Herſtellung der Trockenpräparate, für die 
im Dezember 1914 Höchſtpreiſe feſtgeſetzt worden 
waren. Schon vorher hatte man den Preis der 
Kartoffeln ſelbſt geregelt. Das war umſo nötiger 
geweſen, als zu Beginn des Krieges Angſtkäufe 
von Privaten und Städteverwaltungen ſowie Spe— 
kulationskäufe von Händlern die Preiſe ſtark in 
die Höhe getrieben und örtliche Preisfeſtſetzungen 
wenig Erfolg gehabt hatten. Auch die Höchſtpreiſe 
vom November, Dezember und Februar konnten 
die Kartoffelknappheit noch nicht beſeitigen. Als 
die Vorratserhebungen vom März 1915 allent- 
halben nur geringe Beſtände ergaben, wurde von 
verſchiedenen Seiten wieder die allgemeine Be— 
ſchlagnahme gefordert. Darauf verſuchte der Bun— 
desrat im April die Intereſſen der Minder— 
bemittelten durch Errichtung einer „Reichsſtelle 


für Kartoffelverſorgung“ zu ſchützen. Aber erſt 
der günſtige Ertrag der neuen Ernte beſeitigte 
mancherlei Schwierigkeiten. 

Das war ſchon deshalb nicht ohne Bedeutung, 
weil wir uns im Laufe des Krieges haben gewöh— 
nen müſſen, mit etwas weniger Fleiſch als 
bisher auszukommen. Allerdings wird niemand 
behaupten dürfen, daß wir darum verhungert 
wären. Im Gegenteil, es hat unſerer nicht ge- 
rade hervorragenden, ſüddeutſchen Gaſthausküche 
recht gut getan, daß die mehr durch Alter als 
durch Vielſeitigkeit berühmte Reihenfolge der 
Schlegel-, Nieren- und Gratbraten jetzt von Zeit 
zu Zeit unterbrochen werden mußte. Mancher 
Ehemann war hocherfreut, daß feine Köchin end- 
lich kochen lernte und daß ſeine Gattin, der Not 
gehorchend, die ausgetretenen Geleiſe großmüt— 
terlicher Überlieferung verließ. Wer es wirklich 
für notwendig hielt, über die Vereinfachung der 
Speiſekarte Klage zu führen, bewies nur ſeine 
eigene geiſtige und charakterliche Unzulänglichkeit 
ſo überzeugend, daß jedes Wort der Widerlegung 
unnötig geweſen wäre. Wir anderen wollen, wenn 
unſere Truppen ſiegreich heimkehren, uns gerne 
wieder der materiellen Genüſſe des Lebens freuen; 
bis dahin aber haben wir anderes zu tun und 
für anderes zu ſorgen. 


VIII. Kriegsteuerung. 


Die Regelung der Volksernährung war um ſo 
wichtiger, als gerade die kleinen Haushaltungen 
ſchwer unter der Kriegsteuerung zu leiden 
hatten. Jeder große Krieg verteuert die Gegen— 
ſtände des täglichen Bedarfs, und alle Zeit hat 
diefe Preisſteigerung die ärmeren Volkeékreiſe 
am härteſten getroffen. Denn dieſe haben nicht 
immer die Möglichkeit, ihre Verluſte durch Be— 
teiligung an Kriegslieferungen oder auf andere 
Weiſe auszugleichen; ſie müſſen im Gegenteil 
meiſt verſuchen, mit geringeren Einnahmen grö— 
ßere Ausgaben zu beſtreiten. Es braucht wohl 
kaum bemerkt zu werden, daß unter ſolchen Um- 
ſtänden allen Wohlhabenden die Pflicht obliegt, 
nach Kräften zu helfen. Wie der Soldat im 
Felde jedes Stück Brot mit ſeinem Nachbarn 
teilt, ohne viel Weſens davon zu machen, ſo 
müſſen auch wir Volksgenoſſen in der Heimat 
enger zuſammenrücken, um mit gemeinſamer 
Kraft das gemeinſame Schickſal zu tragen. 
Der Soldat, der ins Feld zieht, muß wiſſen, 
daß die Heimat für Frau und Kinder ſorgt. 
Dieſe Fürſorge aber ſollte, wenn ſie nicht er— 
bittern will, den Charakter großzügiger Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit, nicht den rechnender Wohltätig— 
keit tragen. Wir dürfen nie vergeſſen, daß heute 
unſer ganzes Daſein von denen abhängt, die im 
Schützengraben ſtehen; wer den Bedürftigen gibt, 
will danken; jede andere Empfindung würde 
das Weſen dieſes Krieges verfälſchen. Darum 


ift nichts unwürdiger, als wenn man den Krie⸗ 
gerfrauen unſchuldige Vergnügungen vorhält, 
die ſie ſich mit Hilfe ihrer Unterſtützungen machen 
können; die paar Groſchen, die für einen kleinen 
Ausflug verbraucht oder ſelbſt einmal zum Kon» 
ditor getragen werden, ſind immer noch weſentlich 
beffer angewandt, als die Tauſende, die hinaus- 
geworfen werden, um jeden Unſinn der Kleider⸗ 
mode mitzumachen. Wir dürfen in dieſem Kriege 
nicht allzuviel zählen und wägen; wir müſſen 
alles, was wir zuviel haben, denen zugute fom- 
men laſſen, die entbehren, ohne viel nach Wür⸗ 
digkeit oder Unwürdigkeit zu fragen. Die Schuld, 
die wir unſeren Soldaten gegenüber haben, 
können wir doch nie mit Geld allein abtragen. 
Darum ſollten wir nicht nur mit offenen Händen 
geben, ſondern auch mit offenen Herzen. 

Es wird uns trotzdem kaum gelingen, aller 
Not zu ſteuern. Denn manche ihrer Urſachen 
liegen ſo tief, daß ſie ſich nicht faſſen und 
beſeitigen laſſen. Wir ſind — wir wiſſen's 
alle — feit faſt zwei Jahren von der Weltwirt— 
ſchaft abgeſchloſſen. Unſere Einfuhr iſt faſt völlig 
unterbunden; zahlreiche Gegenſtände des täg— 
lichen Bedarfs ſind ſeltener und damit teuerer 
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geworden; für unſere Anzüge, unſere Stiefel, bie 
Beleuchtung unſerer Wohnungen müſſen wir mehr 
Geld ausgeben als in Friedenszeiten. Daß die 
Kaffeekränzchen unſerer Damen eingeſchränkt wer- 
den, wäre für uns Ehemänner nicht übermäßig 
ſchmerzlich; um ſo bedauerlicher iſt es, daß die 
ſparſame Hausfrau unſere Zigarrenkiſten immer 
mißfälliger betrachtet und den Kampf gegen das 
Nikotin nun auch aus wirtſchaftlichen Gründen 
zu führen vorgibt. Aber damit allein ſind die 
Folgen der engliſchen Aushungerungspolitik noch 
nicht umſchrieben: auch unſere inländiſche Pro- 
duktion iſt im Laufe des Krieges etwas zurück— 
gegangen. Der Futtermangel hat einige Ställe 
zeitweiſe geleert. Manche Bäuerin hat unflugere 
weiſe die Geflügelzucht aufgegeben, weil ſie nicht 
mehr ſo reichlichen Gewinn verſprach wie früher. 
Manches Anweſen leidet ſchwer darunter, daß der 
Vater oder der Sohn oder die Knechte im Felde 
ſtehen. Die Koſten der Futter- und Düngemittel, 
des Saatgutes und der Geſpanne ſind geſtiegen, 
die Senſen und Riemen ſind teuerer geworden; 
man kann es den Bauern kaum ſehr verübeln, 
daß ſie einen Teil der Mehrkoſten auf andere 
Schultern abzuwälzen ſuchen. Ebenſo freilich 
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wünſcht der Kaufmann durch höhere Preife ben 
eigenen Verluſt wieder wett zu machen. Darunter 
leiden aber alle die Berufe, die auf feſten Gehalt 
oder Lohn angewieſen ſind. Immerhin würde 
jeder eine mäßige Preisſteigerung, wenn auch nicht 
erfreut, ſo doch gelaſſen hinnehmen. Um ſo em— 
pörender wirkt es allerdings, wenn recht zahlreiche 
Leute verſuchen, den Krieg auszunützen, um größere 
Gewinne einzuraffen; wer ſich während des Krie— 
ges unbillig oder unrechtmäßig bereichert, wirkt 
unerfreulich, und es wäre nur zu wünſchen, daß 
eine ſchwere und geſchickte Steuer womöglich alle 
Kriegsgewinne faßte. Denn es iſt, um ein mildes 
Wort zu gebrauchen, jetzt wahrlich nicht zeitge— 
mäß, den eigenen Geldſack zu füllen; das war im 
Frieden möglich, und dieſe Möglichkeit iſt nur 
allzuſehr ausgenützt worden. Wir waren alle in 
den letzten Jahrzehnten der Gefahr eines groben 
Materialismus nahe; es wäre unſer Verderben 
geweſen, hätten wir die eiſernen Grundlagen un— 
ſeres Volkstums durch goldene erſetzt. Das größte 
aller Kriegsziele würde erreicht, wenn wir den 
alten deutſchen Idealismus wieder gewinnen 
könnten, wenn wir in Zukunft zuerſt an unſer 
Volk, dann erſt an unſer kleines Ich dächten. Denn 
nicht der Zwiſchenhändler und Spekulant, der 
eigenem Vorteil zuliebe die Intereſſen des Vater— 
landes verrät, kann künftigem Deutſchtum zum 
Vorbild dienen, ſondern der Soldat, der ſchlicht 
und ſtill feine Pflicht tut, der kämpft und ſtirbt 
um der Heimat willen. 

Von Anfang an hat die Regierung ſich bemüht, 
auf allen Gebieten und mit allen Mitteln der 
Überteuerung entgegenzuwirken. Sie hat ihr 
Beſtes getan, um die landwirtſchaftliche Produk- 
tion aufrecht zu erhalten, zu vermehren und zu 
verbilligen. Sie hat ſich mit einer Million Mark 
an der „Zentraleinkaufsgeſellſchaft“ in Hamburg 
beteiligt, deren Hauptaufgabe in der Einfuhr von 
Nahrungsmitteln aus dem Auslande beſteht. Vor 
allem aber hat die Regierung ſchon im Auguſt 
1914 die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Gegen- 
ſtände des täglichen Bedarfes vorgeſehen; die An- 
wendung dieſes „Höchſtpreisgeſetzes“ iſt dann, 
namentlich durch die Bundesratsverordnung vom 
23. Juni 1915, erweitert und erleichtert worden. 
Es war von jetzt an möglich und leider manchmal 
auch nötig, mit Enteignungen und ſcharfen Stra⸗ 
fen gegen Widerſtrebende vorzugehen. Aber mit 
Höchſtpreiſen allein war die Abwanderung der 
Waren aus dem Höchſtpreisgebiet noch nicht zu 
verhindern; erft der Zuſammenſchluß der Nah- 
barbezirke hat dieſen Mißſtand wenigſtens teil- 
weiſe beſeitigt. Durch die Anordnung des Preis— 
aushangs in den Verkaufsräumen des Klein- 
handels ijt manche freche Übervorteilung der Käu— 
fer und manche unberechtigte Beſchwerde über die 
Verkäufer hintangehalten worden. Durch faſt alle 
dieſe Beſtimmungen iſt der Handel immer mehr 
unter die Aufſicht und Leitung der Gemeinde— 


verwaltungen gekommen. Sie hatten ſchon zu 
Beginn des Krieges durch An- und Verkauf 
von Lebensmitteln und durch Errichtung ſtän— 
diger gemeindlicher Verkaufsſtellen preisregu— 
lierend eingegriffen. Nun erhielten ſie das Recht, 
die Preiſe zu prüfen, die Händler und Gewerbe— 
treibenden zu Verſorgungsgeſellſchaften zuſam— 
menzuſchließen oder im Notfall auszuſchließen. 


Immer deutlicher trat der ſtaatsſozialiſtiſche 
Grundzug unſerer Kriegswirtſchaft zu Tage; 
mancher wünſcht heute im ſtillen, daß dieſe 


oder jene Einrichtung in die Friedenszeit Hin- 
übergenommen werde; die innere Geſchloſſen— 
heit, die wir jetzt erreicht haben, würde uns 
am ſchnellſten über die Kriegsſchäden hinweg— 
helfen. Statt uns zu vernichten, haben unſere 
Feinde uns geſtärkt: wir haben unter dem Zwang 
der Notwendigkeit nicht nur im Felde, ſondern 
auch zu Hauſe unendlich viel Neues und Wert— 
volles gelernt; wir haben vor allem erſt jetzt die 
gewaltige Kraft unſeres Staatsweſens erkannt. 
„Ein wollendes Volk“, ſagt Friedrich Naumann, 
„mit einer freiwillig getragenen Wirtſchaftsdikta— 
tur vermag Unendliches.“ Sicher wird niemand 
in Abrede ſtellen, daß es zu Mißgriffen gekommen 
iſt — wir find gottlob äußerlich und innerlich 
einem Hurrapatriotismus ferner denn je — aber 
bei ſolcher Umgruppierung aller Kräfte waren 
und ſind Fehler unvermeidlich. Sie werden aber 
doch aufgewogen durch den großen eindrucksvollen 
Geſamtwillen, der faſt unſer ganzes Volk erfüllt. 
Und wenn Wollen und Können ohnehin in vielen 
Fällen eins ſind, ſo bedeutet dieſer Wille, 
allen unſeren Feinden zum Trotz, den Sieg des 
Heeres und den Sieg der Heimat. 


IX. Handel und Gewerbe. 


In den letzten Friedensjahren hat man häufig, 
gerade von Nationalökonomen und Politikern, die 
Behauptung hören können, ein lange dauernder 
europäiſcher Krieg fet ſchon deshalb unmöglich, 
weil bereits nach wenigen Monaten nicht nur die 
Kaſſen der kriegführenden Staaten leer, ſondern 
auch Handel und Gewerbe völlig vernichtet 
ſein würden. Tatſächlich ſchien dieſe Prophezeiung 
ſich zu Beginn des Weltkrieges, namentlich in 
ſeinem erſten Monat, bewahrheiten zu wollen. 
Der furchtbare Anblick des Krieges, die Ungewohnt— 
heit ſeiner Formen, die Unüberſehbarkeit ſeiner 
Wirkungen erſchreckte und verwirrte ſelbſt ruhige 
und beſonnene Männer. Angſt und Aufregung 
vergrößerten die Gefahr ins Ungemeſſene. Zahl- 
reiche Unternehmungen ſtellten ihren Betrieb ent⸗ 
weder völlig ein oder ſuchten ihn wenigſtens durch 
Feierſchichten und Stundenkürzung möglichſt ein— 
zuſchränken; da und dort wurden Beſtellungen 
oder Lieferungen ohne Not widerrufen; viele Ar- 
beiter verloren ihren Verdienſt, manche ſahen ihr 
wirtſchaftliches Daſein ernſtlich bedroht. Faſt all⸗ 
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gemein wurden die vorübergehenden Berfehrsitof- 
kungen, die mit der Mobilmachung zujammen- 
hingen, zu hoch eingeſchätzt: die Verzögerung des 
Güter- und Paketpoſtverkehrs durch bie Truppen- 
transporte und die Erſchwerung der Zufuhr von 
Kohlen und Rohſtoffen. Ebenſo ernſt wurde die 
Wirkung der Einberufungen beurteilt, die man— 
chen Unternehmungen allerdings nicht nur die 
Werkmeiſter und die tüchtigſten Arbeiter, ſondern 
auch Inhaber und Betriebsleiter nahmen. Der 
Eintritt Englands in den Krieg ſchien vor allem 
die Exportfirmen zu bedrohen; aber auch andere 
Geſchäfte konnten ſich den nötigen Kredit nur mehr 
mit großer Mühe verſchaffen. Bei längerer Dauer 
ſolcher Zuſtände wäre an ein wirkliches Durch— 
halten nicht zu denken geweſen. 

Doch der Krieg ſelbſt half die Wunden heilen, 
die er geſchlagen hatte. Schon die Einmarſch— 
kämpfe in Belgien, die Siege in Lothringen, der 
herrliche Erfolg bei Tannenberg löſten die ſeeliſche 
und damit auch die wirtſchaftliche Spannung. Der 
Krieg verließ faſt völlig den Boden der Heimat, 
er zog nach Nordfrankreich, nach Littauen und 
Polen. Die Bahnen und Poſten wurden frei; man 
begann wieder auf ſich und auf andere zu ver⸗ 
trauen. Die ſchwerſten Befürchtungen aber beſei⸗ 
tigte die ganz und gar nicht vorhergeſehene Tat⸗ 
ſache, daß der Krieg ſelbſt die Wirtſchaft in groß⸗ 
artiger Weiſe belebte. „Das Heer“, ſchreibt Fried- 
rich Naumann, „wurde der erſte gewaltige Käufer 
und Beſteller.“ Die Heimat begann für den Hee⸗ 
resbedarf zu arbeiten. Die Maſchinenfabriken und 
die mechaniſchen Werkſtätten, die Optiker und 
Elektriker, die Weber und Sattler und Korb- 
flechter, die Bäcker und Zigarrenhändler und 
Schneider und Schuſter, ſie alle und viele andere 
fanden mit einemmale reichlichen, oft überreich⸗ 
lichen Verdienſt. Die meiſten brauchten an ihrem 
Betriebe gar nicht viel zu ändern; andere paßten 
ſich raſch und geſchickt der neuen Lage und den 
neuen Bedürfniſſen an. Für alle gab es Arbeit 
in Hülle und Fülle. Das war für viele eine große 
und freudige Überraſchung. Denn nur wenige 
hatten geahnt, welche ungeheuren Mengen ein 
Millionenheer braucht und verbraucht: von den 
großen Geſchützen und Panzerautomobilen bis 
herab zu den Feldpoſtſchachteln und Anſichts⸗ 
karten. Der Krieg ſchuf neue Induſtrien oder 
erweiterte die vorhandenen. Was haben allein 
die chemiſchen Fabriken erfinden, verbeſſern und 
herſtellen müſſen; was für eine Menge von Er⸗ 
ſatzſtoffen iſt auf allen Gebieten entſtanden! Die 
neue Kontinentalſperre hat die Geiſter ſtärker an- 
geregt und befruchtet als die alte napoleoniſche. 
Von einer Arbeitsloſigkeit war bald nicht mehr 
die Rede: ſie war ſchon durch die zahlreichen 
Einberufungen verringert worden, jetzt verſchwand 
jie völlig. An ihre Stelle trat ein täglich wach- 
ſender Arbeitermangel; ſtatt der Feierſchichten 
gab es jetzt Überſtunden; niemand dachte mehr 


daran, Arbeiter zu entlaſſen, man ſuchte im Ge⸗ 
genteil Frauen und Kinder heranzuziehen, um 
die Aufträge erledigen zu können. Wohl litten 
einige Induſtrien und Handwerke nach wie vor; 
das Baugewerbe vor allem, mit ihm die Schreiner, 
Maler, Tapezierer, Glaſer, Hafner, Dachdecker; 
auch die Lurus- und Exportinduſtrien mußten 
ſchwere Monate durchmachen. Aber ſelbſt ihre 
Lage hat jid) im Lauf des Krieges etwas gebei, 
ſert. Da und dort wurde auf Lager gearbeitet; 
manche Unternehmungen änderten ihren Betrieb 
völlig und richteten ſich für Heereslieferungen 
ein; die Arbeiter fanden, ſelbſt wenn die Fabrik 
geſchloſſen werden mußte, bei glücklicheren Nach- 
barn ſchnell guten Verdienſt. Heute find die Vere 
hältniſſe überall erträglich, zum Teil ſogar gün⸗ 
ſtig. Die engliſche Abſperrungspolitik, die das 
Böſe wollte, hat hier wie faſt überall das Gute 
geſchaffen. 

So einfach und klar uns dieſe Entwickelung 
heute erſcheint, jo ift doch auch jie nur durch eine 
trächtiges Zuſammenarbeiten aller Beteiligten 
möglich geworden. Von Anfang an verſuchte die 
Regierung ratend, mahnend, beiſpielgebend ein⸗ 
zugreifen; fie fand bei Unternehmern und Ar- 
beiterverbänden faſt immer kräftige Unterſtützung. 
Es galt zunächſt, die kurze Kriſe zu überwinden, 
die Kraft des einzelnen durch Anſchluß und 
Zuſammenſchluß und jede mögliche Erleichterung 
zu verſtärken. Den Unternehmern mußte Kredit 
verſchafft, mußten Arbeiten und allenfalls auch 
Arbeiter vermittelt werden. Vorübergehende Hah- 
lungsſchwierigkeiten durften nicht zur Einſtellung 
wichtiger Unternehmungen führen; namentlich die 
Exportfirmen bedurften vielfacher Förderung. Um 
einige dieſer Maßnahmen zu erleichtern, wäre zu 
Beginn des Krieges manchem ein Moratorium 
nicht unerwünſcht geweſen; es war aber doch ein 
glückverheißendes Vorzeichen unſerer Kriegswirt⸗ 
ſchaft, daß dieſe „finanzielle Rechtsunſicherheit“ 
vermieden worden iſt und auch das Prinzip der 
Golddeckung nicht aufgegeben werden mußte. Von 
Anfang an waren unſere Finanzen in gutem 
Stande; bald ſollten die Kriegsanleihen aller Welt 
beweiſen, daß große und kleine Zahler dem Staate 
volles Vertrauen entgegenbrachten und in ſeinen 
Papieren eine ebenſo ſichere wie ertragreiche 
Kapitalsanlage erblickten. 

Beſonders wichtig und dringlich erſchien ſchon 
zu Beginn des Krieges die Fürſorge für den 
Arbeiter. Hier waren namentlich im Anfang 
große Schwierigkeiten zu überwinden geweſen. 
Aber es war, dank der Gunſt der Lage, mit ver⸗ 
einten Kräften gelungen, wenigſtens die drohende 
Gefahr der Arbeitsloſigkeit ſchnell zu beſchwören. 
Die meiſten Betriebe waren, wenn auch manch⸗ 
mal mit beträchtlichen Opfern, aufrechterhalten 
worden; ausgeſtellte Arbeiter fanden bei Einbrin⸗ 
gung der Ernte, dann auch in anderen jtarfer 
beſchäftigten Unternehmungen ausreichenden Ver⸗ 


dienſt. Freilich konnten die Einnahmen faſt nie 
mit den ſtändig wachſenden Ausgaben Schritt 
halten. Aber es gelang wenigſtens, im Laufe des 
erſten Kriegsjahres, die Volksernährung ſicherzu— 
ſtellen. Die Lage des deutſchen Arbeiters iſt ſelbſt 
jetzt im Kriege weſentlich beſſer, als die des italie— 
niſchen im Frieden. Trotzdem wird niemand in 
Abrede ſtellen wollen, daß gerade der Arbeiter 
ſchwere Zeiten durchmachen muß; ſein Leben iſt 
um manche kleine Freude ärmer und um manche 
große Sorge reicher geworden. Um ſo gewaltiger 
iſt ſeine Leiſtung. Die Kämpfe, die viele unſerer 
Volksgenoſſen mit Not und Sorge durchzufechten 
haben, ſind geradeſo verdienſtvoll und in ihrer 
Geſamtheit geradeſo folgenreich, wie unſere Siege 
im Oſt und Weſt. Freilich ſind auch die guten 
Kameraden, die ſchützen und helfen wollten, nicht 
ausgeblieben. Der Staat hat derer nicht ber- 
geſſen, die für ihn kämpfen und bluten; er hat 
die Rechte der Kriegsteilnehmer allenthalben ge— 
ſchützt, ihre Verpflichtungen auf jede Weiſe er— 
leichtert, ihre Frauen und Kinder nach Kräften 
unterſtützt. Auch die Wohltätigkeit hat energiſch 
eingegriffen; die ſoziale Fürſorge hat getan, was 
ſie tun konnte; ſie würde noch mehr ausrichten 
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Profeſſar Heinrich von Zügel. 


können, wenn ihre Mittel größer wären. Es iſt 
wirklich höchſt bedauerlich, daß in einer Zeit, in 
der Tauſende noch recht behaglich leben, eſſen 
und trinken und für jede Modetorheit Geld haben, 
gemeinnützige Einrichtungen, wie etwa die Be— 
kleidungshilfe für Verwundete, immer wieder um 
Unterſtützung bitten müſſen; man ſollte meinen, 
daß es gerade in Kriegszeiten nicht notwendig 
wäre, daran zu erinnern, daß jeder überflüſſige 
Groſchen der Allgemeinheit gehört. 

Es iſt nicht möglich, in einem kurzen Aufſatze 
die Entwicklung des bayeriſchen Han⸗ 
dels und Gewerbes während der 
Kriegszeit eingehend darzuſtellen. Erſt die 
künftige Kriegsgeſchichte wird davon ausführ— 
lich erzählen können: von vieler Arbeit und 
von ernſten Sorgen, von ſchweren Entſchlüſſen, 
aber auch von ſchönen Erfolgen, von red— 
licher Pflichterfüllung und von kräftigem Zu— 
ſammenhalten. Die Regierung, die Zentralſtelle 
für Induſtrie, Gewerbe und Handel, die Hand— 
werkskammern und Handwerkergenoſſenſchaften, 
die Betriebsleiter und Angeſtellten, ſie alle 
waren mit Kriegsbeginn vor neue und manchmal 
vor ſcheinbar unlösbare Aufgaben geſtellt. Auf 


Auszug einer Fernſprechtruppe aus München. 


der einen Seite ſtand das Heer mit feinen Wün- 
ſchen und Forderungen, die jetzt wichtiger erſchie— 
nen als alle Friedensarbeit; auf der anderen 
Seite ſtand die Heimat mit ihrer Landwirtſchaft, 
ihrem Gewerbe, ihrem Handwerk, die doch auch, 
gerade im Intereſſe der Landesverteidigung Be— 
achtung und Berückſichtigung verlangten. Und ein 
ähnlicher Wettſtreit konnte entſtehen zwiſchen 
Landwirtſchaft und Induſtrie, zwiſchen Induſtrie 
und Handwerk, zwiſchen Fabrik- und Heimarbeit, 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Staat und 
Volk. Nur bei allſeitigem Entgegenkommen war 
ein Ausgleich überhaupt möglich; dann aber ließen 
id) ſelbſt die größten Widerſprüche verhältnis- 
mäßig leicht zur Einheit zuſammenfaſſen. Um 
nur ein Beiſpiel zu nennen: obwohl wir die 
Gerſte zur Streckung des Brot- 
getreides brauchten und große 
Mengen dieſem Zwecke zuführten, 
hat doch die Brauinduſtrie verhält- 
nismäßig wenig Schaden gelit⸗ 
ten, haben die Soldaten und 
ſelbſt die Daheimgebliebenen bei 
kräftigem Trunk Not und Mühe 
des Tages vergeſſen können. 
Ohne die verſtändnisvolle und 
entſagungsfreudige Mithilfe al- 
ler Beteiligten wäre das kaum 
zu erreichen geweſen. Man denke 
etwa an die Maßnahmen, durch 
die der Knappheit zahlreicher 
Rohſtoffe abgeholfen wurde. Der 
Regierung find ſofort bereit- 
willig Sachverſtändige aus ganz 
Deutſchland zur Seite getreten; 
an den großen Organiſationen, 


Bayeriſcher Jäger. 


Im Felde gezeichnet 
von Jäger Hans Ameismeier aus München. 


bie der „Kriegsrohſtoffabteilung“ in Berlin an- 
geſchloſſen ſind, iſt bekanntlich auch Bayern kräftig 
beteiligt: für Wolle und Baunwolle, für Leder 
und Häute, für Chemikalien und Garn und 
Flachs, für Jute und Kautſchuk find Aktiengeſell— 
ſchaften entſtanden, die die vorhandenen Vorräte 
verwalteten, Lücken ausfüllten, Gewerbe und 
Handwerk verſorgten. Den Kredit, deſſen Indu— 
ſtrie und Handel dringend bedurften, gewährten 
im Reich und in Bayern Darlehenskaſſen, die auch 
für die mittleren und kleineren Unternehmer 
zweckmäßig eingerichtet waren. Der Staat ſuchte 
den Kriegsteilnehmer vor dem Wettbewerb der Da— 
heimgebliebenen zu ſchützen. Den Frauen, die das 
Geſchäft des Mannes oft mit ungeſchulten Kräften 
weiterführen mußten, traten die Berufsgenoſſen 
mit Rat und Tat zur Seite. 
Den Heimarbeiterinnen blieb nach 
Möglichkeit ihr Verdienſt er- 
halten; freilich mußten manche 
die Klöppel mit der Nadel, 
den Stickrahmen mit der Näh⸗ 
maſchine vertauſchen, manche 
verließen die dumpfe Stube 
und die enge Stadt und fan- 


den ſich wieder zurecht in 
Feld und Stall, in Wald und 
Wieſe. Jede Arbeit aber 


kam allen zugute: die Arbeit 
im Schützengraben und in der 
Schreibſtube, im Fabrikſaal und 
im Laboratorium, im Büro und 
im Schulzimmer. Feder und 
Schwert, Pflug und Nadel, Boh- 
rer und Meißel, ſie alle dienten 
dem Vaterlande. 


Im Felde gezeichnet von 
Kunſtmaler J. A. Sailer. 
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X. Schluß: Heer und Heimat. 


Im Großen wie im Kleinen erwies ſich das 
Weſen dieſes Krieges: die gewaltige Einheit von 
Heer und Heimat, die Einheit der Arbeit und 
des Opfers, die Einheit des Willens und des 
Hoffens. Jeder tat ſeine Pflicht: der General 
und der Gemeine, der Großinduſtrielle und der 
Taglöhner, der Beamte und der Bauer, der Geift- 
liche, der Lehrer, der Arbeiter, der Handwerker, 
die Frauen und die Kinder. Die Begeiſterung der 
erſten Kriegswochen war freilich verrauſcht: der 
unvergleichliche Aufſchwung dieſer Befreiungs— 
und Freiheitstage, der große Sturmwind, der alle 
Ketten zerriſſen, alle Grenzwälle umgeſtürzt, der 
Jugendkraft und Jugendmut in unſere Herzen 
geweht, der wiere Arme geſtählt hatte und un- 
ſere Seelen geweitet. Aber trotzdem, — ſie ſind 
unvergleichlich größer, die langen, ſchweren Mo- 
nate, die jenem freudigen Anfang folgten, Monate 
voll ernſter Arbeit und harter Geduld, Kampfes- 
monate für Heer und Heimat. Der Krieg war 
mannbar geworden, ohne den Glanz und den 
Schimmer ſtrahlender Jugend, aber getragen und 
durchdrungen von dem Zuſammenklang ſtählernen 
Wollens und ſieghaften Könnens. Unter Fahnen⸗ 
rauſchen und Glockengeläute war der Grundſtein 
der neuen Zeit gelegt; jetzt klang tage⸗, wochen⸗, 
monatelang das Dröhnen der Hämmer, das 
Ziſchen der Hobel, das Knirſchen der Sägen, das 
Krachen der Axte. Langſam hob ſich vor un⸗ 
ſeren Augen das Deutſchland der Zukunft, ein 
feſter, trotziger, weiträumiger Bau, von allen 
für alle geſchaffen. Jeder neue Stein war ein 
neuer Sieg, der Not abgerungen und dem Tode. 
Viele Tränen haben dieſen Bau begleitet, viele 
Sorgen ihn umhütet. Dem Heere ſollen ihn 
unſere Kinder danken und der Heimat. 


Wir ſehen es vor uns, das Bayern der 
Kriegszeit, kämpfend und duldend, wartend 
und ſchaffend. Unſere wehrfähigen Männer alle, 
Franken und Schwaben, Altbayern und Pfälzer, 
ſtehen am Feinde, vor Arras und vor Verdun, in 
den Vogeſen und in den blutgetränkten Ebenen der 
Champagne. Wir haben fie hinausziehen fehen, 
Blumen am Helm, Blumen am Waffenrock. Sie 
haben ihren Gegner geworfen, wo ſie ihn trafen, 
den Franzoſen und den Ruſſen, den Engländer 
und den Serben; ſie haben in der Sommerhitze 
gefochten und in der Winterkälte, im Gebirge und 
im Flachland, in den Rübenäckern Nordfrank⸗ 
reichs und in den Maisfeldern an der Donau. 
Wir haben von ihren Angriffen gehört und von 
ihren Siegen, von Belagerungen und Stürmen, 
von harter, zäher, blutiger Verteidigung. Wir 
haben die Verwundeten heimkehren geſehen, die 
müden, ſonnverbrannten und wetterharten Män⸗ 
ner, mit ihren langen Bärten und ihren durch- 


furchten Geſichtern, mit dem Kreuz am Rock und 
den Arm in der Binde. Wir haben neue Namen 
geleſen an den Kriegerdenkmälern, Namen derer, 
die in Flanderns und Polens Erde der Aufer⸗ 
ſtehung entgegenharren. Wir haben ihre Frauen 
geſehen, ſähend und erntend, Männerarbeit vere 
richtend in Dorf und Stadt, an der Drehbank 
und an der Maſchine, am Kohlenkarren und am 
Poſtſchalter, am Krankenbett und im Kinderheim. 
Tapfere Frauen ſie alle, Mütter eines neuen, 
harten Geſchlechtes, ernſt, pflichtgetreu, ent- 
ſchloſſen, mit ſtarken Armen und ſtarken Herzen. 
Wir haben ihre Kinder geſehen, die Knaben vor 
allem in ihren ſchmucken Jungſturm⸗ und Wehr⸗ 
kraftuniformen, mit leuchtenden Blicken hinaus- 
ziehend in Wald und Feld, mit hellem Verſtand 
und geſchmeidigen Gliedern die Pflicht gegen die 
Heimat erfaſſend und erfüllend. Wir denken der 
Lehrer und Lehrerinnen, die, ohne zu murren, 
doppelte und dreifache Arbeit geleiſtet haben, 
die der wilden Jugend Zucht und Ordnung 
lehrten und ihr in Feierſtunden von Deutſchland 
ſprachen, von deutſcher Arbeit und deutſcher Hoff- 
nung. Wir hörten fie werben für unſere Kriegs- 
anleihen; der Kirche und Schule danken wir den 
glänzenden Erfolg, den ruhmreichſten Teil der 
Milliarden, die unſeren Sieg verbürgen. Sie 
haben das Gold herausgetrieben aus Schränken 
und Schreinen, um es dem Reich dienſtbar zu 
machen, um es in Geſchütze zu verwandeln und 
in Gewehre, in Brot und in Arbeit. Wir denken 
der Geiſtlichen, vom Biſchof bis zum Vikar, der 
deutſchen Katholiken und der deutſchen Proteſtan⸗ 
ten. Wir haben ihren Kriegsgottesdienſten ge- 
lauſcht, im Felde und in der Heimat, ihren 
ſchlichten Worten von opferndem Tod und opfern- 
dem Leben, ihren tiefen Gedanken von Befreiung 
und Erlöſung, ihrem Troſt und ihrer Ermahnung. 
Wir ſehen ſie vor uns die Genoſſenſchaften und 
Verbände, die Organiſationen und Gewerkſchaften, 
die dem Einzelnen Kraft und Willen ſtärkten, 
die ihm halfen und die ihn ſchützten, die ihn 
zurückhielten und ihn mit fortriſſen. Wir haben 
tapferes Kämpfen geſehen und tapferes Warten, 
heiligen Zorn über törichte Reden und törichtes 
Handeln, über feiges Jammern und kraftloſes 
Klagen; heilige Freude an ſtarker Tat und ſtarker 
Hoffnung. Wir ſehen es vor uns, das Bayern der 
Kriegszeit: Heer und Heimat, Kampf und Arbeit, 
Not und Sieg. Im Sommerſonnenglanz liegen 
die dunklen Berge und die grünen Matten, glück⸗ 
verheißend leuchtet auf allen Feldern die junge 
Saat. Wir wollen der Ernte warten, kämpfend 
und duldend, ſchaffend und ſparend und durch⸗ 
haltend bis zum Ende. Dann werden die Sicheln 
klingen und die Garben rauſchen und goldene 
Frucht wird unſere Scheuern füllen. 
März 1916. 
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Krieg und Kirche. 


Kardinal von Pettinger, Erzbiſchof von München unb Freifing. 


Kirche bringt er ſolche 
Aufgaben und an der 
Spitze derſelben ſteht der 
Dienſt des Gebetes, 
die Sorge für ſitt— 
lichen Ernſt und 
ſittliche Größe, 
die Arbeit an der 
religiöſen Volkser— 
neuerung. 

Wir glauben an die göttliche Vorſehung und 
Weltregierung; wir haben durch Chriſti Ver— 
heißung das Vertrauen und die Gewähr, daß wir 
nicht vergeblich Herz und Hände zum Himmel em— 
porheben; wir wiſſen aus Erfahrung und Ge— 
ſchichte, daß ein gläubiges, ſittlich hochſtehendes 
Volk im Kampfe eine wunderbare Kraft entfaltet 
und nicht zu überwinden iſt. Wir vertrauen auf 
die Tapferkeit unſerer braven Truppen und auf 
die Tüchtigkeit unſerer Führer, doch „unſere Hilfe 
it im Namen des Herrn“ (Pj. 123, 8), Gott 
iſt der Herr auch des Sieges. Daher betrachten wir 
den Krieg ganz beſonders als eine Zeit des Ge— 
betes, eine Zeit der inneren Einkehr und religiöſen 
Erneuerung. Wehe dem Volk, das dieſe gewaltige 
Poſaune des Gerichtes überhört! 

Mit feierlichem Bittgottesdienſt ſind wir in den 
Krieg eingetreten; in täglichen Kriegsandachten 
rufen wir Gottes Schutz und Segen auf uns und 
unſere Teueren im Felde herab; wiederholt haben 
wir bald allgemein und bald für einige Stände 
ebenſo äußerlich eindrucksvolle als innerlich tief 
erfaßte religiöſe Feiern veranſtaltet. Wir haben 
den Krieg bisher durchgebetet, wir wollen ihn auch 
weiterhin durchbeten, dann werden wir ihn 
auch durchhalten. 

Die Kirche iſt ihren Kindern eine geiſtliche 
Mutter. Der Mutter Liebe und Sorge begleitet 
das Kind überallhin. Daher zieht auch der Krieger 
nicht ins Feld, in die Stürme und Gefahren des 
Kampfes, ohne daß ihn im Auftrag und Namen 
der Kirche und mit ihren Gnadenmitteln der 
Prieſter begleitet. 
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Die Feldſeelſorge betrachtet die Kirche als 
beſonders wichtige, ſchöne und ehrenvolle Aufgabe. 
An die 200 Feldgeiſtliche ſind unſeren tapferen 
bayeriſchen Truppen ins Feld und ins Feuer ge— 
folgt und haben mit ihnen Gefahren, Mühen und 
Opfer geteilt. Sie haben in der Stunde der Ges 
fahr mit ihnen und für ſie gebetet, in den Stunden 
der Ruhe ſie durch die Kraft des hl. Opfers, des 
Wortes Gottes und der hl. Sakramente geſtärkt, 
in der Stunde des Leidens und Todes ſie mit 
Himmelstroſt und Himmelshoffnung gelabt. Und 
wie die Geiſtlichen im Felde, ſo haben die in der 
Heimat mit Freude jtd) angenommen um die wackeren 
Dulder in den Lazaretten und das Ihrige getan zur 
Heilung der Wunden, die der Krieg geſchlagen hat. 

Aber auch die Daheim gebliebenen, bee 


ſonders Eltern, Gattinnen und Kinder der Krieger, 


bedurften der teilnehmenden und fürſorgenden 
Liebe, der Kraft und des Troſtes des Glaubens. 
Da gilt es, Mut und Vertrauen aufrecht zu ete 
halten, die Sitte rein zu bewahren, die Bangen zu 
beruhigen, die Trauernden zu tröſten, den Not— 
leidenden zu helfen. Das ſind große Aufgaben für 
den Seelſorger, beſonders für den Pfarrer als den 
geiſtlichen Vater ſeiner Pfarrkinder, denen er um 
ſo mehr Vater ſein ſoll, je mehr ſie deſſen bedürfen. 
Da muß jeder Prieſter ſich die Worte der Schrift 
zum Programm machen: „Ein reiner und unbe» 
fleckter Gottesdienſt vor Gott und dem Vater iſt es, 
die Waiſen und Witwen in ihrer Trübſal zu 
tröſten.“ (Jac. 1, 27.) 

Damit iſt ſchon ausgeſprochen, daß mit der 
eigentlichen Seelſorge ſich auch die Fürſorge 
in ihren verſchiedenen Geſtalten verbinden muß — 
Glaube und Liebe! Auch hier muß der Prie- 
ſter, ſpeziell der Pfarrer, in erſter Reihe ſtehen. Er 
kennt ſeine Pfarrkinder, ihm ſtehen ſie alle nahe, 
er kann ihr Leid verſtehen und ermeſſen, ihre Not- 
lage beurteilen. Wir kennen aus den amtlichen 
Akten das Wirken der Geiſtlichen in der Kriegs- 
fürſorge und freuen uns, ihrem Verſtändnis und 
Opferſinn ein ehrenvolles Zeugnis ausſtellen zu 
können. Möge die von der Kirche ſtets ſo treu und 
auf allen Gebieten gepflegte Caritas auch fere 
nerhin durch alles Leid und alle Not des Krieges 
als Engel des Troſtes und Segens ſchreiten! 
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Auch im Kriege Gehilfin des Mannes! 


Dr. M. v. Faulhaber, Biſchof von Speyer. 


Der deutſche Spruchdichter mit dem Beinamen 
Frauenlob, der ſollte heute noch leben! Der würde 
ſeine Laute nehmen und ein hohes Lied auf die 
Kriegsarbeit der deutſchen Frauenwelt ſingen. Ein 
hohes Lied auf Ihre Majeſtät die Königin Marie 
Thereſe von Bayern, deren landesmütterliche Liebe 
im Verein mit der Kriegsfürſorge der Prinzeſſin— 
nen des Königshauſes den Töchtern des Landes 
majeſtätiſch voranleuchtet. Ein hohes Lied auf 
die Ehrengarde des Roten Kreuzes und die ande— 
ren Samariterfrauen, die in den Feld- und Heimat- 
lazaretten den Verwundeten und Kranken körper— 
liche Pflege und ſeeliſche Aufrichtung angedeihen 
laſſen. Ein hohes Lied auf die fleißigen Hände, 
die in Nähſtuben oder in mühſamer Heimarbeit 
für den Heeresbedarf die Wäſcheſtücke fertigen, 
in den Munitionsfabriken arbeiten und ſogar 
in der ſchweren Induſtrie Mannesarbeit leiſten. 
Ein hohes Lied auf die Kriegspatinnen und 
Lehrerinnen, die an verwaiſten Kindern Mutter— 
ſtelle vertreten, in der Familie oder in Kriegs— 
horten und Kindergärten, und zur Ehrfurcht vor 
dem täglichen Brot erziehen. Ein hohes Lied 
auf die tapferen Bürgers- und Bauersfrauen, 
die ohne Hausvater die Laſt des Haushaltes und 
der Kinderzucht tragen, im geſchäftlichen und land— 
wirtſchaftlichen Betrieb herzhaft anpacken, ſogar 
die Hand an den Pflug legen und nicht mehr 
ſagen: Das ſollen die Mannsleut' ſchaffen. Ein 
hohes Lied auf die ſtillen Dulder, die mit ſtarker 
Seele dem Vaterlande ihr Liebſtes geopfert und 
ihr Herzeleid dem Leid des Volksgauzen cin- 
gegliedert haben. Alle dieſe Heldentöchter unſeres 
Volkes haben eine Tugendroſe ſo gut verdient wie die 
Heldenſöhne des Volkes ihre Tapferkeitsmedaille. 

Opfermutige Begeiſterung iſt freilich keine Ein— 
machware, die ſich jahrelang in gleicher Friſche 
hält. Und mit der Zeit geht auch in den Lampen 
der klugen Jungfrauen das Ol aus. Deutſche 
Hausfrauen! Deutſche Mütter! Laßt mich auf 
eure Haustüre ſchreiben: Auch im Kriege Ge— 
hilfin des Mannes! In der Stunde der Trau— 
ung habt ihr es Hand in Hand gelobt, dem 
Manne treue Gehilfin für das ganze Leben zu 
bleiben, Freud und Leid mit ihm zu teilen, 
bis der Tod euch ſcheide. Nun hat der Krieg 
geſchieden und viel Familienglück zertrümmert, 
der alte Treuſchwur aber bleibt im Kriege wie 
im Frieden: Gehilfin des Mannes! 

Eine rechte Gehilfin wird vor allem nicht unter 
die Klageweiber gehen und ihrem Manne nicht 
Klagelieder vorjammern. Als er zur 
Fahne fortgemußt, als dann beim Abendeſſen 
ſein Platz am Tiſche leer blieb und die Kinder 
die Mutter quälten mit den endloſen Fragen 
nach dem Vater, damals war die Träne ver— 


* 


zeihlich. Dann aber rief bie Arbeit. Dann galt 
das bibliſch-militäriſche Wort: Stelle eine Wache 
an deinen Mund! „Weibiſches Zagen, ängſt— 
liches Klagen wendet kein Elend.“ Das Jame 
mern macht die Sache nicht beſſer, macht im 
Gegenteil aus jedem Unglück einen Zwilling. 
Unſere Feldpoſt iſt etwas Herrliches. In jenen 
Zeiten, da St. Eliſabeths Gemahl zum Kreuzzug 
ausrückte, waren die Frauen Monate um Monate 
ohne Nachricht von ihren Männern im Felde. 
Heute können Mann und Frau in ein paar Tagen 
durch die Feldpoſt Zwieſprach halten. Die Feld- 
briefe des Mannes, oft ſo väterlich lieb und 
kernhaft fromm, ſollten als eine Art Kriegs— 
tagebuch geſammelt und in der Familie heilig 
aufgehoben werden. Die Briefe der Frau 
ſollen, ſtatt dem Manne das Herz ſchwer zu machen, 
einen herzlichen, aufrichtenden Grundton haben. 
Sie ſoll ihm erzählen, wie es in der letzten Woche 
im Haushalt und Geſchäft gegangen, wie ſie ſich 
alle Mühe gebe, damit er bei der Heimkehr alles 
in Ordnung finde. Sie ſoll ihm ſchreiben: Jeden 
Abend bete ich für dich mit den Kindern; dann 
mache ich den Kindern in deinem Namen ein 
Kreuz auf die Stirn und ſchicke ſie ins Bett: 
„Geht ſchlafen, Kinder, der Vater wacht, damit 
ihr ſchlummert ſo warm. Im Schützengraben, in 
eiſiger Nacht, dort ſteht er, Gewehr im Arm.“ 
Es gibt Leute, die ſich eine Unterhaltung, da 
und dort ſogar ein Geſchäft daraus machen, mit 
der Miene des Allwiſſers gruſelige Geſchichten zu 
erzählen und durch übertriebenes Gerede über 
Verluſte und ſittliche Zuſtände im Heere die 
Frauen in der Heimat zu beunruhigen. Je mehr 
das gedruckte Wort von der Militärzenſur mit 
Recht unter Aufſicht genommen wird, umſomehr 
kann das mündliche Wort im Flüſterton des 
ſcheinbaren Vertrauens zumal auf dem Lande 
die öffentliche Meinung beherrſchen und die Geiſter 
verwirren. Man kann dieſen Schwätzern kein 
Schloß an den Mund hängen, man kann aber 
ſeine eigenen Ohren vor ihrem Gerede verzäunen. 
Sollten gar noch Briefe ohne Namensunterſchrift 


dazu kommen, welche die Treue des Gatten grund— 


los in Verdacht bringen und die böſen Geiſter 
der Eiferſucht rufen, dann müßten ſolche Briefe 
ungeleſen in das Herdfeuer fliegen. 

Gehilfin des Mannes! Dem Manne im Felde 
iſt es eine Frohbotſchaft, zu hören: Daheim geht 
der Haushalt und die Arbeit weiter und in der 
Kindererziehung herrſcht ein ſtrammes Re- 
giment im Hauſe. Wohl hat die Mutter den 
größeren Söhnen und Töchtern gegenüber einen 
doppelt ſchweren Stand, weil ſie jetzt Mutter 
und Vater in einer Perſon ſein muß. Sie kann 
aber auch doppelte Eindrücke zu Hilfe rufen: 
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„Kinder, hört, wie der kalte Regen an die Fenſter 
klopft, kommt, wir wollen für den Vater beten. 
Helft mir und vertragt euch, damit ich dem Vater 
Gutes von euch ſchreiben und ihm eine Freude 
machen kann.“ Dem Wehrmann im Felde fällt 
der ſchwere Kriegsdienſt halb ſo ſchwer, wenn er 
Gutes von ſeiner Familie hört. Aber doppelt 
ſchwer trägt er an ſeinem Torniſter, wenn die 
Grundſtützen feines Hauſes, Treue und Gehor- 
ſam, wanken. 

Ihr ſolltet einmal die Gegenden ſehen, wo 
der Krieg mit allen ſeinen Schrecken gehauſt hat. 
Die Felder ſeit Jahr und Tag brach gelegt oder 
von fremdem Pflug über alle Grenzſteine hinweg 
gepflügt. Geſchäfte und Fabriken außer Betrieb. 
Große Dörfer von der Kirche bis zum Armen— 
hauſe ein einziger Trümmerhaufen. Die Cin- 
wohner mit Kind und Kegel bei Nacht und Nebel 
weiß Gott wohin geflüchtet. Die mögen jam- 
mern und den Kopf hängen laſſen, die keine 
Heimat mehr haben, die unter freiem Himmel 
oder unter fremdem Dache fremdes Brot eſſen 
und ihre Zukunft wie eine ſternenloſe Nacht vor 
ſich ſehen. Uns iſt die Heimat geblieben, 
richtiger gejagt, neu erobert und geſchenkt wor- 
den. Wir wohnen unter unſerem Dache, wir eſſen 
unſer Brot an unſerem Tiſche, wie muß uns 
da die Arbeit freuen, auch wenn ſie verdoppelt 
und verdreifacht iſt! Trauern wir doch nicht nur 
um das, was der Krieg uns genommen hat, denken 
wir auch an das, was der Krieg uns gelaſſen hat! 

Es koſtet viel Kopfzerbrechen, um bei den Heuti- 
gen Einkaufspreiſen mit dem Küchengeld zurecht— 
zukommen und von Tag zu Tag die Brot- und 
Butterkarten von Schmalhans Küchenmeiſter haus- 
hälteriſch einzuteilen. Die ſtaatlichen WM a f n ap- 
men zur Volksernährung greifen wegen 
der hier unvermeidlichen Schablone empfindlich 
in die einzelne Haushaltung ein, ſind aber not⸗ 
wendig, um die Vorräte im Lande bis zur Ernte 
auszugleichen und den teufliſchen Aushungerungs⸗ 
plan unſerer Feinde zuſchanden zu machen. Auch 
hier hilft kein Jammern und kein Fluchen. Ein 
Volk von Ehre ſehnt jid) nicht nach den Fleiſch⸗ 
töpfen von Agypten, wenn es dafür die Sklaverei 
der Herren von Agypten in Kauf nehmen müßte. 
In den Armenvierteln der Rieſenſtadt London 
habe ich mit eigenen Augen im tiefſten Frieden 
Katzenmetzgereien geſehen, wo Katzenfleiſch als 
Menſchennahrung ausgehackt und verkauft wurde. 
Soweit kommt es bei uns im Kriege nicht. Die 
deutſchen Frauen ziehen heute nicht mehr wie 
zu Tacitus“ Zeiten mit ins Feld, um dort die 
Männer im Kampfe zu ermutigen. Die deutſchen 
Frauen werden aber heute die wirtſchaftliche Kraft⸗ 
probe in der Heimat mit dem gleichen Mute be⸗ 
ſtehen wie die Männer den Kampf an der Front. 
Was müßten ſonſt die Männer von uns denken! 
Die draußen ſetzen Tag und Nacht ihr Leben ein 
und die daheim ſollten Weh und Ach quickſen, 


weil ſie in der täglichen Koſtordnung ein kleines 
Kriegsopfer bringen müſſen? Die draußen haben 
ſolchen Mut bewährt und die daheim ſollten Miß⸗ 
mut ſäen und ſo dem tapferen Heere in den 
Rücken fallen? 

Überhaupt, Gehilfin des Mannes, mehr ſeeliſche 
Angleichung an den Starkmut des Mannes, mehr 
Gift von feinem Geiſte, mehr ſtaatsbürger⸗ 
liches Gewiſſen und vaterländiſches Pflicht⸗ 
bewußtſein! Das Vaterland ſteht vor der Wahl, 
zu ſteigen oder zu ſinken, alles zu verlieren 
oder alles zu gewinnen, Amboß oder Hammer 
zu ſein. Mit dem Wohl und Wehe der großen 
Volksfamilie aber ſteht und fällt das Schickſal 
der einzelnen Familien des Landes. Wer alſo 
wuchert und hamſtert, wer Nahrungsmittel auf 
dem Lande lieber verfaulen läßt, ſtatt ſie in 
die Stadt auf den Markt zu bringen, begeht ein 
Verbrechen an ſeinen Volksgenoſſen. 

Gehilfin des Mannes iſt die Frau auch als 
Hüterin des heiligen Herdfeuers im Hauſe, als 
Hüterin des ſeelenſtarken Gottver⸗ 
trauens. Kriegsleid wird nicht zu gleichen An⸗ 
teilen auf den Kopf verteilt wie das Kriegsbrot 
durch die Brotkarte. Manche Familien ſind über 
die Maßen ſchwer von drei- und vierfachen An- 
teilen betroffen. In ſolchem Leid hält das Gott» 
vertrauen aufrecht, wenn alle andern Stützen 
ringsum zuſammenbrechen. Das Gottvertrauen 
verkrallt fid) nicht in die Frage, was wir ver- 
loren haben; es fragt weiter, wer den Verluſt 
geſchickt hat. Den Aufgaben des Lebens ſterben 
wäre ein ebenſo großer Trauerfall wie dem Leben 
ſterben. Und über dem ewigen Zurückſchauen nach 
dem Grabhügel ſeines Glückes verſteinert man 
wie die Frau des Lot. Clemens Brentano hat 
geſchildert, wie die Kriegerfrau die Kriegsgefah⸗ 
ren ſeeliſch miterlebt: „Wenn die Feldſchlacht 
toſt und klirret, Sitzt des Kriegers Weib zu Haus, 
Doch ihr banges Herz, das irret In des Kampfes 
wildem Strauß.“ Wie die Frau die Lebens⸗ 
gefahren des Mannes ſeeliſch miterlebt, ſoll auch 
der Mann an dem Gottvertrauen ſeiner treuen 
Gehilfin ſeeliſchen Anteil haben. 

Es liegt in der ſeeliſchen Eigenart der Frau 
die Gefahr, die Geſchehniſſe auf der kleinen Haus⸗ 
bühne wie auf der großen Weltbühne zu viel 
mit dem Gefühl zu beurteilen ſtatt rein mit dem 
Gewiſſen. Für unſer Gefühl dauert auch der 
kürzeſte Krieg zu lange, für unſer Gewiſſen bleibt 
dieſer Krieg trotz ſeiner langen Dauer ein eiſernes 
Müſſen. Seid getroſt! Der Krieg hat keinen Tag 
früher begonnen, als es durchaus ſein mußte, 
und wird keinen Tag länger dauern, als es 
durchaus ſein muß. Unſere oberſte Heeresleitung 
betrachtet den Krieg als eine Gewiſſensſache. 
Unſere Feldherren berechnen und berechnen und 

ehen nur ſchrittweiſe vor, um Menſchenblut zu 
paren, auch wenn denen daheim am Bier⸗ und 
Kaffeetiſch der Siegeszug zu langſam geht. In 


einer Audienz bei Kronprinz Rupprecht von 
Bayern im Felde iſt es mir klar geworden: 
Unſer Kronprinz betrachtet es als den Höhe— 
punkt der Feldherrenkunſt, bei allen Siegen mög— 
lichſt Menſchenblut zu ſparen. Solches Vertrauen 
iſt der Frau des Kriegers eine ſeeliſche Stütze, 
aufrecht zu bleiben und als Gehilfin des Mannes 
andere aufzurichten. 

In trüben Stunden [abt jid) die Seele im Aus- 
blick nach dem Frieden. Heute aber branden noch 
die Wellen der Sturmkolonnen gegen die Stellung 
der Männer im Felde, die Wellen der Kriegsſor— 

gegen die Stimmung der Frauen in der 
Seid Die einen wie die andern, die Sturm- 
kolonnen wie die Kriegsſorgen, werden an einem 


Feld⸗Weihnacht. 
Karl Bröger. 


Kamerad, als wir marfchiert, 
Die Sonne ſchien noch heißer, 
Da haben grüne Reiſer 

Den Helm uns ſchön geziert. 


Wir ſind wohl lange fort. — 

Der Schnee deckt rings die Felder 
Und jede Nacht wird kälter — 
Die Reiſer ſind verdorrt. 


Und heut ſoll Weihnacht ſein! 
Es fallen große Flocken. 
Gewiß: bald läuten Glocken 
Zu Haus den Abend ein. 


Kamerad, nun keine Scham! 
Wie wir das alle wiſſen: 
Oft haben wir verbiſſen, 
Was uns ins Auge kam. 


Ich ſeh es ganz genau: 

Im ſchwachen Lampenſchimmer 
Zwei Buben ſtill im Zimmer 
Und eine blaſſe Frau — — — 


So geht es mir und dir. 
Was kann uns beſſer einen, 
Als daß wir alle meinen, 
Die Liebſten wären hier? 


Schon kommt die finſtre Nacht; 
Da leuchten keine Kerzen, 

Und doch in unſrem Herzen 
Iſt hell ein Glanz erwacht. 


Der Heimat dieſen Gruß, 
Eh' ich zur Wehre greifen 
Und auf Patrouille ſtreifen 
Und wieder ſchießen muß. 
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Felſenufer zerbrechen und zerſchellen, denn die 
Männer und Frauen unſeres Volkes, einander 
ebenbürtig, einander wert, werden ihnen die be- 
ſchworene Pflicht entgegenſtellen, die keinen Mif- 
mut kennt. So hat es lange vor dem Krieg eine 
bayeriſche Prinzeſſin mit reichen Geiſtesgaben von 
der „Brandung“ der Meereswellen geſungen: 


Was tobt ihr ſo, ihr ſchäumenden Wellen? 

Im Dunkel der Nächte, im Morgenlicht? 

Was will euer Zorn, ihr Sturmgeſellen? 

Hier ſteht ein Ufer, das nie zerbricht, 

aus Stein gebaut — wie beſchworene Pflicht! 
Nur ſchreien könnt ihr, kreiſchen und gellen, 

nur rütteln am Kerker und Pfeile ſchnellen, 

die ſchwach an ſteinernen Mauern zerſchellen — 
Doch ſtark ſein und ſiegen? Das könnt ihr nicht! 


Die Soldatenfrau. 
(Ein Feldbrief.) 
Karl Bröger. 


Liebſter, jüngſt hab' ich an dich gedacht, 
Es rauſchte der Regen durch die Nacht. 
Da wollt es mich nimmer im Kiſſen leiden. — 
Wer trägt nun ſchwerer von uns beiden? 


Wär ich bei dir, mir wäre nicht bang, 
Aber die Nächte ſind dunkel und lang. 
Mann ſein iſt hart, ich weiß es — allein 
Härter faſt iſt es, kein Mann zu ſein. 


Geſtern platzte dein Bub heraus: 

„Kommt denn Vater nicht bald nach Haus? 
Warum iſt Krieg und der Vater dabei?“ 
Und ſonſt noch Kindliches vielerlei, 

Wie ſo die liebe Unſchuld fragt. 

Liebſter, was hätteſt du ihm geſagt? 


Du biſt Soldat; doch auch ich ſteh 

Bei einer herrlichen, großen Armee, 
Eine Armee von Kindern und Frau'n, 
Die an der Zukunft weiterbau'n. 

So wird wohl einſt noch alles gut, 
Wenn nur jeder das Seine tut. 


Liebſter, ſo hab' ich jüngſt gedacht. 

Der Regen rauſchte durch die Nacht. 

Mich wollte es nimmer im Kiſſen leiden. 
Es trägt wohl jeder ſein Teil von uns beiden. 
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Das Elternhaus und der Krieg. 


Oberkonſiſtorialrat Veit in München. 


In den Aufzeichnungen eines jungen Kriegs— 
freiwilligen ſteht zu leſen: „Blumengeſchmückt, 
mit Bergſtiefeln und Wickelgamaſchen ging ich 
noch einmal heim zum Abſchiedsmahl. Große 
Freude machte es mir, als auf der Straße ein 
kleines Mädel von höchſtens ſechs Jahren auf 
mich zukam, mir die kleine Hand hinſtreckte und 
ſagte: Viel Glück, auf Wiederſehen!“ Die kleine 
Szene zeigt, wie auch die Seelen unſerer Kinder, 
und zwar nicht nur der Knaben, denen jetzt jeder 
Stecken zum Säbel und Gewehr wird und deren 
höchſter Stolz eine alte Soldatenmütze iſt, ſon— 
dern auch der Mädchen von den Ereigniſſen der 
Zeit beeinflußt und ergriffen ſind, vielleicht die 
der lebhafter empfindenden Mädchen oft noch un— 
mittelbarer und tiefer. Daß ſich daraus für das 
Elternhaus und ſeine erzieheriſchen Pflichten be— 
ſondere Aufgaben ergeben, liegt auf der Hand. 
Auch über die ſtille Welt des häuslichen Lebens, 
in der wie in einem treu gepflegten und ſorgſam 
behüteten Garten unſere Kinder heranwachſen und 
für die Leiſtungen und Kämpfe ſpäterer Tage er- 
ſtarken, fährt der Sturm des Krieges hin, reißt 
und zerrt an Banden, die die junge Pflanze 
halten ſollten, zerreißt ſie auch wohl da und 
dort, bringt aber auch Aufgaben, Eindrücke und 
Proben, die die junge Kraft in kurzer Zeit för— 
dern und reifen können, wie es ſonſt Jahre nicht 
getan haben. Soll aber das Außerordentliche 
und Ungewöhnliche zum Segen ausſchlagen, ſo 
bedarf es eines klugen Sinnes und ſtarker Hände, 
um die zu allen Zeiten gleichen Aufgaben und 
Ziele der Erziehung feſt im Auge zu behalten, 
trotz aller Hemmniſſe durchzuführen und das Große 
und Gewaltige, was wir erleben dürfen, für ſie 
nutzbar zu machen. Wo man ſchon in ruhigen 
Zeiten das Wachstum der Kinder ſich ſelbſt über— 
laſſen hat und die Eltern es nicht gewußt oder 
überſehen haben, daß die Erziehung ihrer Kinder 
eine Lebensaufgabe und eine Kunſt iſt, die an 
Vater und Mutter nicht geringere Anforderungen 
ſtellt als etwa die Ausrichtung des täglichen Be— 
rufes, da darf man ſich nicht wundern, wenn 
die äußerlich und innerlich Unbehüteten dem, was 
auf ſie einſtürmt, wehrlos gegenüberſtehen, im 
kindlichen Unverſtande ſich eigene Wege ſuchen 
und verwahrloſen oder verwildern, ſtatt daß aus 
der eiſernen Zeit ein frühzeitig geſtähltes Ge— 
ſchlecht hervorgeht, eine frohe Hoffnung für die 
Zukunft des Vaterlandes. Schule und Anſtalts— 
erziehung können nur teilweiſe erſetzen oder wie— 
der gut machen, was das Haus, die natürliche 
Heimat des Kindes, verſäumt. 

Freilich liegen da in den Zeitverhältniſſen ſelber 
ernſte Schwierigkeiten. Millionen von Vätern 
hat der Ruf des Vaterlandes aus ihren Familien 
weggeführt und es ijt in feiner Art ein Kriegs- 


dienſt der Frauen, wenn Vater- und Mutteramt 
in ihren Händen vereinigt liegt. Nicht als ob 
der Dienſt im Felde den Mann von jeglicher Ver- 
antwortung für ſein Haus frei machte; die letzte 
Entſcheidung in allen wichtigen Fragen muß ihm 
auch da bleiben, und es wäre eine falſche Eho- 
nung, auf die er gar keinen Anſpruch machen ſoll, 
wenn ihm alles verborgen bliebe, was an ernſter 
Sorge, an Entſcheidungen für Leben und Zukunft 
ſein Haus bewegt. Aber die Nöte und der Arger 
des Alltags ſollen ihm erſpart bleiben, und die 
Mutter muß in dieſer Zeit an männlicher Ent— 
ſchloſſenheit und Tatkraft ſo viel aufbringen, daß 
ſie nicht etwa mit vielen Worten und unerfüllten 
Drohungen ſich und den Kindern das Leben ver— 
bittert, wohl aber mit ernſter Feſtigkeit den elter— 
lichen Willen als das unwandelbare Gebot des 
Hauſes durchſetzt. Das ſtellt um ſo höhere An— 
forderungen, je mehr auch innere Schwierigkeiten 
mit der Zeitlage unvermeidlich verbunden ſind. 
Die raſch wechſelnden Eindrücke der Tagesereig— 
nijfe regen die Phantaſie mächtig an und er- 
zeugen eine Abenteuerluſt, welche in Ungebunden- 
heit und Roheit ein falſch verſtandenes Ideal 
des Heldentums auf der jugendlichen Stufe meint 
verwirklichen zu müſſen, und das natürliche 
Gegengewicht, das in der geregelten und in Zucht 
haltenden Arbeit der Schule gelegen iſt, muß bei 
der Einſchränkung, die der Unterricht ſich gefallen 
laſſen muß, ein gut Teil feines ſegensvollen Ein- 
fluſſes entbehren. Trotzdem beklagen wir es nicht, 
daß unſere Jugend durch dieſe Zeit hindurchgehen 
muß. Wer die Jahre 1870/71 unter der ver- 
ſtändigen Leitung eines arbeitsfrohen Vaters und 
einer hilfsbereiten Mutter durchlebt hat, hat einen 
unantaſtbaren Beſitz an opferfreudiger, unerſchüt— 
terlicher Liebe zum Vaterland, ein Verſtändnis 
für Art und Größe unſeres Volkes nicht nur 
anerzogen, ſondern eingepflanzt erhalten, daß 
noch auf dem Leben des gereiften Mannes der 
Ernſt der Kampfesnot und der Glanz der Sieges— 
freude liegt, die der Knabe einſt ſtaunend und 
jubelnd mitempfunden hat. Das ſind Hilfen der 
Erziehung, wie ſie eben nur eine Zeit wie auch 
die unſere zu bieten vermag. Tapferkeit und 
Opfermut, Liebe zu Volk und Vaterland, Heimat 
und Herd, ſchlichte Frömmigkeit und Treue bis 
zum Tode, alles, was unſer Volk groß gemacht 
hat und ziert, ſteht in Tauſenden von Männern 
und Jünglingen verkörpert um uns her und heißt 
uns vom kleinen Leben des Alltags und der klein⸗ 
lichen Sorge ums eigene Leben und Behagen nach 
großen Aufgaben und Zielen ſehen, und dem 
lauſchen, was Gott in der Geſchichte der Völker 
zu uns fagen will. Das foll unſere Jugend mit- 
erleben und es liegt vor allem am Elternhauſe, 
daß das in der rechten Weiſe geſchieht. Dazu 


bedarf es weder beſonderer Veranſtaltungen noch 
großer Mittel. Die Welt des Kindes iſt klein, 
aber im Kleinen muß ſich das Große wider⸗ 
ſpiegeln. Eine Karte mit Fähnchen, die den Gang 
der Kriegsereigniſſe ſehen läßt und womöglich 
von den Kindern ſelbſt auf dem Laufenden er— 
halten wird, ſollte in keinem Hauſe fehlen. Be— 
flaggen der Häuſer und Fenſter, Teilnahme an 
öffentlichen Siegesfeiern auf dem Marktplatze oder 
in der Kirche muß die Geſchichte der großen Zeit 
zum Erlebnis des einzelnen Hauſes machen. Die 
Ankunft jedes Briefes des Vaters oder Bruders 
aus dem Felde muß ein Feſt ſein, an dem alle 
Glieder der Familie Anteil haben. Alle Ein⸗ 
ſchränkungen und Entbehrungen, wie ſie das ge— 
wohnte Leben unter dem Zwang der Verhältniſſe 
umgeſtalten, müſſen unter den Geſichtspunkt der 
nötigen, aber willig übernommenen Opfer in der 
Heimat gebracht werden. An Stelle verdroſſenen 
Murrens ſoll ein freudiger, mannhafter Geiſt, 
der zum äußerſten bereit iſt, durch die Seelen 
ziehen. Wenn irgend wann, dann iſt es jetzt 
an der Zeit, dem edlen tiefen Volkslied mit 
ſeiner frohen Laune und in ſeiner gemütvollen 
Schwermut wieder eine Heimſtätte in unſeren 
Häuſern zu bereiten. Es will wie eine Entweihung 
den Hörer anmuten, wenn man da und dort 
bei der marſchierenden Truppe an die Stelle 
der anfeuernden, kraftvollen Lieder, die die 
Sturmkolonnen draußen in den Tod begleitet 
haben, wieder den flachen charakterloſen Gaſſen— 
hauer treten hört. Hier liegen ſtarke Mittel zu 
reiner, veredelnder Gemütspflege, neben denen 
noch an die Sorgfalt zu erinnern iſt, mit der 
für die lefe- und ſchauluſtige Jugend in Geſchichte 
und Bild nur das Beſte ausgewählt werden ſoll. 
Und wenn einem Hauſe das Schwerſte auferlegt 
wird, was Kriegsnot mit ſich bringt, wenn die 
bittere Todesnachricht im Hauſe eintrifft und die 
Familie in die Reihe der Tauſende tritt, deren 
Gedanken um ein Grab in Feindesland ſich ſam— 
meln, dann ſoll die Trauer der Eltern um den 
Sohn, und ſollen die Tränen der Mutter um 
den gefallenen Vater den Kindern etwas Heiliges 
werden und die ernſten Eindrücke, die ſie von der 
Kraft heldenmütigen Duldens und gottgetroſten 
Entſagens gewinnen, können zu einem Segen 
werden, der nicht nur mit dem Lichte der Er⸗ 
innerung, ſondern mit der Kraft des Beſitzes ins 
ſpätere Leben nachwirkt. Sollte uns das Land 
nicht lieb ſein müſſen, für das unſere Beſten ge⸗ 
fallen ſind? So muß das deutſche Haus in dieſer 
ernſten Zeit, die ihm ſo große Opfer zumutet, 
zur Pflanzſtätte eines Geſchlechtes werden, das 
in die Lücken tritt und das mit dem Herzblut 


der Väter erſtrittene und verteidigte Erbe deut⸗ 


ſchen Namens und deutſcher Ehre mit freudiger 
Begeiſterung ergreift und hütet. 

Aber nicht nur in der Pflege dieſer unmittel- 
bar aufs Vaterland gerichteten und ihm dienenden 
Geſinnung leiſtet der Krieg der Erziehung wert— 
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volle Hilfe, auch ihre allgemeinen Aufgaben und 
Ziele können durch ihn mächtig gefördert werden. 
Iſt es nicht eine heilſame Schule, in die er uns 
täglich nimmt, wenn wir zur Einfachheit 
und Schlichtheit, ja zu Entbehrungen und 
Opfern angehalten werden? Wir können unſeren 
Kindern gar keinen größeren Dienſt tun, als wenn 
wir im Zeitalter der fleiſchloſen Tage, der Brot— 
und Milchkarten und aller ſonſtigen Beſchlagnah— 
mungen ihnen die vielen entſchwundene Einſicht 
beibringen, daß man ohne ſehr vieles leben kann, 
was man noch vor kurzem als unentbehrlich be— 
trachtet hat, daß es in der Tat wichtigere Fragen 
ſchon fürs Leben auf Erden gibt als: was werden 
wir eſſen und trinken und womit ſollen wir uns 
kleiden? Wir wollen es ihnen vorleben, daß man 
auch mit Wenigem und Einfachem zufrieden und 
froh ſein kann. Wir begegnen damit nur dem 
Sinn des Kindes, dem die blumige Wieſe, auf 
der es ſich tummeln kann, lieber iſt als die reiz— 
volle Landſchaft, für die es noch kein Verſtändnis 
hat, das mit dem einfachſten Spielzeug ſich eine 
Welt geſtaltet, während es bei den komplizierten 
Nachahmungen der Wirklichkeit nach dem erſten 
verblüffenden Erſtaunen alsbald ſich langweilt. 
In Einfachheit und Entſagung muß eine Jugend 
heranwachſen, die nicht durch vorzeitige Gewöh— 
nung abgeſtumpft, genußfroh und aufnahmsfähig 
dem Reichtum des Lebens entgegengehen ſoll. 
Damit geht die Erziehung zur Wahrhaftig- 
keit und Pflichterfüllung Hand in Hand. 
Auf unſere Wahrhaftigkeit rechnen alle die Er— 
hebungen und Vorſchriften, mit denen eine vor— 
ſichtige und weitſchauende Regierung unfer pri- 
vates Leben umgibt. Was für einen Eindruck 
muß es auf das ſcharf beobachtende Auge des 
Kindes machen, wenn es einen Kleinkrieg der 
Eltern gegen das Geſetz mit anſieht, wenn ſtatt 
Gehorſam und Unterordnung ihr Dichten und 
Trachten Schmugglerſchlauheit und Hehlerfreude 
iſt, die die Ordnung auf Schleichpfaden umgeht. 
Es muß den Kindern vielmehr als Selbſtverſtänd— 
lichkeit erſcheinen, daß es dem Staat gegenüber 
kein anderes Gewiſſen gibt als das, das ſich 
ſcheut, den Nachbarn um Pfennigs Wert zu 
ſchädigen. Unbedingte Zuverläſſigkeit, Miad- 
tung alles Schein- und Heuchelweſens, goldklare 
Treue, die bis auf den Grund ſehen läßt, erfüllt 
aber auch dann willig alle Pflicht, auch die 
ſchwerſte. Das iſt doch das Größte, was man von 
unſeren Soldaten draußen ſagen kann, was über 
ihren Gräbern rauſcht wie Heldenlied: Sie haben 
ihre Pflicht getan. Zu ſolcher Pflichttreue ſoll die 
Jugend erzogen werden; das ijt der Weg zur wah- 
ren Freiheit. Denn die beſteht nicht darin, daß ein 
jeder tut, was er will, ſondern daß er will, was 
er ſoll. Und was ſoll unſere Jugend? Vor allem 
etwas Tüchtiges lernen. Das ift neben dem Ge- 
horſam ihre erſte Pflicht. Es darf nie dahin 
kommen, daß das Lernen nur als die unange- 
nehme Unterbrechung der freien Zeit gilt, fon- 
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dern das muß feſtſtehen, daß es keine Erholung 
gibt ohne vorangegangene Arbeit — wovon ſollte 
man ſich ſonſt erholen? — und daß man keine 
Arbeit unterbricht oder zur Seite legt, weil ſie 
Mühe macht. Man hat oft den Eindruck in den 
letzten Zeiten gewinnen können, als ob die zum 
Überdruß beklagte Überbürdung der Jugend ihre 
Urſache nicht ſowohl in der aufgelegten Laſt, als 
in der mangelnden Luft und rückſichtsloſen Tat- 
kraft habe. Möge die harte Schule des Krieges 
auch hier vieles beſſern und der Verweichlichung 
einen wirkſamen Damm entgegenſtellen! Und als 
ein letztes ſei die Erziehung zur Hilfsbereit— 
[daft gegen die Menſchen und zur Frömmig— 
keit vor Gott genannt. Ganz von ſelber hat es 
der Krieg gegeben, daß wir auch die Kinder zur 


Hilfeleiſtung und zum Dienſte, fei es bei Samm- 


lungen oder ſonſtwie herangezogen haben. Nicht 
zur Befriedigung der Neugier wird uns das Un— 
glück in den Weg gelegt, ſondern daß wir zu— 
greifen und helfen. Die vier kaum halbwüchſigen 
Knaben, die der Verfaſſer dieſer Zeilen im vori— 
gen Sommer noch in der einbrechenden Dämme— 
rung draußen vor dem Dorfe ein Fuder Heu mit 
heißem Bemühen hat aufladen ſehen, ſind ein 
rechtes Kriegsbild. Sehen, wo es fehlt, Hand 
anlegen, wo es not tut, im Hauſe, in der Küche, 
auf dem Felde, in der Werkſtätte, ziert und ſtählt 
unſere Jugend, Knaben und Mädchen, mehr als 


tändelnder, den Ehrgeiz aufſtachelnder Sport. Das 
alles hat nicht nur ſeine Krone, ſondern auch 
ſeine Wurzel in einer herzlichen, das Leben durch— 
dringenden Frömmigkeit. Der Herrgottswinkel im 
Hauſe ſoll nicht nur im Bauernhauſe eine her— 
gebrachte Gewohnheit, in der Villa ein ſtilvolles 
Dekorationsſtück ſein, ſondern eine Stätte und 
ein Sinnbild des Hausgebetes, das alt und jung 
am Morgen und Abend vor den führt, der ſo 
deutlich aus dem Donner der Schlachten zu uns 
redet. Es iſt nicht leicht, abgekommene Sitten 
ohne beſonderen Anlaß wieder einzuführen; aber 
jetzt, wo wir auf den Segen Gottes für unſere 
Fluren angewieſen ſind wie nie zuvor, wo die 
Glocken zum Siege läuten, da begreifen es die 
Kinder, wenn die Eltern vor und mit ihnen die 
Hände falten. Will's Gott, ſchafft der Krieg 
nicht nur ein tapferes und treues, ſondern auch 
wieder ein frommes Volk. 

„Unſere Kinder ſollen es beſſer haben als 
wir.“ Mit dieſem Gedanken iſt wohl mancher 
Vater hineingegangen in die ſchwere Zeit, in der 
wir ſtehen. Wer möchte es Eltern verdenken, 
wenn ſie ihren Kindern das Beſte wünſchen? 
Aber nicht dazu wollen wir unſere Kinder er— 
ziehen, daß es ihnen als das Höchſte erſcheint, 
wenn ſie es gut haben, ſondern dazu, daß ſie, 
gleichviel, wie es ihnen geht, tüchtig, zufrieden 
und darum glücklich ſind. 


Den Daheimgebliebenen. 


Hermann Heſſe. 


Feinde ſtehen kampfbereit 
An des Reiches Grenzen, 
Strahlend durch die trübe Zeit 
Unſerer Heere Taten glänzen. 


Feinde lagern auch genug 

Uns im eig’nen Sinn verborgen; 
Neid und Hader, Hohn und Trug, 
Überſchätzte Tagesſorgen. 


Wir, die noch zu Hauſe ſind, 
Wollen nicht bekümmert ſtehen, 
Ferner Schlachten friſcher Wind 
Muß durch unſere Herzen wehen. 


Jedem iſt der Feind bewußt, 
Lauernd in der eig'nen Seele — 
Reißt den Schaden aus der Bruſt, 
Daß er uns den Sieg nicht ſtehle. 


Tief in unſren Herzen ſei 
Liebe tätig und Vertrauen, 
Daß wir unſre Zukunft frei 
Von verjährten Übeln ſchauen. 


Daß ein Volk verjüngt und gut 
Seiner Helden Siege preiſe, 
Und der wirren Völkerflut 
Neue, lichte Wege weiſe. 
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Mittag. Profeſſor Rudolf Schieſtl. 


Die Saat. 
Will Veſper. 


Jetzt, übern Acker gebeugt und die junge keimende Saat Täglich geh ich den Weg an beſtellten Ackern entlang, 
Folgen wir frommer Väter uraltem heiligem Rat: Segne die braunen Schollen links und rechts 


Leg an die trächtige Erde, Prophet, das Tau- meinem Gang. 
l ſchende Ohr. Siehe, ſchon blitzen die grünen Spitzen im Märzen- 
Schickſal wächſt aus dem Boden mit grünen ſchein, 
l Cpiben hervor. Starren, ein Feld von Lanzen, in Feindesherzen 
Schickſal und Zukunft gehen in Roggen und | hinein. 
Weizen auf. Deutſche Erde, tu wie wir alle auch du deine Pflicht 


Keim an Keim wächſt uns Sieg, oder Verderben herauf. Und verlaß deine Söhne in dieſem Streite nicht! 
15. März 1915. 
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„Unſer täglich Brot gib uns heute.“ 


Heute weiß jeder Deutſche, daß der uns auf— 
gezwungene Exiſtenzkampf, in dem eine Welt von 
übermächtigen Feinden gegen uns ſteht, nicht bloß 
in den Schützengräben und auf den Schlachtfel— 
dern im Feindesland durchgekämpft werden muß. 
Seitdem England den völkerrechtswidrigen Aus— 
hungerungskrieg, das erbärmlichſte und unmenſch— 
lichſte aller Kampfmittel, verkündet hat und in 
der ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit in immer ſchär— 
feren Formen zur Anwendung bringt, üt bas 
Durchhalten mit unſeren Lebensmitteln in der 
Heimat e wichtig geworden wie unſer Waffen— 
erfolg. 


Der Feind rechnet, daß wir ohne Zufuhr von 
Lebensmitteln nicht leben könnten. Wir hatten im 
Jahre 1913 nach Abrechnung der Ausfuhrmengen 
eingeführt: 


Weizen . 2007610 t 
Gerſte 3232109 t 
Hafer 156 631 t 
Reis ; ; 239 252 t 
Speiſebohnen, Erbſen, Linſen 200000 t 


226 778 t 
2 500 000 t 


Kaffee, Kakao, Tee. 
Kraftfuttermittel ungefähr 


Vieh 398 328 Stück 
Gänſe 8 568872 „ 
Hühner und Enten 12 683 t 
Fleiſch 58 807 t 
Fiſche und Fiſchkonſerven 166 505 t 


1 292598 Faß 
279 219 t 
Eier 166 286 t 


Diele Sinfuhrzahlen find es, auf die die Feinde 
ihre Hoffnung im Aushungerungskrieg gründen. 
Man wird zugeben müſſen, daß es keine ganz 
leichte Sache iſt, ohne dieſe Mengen an einge— 
führten Nahrungs- und Futtermitteln das Nah— 
rungsbudget eines 70 Millionen-Volkes abzu— 
gleichen in einem Krieg wie dem gegenwärtigen, in 
dem ein großer Teil der männlichen Bevölkerung 
die Waffen trägt und in ſeiner Nahrungsration 
deshalb im allgemeinen nicht nur nicht zurück— 
geſetzt werden kann, ſondern gegenüber ſeinem 
Friedensverbrauch eher aufgebeſſert werden mußte. 


Der Feind hat aber in ſeiner Rechnung und 
in feinem teufliſchen Plane zwei Dinge nicht ge- 
nügend bewertet: die ſtaatliche Organi— 
ſationskraft des deutſchen Volkes 
und ſeine nationale Selbſtzücht. Mit 
dieſen beiden Mächten haben wir unſere Ver— 
teidigung im Aushungerungskrieg bisher bewerk— 
ſtelligt, mit Erfolg bewerkſtelligt, mit ihnen wer— 
den wir ebenſo ſiegen, wie unſere Truppen im 
Felde dank ihrer überlegenen militäriſchen Orga— 
niſation und ihrer überlegenen ſittlichen Kraft. 
Im Rahmen der vorliegenden kleinen Betrach— 


Geſalzene Heringe 


Fett - 


tung iſt es nicht möglich, dieſen wirtſchaftlichen 
Verteidigungsfeldzug im einzelnen genau darzu— 
ſtellen; nur die Hauptlinien ſeines bisherigen 
Verlaufes ſollen kurz ſkizziert werden. Sie laſſen 
ſich etwa durch folgende Schlagworte kennzeichnen: 


1. Aufrechterhaltung und Förderung der Ein— 
fuhr, ſoweit nur immer möglich; 

2. Erhaltung und möglichſte Steigerung der 
inländiſchen Bodenerträge; 

3. ſparſamſte Verwendung des Vorhandenen 
und Abſchaffung jeglichen Luxusverbrauchs; 

4. ſyſtematiſcher Erſatz ausfallender Nahrungs- 
und Futtermittel durch andere Stoffe; 

kriegsmäßige Organiſation der Verteilung 
und des Verbrauchs der vorhandenen Nah— 
rungs- und Futtermittel; 

6. Schutz vor Überteuerung. 


C 


I. 

Einen Teil der wegfallenden Einfuhr konnte 
Deutſchland ohne weiteres durch Sperrung ſeiner 
Ausfuhr erſetzen, die natürlich ſofort mit der 
Kriegserklärung erfolgte, ſo z. B. einen Teil der 
Weizeneinfuhr durch Wegfall unſerer Roggenaus— 
fuhr. Immerhin war unſer auswärtiger Handel 
auf dem Gebiete der Lebens- und Futtermittel 
ſtark paſſiv und es konnte ſich nur darum handeln, 
von der Einfuhr zu retten, was möglich war. Bei 
der Ausdehnung des Krieges war dies nicht leicht, 
da ja auch die neutralen Staaten, teils zufolge 
eigener Entſchließung, teils unter dem Druck Eng— 
lands ſich je länger je mehr gezwungen ſahen, ihre 
Grenzen zu ſperren. Immerhin waren doch auch 
jte vielfach auf den Bezug unentbehrlicher Gegen- 
ſtände aus Deutſchland angewieſen, ſo daß ein 
gewiſſer Austauſch von Waren ſich von ſelbſt er— 
gab. Ein Reſt von Einfuhr blieb alſo auch wäh— 
rend des Krieges erhalten. Erſt vor wenigen Wo— 
chen ſind z. B. die folgenden Ziffern der nieder— 
ländiſchen Statiſtik über den Austauſchverkehr 
mit Deutſchland im Januar 1916, verglichen mit 
dem von 1915, durch die Preſſe gegangen. 


Ausfuhr aus Deutſchland nach den Niederlanden 


in Tonnen: 
Januar 
1915 1916 
Steingut und Porzellan 1943 4 498 
Bier uſw. 519 136 
Drogeriewaren, Farben und 
Chemikalien. 6 861 4428 
Maſchinen . 2 685 2 812 
Garne 144 10 
Glas 3088 2445 
Holz . 4556 21833 


Januar 
| 1915 1916 
Häute a 3 eh 95 66 
Steinfohlen . . . . . 636 591 429637 
Galanteriewaren . 933 470 
Manufakturwaren . . 1 457 760 
Eiſen (unbearbeitet u. Stab- ) 88810 36524 
Eiſen (bearbeitet). .. 12951 12130 
Papiie 2828 3008 
Stein. . 41926 319 073 
OUS wx @ @ Ge xod. & DES 9 645 


Ausfuhr von den Niederlanden nach Deutſchland 
in Tonnen: 


Januar 
1915 1916 

Kartoffelme hl. 5619 16574 
Bft 292 147 
Butter .. . . 1 773 2187 
Erzeugniſſe der Deſtillerie N 342 506 
Naes o e ue a s e oa e I 7434 
Baumwolle.. 4450 a 

Vatter . CQ... . 12926 11582 
Waturbünger . . . . . . 19570 3171 
Tabak und Zigarren. 5882 6 876 
JOB n6 u^ X s oe ee 39 o5 263 340 
aud . . . . . . . 6953 o 930 
Fleiſch .. .... 3375 10628 
Friſches Coit . S x 8969 17895 


Es braucht nicht bombers hervorgehoben zu 
werden, daß die ganze Ein- und Ausfuhr von 
Anfang an ſtreng überwacht, planmäßig geleitet 
und in den Dienſt der ganzen kriegswirtſchaft— 
lichen Organiſation geſtellt werden mußte, ſchon 
mit Rückſicht auf unſere Valuta im Ausland, 
dann aber auch um die Spekulation möglichſt 
auszuſchalten. Gerade der letztere Geſichtspunkt 
führte zu einer beſonders ſtarken Zentraliſierung 
des ganzen Einfuhrhandels bei der ſog. Zentral— 
Einkaufsgeſellſchaft, einer unter Beteiligung 
des Reichs und der Bundesſtaaten geſchaffenen 
Handelsgeſellſchaft großen Stils mit dem Sitz an- 
fänglich in Hamburg, ſpäter in Berlin. Sie ent- 
wickelte ſich immer mehr zu einer Monopolanſtalt 
für den Warenbezug aus dem Auslande. Sie 
organiſiert dort den Wareneinkauf, übernimmt die 
Ware und verteilt ſie im Inlande auf die verſchie— 
denen Bedarfsgebiete. Dabei ergab ſich ganz von 
ſelbſt als Notwendigkeit das Zuſammenarbeiten 
mit den entſprechenden Organiſationen unſerer 
Verbündeten, namentlich Oſterreich-Ungarns. 

Eine weſentliche Erleichterung brachte die Off— 
nung der Verkehrsſtraßen nach dem Balkan, die 
nach der ſiegreichen Niederwerfung Serbiens ein— 
trat. Sie ermöglichte namentlich die Zufuhr der 
in Rumänien gekauften Getreidemengen. Was 
dabei allein in verkehrstechniſcher Beziehung zur 
Beſchleunigung des Transportes geleiſtet wurde, 
wird für alle Zeit ein Ruhmesblatt für deutſche 
Organiſationskraft bedeuten. 
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II. 


Gemeſſen am Geſamtbedarf des deutſchen Vol— 
kes erſcheint die Menge, die wir im Wege der 
Einfuhr zu erlangen vermögen, natürlich gering. 
Die Hauptſache iſt und bleibt der Ertrag des 
heimiſchen Bodens. 

Der Krieg brach mitten während der Ernte des 
Jahres 1914 aus. Ihre Sicherung neben dem 
ungeſtörten Gang der Mobiliſierung ſtellte keine 
geringen Anforderungen. Dank des opferwilli— 
gen, von vaterländiſcher Begeiſterung und hei— 
ligem Zorn getragenen Zuſammenarbeitens von 
Jung und Alt, von Stadt und Land gelang es 
aber, auch die letzte Garbe in die Scheunen zu 
bringen. Die ine Jugend und die auf kurze 
Zeit bis zur neuen Organiſierung der induſtriellen 
Tätigkeit arbeitslos gewordenen Induſtriearbeiter 
eilten auf das Land und halfen den Ernteſegen 
bergen. Voran aber die Bauersfrauen erwieſen ſich 
in jenen Tagen und ſpäter als Heldinnen in nicht 
geringerem Maße als ihre Männer und Söhne, 
die zu gleicher Zeit mit dem Schwert den Feind 
an den Grenzen abwehrten. 

Und dieſes Schauſpiel einträchtigen Zuſammen— 
wirkens auf den deutſchen Fluren wiederholte 
ſich 1915 und bei ber dreintaligen Felderbeſtel— 
lung, die die Kriegszeit ſeitdem geſehen hat. 
Eine weſentliche Erleichterung bildeten in der 
Folge die weitgehenden militäriſchen Beurlau— 
bungen von Landwirten und landwirtſchaftlichen 
Arbeitern ſowie die Abſtellung von Kriegsgefan— 


genen, die Abgabe von kriegsunbrauchbaren und 


von Beutepferden als Erſatz für die eingezogenen 
Arbeitspferde, die durch ſtaatliche Zuſchüſſe und 
genoſſenſchaftliche Hilfe erleichterte Vermehrung 
arbeitſparender Maſchinen ſowie die Sicherſtellung 


des notwendigen Saatgutes. Der durch die Unter- 


bindung der Einfuhr entſtandene Ausfall an 
Düngemitteln wurde von der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft und deutſchen Technik durch die ſtaatlich 
organiſierte Stickſtofferzeugung erſetzt, ein epo— 
chaler Gewinn, der die deutſche Landwirtſchaft 
und die deutſche Volkswirtſchaft auch für die Zeit 
nach dem Krieg vom Auslande auf einem wich— 
tigen Gebiet unabhängig gemacht hat. 

So gelang es, nicht nur den Anbau in feinet 
bisherigen Ausdehnung zu erhalten, ſondern ihn 
ſogar noch zu erweitern. Die Brache war nie ſo 
gering als im Jahre 1915. Ländereien in der 
Umgebung der Städte, die als Baugrundſtücke in den 
letzten Jahren außer Kultur ſtanden, wurden wie— 
der unter den Pflug und Spaten genommen und 
mit Kartoffeln, Gemüſe uf. beſtellt. Die Arbeits- 
kraft der Kriegsgefangenen wurde gleichzeitig in 
weitgehendem Maße für Bodenkulturunterneh— 
mungen ausgenutzt. 


Bei keinem unſerer Feinde hat der landwirt- 
ſchaftliche Anbau während des Krieges ſeine Aus— 
dehnung unvermindert beibehalten können. In 
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Rußland z. B. wird der Ausfall der Anbaufläche 
des Wintergetreides für das laufende Jahr mit 
20 — 50% im europäiſchen Rußland, bis zu 
66% in Weſtſibirien und Zentralaſien angegeben. 
Und dabei ſteht Deutſchland, auch was die Inten— 
ſität ſeiner Landwirtſchaft anlangt, an der Spitze 
der Länder der Erde. Es betrug der Ernteertrag 
vom Hektar: 


Weizen Roggen Gerſte Hafer Kartffl. 
dz dz dz 


dz dz 

in Deutſchland 22.6 18.5 21.9 19.4 150.3 
„Frankreich 13.6 10.1 14.1 12.7 81.9 
„Oſterreich 15.0 14.6 16.0 13.0 100.2 
„Ungarn 12.7 11.6 13.9 10.4 84.4 
„Rußland 6.9 9.0 8.7 8.5 81.7 
„den Ver.Staat. 

von Amerika 10.7 10.6 16.0 13.4 76.2 
„Kanada 13.7 12.0 16.7 15.0 115.8 


Der Himmel tat bisher das ſeinige, um uns 
vor Hunger zu bewahren. Er ſchenkte uns wäh— 
rend der beiden verfloſſenen Kriegsjahre reichen 
Ertrag. Was die Trockenheit des Sommers 1915 
im Sommergetreidebau verdorben hat, das wurde 
ausgeglichen durch eine Rekordernte an Kartof— 
feln. Auch für das laufende Jahr berechtigt der 
Stand der Felder und Wieſen zu den beſten Hoff— 
nungen. 


Es iſt deutſcher Landwirtſchaft Art, daß ſie 
ihren Arbeitserfolg in Gottes Hand legt. Wir 
vertrauen daher zu Gott, der unſere Schlachten 
lenkt, daß er uns auch den Aushungerungskrieg 
beſtehen läßt. Nie zuvor aber hat wohl das ganze 
deutſche Volk mit ſolcher Inbrunſt gebetet: „Unſer 
täglich Brot gib uns heute“, wie in dieſen Tagen 
des Weltkrieges. Es iſt vielleicht kein reiner Zu— 
fall, jedenfalls aber eine wertvolle Manifeſtation 
deutſcher Religioſität, wenn unlängſt ein bayeri— 
ſches Oberverſicherungsamt den urteilsmäßigen 
Ausſpruch fällte, daß dem Bittgang auf dem Lande 
die Eigenſchaft einer landwirtſchaftlichen Betriebs— 
tätigkeit zukomme. 


III. 


Immer, auch beim reichſten Ernteſegen, iſt die 
Zahl der Eſſer eine ſo große, daß weiſe Ein⸗ 
teilung und Sparſamkeit in allererſter 


Linie geboten iſt. Alles, was Luxusverbrauch iſt, 


iſt in der Lage, in der ſich dank der teufliſchen 
Abſichten feiner Feinde Deutſchland heute befin- 
det, eine Sünde und ein Verbrechen am Vater— 
lande. Kuchen und weißes Luxusgebäck mußten 
daher dem einfachen Kriegsbrot Platz machen, 
die Sahne mußte der Buttergewinnung zuge- 
führt, der übermäßige Fleiſchgenuß auf die Cin- 
fachheit der Zeiten unſerer Voreltern, die die 
Freiheitskämpfe und bie Einigungskriege beftan- 
den, zurückgeführt werden; was früher nur Pei- 
lage zum Fleiſch war, iſt jetzt der Hauptteil der 
Mahlzeiten geworden; Delikateßwürſte verſchwin— 


den, auf den Oſterſchinken und die gefärbten 
Oſtereier mußten wir verzichten. An Stelle der 
früher üblichen 3 Stück Zucker darf zur Taſſe 
Kaffee oder Tee nur noch 1 Stück verabreicht 
werden. Nahrungsſtoffe, die nur in beſchränktem 
Maße vorhanden ſind, mußten durch andere, die 
in reicherer Menge zu Gebote ſtehen, erſetzt wer— 
den: Weizen durch Roggen, Roggen durch Kar— 
toffeln und Kartoffelmehl, Fett durch Marmeladen 
und Zucker uſw. Das Vorhandene mußte beſſer 
als im Frieden ausgenutzt werden. Statt zu 50 
und 60% wird das Brotgetreide zu 80 und 820% 
ausgemahlen, die Vielzahl von feinen Auszugs— 
mehlſorten iſt verſchwunden; es gibt nur noch ein 
einheitliches Auszugsmehl, das nicht mehr als 
100% betragen darf. Die gewerbliche Verwendung 
von Mehl, von Fett und Kartoffeln mußte ver— 
boten oder eingeſchränkt werden. Wo Menſch und 
Tier um die gleichen Nahrungsſtoffe konkurrieren, 
mußte natürlich die Verfütterung unterbleiben, in 
erſter Linie jene des Brotgetreides. Der Futter— 
ausfall für das Vieh wiederum mußte durch 
Heranziehung anderweiter Futterſtoffe erſetzt wer— 
den, durch Strohmehl, Heidekraut, Eicheln uſw. 


Dinge, die im Frieden als wertlos galten, ſind 
wieder zu Wert gelangt: im privaten Haushalt 
und in den Wirtshausküchen herrſcht ſparſamſte 
Verwendung aller Nahrungsſtoffe. Die Küchen— 
abfälle werden geſammelt und zur Tierfütterung 
verwendet, der Knochenanfall wird zur Fett- und 
zur Düngergewinnung ausgenutzt, aus dem Blut- 
mehl der Rinderſchlachtungen wird Kriegswurſt 
hergeſtellt, aus den Weintreſtern wird Ol bereitet; 
an den Eiſenbahndämmen entlang werden Son- 
nenblumen gebaut, um Ol und Fett zu gewinnen, 
die Nadelwälder werden entharzt, aus der Frucht 
des Weißdorns wird Kaffeerſatz gewonnen; neu 
errichtete Kartoffeltrocknereien ſorgen für die Ver— 
arbeitung jener Kartoffelmengen, die ſonſt der 
Fäulnis anheimfallen uff. 

Auch unſere Feinde mühen ſich natürlich für 
das, was wir ihnen früher geliefert haben oder 
was ſie wegen unſerer U-Boote nicht mehr oder 
nicht in genügender Menge erhalten können, Er- 
ſatz im eigenen Lande zu ſchaffen. Die Eng⸗ 
länder z. B. ſuchen Kopra, Thymol, pflanzliche 
Gerbſtoffe zu gewinnen. Sogar eine Geſellſchaft, 
die ſich mit der Erſetzung von Bädekers Reiſe— 
handbüchern befaßt, hat ſich gebildet. Aber die 
Erfolge unſerer Technik und unſerer Wiſſenſchaft 
können ſie uns nicht nachmachen. Und noch etwas 
können ſie nicht. Das hat unlängſt der gelehrte 
Ruſſe Menſchikow in einem viel beachteten Buch 
angedeutet. „Wie kommt es“, ſo frägt er, „daß 
Deutſchland bereits den 20. Monat Krieg führt 
und noch das Geſpenſt der Hungersnot nicht ihm 
droht, ſondern — Rußland?“ Er beantwortet 
dieſe Frage dahin: was Deutſchland gerettet habe, 
ſei die ſtaunenswerte Fertigkeit ſeines Volkes, 
nicht den Kopf zu verlieren. Und ſo iſt es auch. 
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IV. 


Als wir erkannten, daß mit der bloßen Scho— 
nung und Streckung der vorhandenen Vorräte 
es nicht getan fet, da gingen wir zu ihrer mög- 
lichſt gleichmäßigen Verteilung über. 
Dieſe Notwendigkeit ergab ſich ganz von ſelbſt 
aus der Tatſache, daß die vorhandene Nahrungs— 
menge eine begrenzte und nicht beliebig vermehr— 
bare iſt und für alle Deutſchen reichen muß. Es 
durfte nicht dazu kommen, daß nur der mit dem 
größten Geldbeutel oder mit den kräftigſten Ellen— 
bogen und dem ſchwächſten Gewiſſen ſich ſatt— 
eſſen könnte. Jedem ohne Anſehen der Perſon 
und ohne Rückſicht auf ſeine wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe ſeine auskömmliche Portion! Bei 68 
Millionen Eſſern für den verteilenden Hausvater 
eine gewaltige Aufgabe, ſo groß und gewaltig, daß 
die Behörden natürlich nicht ohne ein gewiſſes 
banges Zögern an ſie herantraten und ſo neu— 
artig, daß es vermeſſen geweſen wäre, zu er— 
warten, daß ſie auf den erſten Anhieb abſolut 
einwandfrei gelöſt würde. Eine gerechte Beurtei— 
lung aber wird zugeben müſſen, daß dieſe Aufgabe 
bisher beſſer gelöſt wurde als man je im Frieden 
zu erwarten gewagt hätte. 

Das gilt insbeſondere für das erſte und wich— 
tigſte Nahrungsmittel, das Brot. Zunächſt hatte 
man erwartet, daß die Vorſchriften genügen wür— 
den, welche die Streckung der vorhandenen Vor— 
räte durch ſtärkere Ausmahlung, durch Verbot der 
Luxusbäckereien und der Verfütterung von Brot— 
getreide bezweckten. Es zeigte ſich aber alsbald, 
daß dieſe Vorſchriften nicht überall eingehalten 
wurden. Und mit der Erkenntnis der Gefahr, die 
ſich hieraus ergab, reifte der Entſchluß zu der 
gewaltigſten Tat, die die ſtaatliche Verwaltung 
bisher zu vollbringen hatte: ſie nahm im Wege 
der Beſchlagnahme die geſamten Getreide- und 
Mehlvorräte ſelbſt in die Hand und verteilte ſie. 
Dies geſchah durch die in der Geſchichte wohl 
unvergeßliche Bundesratsverordnung vom 25. Ja— 
nuar 1915 über die Regelung des Verkehrs mit 
Brotgetreide und Mehl. 
Beſchlußfaſſung des Bundesrats erließ die K. 
Bayeriſche Staatsregierung eine Bekanntmachung, 
die die Bedeutung des Schrittes mit folgenden 
Sätzen kennzeichnet: „Dieſe Maßnahmen ſtellen 
einen Eingriff in das wirtſchaftliche Leben dar, 
wie er bisher in einem Staat von 68 Millionen 
Einwohnern wohl noch niemals erfolgt iſt. Ihre 
Berechtigung finden ſie aber in der ſtaatlichen und 
nationalen Notwendigkeit. In einem Kampf, in 
dem es ſich um unſer Sein, um den Schutz unſerer 
höchſten Ideale gegen eine Welt von Feinden 
handelt, muß das ganze Volk und jeder einzelne 
ſich mit in die Schlachtfront ſtellen. Die unbedingt 
notwendige genaue und zuverläſſige Durchführung 
der Maßnahmen ſtellt hohe Anforderungen an 
die ſtaatlichen und Gemeindebehörden und erfor— 
dert die ſelbſtloſe, willige Mitarbeit der Bevöl— 


Am Tage nach der 


kerung in allen ihren Schichten. Jeder einzelne 
muß ſich bewußt ſein, daß hiedurch der Ausgang 
unſeres Krieges und der Waffenerfolg unſerer 
Truppen beeinflußt werden kann, die für uns 
Blut und Leben opfern. Nur ein Volk von höch— 
ſter ſtaatlicher Kultur und von dem ſtahlharten 
Siegerwillen des deutſchen Volkes wird dieſe 
Leiſtungen vollbringen. Und hierin liegt die Ge— 
wißheit, daß die Beteiligten willig die Opfer 
bringen werden, die der Beſchluß des Bundesrats 
vom 25. Januar 1915 von jedem fordert.“ 


Mit ſtaunenswerter Schnelligkeit wurden die 
zur Durchführung erforderlichen Organiſationen 
geſchaffen: eine Kriegsgetreidegeſellſchaft, ſpäter 
die Reichsgetreideſtelle, mit dem Recht der Ent— 
eignung, in Bayern die Kommunalverbände, kauf— 
ten das Getreide auf, eine Reichsverteilungsſtelle 
und in Bayern wiederum eine Landesvermitt— 
lungsſtelle, wies jedem Kommunalverband ſeinen 
Bedarfsteil zu, jeder Kommunalverband bewirt— 
ſchaftet dieſen Bedarfsanteil durch eine Mehlver— 
teilungsſtelle, die das Getreide vermahlen läßt, 
das Mehl den Bäckern zuweiſt und den Verbrauch 
ſo regelt und überwacht, daß jeder den ihm zu— 
kommenden Anteil erhält. Dies geſchah durch 
Einführung ber Brotkarte, die für alle Zeit 
eine der denkwürdigſten, aber auch volkstüm— 
lichſten Erſcheinungen des Krieges bleiben wird. 
Kein Brot und kein Mehl ohne Brotkarte und 
kein Gramm mehr als die Brotkarte ausweiſt! 
Jeder Bäcker erhält von der Mehlverteilungsſtelle 
für jede neue Verſorgungsperiode nur ſoviel Mehl 
als er vereinnahmte Brotmarken abliefert. Den 
Landwirten, die ſelbſt Getreide beſitzen, iſt das 
Recht der Selbſtverſorgung eingeräumt. Ihr Ver— 
brauch iſt durch Mahlerlaubnisſcheine beſtimmt. 
Nur ſoviel Getreide darf vermahlen und ver— 
braucht werden, als der Mahlerlaubnisſchein aus— 
weiſt; alles übrige iſt an den Kommunalverband 
abzuliefern. 

Die tägliche Brotration mußte natürlich für 
manchen kleiner ausfallen als ſie im Frieden 
war. Für alle aber iſt ſie auskömmlich. Wer auf 
vermehrten Brotgenuß angewieſen ift und ſchwere 
körperliche Arbeit zu verrichten hat, die landwirt— 
ſchaftliche Bevölkerung und die ſogenannten 
Schwerarbeiter, erhalten eine größere Ration als 
die übrige Bevölkerung. Anfänglich beſchränkte 
fich die Gültigkeit der Brotkarte auf den eigenen 
Kummunalverband. Das erſchwerte natürlich die 
Verſorgung für alle diejenigen, welche ihren Auf— 
enthalt wechſeln müſſen. Bayern ging daher mit 
der Einführung einer auf 40 Gramm Brot lau— 
tenden Landesbrotmarke neben der Kommunal— 
verbandsbrotmarke voran. Sie hat im ganzen 
Königreich Gültigkeit. Eine Reihe anderer Staa— 
ten hat ſich Bayern angeſchloſſen. Und dieſe 
Staaten haben wiederum unter ſich die gegenſeitige 
Anerkennung ihrer Landesbrotmarken und die 
wechſelſeitige Abrechnung des durch ſolche Landes— 


brotmarken nachgewieſenen Verbrauchs vereinbart, 
ſo daß in dieſer Landesbrotmarkengemeinſchaft 
völlige Freizügigkeit hergeſtellt iſt. Man kann 
ſich von dem Umfang des Landesbrotmarkenver— 
kehrs eine Vorſtellung machen, wenn man hört, 
daß bisher etwa 120 Millionen Landesbrotmarken 
ausgegeben wurden und daß der monatliche Be— 
darf etwa 10 Millionen beträgt. Alles ſpielt ſich 
aber in der Landesvermittlungsſtelle in der denk— 
bar einfachſten Form nach Art des Clearing— 
hausverkehrs durch einfache Zu- und Abſchreibung 
auf dem Bedarfsanteil der einzelnen Kommunal— 
verbände ab. 

Dieſe Regelung des Getreideverkehrs und des 
Brotverbrauchs hat uns in den Stand geſetzt, 
daß wir im letzten Verſorgungsjahr eine Reſerve 
von 700 000 Tonnen erübrigten, die es ermög— 
lichte, den Übergang zum neuen Erntejahr, bis 
das Getreide der neuen Ernte verfügbar war, 
ohne jede Störung in der Verſorgung zu bewerk— 
ſtelligen. Und ſchon jetzt läßt jid) fagen, daß trotz 
des geringeren Ernteausfalls im Jahre 1915 und 
trotz des Wegfalls der ausländiſchen Getreide- 
und Mehlmenge, die im Jahre 1914/15 aus der 
Friedenseinfuhr noch vorhanden war, die Brot— 
verſorgung bis zur neuen Ernte vollkommen ge— 
ſichert iſt. 

In der Folge iſt das Prinzip der Rationierung 
nach Art der Brotkarte auch auf andere Lebens— 
mittel ausgedehnt worden, wenn auch nicht in 
dieſer Lückenloſigkeit und in dieſer Allgemeinheit 
wie bei Getreide und Mehl, ſo insbeſondere auf die 
Hülſenfrüchte, die zu Gunſten der Zentral-Ein⸗ 
kaufsgeſellſchaft beſchlagnahmt und von dieſer auf 
die einzelnen Kommunalverbände verteilt wur— 
den, dann auf Butter und Fett, auf Milch, auf 
Zucker und Seife und zuletzt auf Fleiſch. Selbſt 
die Bierkarte wurde jd)on in den Bereich der Er— 
wägungen gezogen. Es iſt nur noch ein kurzer 
Schritt bis zu einer allgemeinen Lebensmittel— 
karte, die jedem ſeinen ganzen Bedarf an Gegen— 
ſtänden des notwendigen Lebensbedarfs rationiert 
und zuweiſt. 


Es würde zu weit führen, im einzelnen die 
Beſonderheiten darzuſtellen, die auf jedem einzel— 
nen Gebiete beſtehen und die reiche Fülle von 
Organiſationsformen vorzuführen, die Reich, 
Staat und Gemeinde geſchaffen haben, um das 
eine und oberſte Ziel zu erreichen, durchzuhalten. 
Eine Reichskartoffelſtelle ſorgt für die Deckung 
des Kartoffelbedarfes, ein Kriegsausſchuß für 
tieriſche und pflanzliche Ole und Fette bewirt— 
ſchaftet und verteilt die vorhandenen Fettvorräte, 
eine Reichszuckerſtelle regelt nach dem Vorbilde 
der Reichsgetreideſtelle die Verteilung und den 
Verbrauch von Zucker, ein, Kriegsausſchuß für 
Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel regelt die Ver— 
teilung dieſer beſonders knappen Nahrungs- und 
Genußmittel. In Bayern haben wir eine Landes— 
kartoffelſtelle, die den Kartoffelverkehr in der Hand 
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hat und Überſchuß und Bedarf ausgleicht, eine 
Eierverſorgungsſtelle, die den Eierhandel regelt 
und überwacht, eine Fleiſchverſorgungsſtelle, die 
unter Ausſchaltung des ganzen privaten Vieh— 
handels die Deckung des Fleiſchbedarfes von Heer 
und Volk beſorgt, eine Landeszuckerſtelle, die den 
Kommunalverbänden ihren Zuckerbedarf zuweiſt, 
eine ſtaatliche Lebensmittelſtelle, die als eine dem 
K. Staatsminiſterium des Innern unterſtellte 
Zentralſtelle den geſamten Lebensmittelverkehr zu 
überwachen hat und in ihrer Geſchäftsabteilung ein 
kaufmänniſch geleitetes Engrosgeſchäft für Nah— 
rungsmittel beſitzt mit der Aufgabe, Ware, die 
irgendwo angeboten wird, zu übernehmen und ſie 
dorthin zu liefern, wo Bedarf iſt; eine Vertei— 
lungsſtelle für Erzeugniſſe der Milchwirtſchaft 
regelt die Milchverſorgung der Städte und ver— 
teilt die Produktion von Butter und Käſe, eine 
Bierverteilungsſtelle ſorgt für den notwendigen 
Ausgleich der auf 48% der Friedenserzeugung 
herabgeſetzten Biermenge mit der beſonderen Auf- 
gabe, einem etwa im Sommer auftretenden Bier— 
mangel auf dem Lande durch Zuweiſung aus den 
ſtädtiſchen Großbrauereien vorzubeugen. In den 
größeren Städten haben ſich gemeinnützige Le— 
bensmittelverſorgungsgeſellſchaften gebildet, die es 
ſich zur Aufgabe geſetzt haben, die Gemeindebe— 
hörden in der Verteilung der vorhandenen und 
in der Beſchaffung neuer Lebensmittelvorräte zu 
unterſtützen und hier mit großem Erfolg tätig ſind. 


In allen dieſen Stellen mühen und plagen ſich 
Beamte und freiwillige Hilfskräfte tagaus tag— 
ein zuſammen mit dem freien Handel, ihren Mit— 
bürgern des Lebens Notdurft zu ſichern, an jeden 
Ort und in jeden Stadtteil rechtzeitig die not— 
wendigen Bedarfsmengen zu bringen, um der 
Nachfrage zu genügen und ſo auch nur zeitweiligen 
Mangel zu verhüten. Eine ungeheure Arbeits— 
leiſtung, der aus der langen Friedenszeit kaum 
etwas Vergleichbares an die Seite geſtellt werden 
kann. Ihr Erfolg hängt aber ebenſo ſehr wie von 
dem größeren oder geringeren Geſchick dieſer Or— 
ganiſationen und ihrer Arbeitskräfte von der 
ſelbſtloſen, opferwilligen Mitarbeit, von der na— 
tionalen Selbſtzucht des ganzen Volkes ab, die 
dieſe Reglementierung und Einſchränkung als 
notwendige Verteidigungsmaßnahme, als notwen— 
digen Schützengrabendienſt der Heimat erkennt, 
und jie mit vaterländiſchem Opferſinn willig und 
entſchloſſen trägt, aber auch mit Verachtung auf 
jene Schwächlinge blickt, die, gottlob eine ber- 
ſchwindende Minderheit, es nicht glauben ertragen 
zu können, wenn ſie liebgewordene Genüſſe und 
Gewohnheiten aufgeben ſollen, die es auch nicht 
einſehen wollen, daß wir alle genug zu leben 
haben, wenn wir uns beſcheiden, daß es aber 
trotzdem auch bei den beſten Einrichtungen ein— 
mal geſchehen kann, daß Kartoffeln oder Butter 
oder Käſe oder irgend etwas anderes vorüber- 
gehend nicht zur Stelle iſt, die vergeſſen, wie 


72 


lächerlich gering ihre eigenen Mühſale find gegen- 
über denen, Die ihre Gatten, Väter, Söhne und 
Brüder erdulden, um den Feind von unſeren 
Grenzen fernzuhalten und den heimatlichen Hof 
und Herd vor Verwüſtung zu bewahren, die es 
endlich auch nicht glauben wollen, daß Kriegs- 
zeiten leider naturnotwendig teure Zeiten ſind. 


V. 


Die Unterbindung der Einfuhr hat das Waren- 
angebot weſentlich verringert, während die Nad- 
frage auf vielen Gebieten gleichzeitig gewachſen 
iſt. Was noch über die Grenze hereinkommt, iſt 
erheblich teurer als im Frieden. Auch die tidie 
diſche Produktion hat auf einzelnen Gebieten, ſo 
namentlich infolge des Wegfalls der ausländiſchen 
Futtermittel auf dem der Tierhaltung, eine Ein— 
ſchränkung erfahren müſſen. Gleichzeitig ſind die 
Produktionskoſten durch Erhöhung der Preiſe für 
die Futter- und Düngemittel, für das Saatgut, 
durch Erhöhung der Geſpannkoſten, der Arbeits- 
löhne bei gleichzeitiger Herabſetzung der Arbeits- 
leiſtungen, durch Verteuerung aller der Erzeug— 
niſſe, die der Landwirt ſelbſt für Haus und Hof 
kaufen muß, geſtiegen; das gleiche gilt für die 
Handlungsunkoſten, die bei vermindertem Umſatz 
abſolut und relativ gewachſen ſind. Dieſe Stei— 
gerung muß im Preis der Ware vergütet werden, 
weil die Produktion aufhört, wenn ſie unlohnend 
wird. Die billigſten Preiſe aber würden nichts 
nützen, wenn keine Lebensmittel vorhanden wären. 
Die fo bewirkte Teuerung beruht auf unabänder- 
lichen Urſachen. Sie muß hingenommen werden; 
ſie iſt nicht Wucher, ſondern Kriegsnot. 

Daneben gibt es allerdings eine künſtliche Preis- 
ſteigerung, die durchaus verwerflich und bekla— 
genswert iſt. Die ſtarke Nachfrage bei begrenztem 
Angebot barg von vornherein die Gefahr in ſich, 
daß bei freiem Spiel der Kräfte die Spekulation 
die Lage ausnützen würde. Tatſächlich ſuchte ſich 
auch alsbald ein ſchmarotzerhaftes Zwiſchenhänd— 
ler- und Spekulantentum, eine ſpezifiſche Kriegs- 
erſcheinung, breit zu machen, das mit reellem 
Handel nichts zu tun hatte und nur darauf aus 
ging, die Ware aufzukaufen, ſie zurückzuhalten 
und ſo den Preis künſtlich zum eigenen Vorteil 
in die Höhe zu treiben. Dieſer Art von Verteue— 
rung wurde durch behördliche Feſtſetzung von 
Höchſtpreisgrenzen, durch Androhung ſchwerer 
Strafen gegen übermäßige Preisſteigerung und 
durch Unterſagung des Geſchäftsbetriebes unzuver— 
läſſiger Perſonen entgegengewirkt. Wenn es auf 
dieſem Wege nicht immer gelungen iſt, überall des 
Übels Herr zu werden, ſo liegt dies in der Natur 
der Verhältniſſe, aber auch zum Teil beim kau⸗ 
fenden Publikum ſelbſt, das mit den Behörden, 
deren Kontrolltätigkeit natürlich nur eine be— 
ſchränkte fein kann, nicht immer fo zuſammen— 
wirkt, wie es zur Unterdrückung der Preistrei— 
bereien notwendig wäre. Es gibt Leute, denen es 


gleichgültig iſt, ob ſie einige Pfennige mehr oder 
weniger anlegen müſſen, wenn ſie nur erhalten, 
was ſie wollen und die ſich keine Rechenſchaft 
darüber geben, daß ſie denjenigen, die in weniger 
glücklichen Verhältniſſen find als fie, dadurch die 
Lage erſchweren. 

Als gründlichſte Abhilfe hat ſich in allen Fällen 
die Beſchlagnahme der Ware erwieſen, ein Mit⸗ 
tel, das freilich nicht auf allen Gebieten anwend⸗ 
bar iſt. So hat namentlich die Beſchlagnahme 
von Getreide und Mehl uns einen Brotpreis ge— 
ſichert, der nur wenig höher iſt als der im Frieden 
übliche. Auch die Preiſe für Zucker, Milch, Butter 
und Käſe bewegen ſich auf durchaus mäßiger 
Höhe, namentlich in Bayern, das ſich infolge 
ſeiner glücklichen Miſchung von Landwirtſchaft 
und Gewerbe in einer vorteilhafteren Lage be— 
findet als die in ſtärkerem Maße induſtrialiſierten 
Gebiete. 

Die einſchlägigen Verhältniſſe in den feind— 
lichen, aber auch in den meiſt neutralen Ländern 
Europas zeigen ein ſehr viel ungünſtigeres volks⸗ 
wirtſchaftliches Bild als in Deutſchland. Als vor 
einiger Zeit der ruſſiſche Miniſter des Innern 
Chwoſtow, dem die Aufgabe geſtellt war, der 
Lebensmittelteuerung abzuhelfen, von ſeinem 
Amte zurücktrat, wies die ruſſiſche Preſſe darauf 
hin, daß feit vergangenem November die Lebens- 
mittelpreiſe auf das Doppelte geſtiegen ſeien. In 
England beträgt die allgemeine Verteuerung der 
Lebensmittel nach den ſehr mäßigen engliſchen 
Schätzungen 48%. Dabei ſtieg der Preis des 
Zuckers allein um 125%, der des Mehls um 
62%, des Brotes um 54%. Der Preis für Voll- 
milch wurde in London anfangs April um 50 
Pfg. für den Liter erhöht. Alſo gerade die wid- 
tigſten Lebensmittel ſind in England erheblich 
teurer als bei uns. Wir ſind auch auf dieſem 
ſchwierigen Gebiet der Preisregulierung im gan— 
zen mit unſeren Maßnahmen erheblich weiter— 
gekommen als unſere Feinde. 


VI. 
Das Geheimnis dafür liegt — das darf wohl 
ohne Überhebung geſagt werden — in unſerer 


überlegenen Organiſationskraft, aber mehr noch 
in der Geſchloſſenheit unſeres ganzen Volkes, in 
der innigen Kampfgemeinſchaft zwiſchen Heer und 
Volk, in der Zuverſicht der ganzen Nation, daß 
wir nicht ausgehungert werden können, weil 
wir ſiegen wollen und uns nicht aushungern. 
laffen. 

Sie trat in überwältigender geſchichtlicher Größe 
zuerſt in jener Reichstagsſitzung vom 4. Auguſt 
1914 zutage, in der der Reichstag die magna 
carta für die ſpäteren kriegswirtſchaftlichen Maß— 
nahmen in dem ſogenannten Ermächtigungsgeſetz 
ſchuf, das beſtimmte: „Der Bundesrat wird er- 
mächtigt, während der Zeit des Krieges diejenigen 
geſetzlichen Maßnahmen anzuordnen, welche ſich 


zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen als not- 
wendig erweiſen.“ Wann wäre es im Frieden 
jemals möglich geweſen, im deutſchen Reichstag, 
ber fo febr auf die Wahrung der Volksrechte Dbe- 
dacht iſt, ein Geſetz zur Annahme zu bringen, 
das eine ſolche Machtfülle in die Hand der Re- 
gierung legt! Es war nur möglich als ein Aus- 
fluß jener nationalen, auf ein einziges höchſtes 
Ziel gerichteten Begeiſterung, wie ſie den Völkern 
in der Geſchichte nur ſelten beſchieden iſt und als 
Widerhall des herrlichen Kaiſerwortes: „Ich kenne 
keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche“. 
Dieſes Geſetz ſchuf die Grundlage für alle ſpäteren 
kriegswirtſchaftlichen Maßnahmen. 

In der Folge führten die Verhältniſſe ganz 
von ſelbſt dazu, daß dieſe Machtfülle des Bundes⸗ 
rats noch weiter konzentriert wurde, um ein 
raſches Handeln zu ermöglichen. In einer Reihe 
von Bundesratsverordnungen wurde daher der 
»Reichskanzler ermächtigt, für beſtimmte einzelne 
Gebiete an Stelle des Bundesrats die notwendigen 
Anordnungen zu treffen. Und der gleiche Vor- 
gang wiederholt ſich in den einzelnen Kommu⸗ 


nalverbänden und Gemeinden. Ihnen wurden 


durch eine Bundesratsverordnung vom 25. Sep⸗ 
tember 1915 — das Ermächtigungsgeſetz für die 
Gemeinden — nicht nur weitgehende Rechte zur 
Regelung der Lebensmittelverſorgung und des 
Verbrauches ihrer Bevölkerung eingeräumt, fon- 
dern es wurde gleichzeitig die Ausübung dieſer 
Rechte an Stelle der regelmäßigen Vertretungs- 
körper ihren Vorſtänden übertragen, damit an 
die Stelle von Beratungen und Entſchließungen 
die friſche, mutige Tat trete — wie im militä⸗ 
riſchen, ſo im wirtſchaftlichen Befehlsbereich. Alſo 
im Grunde die gleiche Organiſation wie draußen 
im Felde, ſo in der Heimat; hier wie dort der 
gleiche Geiſt und die gleiche Form: „Militaris— 
mus“, von einem freien und ſtarken Volke ſelbſt— 
gewollter Zwang, ſelbſtgewollte Unterordnung des 
einzelnen unter das geſamte Wohl. 
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VII. 


Wenn die Waffen einmal ruhen, wird man 
daran gehen, das große Generalſtabswerk für 
dieſen größten aller Kriege zu ſchreiben. In 
dieſem Werk wird die Darſtellung, wie wir den 
Aushungerungskrieg geführt haben, einen weſent⸗ 
lichen Teil bilden. Und aus den Erfahrungen 
dieſes Krieges wird man für die Zukunft zu lernen 
ſuchen. Neben der militäriſchen Taktik und Stra- 
tegie wird man an Hand dieſer Erfahrungen eine 
wirtſchaftliche ausbilden. Dabei wird man prüfen, 
was an unſerer heutigen kriegswirtſchaftlichen 
Organiſation, die aus der Not des Augenblickes 
geboren wurde, nicht vorbereitet war, verfehlt, 
was verbeſſerungsbedürftig und verbeſſerungs— 
fähig und was der Erhaltung wert iſt. Man 
wird vor allem auch die Kardinalfrage prüfen, 
wie unſere Volkswirtſchaft im Frieden beſchaffen 
ſein muß, damit ſie im Kriege beſteht, wie weit 
jie namentlich über die eigene Ernährungsgrund— 
lage hinauswachſen kann, ohne Gefahr zu laufen, 
in einem neuen Aushungerungskrieg zu unter⸗ 
liegen. 


Noch wichtiger aber als all das wird das Urteil 
der Geſchichte über die ſittlichen Kräfte ſein, die 
hinter dieſer Organiſation ſtanden, ſie ſchufen und 
hielten und ihre Erfolge verbürgten. Nach un⸗ 
ſerer letzten Kriegsanleihe ſchrieb ein großes Blatt 
des neutralen Auslandes: „Zwanzig furchtbare 
Kriegsmonate laſten nun auf Reich und Volk; 
aber es hält in unerſchütterlichem Vertrauen auf 
feine Führung, in Liebe zum Vaterlande, in einer 
beiſpielsloſen Hingabe an dieſes, in beiſpielsloſem 
Opfermute aus. Ein ſolches Volk ift nicht bloß 
groß im Kriege, es wird auch groß ſein nach dem 
Kriege, ein Männervolk, ein Führervolk.“ Sorgen 
wir dafür, daß dieſes Urteil in die Geſchichte über- 
geht! Als Männer, im Felde und in der Heimat, 
ſoll uns alle der letzte wie der erſte Tag des 
Krieges finden. Dr. Schmelzle. 
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Im Felde gezeichnet von Regierungsbaumeiſter Ludwig Heffner. 
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Tierzucht und Fleiſchverſorgung. 


Eine wichtige Frage bei Kriegsbeginn war, ob 
Deutſchland in der Lage iſt, auch bei längerer 
Kriegsdauer ſeinen Fleiſchbedarf ſelbſt aufzubrin— 
gen. Ging doch die Abſicht ſeiner Gegner, beſon— 
ders Englands, dahin, Deutſchland auszuhungern. 
Hinſichtlich der Fleiſchverſorgung war Deutſchland 
[con in Friedenszeiten in der Lage, 95 %0 des ge- 
ſamten Fleiſchbedarfs im eigenen Land zu decken. 
Bei Kriegsausbruch war auch der Stand der Tier— 
zucht im deutſchen Reiche, beſonders aber in Bay— 
ern, der denkbar günſtigſte. Auf 1000 Einwohner 


trafen in 
Rinder Schweine 
Deutſchland 301 332 
Oſterreich“) — 225 
Frankreich 371 154 
Rußland 279 83 
England 229 63 
Italien 161 75 


Bezüglich der Schweinedichtigkeit ſtand Deutſch— 
land an der Spitze der europäiſchen Staaten; es 
wurde nur von Dänemark übertroffen. 

Bayerns ſtaatliche Maßnahmen auf dem Gebiete 
der Rinderzucht, die ſeit Jahrzehnten auf eine 
Vermehrung der Viehbeſtände und auf eine Ver— 
beſſerung der Fleiſchpartien, ſowie auf eine He— 
bung des Lebendgewichtes unter Berückſichtigung 
der Milch⸗ und Arbeitsleiſtung abzielten, haben 
ſich im Kriege glänzend bewährt. Bayern verſorgt 
ſeit Kriegsbeginn einen großen Teil der Truppen 
im Felde, ſeine eigenen Erſatztruppenteile und die 
Zivilbevölkerung mit Vieh beſter Beſchaffenheit, 
es gibt aber auch noch Vieh, Butter und Käſe an 
andere Bundesſtaaten ab; es hat nicht nur ſich 
ſelbſt, ſondern auch andere Bundesſtaaten mit Ar— 
beitsvieh, beſonders mit Zugochſen, verſorgt, was 
bei der ſtarken Inanſpruchnahme der Pferdehal— 
tung für militäriſche Zwecke weſentlich dazu bei— 
getragen hat, daß die Feldbeſtellung, alſo Futter— 
und Getreidebau, keine Störung erlitten. Die ein— 
heimiſche Landwirtſchaft hat ſich des Schutzes, den 
ihr die deutſche Zollpolitik ſeit Jahren angedeihen 
ließ, ſonach würdig erwieſen. 

Immerhin mußte bei Kriegsbeginn ſchon daran 
gedacht werden, den Fortbeſtand der landwirtſchaft— 
lichen Tierzucht zu ſichern, damit der an große 
Fleiſchmengen gewöhnte Deutſche, beſonders aber 
die im Felde ſtehenden Truppen, auch bei jahre— 
langer Dauer des Krieges, ausreichend und dau— 
ernd mit Fleiſch verſorgt werden können. Daß 
Deutſchland hinſichtlich des Fleiſchverbrauchs tat— 
ſächlich an der Spitze der europäiſchen Staaten 
marſchiert, geht aus folgender Aufſtellung hervor. 
Auf den Kopf der Bevölkerung trafen im Frieden in: 


Deutſchland 52,3 kg Fleiſch 
England dg us 
Frankreich 33,6 „ 


* Zahlen liegen nicht vor. 


Hinsbeſondere die Schlachtverbote, 


Oſterreich-Ungarn 29,9 kg Fleiſch 
Rußland PL," y 
Italien 

Bei der Fleiſchverſorgungsfrage mußte insbeſon— 
dere auch berückſichtigt werden, daß Tauſende von 
Soldaten, denen in ihrer Heimat der Fleiſchgenuß 
faſt fremd war, jetzt täglich Fleiſch in verhältnis— 
mäßig großen Mengen zu ſich nehmen. Große, 
in die Hunderttauſende gehende Viehmengen ver- 
brauchten auch die Konſervenfabriken, ſowie Her— 
ſteller von Rauch- und Dauerwaren. 

Die ſtaatliche Fürſorge, beſonders in Bayern, 
ging daher in erſter Linie auf die Erhaltung 
der Viehbeſtände hinaus. Es wurden 
Schlachtverbote für Kälber und weibliches Jung— 
vieh, für trächtige Rinder und Sauen, Vorſchriften 
über die Erhaltung der männlichen Zuchttiere 
(Bullen, Eber, Ziegen- und Schafböde), in letzter 
Zeit auch Schlachtverbote für weibliche Lämmer 
und Kitze, vorübergehend auch ein Verbot der 
Hausſchlachtungen erlaſſen. Dieſe Anordnungen, 
fanden nicht 
allenthalben den Beifall der Landwirte, hatten 
aber im allgemeinen eine günſtige Wirkung. Ihnen 
iſt zweifellos der verhältnismäßig geringe Rück— 
gang der Rinderbeſtände zuzuſchreiben. 

Weniger günſtig wirkte die vom Reiche angeord— 
nete Abſchlachtung der Schweine. Wenn auch die 
ſüddeutſchen Staaten dieſe Maßnahme für ihre 
Verhältniſſe nicht für angezeigt hielten, erſtreckte 
ſich ihre Wirkung doch auch auf Süddeutſchland. 

Zu den Maßnahmen, die die Erhaltung der 
Viehbeſtände im Auge hatten, kamen im letzten 
Vierteljahr 1915 ſolche, die eine Einſchränkung 
des Verbrauchs von Fleiſch und Fleiſchwaren be— 
zweckten. Die wichtigſte Anordnung war wohl die 
des Bundesrats vom 28. Okt. 1915, nach der es ver— 
boten wurde, in Gaſtwirtſchaften am Dienstag und 
Freitag Fleiſch oder Fleiſchſpeiſen, und am Montag 
und Donnerstag mit Fett zubereitete Speiſen zu 
verabreichen. Da das Verbot ſich nicht auch auf 
die Privathaushaltungen erſtreckte, blieb die er— 
hoffte Wirkung aus. Recht auf Fleiſch verſeſſene 
Junggeſellen und Wirtshauseſſer mieden nament— 
lich an Dienstagen und Freitagen den gewohnten 
Stammtiſch und ließen ſich von ihrer Hauswirtin 
Fleiſchſpeiſen zu Hauſe zubereiten. In Bayern 
und in den meiſten ſüddeutſchen Bundesſtaaten 
wurde ferner angeordnet, daß in Gaſtwirtſchaften, 
Fremdenpenſionen uſw. an einen Gaſt bei einer 
Mahlzeit nicht mehr als eine Fleiſchſpeiſe verab— 
reicht werden darf. Auch die Veranſtaltung von 
Schlachtpartien (Schlachtfeſten, Schlachtſchüſſeln, 
Metzelſuppen) wurde verboten. Dieſe Maßnahme 
war deshalb veranlaßt, weil vielen Leuten das 
Verſtändnis dafür abging, daß in einer ſo ernſten 
Zeit üppige Mahlzeiten und Gaſtereien nicht am 
Platze ſind. 


Mit einer der wichtigſten und einſchneidendſten 
Maßnahmen gingen aber die Bundesſtaaten Bay— 
ern, Württemberg, Sachſen und Baden voran, in— 
dem ſie im April und Mai 1916 eine Rege— 
lung des Fleiſchverbrauchs durch Einführung der 
Fleiſchkarte herbeiführten. Als das Geſpenſt 
der Fleiſchkarte erſchien, da ging zunächſt ein Sam— 
meln und Aufſpeichern von Rauch- und Dauer— 
waren los, das bedenklichen Umfang annahm. Um 
dem weiteren Hamſtern dieſer Waren während der 
Übergangszeit vorzubeugen, erließen die meiſten 
der vorgenannten Staaten ſowohl ein Schlacht— 
verbot für Schweine, wie auch ein Verbot, das die 
Abgabe von Rauch- und Dauerwaren an Ver— 
braucher in ganzen Stücken unter Strafe ſtellte 
und nur den Verkauf oder die Abgabe im Auf— 
ſchnitt zuließ. Dieſes Verbot wurde mit dem In— 
krafttreten der Fleiſchkarte wieder aufgehoben. In 
Bayern kam die Fleiſchkarte am 1. Mai 1916 zur 
Einführung. Es handelt ſich hier um eine völlig 
neue Maßnahme ohne jegliches Vorbild. Mit der 
Brot- oder Mehlkarte kann ſie nicht verglichen 
werden; denn hier handelt es ſich um die Zu— 
meſſung einer beſtimmt vorhandenen Menge Ge— 
treides in Form von Brot oder Mehl und um eine 
in ihrer Qualität nicht ſo großen Schwankungen 
unterworfene Ware. Bei der Bemeſſung der 
Fleiſchkarte dagegen kommt lebende Ware in Be— 
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tracht, die nach Menge und Beſchaffenheit die 
größten Unterſchiede aufweiſt, die großen Verluſten 
ausgeſetzt iſt und ſich auf den Kopf nur ſehr ſchwer 
berechnen läßt. Im Gegenſatz zu der Brotkarte 
kann daher auch die Fleiſchkarte nur eine Sperr— 
karte ſein, die dem Fleiſchverbrauch nach oben 
eine Grenze ſetzt, ohne ihrem Inhaber die Garantie 
zu bieten, daß er die auf ſie lautende Menge 
Fleiſch auch tatſächlich erhält. 

Die Fleiſchverbrauchsregelung läßt ſich in Kürze 
im folgenden zuſammenfaſſen: Jeder Einwohner 
Bayerns darf für die Woche nicht mehr als 800 g 
Fleiſch verbrauchen, Kinder unter 6 Jahren die 
Hälfte. Es kommen ſonach auf den Wochentag 
114g oder auf den Fleiſchtag 160g Fleiſch. Bei 
der Verſchiedenartigkeit der Fleiſchſorten und 
Wurſtwaren wurde auch eine verſchiedene Anrech— 
nung auf die Fleiſchmarke feſtgeſetzt. Wer rohes 
Fleiſch von Rindern, Schweinen, Schafen und Zie— 
gen ohne Knochen, Schinken und Dauerwurſt 
erwerben will, muß für 100 g Fleiſch Marken im 
Nennwert von 120g abgeben, wer Fleiſch von 
Wild (zerwirkt) und Geflügel (dreſſiert) erwirbt, 
muß für 100 g Fleiſch Marken im Nennwert von 
50 g abgeben, während er für 100 g Herz, Lunge, 
Leber, Milz, Kutteln, Leberkäs, gewöhnliche Leber— 
und Blutwurſt, Kriegswurſt nur Marken im Renn- 
wert von 40g, für 100 g des übrigen Fleiſches mit 


Profeſſor Heinrich von Zügel. 
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ausgelöſten Knochen, für Wurſtwaren, Bries, 
Hirn, Nieren auch Marken im Nennwert von 
100 g abgeben muß. Kauft jemand einen Hafen 
im Fell, jo muß er ohne Rückſicht auf deſſen Ge- 
wicht Marken im Nennwert von 1000 g hergeben, 
für eine Gans im Federkleid 2000 g, für eine Ente 
800g, für ein Huhn (Henne) 600 g, für einen 
Hahn 400 g, für eine Taube 100 g. Beim Verkauf 
von Fleiſch notgeſchlachteter Tiere treten weitere 
Erleichterungen ein. 

Eine weitere in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
verſchiedener Berufsſtände tief eingreifende Maß- 
nahme iſt in jüngſter Zeit noch in Bayern getroffen 
worden, nämlich die Ausſchaltung des freien Vieh— 
handels und die Übernahme der ganzen Fleiſchver— 
ſorgung durch eine zentrale Stelle, die Bayeriſche 
Fleiſchverſorgungsſtelle in München. Anlaß zur 
Errichtung dieſer Stelle boten einerſeits die wilden 
Preistreibereien und ſonſtigen Mißſtände auf dem 
Viehmarkte, andrerſeits das Bedürfnis, die ge— 
ſamte Verſorgung der mobilen und immobilen 
Truppen ſowie der Zivilbevölkerung mit Fleiſch 
in eine Hand zu vereinigen und jo eine ent- 
ſprechende Verteilung zu ermöglichen. Die wich— 
tigſte Aufgabe der Fleiſchverſorgungsſtelle beſteht 
in der Verſorgung der mobilen Truppen mit 
Vieh, in zweiter Linie der Erſatztruppenteile und 
in dritter der Zivilbevölkerung. 

Im feindlichen Ausland find die in Deutſchland 
zur Sicherſtellung der Volksernährung getroffenen 
Maßnahmen naturgemäß als Zeichen der Schwäche 
und des Mangels aufgefaßt und daran Hoffnungen 
auf die bevorſtehende Aushungerung geknüpft wor⸗ 
den. Wer aber die deutſche Umſicht kennt, weiß 
recht wohl, daß es jid) hiebei nur um Vorbeuge— 
maßnahmen handelt, die ein ſicheres Durch⸗ 
halten auf Jahre hin aus ermöglichen. 
Dieſe Erkenntnis kommt auch mitunter in fremden 
Zeitungen, die Deutſchland nicht gerade feindlich 
geſinnt ſind, zum Durchbruch. 

Daß es übrigens im feindlichen Ausland fin- 
ſichtlich der Fleiſchernährung nicht weniger als 
glänzend beſtellt ijt, und daß die dortigen Re- 
gierungen ſich zu beſonderen Maßnahmen veran— 
laßt ſahen, geht aus folgendem hervor. In der 
franzöſiſchen Zeitung „L'Eclair“ vom 10. Januar 
1916 find in einem mit „Les Frigos“ (die Gefrier- 
hallen) überſchriebenen Artikel folgende Sätze ent- 
halten: 

„Bei uns iſt bald der Augenblick gekommen, 
wo unſer Viehbeſtand, ungenügend geleitet, nicht 
mehr imſtande war, den Anforderungen zu ge— 
nügen. Man mußte anderweitige Mittel ſuchen, 
die Militärverwaltung mußte an die ausländiſche 
Gefrierinduſtrie herantreten. Das ungenügende 
Gleichgewicht zwiſchen Angebot und Nachfrage hat 
eine fortwährende Steigerung herbeigeführt, die, 
wenn jie angehalten hätte, einen öffentlichen Miß— 
ſtand hervorgerufen hätte. Man ſcheint jetzt ent— 
ſchloſſen, allerdings etwas zu ſpät, den Konſum 


von Gefrierfleiſch bei der Zivilbevölkerung ein— 
zuführen. Wenn man jetzt zu dieſer Quelle greift, 
ſo geſchieht es mit einer gewiſſen Abneigung.“ 

In Rußland haben ſich nach den Mitteilungen 
ber Torg. Prom. Gaz. vom 13./ 26. Januar 1916 
im Fleiſchhandel ernſte Veränderungen ergeben. 
Die Viehmärkte waren ungleichmäßig mit Waren 
verſorgt. Die Petersburger Stadtverwaltung mußte 
den unmittelbaren Einkauf des Viehs organiſieren, 
ſtädtiſche Verkaufsläden und Schlächtereien ein- 
richten und ſchließlich den ganzen Fleiſchverkauf 
kommunaliſieren. Wie wenig günſtig es um die 
Fleiſchverſorgung der ruſſiſchen Truppen ſteht, 
geht daraus hervor, daß nach einer neueſten An- 
ordnung des Generals Kuropatkin die Truppen an 
der Nordweſtfront vom 16. Mai an wöchentlich 
fünf fleiſchloſe Tage zu halten haben. Der Armee 
und Zivilbevölkerung wurde die Schlachtung und 
der Verkauf ſowie die Zubereitung und der Genuß 
von Schlachtvieh außer am Mittwoch und Sonn- 
tag verboten. Das Schlachten von Rindern unter 
1½ Jahren wurde gleichfalls verboten. 

Auch in England, namentlich in London 
macht die Fleiſchverſorgung der Bevölkerung immer 
größere Schwierigkeiten. Da England 50 % des 
verzehrten Fleiſches aus dem Ausland, meiſt in 
Form von Gefrierfleiſch, bezieht, der Bezug aber 
durch bie deutſchen Unterjecboote und den Mangel 
an Schiffsraum ſehr erſchwert iſt, hat die engliſche 
Bevölkerung den Fleiſchverbrauch ſehr Worf ein- 
ſchränken und eine bedeutende Preisſteigerung für 
Fleiſch mit in den Kauf nehmen müſſen. Für das 
in England ſehr beliebte gefrorene Hammelfleiſch 
müſſen Rekordpreiſe bezahlt werden. Die engliſche 
Zeitung „Daily Mail“ kündigt an, daß es nötig 
fei, für verſchiedene Artikel Verkaufskarten einzu- 
führen und den Verkauf auf beſtimmte Mengen zu 
beſchränken. 

Die ſo viel umſtrittene Frage der Fleiſchverſor— 
gung macht ſonach unſeren Feinden ſicher größeres 
Kopfzerbrechen als uns. Die in Deutſchland für 
die Zivilbevölkerung angeordneten Einſchränkungen 
im Fleiſchverbrauch können umſo leichter ertragen 
werden, als ſie in eine Zeit fallen, in der infolge 
Eintritts der Grünfütterung mit einer vermehrten 
Produktion von Milch, Butter, Schmalz, Käſe, 
ſowie mit einer ſtärkeren Erzeugung von Vieh, 
aber auch von Gemüſe, Frühkartoffeln uſw. ge⸗ 
rechnet werden kann. Die für das Wachstum über⸗ 
aus günſtige Frühjahrswitterung begründet die 
Hoffnung, daß wir eine ſehr reiche Ernte in Feld, 
Flur und Garten bekommen werden. Damit wird 
die Hoffnung unſerer Feinde, uns dem Hungertod 
preisgeben zu können, erſt recht zuſchanden gemacht. 
Unſere wackeren Krieger mögen den vorſtehenden 
Ausführungen entnehmen, daß auch die Deutſchen, 
denen es nicht vergönnt iſt im Felde zu ſtehen, 
gewillt ſind, Opfer auf ſich zu nehmen, ſich Ent⸗ 
haltſamkeit in ihrer Lebensweiſe aufzuerlegen und 
ſo ihr Scherflein zum endgültigen Siege beizutragen. 

Dr. Attinger. 
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Fresnoy. 
Im Felde gezeichnet von Architekt Otto Blümel. 


Die ferne Schlacht. 


Max Barthel. 
In der Champagne trommelt die dunkelrollende Maſchinengewehre hämmern dazu. 
Schlacht. Granaten keulen den Anſturm zuſammen. 


Wir hören aus froſtiger Ferne das heftige Schlagen. Ich bin nicht mehr ich und du nicht mehr du. 
Der Morgen ſpringt ängſtlich von den ſchwarzen Der Himmel ſtürzt in das wütende Flammen. 
Bergen der Nacht. 
Wir lauſchen empor. Die Pulſe jagen. Wir ſchießen wie toll. Die N ſtampft im 
lut, 
Die Schrecken aufbrüllender Schlachten fallen uns an, Überall donnert ihr ſchreckliches Krachen . . . 
In denen wir hilflos wie junge Wälder verbrennen. Der Abend geht unter in rauchender Wut. 


Die Kanonade zerbricht, Mann gegen Mann Wir fiebern. Wir ſchlafen. Wir träumen. Wir 
Sehn wir die endloſe Sturmflut anrennen. wachen. 


Digitized by Google 


Im Felde gezeichnet von Architekt Otto Blümel. 
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Unſere wirtſchaftliche Kraft. 


Von Joſeph Schreyer, k. Hofrat, Direktor der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſel-Bank. 


Die glorreichen Siege, die gewaltigen Erfolge 
unſerer Waffen gegenüber einer Welt von Feinden 
verdanken wir in erſter Linie unſerem unvergleich⸗ 
lichen Heere, unſerer glänzenden Marine und den 
vortrefflichen Führern, wir verdanken ſie aber da⸗ 
neben nicht minder unſerer wirtſchaftlichen 
Kraft. Schon 25 lange Monate tragen wir die 
enormen Laſten eines modernen Völkerringens, 
ſchaffen all das, was draußen und herinnen not⸗ 
wendig iſt, all das Neue, das ungeahnt Viele, 
trotzen allen Widrigkeiten, ertragen alle Umwäl⸗ 
zungen, wie ſie ſolche Zeiten mit ſich bringen — 
und ungeſchwächt iſt unſere wirtſchaftliche Kraft. 
Zu Schanden geworden iſt die Hoffnung der 
Feinde auf unſeren Zuſammenbruch im Innern, 
der ſonſt ſo kluge Rechner jenſeits des Kanals 
hat ſich verrechnet. Mit Stolz und Zuverſicht 
dürfen wir ſagen: Unſere wirtſchaftliche 
Kraft iſt unerſchütterlich wie der 
eiferne Wall, den wir draußen er⸗ 
richtet. | 

Gigantijd) find die Ziffern unſerer Kriegs- 
anleihen: über 36 Milliarden hat das deutſche 
Volk ſchon dem Reiche zur Verfügung geſtellt 
und es hat dieſe Rieſenſummen, ohne an das 
Ausland zu appellieren, ſelbſt aufgebracht, hat 
ſie freiwillig gegeben ohne jeden Zwang, ohne 
jede künſtliche Aufpeitſchung, ohne daß es einer 
Verbeſſerung der Bedingungen zu Gunſten der 
Zeichner von Anleihe zu Anleihe bedurft hätte. 
England, deſſen laufende Kriegskoſten jetzt un⸗ 
gefähr um 50 Prozent höher find als die unſri⸗ 
gen, hat bislang erſt 19 Milliarden Mark durch 


[efte Anleihen im Inland aufgebracht, Frant- 


reich, deſſen laufende Kriegskoſten ungefähr den 
unſrigen gleichkommen, hat im Inland noch 
nicht einmal 10 Milliarden Mark an feſten 
Anleihen erreichen können. Beide Staaten haben 
deshalb zur Deckung der Hauptquote der Kriegs- 
koſten teils kurzfriſtige Schulden in enormer 
Höhe machen, teils die Zuflucht zu Auslands- 
anleihen in Amerika nehmen müſſen, wobei 
ihnen harte Bedingungen aufgebürdet wurden. 
England wie Frankreich mußten ferner den Gläu⸗ 
bigern von Anleihe zu Anleihe größere Gegen- 
leiſtungen verſprechen und England hat den An⸗ 
leihezeichnern noch beſondere Vorteile bewilligt, 
wie namentlich eine Beleihung der gezeichneten 
Anleiheſcheine zum vollen Kurſe gegen eine Bins- 
vergütung, die 1% weniger beträgt als der 
jeweils für erſtklaſſige Kredite gültige Bankſatz. 
(In Deutſchland werden die Anleihen nur bis 
zu 75 % bevorſchußt mit einer Zinsvergütung 
von ½ % über Bandkſatz.) 

Wie erklären ſich dieſe gewaltigen 
Erfolge Deutſchlands auf dem Ane 


leihemarkte, verglichen insbeſondere 
mit England und Frankreich? 

Sind wir offen! In weiten Kreiſen herrſchte 
auch bei uns bis in die jüngſte Zeit die Über⸗ 
zeugung vor, daß in finanzieller Hinſicht das 
reiche England und das wohlhabende Frankreich 
weit über uns ſtehen; ſehr vielen Deutſchen hat 
erſt der Krieg die Augen geöffnet, erſt jetzt ha- 
ben fie mit ſtaunender Bewunderung bie Rieſen⸗ 
kräfte ihres Vaterlandes auch in wirtſchaftlicher 
Beziehung kennen gelernt. Die 43 Friedensjahre 
ſeit 1871 hat Deutſchland genutzt in raſtloſer, 
erfolgreicher, intenſivſter Arbeit auf allen Ge- 
bieten, es hat ſeine wirtſchaftliche Stellung ge— 
feſtigt und gemehrt fort und fort und es iſt ihm 
gelungen ſeine Rivalen zu überflügeln. Laſſen 
wir dafür Zahlen ſprechen! ' 

Das deutſche Volfävermögen ift in 
einer im Juni 1914 abgeſchloſſenen, tiefgründigen 
Arbeit unſeres vormaligen Reichsſchatzſekretärs 
Dr. Helfferich vorſichtig geſchätzt worden auf 310 
Milliarden Mark, ihm ſteht gegenüber das eng = 
liſche mit etwa 260 bis 290 (Durchſchnitt 275) 
Milliarden Mark, das franzöſiſche mit etwa 
240 Milliarden Mark. Noch günſtiger iſt das Bild, 
wenn wir die Einkommensverhältniſſe der drei 
Länder vergleichen. Das jährliche Geſamtein— 
kommen Deutſchlands bezifferte ſich nach Helf— 
ferich vor dem Kriege auf etwa 43 Milliarden 
Mark, das engliſche kann unter Angleichung 
älterer engliſcher Schätzungen für die nämliche 
Zeit mit etwa 40 Milliarden Mark, das fran- 
zöſiſche mit etwa 24 Milliarden Mark an⸗ 
genommen werden. Im umgekehrten Verhältnis 
zum Volksvermögen und Volkseinkommen der drei 
Staaten ſteht nun ihre Belaſtung mit öf⸗ 
fentlichen Abgaben. Deutſchland hatte 
vor dem Kriege nach Mitteilung des Reichsſchatz— 
amtes vom 31. Mai 1913 rund 4,1 Milliarden 
Mark Steuern und Abgaben aller Art aufzubrin— 
gen, England 4,7 Milliarden Mark, Frank⸗ 
reich 3,8 Milliarden Mark. Verglichen mit dem 
Volkseinkommen, das den beſten Maßſtab für die 
Leiſtungsfähigkeit eines Volkes gibt, ſtellt ſich 
hienach das Verhältnis ber Abgaben⸗ 
belaſtung von Deutſchland zu Eng⸗ 
land und Frankreich wie 9,5: 11,7: 15,8. 

Gewaltige Reſerven ſtehen uns ſo noch 
zur Verfügung für die Beſtreitung erhöhter Laſten, 
wie ſie der Krieg im Gefolge haben muß. Wenn 
wir unſer Volkseinkommen nur in gleichem Maße 
mit Abgaben beſchweren wollen, wie es England 
ſchon tun mußte vor dem Kriege, ſo ſchaffen 
wir Jahr für Jahr um rund 1 Milliarde mehr, 
und wenn wir vollends eine Belaſtung genau in 
dem Verhältniſſe einführen wollten, wie ſie in 
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Frankreich ſchon zu Friedenszeiten beſtand, dann 
würden wir 6,8 Milliarden an Abgaben erzie⸗ 
len, um 2,7 Milliarden mehr als bisher. So 
darf uns nicht bange ſein für die Zukunft. Was 
unſerem Volk ſchließlich als Folge des langen, 
wertzerſtörenden Krieges an Außerordentlichem, 
an Mehr gegenüber der Friedenszeit aufzubringen 
bleibt über die Summen hinüber, die beim Frie⸗ 
densſchluß unſere Feinde zu begleichen haben 
dürften, das wird das deutſche Volk bei ſeinem 
ſo außerordentlich günſtigen Einkommensſtande 
und bei der verhältnismäßig geringen bishe⸗ 
rigen Belaſtung mit Abgaben ohne Schwierigkeit 
leiſten und es wird dadurch vorausſichtlich auch 
nicht entfernt in dem Maße beſchwert werden, wie 
beſonders Frankreich ſich ſchon vor dem Kriege 
beſchweren mußte. 

In kurzem haben wir uns ſo ein Bild ge— 
ſchaffen von unſerer wirtſchaftlichen Lage, vom 
deutſchen Vermögen, vom deutſchen Einkommen, 
von den öffentlichen Laſten, die auf der deutſchen 
Geſamtwirtſchaft ruhen, und wir haben, um das 
Bild uns noch klarer zu machen, Vergleiche ge- 
zogen mit Frankreich und England. 


Vermögen und Einkommen ſind nun 
auch die Grundlage für die Deckung der 
Kriegskoſten, für die Aufbringung der er— 
forderlichen Anleiheſummen. Vom Volksvermögen 
find es vor allem die vorhandenen landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkte, die Rohſtoffe und Fabrikate, die 
Metall⸗ und Geldvorräte, die dem Reiche gegen 
Anleiheſcheine gegeben werden können, und in 
gleicher Weiſe vermögen dem Reiche zur Ver⸗ 
fügung geſtellt zu werden die Geldwerte, die zu- 
folge deutſcher Forderungen an das Ausland von 
dieſem herangezogen werden können. Das waren 
bei uns ſtattliche Summen, viele Milliarden, dop⸗ 
pelt wertvoll, weil ſie ſchon bereit waren zu 
Anfang des Krieges. Für den unendlich großen 
Bedarf während des weiteren Verlaufs des Krie⸗ 
ges reichen aber die freien Reſerven im Volks⸗ 
vermögen nicht hin. Die wichtigſte Quelle für 
die Deckung des Kriegsbedarfs iſt das Volks⸗ 
einkommen und zwar das, was davon nach Ab⸗ 
zug der Laſten und des ganzen Verbrauchs übrig 
bleibt, das reine Volkseinkommen. Helffe⸗ 
rich ſchätzt den Reinüberſchuß des deutſchen Na⸗ 
tionaleinkommens auf mindeſtens 8½ Milliarden 
für das Jahr — im Frieden. Wie ſteht es im 
Krieg? Da verjagen gar manche Einkommens⸗ 
quellen, dafür kommen aber andere, neue, rieſen⸗ 
große hinzu; die Ausfuhr wird geringer, geringer 
die Zahlung des Auslands an uns, aber dagegen 
iſt die Einfuhr gleichfalls auf ein kleinſtes Quan⸗ 
tum zurückgeſunken, wir haben ganz weſentlich 


weniger als im Frieden ans Ausland zu zah⸗ 


len, Unſummen von Werten, die wir früher aus 
dem Ausland erhielten, ſchaffen wir im Inlande, 
der Gewinn bleibt im Lande; und dann kommt 
in Betracht: wir leben anders, müſſen anders 


8l 


leben als im Frieden, ber Gefamtverbraud des 
Volkes iſt viel kleiner, der Geſamtüberſchuß ſteigt 
infolge Sparens, geſpart wird aber nicht nur 
im Verbrauch, geſpart wird auch in den gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Betrieben in dem Sinne, 
daß die an jid) nützlichen und guten Erneuerun⸗ 
gen und Verbeſſerungen jedenfalls überall da, 
wo man voll beſchäftigt iſt, ſoweit nur möglich, 
verſchoben werden; dadurch erhöht ſich der für die 
Geſamtwirtſchaft verfügbare Überſchuß vom Volks⸗ 
einkommen um Hunderte und Hunderte von 
Millionen gegenüber der Friedenszeit. Und 
endlich, die Arbeit der einzelnen wird eine inten⸗ 
ſivere, die Arbeitskraft wird bis zum äußerſten 
genützt, es wird erreicht, daß möglichſt viel er- 
arbeitet wird auch mit weniger Kräften. So ſteigt 
die ſtolze Ziffer von 8½ Milliarden jährlichen 
Reingewinns aus dem Volkseinkommen hinauf im 
Kriege zu den gewaltigen Ziffern, die wir erſehen 
aus den Reichsanleihe-Zeichnungen, in denen ja 
ein weſentlicher Teil dieſes Einkommensüber⸗ 
ſchuſſes des Volkes zum Ausdruck kommt. 


Und wie in den Zehnmilliardenziffern der An⸗ 
leihen, fo begegnen wir täglich im Wirtſchafts⸗ 
leben den hocherfreulichen Wirkungen unſerer 
kraftvollen wirtſchaftlichen Stellung. Staunens⸗ 
wert ſtiegen auch im Kriege die Guthaben 
bei den Sparkaſſen — um nicht weniger 
als um 4600 Millionen während der Jahre 1914 
und 1915; davon ſind rund 4½ Milliarden 
Mark Kriegsanleihen gezeichnet worden. Es iſt 
von Intereſſe, im Zuſammenhange damit die Be⸗ 
teiligung der kleinen Sparer bei den Zeichnungen 
der Kriegsanleihen zu betrachten. Durch Zeich⸗ 
nungen bis zu 2000 Mark wurden bei der erſten 
Anleihe von 926 059 Zeichnern 733,7 Millionen 
Mark aufgebracht, bei der zweiten von 2 113 220 
Zeichnern 1662 Millionen, bei der dritten von 
3 291 388 Zeichnern 2 270 Millionen, bei der 
vierten von 4728712 Zeichnern 2194 Millio⸗ 
nen — ein hocherfreuliches Bild von Vertrauen 
und Zuverſicht, wie von Patriotismus und ein 
Beweis, welch ſchöne Summen auch von den an 
ſich weniger bemittelten Kreiſen erſpart werden 
konnten. In letzterer Richtung konnte am 16. 
März Staatsſekretär Helfferich dem Reichstage 
mitteilen, daß der Stand der Sparkaſſenein⸗ 
lagen ſchon wieder um 500 Millionen ſich ge⸗ 
hoben habe über den Stand von Anfang 1916 
hinaus. Ebenſo weiſen die Berichte unſerer Grop» 
banken immer höhere Einlageziffern der Kund⸗ 
ſchaft auf. Unſerer ausgezeichneten Finanzlage 


tft es auch zu verdanken, daß Deutſchland als 


einziger Staat von den Kriegführenden ein M o- 
ratorium entbehren und ſo für ſein Wirt⸗ 
ſchaftsleben das Friedensbild und den ebenmäßi⸗ 
gen Gang friedlicher Zeiten retten konnte. Im 
Prinzip erhält der, welcher zu fordern hat, ſeine 
Zahlung wie im Frieden; es gibt Ausnahmen, 
es gibt Fälle, wo der Krieg zahlungsunfähig 
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macht. Da ſorgen bie Gefebe, daß bie Betroffe— 
nen nicht unbillig verletzt werden, Staat und 
Kommunen haben Hilfsaktionen eingeleitet, die 
großen Geldgeber ſind ſich bewußt ihrer patrioti— 
ſchen Pflicht der Schonung und der Nachſicht, 
wo ſie verdient iſt und wo Ausſicht beſteht, daß 


nach Rückkehr normaler Zeiten auch wieder Beffe- 


rung eintritt. Alles wetteifert, denen, die in Be— 
drängnis ſind, ratend beizuſpringen bei der Rege— 
lung ihrer Verhältniſſe. Im Gegenſatz zu England 
und Frankreich haben unſere Banken niemals 
irgendwelche Beſchränkungen bei den Auszahlun— 
gen der Guthaben ihrer Gläubiger ſtatuiert, ja 
ſie haben die Kreditgebung fortgeſetzt ähnlich wie 
im Frieden. Und der Kredit iſt nicht teurer als 
in den letzten Friedensjahren, er iſt billiger als 
in vielen Perioden der Friedenszeit. 

Neben den alten Kreditgebern ſind noch neue 
geſchaffen worden: die Reichsdarlehens- 
kaſſen, die Wertpapiere und Waren bis zu 
gewiſſen Höchſtſätzen des Wertes beleihen; und 
außerdem ſind noch allenthalben private Kriegs— 
kreditbanken ins Leben gerufen worden, die 
gleichfalls den Zwecken leichter Kreditgewährung 


genügen ſollen, die aber verhältnismäßig nur 
außerordentlich wenig (man ſchätzt ihre In— 
anſpruchnahme auf etwa 20 Millionen Mark) 
angegangen wurden, da Kredit in Deutſchland 
reichlich aus den normalen Quellen fließt. 
Auch bezüglich der Grundſtücksbelehnung 
iſt keine Unterbrechung des Geſchäftes der großen 
Hypothekenbanken eingetreten. Willig gewähren 
ſie jedem, der die erforderlichen Werte beſitzt, 
die im Rahmen des Reichshypothekenbankgeſetzes 
liegenden Belehnungen und es iſt in hohem Maße 
erfreulich, konſtatieren zu können, daß die geſamte 
Mehrleiſtung, die ber aufzuwenden hat, der heute 
ein Hypothekdarlehen aufnimmt, gegenüber der 
Friedenszeit für die ganze Darlehensdauer nur 
etwa 5 % beträgt, mit anderen Worten: Vor dem 
Kriege hatte der Schuldner 4½ % Bins zu 
leiſten mit einem Abzug von etwa 4% für 
Geldbeſchaffungskoſten, wie ſie ſich ergaben ins— 
beſondere durch Stempel und den Stand der 
Pfandbriefe unter 100, jetzt erhält er ebenfalls 
fein Darlehen zu 4½ % und die Koſten der 
Aufnahme belaufen jid) auf etwa 9 % ; oder der 
Schuldner, der jetzt abſchließt, zahlt zur Ver— 
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Im Felde gezeichnet von Kriegsfreiwilligem W. Fiſcher. 


minderung ber einmaligen Abzüge 10 Jahre hin- 
durch D % Zins und erleidet lediglich einen Ab- 
zug von etwa 4%, vom 11. Jahre ab hat der 
Annuitätenſchuldner wieder fein 41/5 Yoiges Geld. 

Eine Folge dieſes geordneten Fortgangs des 
Wirtſchaftslebens iſt aber auch die ruhige Zu— 
verſicht des Publikums. 

Nur in den letzten Tagen vor Kriegsausbruch 
und in den erſten Tagen darnach herrſchte in 
gewiſſen Teilen des Volkes fieberhafte Unruhe; 
doch raſch kehrte die Beſinnung wieder und nim— 
mer wurde die Ruhe geſtört, die dem Starken 
eigen iſt. Anfangs ſpeicherten ängſtliche Gemüter 
beſonders Gold auf; aber gar bald begann der 
Rückfluß zur Reichsbank und Mitte Mai 1916 
verfügte dieſe über einen Goldbeſtand von 
rund 2463 Millionen Mark gegenüber 1253 Mil- 
lionen vor dem Kriege. Faſt verdoppelt hat ſich 
alſo der Beſtand an Gold und Metall in den 
Gewölben der Reichsbank, faſt verdoppelt damit 
die Unterlage für die Ausgabe der Noten; wie im 
Frieden kann das Reich für jede Mark Gold bis 
zu drei Mark Noten ausgeben und ſo erhöht ſich 
jeweils der zuläſſige, voll legitim gedeckte Höchſt— 
betrag von Noten um das Dreifache der Gold— 
zunahme. Die geſteigerte Ausgabemöglichkeit von 
Noten iſt aber volkswirtſchaftlich von der aller— 
größten Bedeutung; je mehr die Reichsbank Noten 
ausgeben kann, deſto mehr kann ſie insbeſondere 
kaufmänniſche Wechſel hereinnehmen, in deſto 
höherem Maße kann alſo Kredit gegeben, können 
die feſtliegenden Teile des Volksvermögens flüſſig 
gemacht und in der Form der gedeckten Zahlungs— 
mittel der Geſamtwirtſchaft dienſtbar gemacht wer— 
den. Deshalb immer wieder der Ruf: Wer es 


gut meint mit ſeinem Vaterlande, der: 


bringe ſein Gold zur Reichsbank! 
Angſtverkäufe von Wertpapieren kamen ebenfalls 
im Anfang vor, aber bald kehrte das volle Ver— 
trauen auch da zurück. Im heutigen Kurs- 
ſtand der wichtigſten Staatspapiere 
von Deutſchland, Frankreich und England drückt 
ſich wiederum ſo recht die Bewertung der finan— 
ziellen Stärke der einzelnen ſchuldneriſchen Staaten 
aus. Die 3 Yoigen deutſchen Reichsanleihen fan- 
ken, verglichen mit dem Stande vom 20. Juli 1914, 
um 9,7%, bie 2½ igen engliſchen Conſols um 
1813/,,%, die 30% ige franzöſiſche Staatsrente 
um 18,5%; ausgedrückt in Prozenten des Wer— 
tes der Papiere vor dem Kriege ergibt ſich ſo für 
das Anlagekapital eine Wertminderung im Kriege 
bei der deutſchen Reichsanleihe um 12,80%, bei 
den engliſchen Conſols um 24,4%, bei der fran— 
zöſiſchen Rente um 22,8%. Noch geringere Ab— 
ſchläge als an den Reichsanleihen ſind bei den 
Pfandbriefen zu verzeichnen. Die 3½ Yoigen un- 
verlosbaren Pfandbriefe z. B. der Bayeriſchen 
Hypotheken- und Wechſel-Bank, der größten deut- 
ſchen Hypothekenbank, ermäßigten ihren Kurs von 
Kriegsbeginn bis heute um 6,4%, die 4% igen un- 
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verlosbaren Pfandbriefe um 6,6%, oder es bez 
ſchränkt ſich die Wertminderung des ſeinerzeitigen 
Anlagekapitals im Kriege auf 7,4% bzw. auf 6,8%. 

Dieſe wenigen Beiſpiele genügen. Mehr als der 
größte Optimiſt erwarten konnte, hat ſich erfüllt, 
die gewaltige Kraft des deutſchen Wirtſchafts— 
lebens gibt uns die unanfechtbare Gewißheit, daß 
wir durchhalten können, bis unſere Heere ihre 
letzte Arbeit getan. Aber dieſe unſere Zuverſicht 
darf nicht zur Sorgloſigkeit werden. Es iſt eine 
ernſte Verantwortung, daß wir treu erhalten und 
weiter ausbauen auch den Reſt der Kriegszeit 
hindurch, was wir an Kraft beſitzen, daß wir 
ſorgſamſt haushalten mit allem, daß wir willig 
uns dem fügen, was im Intereſſe der Feſtigung 
und Mehrung unſerer wirtſchaftlichen Stärke von 
uns verlangt wird. Jeder muß ſeine volle Pflicht 
tun, ſeine Kriegsaufgaben erfüllen herinnen ebenſo 
wie es draußen unſere heldenhaften Kämpfer tun. 
Jeder muß wiſſen, daß er ein Glied des großen 
Ganzen iſt, jeder einzelne muß ſparen, damit 
alle zuſammen viel erübrigen von ihren Ein— 
künften für den Staat, jeder einzelne muß ſchaf— 
fen und arbeiten, ſo gut er kann, daß des gan— 
zen Volkes Arbeit reiche Früchte trägt, jeder 
muß leiſten, was er ſchuldig iſt, willig und ohne 
Mahnung, daß dann auch die anderen, die Emp— 
fänger der geſchuldeten Beträge wieder ihre Lei— 
ſtungen machen, ihre Aufgaben erfüllen können. 
Jeder muß Eigennutz und Eigenwillen ablegen 
und nur das eine herrliche Ziel vor Augen 
haben, ſich würdig und wert zu erweiſen der 
gewaltigſten Zeit unſeres Volkes, die, ſo Gott 
will, den Anfang bildet einer neuen glänzenden 
Epoche für das ſtarke, friedlich geſinnte deutſche Volk. 


Im Felde gezeichnet von W. Fiſcher. 
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Geſundheitsverwaltung in der Heimat. 


Der Krieg hat auch der ſtaatlichen Geſundheits— 
verwaltung in der Heimat mannigfache Aufgaben 
gebracht. Mußte doch damit gerechnet werden, daß 
bei den Verſchiebungen der Truppen und ihrer 
vielfachen Berührung mit andern, auch außer- 
europäiſchen Völkerſchaften anſteckende Krankheiten 
in die Heimat übertragen werden. 

Einem Einbruche von Kriegsſeuchen aus dem 
Auslande wird ſchon durch die Vorkehrungen, die 
von der Armee zunächſt zum eigenen Schutze ge— 
troffen werden, wirkſam begegnet. Im Kriege 
1870/71 wurden durch gefangene Franzoſen die 
Blattern nach Deutſchland verſchleppt; fie verur- 
ſachten dort eine ſchwere Epidemie (über 150 000 
Todesfälle in den Jahren 1871/72). In dieſem 
Kriege iſt die Zivilbevölkerung von gemeingefähr- 
lichen Krankheiten faſt verſchont geblieben. Das 
gilt insbeſondere von Bayern, wo ſich bis jetzt 
nur ein Fall ereignet hat, in dem durch einen 
vom öſtlichen Kriegsſchauplatz beurlaubten Sol— 
daten eine gemeingefährliche Krankheit, bie Plat- 
tern, auf eine geringe Zahl von Zivilperſonen 
übertragen worden ijt. Vereinzelte Verſchlep— 
pungen von Cholera und Fleckfieber durch heim- 
kehrende Soldaten blieben dank der Rüſtung, 
welche die ſtaatliche Geſundheitsverwaltung ſchon 
im Frieden geſchaffen und bei Ausbruch des Krie— 
ges Käiler ergänzt hatte, auf ihre Träger be- 
ſchränkt. 


Die zahlreiche Einberufung von Arzten in die 
Armee hat die im Frieden der Zivilbevölkerung 
bereitſtehende ärztliche Hilfe erheblich einge— 
ſchränkt. Das war nicht durchweg ein Nachteil, 
beſonders für größere Städte, wo im Frieden zum 
Teil eine ſtarke Überſetzung des ärztlichen Standes 
beſteht. Die Erſchwerung der ärztlichen Hilfe— 
leiſtung iſt zudem oft ein wirkſames Mittel für 
eingebildete Kranke, ſie hält auch davon ab, bei 
jedem leichten vorübergehenden Unwohlſein ärzt— 
liche Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Zu dieſer 
Zurückhaltung mag auch die tiefe Anteilnahme 
beigetragen haben, welche die Bevölkerung in allen 
Schichten an dem Kriege nimmt und welche die 
Gedanken von der eigenen Perſönlichkeit ablenkt. 
Für manche Orte auf dem Lande, in Gegenden, 
die (hon in Friedenszeiten mit Arzten nur not- 
dürftig verſorgt waren, wurde allerdings durch die 


Einziehung der Arzte zum Heeresdienſte die recht- 
zeitige ärztliche Hilfeleiſtung ſo erſchwert, daß die 
Bevölkerung namentlich beim Auftreten anſtek⸗ 
kender Krankheiten als gefährdet erachtet werden 
mußte. In dieſen Fällen war bie Heeresverwal— 
tung in entgegenkommender Weiſe bemüht, den 
Notſtand durch Freigabe von Arzten zu beſeitigen. 
Im allgemeinen kann der Geſundheitszuſtand der 
Zivilbevölkerung während des Krieges trotz der 
verminderten Zahl der Arzte ein durchaus gün— 
ſtiger genannt werden. Das iſt zugleich ein Be— 
weis dafür, daß die Einſchränkungen, die der Krieg 
im Verbrauche von Nahrungs- und Genußmitteln 
. hat, bis jetzt keinerlei nachteilige Wire 

ngen geäußert haben, — eine Annahme, die 
übrigens ^d durch bejonbere Beobachtungen be- 
ſtätigt wird. 

Die ſoziale Friedensarbeit auf dem Gebiete 
der Säuglingsfürſorge, der Bekämpfung der Tu⸗ 
berkuloſe und des Alkoholmißbrauchs erlitt durch 
den Krieg in den erſten Monaten eine vorüber⸗ 
gehende Unterbrechung. Die Erkenntnis, daß ge- 
rade die ſchweren Wunden, die der Krieg der 
Wehrkraft und wirtſchaftlichen Kraft des Volkes 
ſchlägt, eine Ausdehnung dieſer der Erhaltung und 
Mehrung der Volkskraft dienenden Arbeit erfor— 
dert, hat dazu geführt, daß ſie ſoweit irgend 
möglich, in Bälde wieder aufgenommen und wei— 
ter ausgebaut wurde; die Einrichtungen der 
Säuglingsfürſorge wurden in den großen Städten 
vielfach in den Dienſt der Kriegsfürſorge geſtellt, 
mit ihrer Hilfe wurde die Lage der Familien von 
Kriegsteilnehmern mit kleinen Kindern erleichtert. 

Eine weitere Aufgabe erwuchs der heimiſchen 
Geſundheitsverwaltung bei der Überwachung des 
Verkehrs mit Nahrungs- und Genußmitteln. Die 
Knappheit der Vorräte an einzelnen Lebens- und 
Genußmitteln hat leider eine unlautere Induſtrie 
zu Fälſchungen und zur Erzeugung minderwer⸗ 
tiger Erſatzwaren veranlaßt, die tatſächlich keinen 
Erſatz boten und unter marktſchreieriſchen Ankün⸗ 
digungen zu übertriebenen Preiſen angeboten 
wurden. Dieſes gemeinſchädliche Treiben hat ſelbſt 
vor den Liebesgaben für die Truppen im Felde 
nicht Halt gemacht. Durch empfindliche Strafen 
und öffentliche Warnungen iſt es gelungen, dieſer 
Induſtrie allmählich das Handwerk zu legen. 

Dr. Huber. 
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Im Felde gezeichnet von Regierungsbaumeiſter Ludwig Heffner. 


Militärverſorgung und Kriegsfürſorge. 


Seit zwei Jahren ſind wir Zeugen des ge— 
waltigſten Schauſpieles, das die Menſchheit je 
erlebt, der gewaltigſten Heimſuchung, die je- 
mals über die Völker der Erde gekommen iſt. 
Die größte Wertverſchiebung und Wertzerſtörung 
der Geſchichte vollzieht ſich vor unſeren Augen. 
Milliarden und Abermilliarden von Werten ſind 
wie mit einem Federſtrich ausgetilgt worden. 
Unter Anſpannung aller phyſiſchen und geiſtigen 
Kräfte des Volkes werden andauernd neue Mil— 
liardenwerte geſchaffen, um bald wieder als Kampf⸗ 
mittel verbraucht zu werden. Was vollends an 
Menſchenleben und Menſchenkräften dieſem Kriege 
zum Opfer gefallen iſt, läßt ſich in Zahlenwerten 
überhaupt nicht wiedergeben. Noch haben wir keinen 
genauen Überblick über die Größe der Verluſte, 
die Europa und die weiße Raſſe überhaupt er— 
litten haben. So viel aber iſt gewiß, daß dieſe 
Verluſte alles Bisherige weit übertreffen. Die 
moderne Technik und Chemie, die in dieſem Kriege 
eine ſo große Rolle ſpielen, haben Mittel und 
Wege bereitet, die es ermöglichen, auf alle Lebe— 
weſen in weitem Umkreis eine geradezu vernich— 
tende Wirkung auszuüben. Tauſende und Aber— 
tauſende ruhen bereits als Opfer des Krieges zu— 
meiſt in fremder Erde. Viele Tauſende kommen an 
Leib und Seele geſchädigt zurück. Die Daheim- 


gebliebenen verzehren ſich in Sorge und Kummer 
um die Draußenſtehenden. Unter Entbehrungen 
und Einſchränkungen haben fie in aufreibender Ar- 
beit für die Fortführung der Wirtſchaft und für die 
Aufbringung des Unterhalts für die Ihrigen zu 
ſorgen. Angeſichts dieſer Verhältniſſe möchte es 
manchem grauen bei dem Gedanken, was aus 
den heimkehrenden Kriegern, was aus dem künf— 
tigen Geſchlecht unſeres Volkes werden ſoll. 
Und doch, wenn wir die Verhältniſſe näher 
betrachten, jo zeigt fih alsbald, daß wir nicht fla- 
gen ſondern jeden Tag Gott danken follen, daß er 
uns und unſer Volk ſo ſehr in ſeine Obhut und in 
ſeinen Schutz genommen. Freilich bluten unſere 
Väter und Brüder auf dem Schlachtfelde, allein 
welch herrliche Erfolge haben ſie bereits errungen! 
In Oſt und Weſt ſtehen ſie tief im Feindesland; 
Belgien, Serbien und Montenegro befinden ſich 
in ihrer Gewalt. In Oſtpreußen, das vom Ein- 
fall der Ruſſen hart mitgenommen wurde, be— 
ginnt bereits neues Leben aus den Ruinen zu 
erblühen. Fürwahr, die großen Opfer ſind nicht 
umſonſt gebracht. Erſt vor kurzer Zeit haben wir 
von verantwortlicher Stelle aus vernommen, daß 
der Sieg unſer iſt und uns nicht mehr entriſſen 
werden kann, und daß wir uns daher in nicht 
zu ferner Zeit der Segnungen des Friedens wieder 


erfreuen dürfen. In dieſer erniten Zeit gibt es 
noch einen weiteren Troſt für das deutſche Volk: 
Unſere Zeit iſt nicht nur groß in den 
Werken der Zerſtörung und Vernich⸗ 
tung, fie ift ebenſo groß im Wieder- 
aufbau und in der Wiederherſtellung 
des Zerſtörten, und groß in der Schaf⸗ 
fung von Einrichtungen und Möglich⸗ 
keiten, die dem Ausgleich oder wenig⸗ 
ſtens der Milderung der Verluſte 
dienen können. Unſere Geſetze haben in 
weitſchauender Weiſe Vorſorge getroffen, um die 
Kriegsteilnehmer und ihre Angehörigen vor Not 
und Bedrängnis zu bewahren und unvermeidliche 
wirtſchaftliche Schäden nach Möglichkeit zu beſei⸗ 
tigen, und wo augenblicklich die geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen nicht ausreichen, ſind freiwillig hilfsbereite 
Kräfte an der Arbeit, um die geſetzliche Fürſorge 
nach Möglichkeit zu vervollſtändigen und zu er⸗ 
gänzen. 

Für die im Felde ſtehenden Krieger 
ſelbſt iſt vortrefflich durch die Heeresverwaltung 
geſorgt. So groß die Anſtrengungen und Entbeh⸗ 
rungen als natürliche Folge des Krieges manchmal 
auch ſein mögen, ſo iſt doch die Verpflegung und 
ſonſtige Verſorgung der Feldheere im allgemeinen 
unübertrefflich. Der Geſundheitszuſtand der Trup⸗ 
pen iſt daher auch ein ausgezeichneter. 

Für die Hinterbliebenen gefal⸗ 
lener Krieger iſt durch das Geſetz vom 
17. Mai 1907 eine weitgehende geſetzliche Für⸗ 
ſorge eingerichtet. Die Witwe eines gefallenen 
Soldaten hat dauernden Anſpruch auf ein Witwen⸗ 
geld von jährlich 400 M., für jedes vaterloſe 
Kind iſt ein Waiſengeld von jährlich 168 M., 
für jedes elternloſe Kind ein ſolches von jährlich 
240 M. vorgeſehen. Die Witwe eines Ser⸗ 
geanten oder Unteroffiziers hat ein jährliches 
Witwengeld von 500 Mark, die Witwe eines 
Feldwebels ein ſolches von 600 Mark zu bean⸗ 
ſpruchen. Für die höhern Dienſtgrade ſind ent⸗ 
ſprechend höhere Verſorgungsbeträge vorgeſehen. 
Wenn dieſe Verſorgungsgebührniſſe auch nicht 
für alle Verhältniſſe vollſtändig ausreichend ſein 
mögen, ſo ſind ſie doch geeignet, die Beteiligten 
vor Not zu bewahren. Angeſichts der großen Zahl 
von Männern, die ohne vorhergegangene mili⸗ 
täriſche Ausbildung zu den Fahnen gerufen wur⸗ 
den und nicht ſelten ſehr gute bürgerliche Stel⸗ 
lungen verlaſſen mußten, um als gewöhnliche 
Soldaten Heeresdienſte zu leiſten, bedürfen die 
Verſorgungsſätze des Militärhinterbliebenengeſetzes 
für beſtimmte Fälle allerdings noch einer He⸗ 
bung und Ausgeſtaltung. Die Reichsleitung hat 
den weiteren Ausbau dieſes Geſetzes bereits 
in Ausſicht genommen und dabei insbeſondere 
auch die Berückſichtigung des früheren Berufs⸗ 
einkommens bei Regelung ber Hinterbliebenen- 
verſorgung grundſätzlich zugeſtanden. Einſtweilen 
hat ſie durch vorläufige Maßnahmen etwaige Här⸗ 
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ten des Geſetzes dadurch auszugleichen verſucht, 
daß ſie beſondere Mittel zur Ergänzung von 
Hinterbliebenenrenten in ausreichendem Maße zur 
Verfügung geſtellt hat (Härteausgleichsfond). 
Weiter iſt unmittelbar nach Ausbruch des Krieges 
in der Nationalſtiftung für die Hinter⸗ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen 
eine freiwillige Einrichtung entſtanden, die ſich 
zur Aufgabe ſtellt, die geſetzliche Fürſorge für 
die Hinterbliebenen durch freiwillige Leiſtungen 
zu ergänzen und namentlich in allen denjenigen 
Fällen eine weitere Fürſorge zu gewähren, in 
denen die geſetzliche Fürſorge mit Rückſicht auf 
beſondere Verhältniſſe, z. B. größere Kinder- 
zahl, Berufswechſel, Begründung einer neuen 
Exiſtenz nicht ganz ausreichend ſich erweiſen 
ſollte. Die Nationalſtiftung hat bereits erheb- 
liche Mittel aufgebracht. Freilich werden noch 
weitere große Mittel erforderlich ſein bis ſie in 
Stand geſetzt iſt, ihr großes Ziel auch großzügig 
zu erreichen. Immerhin iſt die Stiftung auch jetzt 
ſchon ſo weit gekräftigt, daß ſie in dringenden 
Fällen einzugreifen in der Lage iſt. In Bayern 
beſteht ein beſonderer Landesausſchuß, der über 
die ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel im Rah⸗ 
men der aufgeſtellten allgemeinen Grundſätze ſelb⸗ 
ſtändig verfügt. Die eigentlichen Träger der frei⸗ 
willigen Hinterbliebenen⸗Fürſorge ſind beſondere 
Kreisausſchüſſe, die an jedem Regierungsſitze 
errichtet werden. Außerdem ſollen in allen größe⸗ 
ren Städten und in den Bezirken Orts⸗ und Be⸗ 
zirksausſchüſſe zum weiteren Vollzug der Für⸗ 
ſorge eingerichtet werden. Bei dieſer Fürſorge 
iſt namentlich auch den Frauen eine beſondere 
Mitwirkung zugedacht. So entſpricht der Stand 
der geſetzlichen und der freiwilligen Hinterbliebe⸗ 
nenfürſorge bereits zur Zeit allen Anforderungen, 
die billigerweiſe geſtellt werden können. Dazu 
ſteht für die Zeit nach dem Kriege eine weitere 
Verbeſſerung der geſetzlichen Fürſorge in ſicherer 
Ausſicht. Das klingt anders, als was jüngſt aus 
Rußland berichtet wurde, woſelbſt der zuſtändige 
Miniſter die Erklärung abgab, der Staat habe 
keinen Kopeken für die Angehörigen der Gefalle⸗ 
nen übrig und müſſe die Fürſorge für die Hinter⸗ 
bliebenen gefallener Krieger ausſchließlich der 
freien Liebestätigkeit überlaſſen. 

Auch für die verletzten Kriegsteilneh⸗ 
mer iſt alle erdenkliche Vorſorge getroffen. Die 
Heilbehandlung obliegt der Heeresverwaltung. 
Sie hat ſchon bei Beginn des Krieges ohne weite⸗ 
res erklärt, daß ſie es als ihre beſondere Ehren⸗ 
pflicht anſehe, keine Mittel und keinen Aufwand 
zu ſcheuen, um den verletzten Kriegern jede nur 
denkbare Fürſorge angedeihen zu laſſen. Dieſes 
Verſprechen hat die Heeresverwaltung auch durch⸗ 
aus eingelöſt. Ein Gang durch die Lazarette wird 
jeden von der Vortrefflichkeit der Einrichtungen 
überzeugen. Das Rote Kreuz hat auf dem Gebiete 
der freiwilligen Krankenpflege hervorragende Ver⸗ 
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dienſte um die verwundeten Krieger jid) erworben. 
Was Arzte und Krankenperſonal in dieſer ſchwe— 
ren Zeit geleiſtet haben und täglich weiter leiſten, 
grenzt an das Wunderbare. Der Geſundheits— 
zuſtand im Heer iſt ein vorzüglicher. Die ärzt— 
lichen Erfolge in der Behandlung kranker oder 
verwundeter Krieger find unerreicht. Ein außer- 
ordentlich hoher Hundertſatz von verletzten Krie— 
gern kann alsbald wieder felddienſttauglich zur 
Truppe zurückkehren. Die Zahl der an Verletzun— 
gen zugrunde gehenden Soldaten iſt im Ver— 
hältnis zu früheren Kriegen außerordentlich ge— 
ring. Trotz der gewaltigen Umwälzungen und der 
ungeheuren Menſchenbewegungen haben wir von 
Seuchen im Heere oder in der Heimat ſo gut 
wie gar nichts gehört. Soweit Kriegsteilnehmer 
dauernd körperlich Schaden davontragen, iſt für 
ihr wirtſchaftliches Fortkommen in weitgehendſtem 
Maße geſorgt. Nach bem Mannſchaftverſorgungs— 
geſetz vom 31. Mai 1906 erhalten die Perſonen 
der Unterklaſſen des Soldatenſtandes eine Mili- 
tärrente, wenn und ſo lange ihre Erwerbsfähig— 
keit infolge einer Dienſtbeſchädigung um wenig— 
ſtens 10 % gemindert ijt. Die volle Rente be- 
trägt ſür den Feldwebel jährlich 900 M., für den 
Sergeanten 720 M., für den Unteroffizier 600 
Mark, für den Soldaten 540 M. Neben der 
Militärrente wird eine Kriegszulage von jähr- 
lich 180 M. und überdies bei Verſtümmelung 
eine Verſtümmelungszulage von jährlich 324 M. 
gewährt. Die Verſtümmelungszulage kann bei 
mehrfacher Verſtümmlung auch mehrfach gewährt 
werden. Die Anſprüche aus dem Invaliden⸗ 
Verſicherungsgeſetz beſtehen daneben. Auch für 
die geſetzliche Invalidenfürſorge iſt ein weiterer 
Ausbau unter Berückſichtigung der beruflichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Kriegsteil— 
nehmers in Ausſicht genommen. In einem zur— 
zeit dem Reichstag vorliegenden Geſetzentwurf 
(Kapitalabfindungsgeſetz) iſt die Möglichkeit vor— 
geſehen, einen beſtimmten Teil der Rente durch 
Kapital abzulöſen, um jo den heimkehrenden Krie- 
gern ihr wirtſchaftliches Fortkommen zu erleich— 
tern. Außer der geſetzlichen Fürſorge beſteht auch 
für die invaliden Krieger eine freiwillige 
Fürſorgeeinrichtung. Alsbald nach Aus- 
bruch des Krieges brach ſich die Erkenntnis Bahn, 
daß den kriegsbeſchädigten Streitern nicht nur 
körperliche Heilung, ſondern darüber hinaus Er- 
tüchtigung für den bisherigen oder einen neuen 
Beruf zuteil werden muß. Man ſah alsbald ein, 
daß man nur auf dieſem Wege die ungeheuren 
Verluſte an ſchöpferiſcher Volkskraft mildern und 
die Kriegsbeſchädigten ſelbſt wieder zu lebensfrohen 
und ſchaffensfreudigen Gliedern der Volksgemein— 
ſchaft machen könne. In Bayern ift diefe Fürſorge 
ſchon in den erſten Monaten des Krieges eingeleitet 
und durch eine Miniſterialentſchließung vom 28. Fe- 
bruar 1915 grundſätzlich geregelt worden. Sie ſtellt 
ſich zur Aufgabe, den invaliden Krieger durch Be— 


rufsberatung, Berufsanpaſſung und Berufsausbil⸗ 
dung für den alsbaldigen Wiedereintritt in das 
wirtſchaftliche Leben vorzubereiten und ihm eine ſei⸗ 
ner verminderten Arbeitskraft entſprechende Stelle 
zu vermitteln. Die Fürſorge ſetzt ſchon im Laza⸗ 
rett ein. Sobald der invalide Krieger imſtande 
iſt, ſich einigermaßen zu betätigen, ſoll er in 
Lazarettwerkſtätten Gelegenheit haben, ſich im 
Gebrauch ſeiner körperlichen Fähigkeiten und 
Fertigkeiten wieder zu üben. Die Erfahrung zeigt, 
daß etwa 95% aller invaliden Krieger innerhalb 
ihres bisherigen Berufs wieder Verwendung finden 
können. Soweit dies nicht der Fall iſt, iſt eine 
Umlernung erforderlich, die jedem Krieger, der 
die Fähigkeit und den ernſten Willen für einen 
neuen Beruf beſitzt, unentgeltlich zuteil wird. In 
erſter Linie wird jedoch darauf Bedacht genommen, 
den Krieger ſeinem bisherigen Beruf zu erhalten. 
Durch Beſchaffung zweckmäßiger Erſatzglieder ge» 
lingt es in den allermeiſten Fällen, dem Kriegs- 
beſchädigten wieder einen hohen Grad der Ar— 
beit- und Erwerbsfähigkeit zu verſchaffen. Staat, 
Gemeinde und Arbeitgeber betrachten es als 
Ehrenpflicht, nach Möglichkeit geeignete Stellen 
für invalide Krieger bereitzuhalten. Bei vielen 
invaliden Kriegsteilnehmern beſteht in hohem 
Maße die Befürchtung, ſie könnten durch eine 
entſprechende Ausbildung und Hebung ihrer Cr- 
werbsfähigkeit den Anſpruch auf Rente verlieren. 
Dieſe Befürchtung iſt durchaus unbegründet. 
Kriegszulage und Verſtümmelungszulage werden 
unvermindert ſo lange fortgewährt, als über⸗ 
haupt noch eine Erwerbsbeſchränkung von min- 
deſtens 10 % vorliegt. Lediglich die Militärrente 
kann bei dauernder Beſſerung des Zuſtandes eine 
angemeſſene Herabſetzung erfahren. Die Militär- 
verwaltung hat aber zugeſichert, mit der Nach- 
prüfung der Rente eine angemeſſene Zeitdauer 
zuzuwarten; überdies ſind Beſtrebungen im Gange, 
die darauf abzielen, die Rente vom Anfang an 
ſoweit nur möglich als Dauerrente zu gewähren. 
Erſt unlängſt iſt ein darauf gerichteter Antrag 
aus der Mitte des Deutſchen Reichstages geſtellt 
worden. Selbſt wenn aber eine Verminderung 
der Rente eintritt, ſo geſchieht dies nicht ohne 
eine entſprechende Verbeſſerung der Erwerbsfähig⸗ 
keit. In dieſem Falle wird der Invalide in den 
allermeiften Fällen durch Erhöhung feines MAr- 
beitseinkommens mehr gewinnen als durch Serab- 
ſetzung der Rente verlieren. In der Frage der 
Lohnbemeſſung für die Kriegsinvaliden beſteht die 
übereinſtimmende Anſchauung aller in Betracht 
kommenden Kreiſe, daß der invalide Krieger aus⸗ 
ſchließlich nach dem Maße ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
entlohnt werden ſoll und daß ſeine Militärrente 
bei der Lohnfeſtſetzung vollſtändig außer Anſatz zu 
bleiben hat. Auch in dieſer Beziehung brauchen die 
Invaliden daher keinerlei Befürchtungen zu hegen. 
Invaliden Kriegern kann bei Rückfällen oder 
ſpäter ſich zeigenden Krankheitserſcheinungen, die 
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Gurkenhaus eines Gemüſebaukommandos. 


Gemüſeabgabe: Fronttruppen holen das Gemüſe mit Laſtkraftwagen. 
Bilder 


Fohlendorf. 


aus der Etappe. 


Schweinemäſterei. 


nach ärztlichem Ausſpruch einer Bäderkur be- 
dürfen, eine ſolche Kur durch die Heeresverwal- 
tung, durch das Rote Kreuz öder durch ſonſtige 
Einrichtungen (Landesverſicherungsanſtalten, Bee 
rufsverbände uſw.) oder durch die bürgerliche Für- 
ſorge gewährt werden. Es ſind hiewegen mit dem 
Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz entſprechende Abmachungen getroffen wor- 
den. Neben der körperlichen und beruflichen Aus- 
bildung wird den invaliden Kriegern während 
ihrer Lazarettbehandlung Belehrung und Förde- 
rung in den Elementarfächern der Volkshaupt⸗ 
ihule und der Volksfortbildungsſchule, in ge- 
eigneten Fällen auch nach dem Lehrplane der 
gewerblichen Fortbildungsſchule zuteil. Bei ent— 
ſprechender Fähigkeit kann Unterricht im Ma- 
ſchinenſchreiben, in der Stenographie, in kauf— 
männiſcher Buchführung, im Zeichnen uſw. erteilt 
werden. Gar mancher Invalide, der den ernſten 
Willen zeigt, ſeine Erwerbsfähigkeit entſprechend 
auszubilden und zu verwerten, wird ſo in die 
Lage verſetzt werden, im bisherigen oder in einem 
neuen Beruf eine gehobene Stellung ſich zu er— 
ringen und ſich wirtſchaftlich beſſer zu ſtellen 
als vor dem Kriege. Die Einrichtungen und die 
Wege der Invalidenfürſorge ſind noch nicht allent— 
halben ſo bekannt, wie ſie es verdienen. Es kann 
daher nicht genug für Aufklärung und Beleh— 
rung in dieſer Beziehung geſorgt werden. Auch 
in Bayern beſtehen vorzügliche Einrichtungen für 
die Berufsanpaſſung und Berufsausbildung der 
Kriegsinvaliden. Vor allem ſind in München, 
Nürnberg, Augsburg, Würzburg, Kaiſerslautern, 
aber auch in anderen Städten allgemeine Förder- 
kurſe, Kurſe für körperliche Übungen durch hand— 
werksmäßige oder gewerbliche Arbeitsverrichtun— 
gen und, ſoweit ein Bedürfnis beſteht, Lehrwerk— 
ſtätten eingerichtet, um den Invaliden Gelegenheit 
zu beruflicher Betätigung zu geben. Soweit noch 
eine beſondere Fachausbildung ſich als notwendig 
oder zweckmäßig erweiſt, werden die Invaliden 
auf Koſten der Invalidenfürſorge beſonderen 
Fachſchulen zugewieſen. Die Koſten für die Aus- 
bildung und Arbeitsvermittlung werden aus 
Reichsmitteln beſtritten. Für die Gewährung 
wirtſchaftlicher Beihilfen zur Begründung oder 
Fortſetzung einer Berufstätigkeit ſtehen Sammel- 
gelder zur Verfügung. Wirtſchaftliche Beihilfen 
können insbeſondere auch für Zwecke der An- 
ſiedlung (Kriegerheimſtätten) gewährt werden. 

Die ſämtlichen Fürſorgeeinrichtungen für Kriegs- 
invalide in Deutſchland find im Reichs aus⸗ 
ſchuſſe der Kriegsbeſchädigten-Für⸗ 
ſorge zuſammengeſchloſſen. Dieſe außerordent— 
lich ſegensreiche Einrichtung will durch Einfluß— 
nahme auf Geſetzgebung und Verwaltung eine 
möglichſt gleichmäßige und umfaſſende Fürſorge⸗ 
tätigkeit im ganzen Reiche ſicherſtellen. 

Nicht nur für die Hinterbliebenen von gefalle- 
nen Kriegern und für die invaliden Kriegsteilneh— 
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mer, fondern aud) für Die Angehörigen ber 
Kriegsteilnehmer beſteht eine gefebliche 
Fürſorge. Nach dem Familienunterſtützungsgeſetz 
vom 28. Februar 1888 in der Faſſung des Ge- 
ſetzes vom 4. Auguſt 1914 haben die Angehörigen 
der Kriegsteilnehmer in weitem Umfang im Falle 
der Bedürftigkeit Anſpruch auf Unterſtützung. Die 
Unterſtützung hat nicht den Charakter einer Armen- 
hilfe. Bei Anerkennung der Bedürftigkeit ſind zu⸗ 
nächſt gewiſſe Mindeſtſätze zu gewähren, die zurzeit 
für die Ehefrau monatlich 15 M., für die übrigen 
Angehörigen monatlich 7.50 M. betragen. So- 
weit diefe Mindeſtſätze zur angemeſſenen Fort- 
führung des Haushaltes und der Wirtſchaft nicht 
ausreichen, ſind die Lieferungsverbände ver— 
pflichtet, Zuſchüſſe bis zur vollen Behebung der 
Bedürftigkeit zu leiſten. Der Aufwand für die 
Mindeſtſätze wird vom Reich ſeinerzeit erjegt wer- 
den. Die Mehrleiſtungen fallen den Lieferungs⸗ 
verbänden zur Laſt. Dieſe erhalten aber ſchon 
während des Krieges angemeſſene Zufchüſſe aus 
Reichs- und Staatsmitteln bis zu zwei Drittel 
des Mehraufwandes. Der perſönliche Geltungs— 
bereich des Geſetzes iſt im Laufe des Krieges 
mehr und mehr erweitert worden. Auch die An— 
gehörigen der aktiven Mannſchaften haben nun— 
mehr Anſpruch auf die Unterſtützung. Die Be— 
dürftigkeit iſt wohlwollend und ohne Kleinlichkeit 
zu würdigen. Ein kleines Beſitztum oder ein 
kleines Sparguthaben ſchließt die Bedürftigkeit 
nicht aus. Andererſeits gilt aber auch bei der 
Familienunterſtützung der allgemeine Grundſatz 
der Kriegsfürſorge, daß jeder die Folgen des 
Krieges zunächſt und ſo lange ſelbſt zu tragen 
hat, als ſeine Vermögens- und Einkommens— 
verhältniſſe dies geſtatten. Die bürgerliche Fa— 
milienfürſorge hat im Laufe des Krieges einen 
außerordentlichen Umfang angenommen. Am 
Ende des erſten Kriegsjahres ſind in Bayern 
bereits mehr als eine Million Perſonen unter— 
ſtützt worden. Inzwiſchen dürfte die Zahl der 
Unterſtützten mindeſtens 114 Million erreicht oder 
gar überſchritten haben. Im Auguſt 1914 betrug 
der Unterſtützungsaufwand in Bayern 3,1 Mil⸗ 
lionen Mark. Er ſtieg im Dezember 1914 auf 
7,5 Millionen Mark und erreichte am Ende des 
erſten Kriegsjahres 10,5 Millionen Mark. Bis 
April 1916 iſt der monatliche Aufwand auf 
17 Millionen Mark geſtiegen. Etwa 1/4 dieſer 
Leiſtungen entfällt auf die Zuſchläge der Liefe— 
rungsverbände, der Reſt auf den Aufwand für 
die Mindeſtſätze. Der Geſamtaufwand ſeit Beginn 
des Krieges wird demnächſt eine Viertelmilliarde 
Mark für Bayern erreicht haben. Dieſe gewaltigen 
Ziffern legen beredtes Zeugnis ab für den hohen 
Stand verantwortlicher Fürſorgetätigkeit, die in 
Deutſchland und namentlich auch in Bayern be- 
ſteht. Freilich werden hiedurch dem Reich, dem 
Staate und den Gemeinden ſehr große finanzielle 
Opfer aufgebürdet. Die Rückſicht auf die AMi- 
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gemeinheit gebietet daher auch, in der Zuerkennung 
ber Unterjtügung das Maß des unbedingt Not- 
wendigen nicht zu überſchreiten. 


Auch bei der Familienfürſorge beſteht neben 
der geſetzlichen Einrichtung eine freiwillige Für— 
ſorge, die ſich in anerkennenswerter Weiſe noch 
weiter um die Angehörigen der Kriegsteilnehmer 
annimmt. In vielen Städten und auch in Land— 
gemeinden beſtehen beſondere Wohlfahrtsausſchüſſe 
oder ähnliche Einrichtungen, die durch Zuwen— 
dungen von Geldmitteln, Nahrungsmitteln, Klei— 
dern, Holz, Kohlen uſw. den Angehörigen von 
Kriegsteilnehmern aber auch den ſonſtigen bedürf— 
tigen Kreiſen der Bevölkerung über die Schwierig— 
keiten des Krieges hinwegzuhelfen beſtrebt ſind. 
In dieſem Zuſammenhang muß auch der außer— 
ordentlichen Opferwilligkeit gedacht werden, mit 
der die Arbeitgeber und auch die Arbeitnehmer 
ſelbſt (Gewerkſchaften) zur Linderung der ſchwieri— 
gen Verhältniſſe kraftvoll beigetragen haben und 
weiter noch beitragen. 


Die freiwillige Fürſorge wendet ſich nicht nur 
den Kreiſen der Bevölkerung zu, deren Angehörige 
im Felde ſtehen und daher unmittelbar durch 
den Krieg betroffen ſind, ſie hat ihr Ziel weiter 
geſteckt. Sie erſtreckt ihre Tätigkeit auch auf alle 
Kreiſe, welche unmittelbar oder mittelbar in ihren 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen beeinträchtigt mure 
den. Auch dieſe Fürſorge, gemeinhin Erwerbs— 
loſenfürſorge genannt, iſt reine Kriegsfür— 
ſorge. Sie verzichtet im Gegenſatz zur Arbeits— 


loſenverſicherung auf eine Beitragsleiſtung der 


Beteiligten und will den durch den Krieg un— 
verſchuldet erwerbslos gewordenen Perſonen den 
notwendigen Lebensunterhalt außerarmenpfleglich 
gewährleiſten. Für die Textilarbeiter, die 
durch notwendig gewordene beſondere Maßnahmen 
des Reiches in ſchwierige Verhältniſſe verſetzt wor— 
den ſind, iſt eine beſondere Erwerbsloſenfürſorge 
eingerichtet. Die Erwerbsloſenfürſorge hat bisher 
dem Reiche, dem Staate, den Gemeinden und den 
Arbeitgebern gleichfalls bereits ſehr erhebliche Auf— 
wendungen verurſacht. 


Zu einer Zeit, in der Millionen von wehrkräf— 
tigen Männern unter ſteter Lebens- und Leibes— 
gefahr die vaterländiſche Erde vor dem Einbruch 
des Feindes ſicher ſtellen und unabſehbare Opfer 
für die Allgemeinheit und jeden einzelnen brin— 


gen, kann es nichts geben, was ein größeres Ge— 
fühl innerer Befriedigung verleihen würde als ` 
die Fürſorge für diejenigen, die unmittelbar oder 
mittelbar durch die Folgen des Krieges getroffen 
und vielleicht in ihrer Exiſtenz erſchüttert oder 
gefährdet wurden. Alle Kreiſe und Schichten der 
Bevölkerung, hoch und niedrig, haben bisher in 
edlem Wettſtreit im Dienſte der Kriegsfürſorge 
zuſammengearbeitet. Was die einen durch wirt— 
ſchaftliche Beihilfe beigetragen haben, haben die 
andern durch perſönliche Dienſtleiſtungen ergänzt 
und in ſeiner Wirkung geſteigert. Unſere volle 
Bewunderung findet insbeſondere der ſtille Helden— 
mut, mit dem die zurückgebliebenen Frauen und 
Kinder den ſchwierigen Verhältniſſen ſich gewachſen 
zeigen und in zäher Ausdauer nach Kräften den 
Ernährer erſetzen. Mit vereinten Kräften 
werden wir auch für die Folge ſtark 
bleiben und alle widrigen Verhält⸗ 
niſſe zu bemeiſtern imſtande ſein. 
Wenn wir uns ſtets vor Augen halten, 
was eingetreten wäre, wenn der Feind 
von Oft und Weft das deutſche Vater- 
land überflutet hätte, wieviel dann 
noch von unſerem Vermögen übrig ge 
blieben ſein würde, welche Verwüſtungen 
der Feind in Stadt und Land ange 
richtet hätte, auf wie lange Zeit ume 
ſere fruchtbaren Fluren vernichtet 
und zur Ertragsloſigkeit verurteilt 
geweſen wären, welcher Jammer, 
welche Not und welche Verzweiflung 
über alle, auch die wohlhabenden 
Kreiſe des Volkes gekommen fein würde, 
dann werden wir mit dankerfülltem 
Herzen der Verdienſte unſerer tapfe⸗ 
ren Feldgrauen gedenken und keinen 
Augenblick zögern, weitere Opfer zu 
bringen; wir werden vielmehr unſere 
Tätigkeit und unſeren Opferwillen 
freudigſt verdoppeln, um unſeren in 
bedrängter Lage befindlichen Mit⸗ 
menſchen noch mehr als bisher unter 
die Arme zu greifen. Nur ſo zeigen 
wir uns würdig der großen Opfer, die 


draußen auf blutiger Walſtatt für uns 


gebracht werden, würdig der Ströme 
Blutes, die für uns und unſere Kinder 
gefloſſen ſind. 

Dr. Schweyer. 
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Im Felde gezeichnet von Regierungsbaumeiſter Ludwig Heffner. 


Die Bekämpfung der Kriegsſeuchen im Felde. 


Von Generalargt Prof. Dr. Dieudonné. 


Krieg und Seuchen gehörten früher immer zu— 
ſammen. In den meiſten Kriegen waren die Ver— 
luſte durch Krankheiten weit höher als die durch 
Waffen. In den napoleoniſchen Feldzügen von 
1793 bis 1815 ſtarben 5½ Millionen, in den 
Kriegen von 1815 bis 1863 2½ Millionen Krie— 
ger. Von dieſen 8 Millionen Menſchen erlagen 
1½ Millionen den Kriegsverletzungen, dagegen 
6½ Millionen den Krankheiten. Im Krimkrieg 
ſtarben dreimal ſo viel Franzoſen und Englän— 
der an Seuchen als an Verwundungen. 1866 
fielen und ſtarben an Verwundungen auf preußi— 
ſcher Seite 3473 Mann, während 4529 allein 
der Cholera zum Opfer fielen. 

Erſt in neuerer Zeit wurden die Schrecken der 
Kriegsſeuchen durch die Fortſchritte auf dem Ge— 
biete der Seuchenbekämpfung etwas gemildert. 
So trafen im Krieg 1870/71 auf 100 Todesfälle 
durch Verwundungen 56 durch Krankheiten, im 
ruſſiſch-japaniſchen Krieg ſogar nur 37. Aber 
die Verluſte durch Seuchen waren immerhin noch 
beträchtlich. An Typhus erkrankten im Kriege 
1870/71 in der deutſchen Armee gegen 74000 
Mann = 9,8 9o der Kopfſtärke, von denen gegen 
9000 ſtarben (60 % aller überhaupt an Krank- 
heiten Geſtorbenen). In den Monaten Septem— 
ber und Oktober erkrankten vor Metz an Typhus 
22090 Mann und ſtarben 1328. An Ruhr er⸗ 
krankten hauptſächlich vor Metz gegen 39 000 


Deutſche, von denen 3280 ſtarben. Die zehn— 
wöchige Einſchließung von Metz koſtete an Toten 
und Verwundeten 5500 Mann, an Kranken etwa 
60 000, darunter die Mehrzahl Typhus und Ruhr. 

Beim Ausbruch des jetzigen Weltkrieges mußte 
man mit Seuchen aller Art rechnen, in Frankreich 
und Belgien mit Typhus und Ruhr, in Rußland 
außerdem noch mit Cholera, Pocken und Fled- 
fieber. Das Fleckfieber, vorzugsweiſe eine Krank— 
heit der Winterfeldzüge, verringerte die napoleo— 
niſche Armee im Feldzug gegen Rußland 1812 
um ¼ ihres Beſtandes an waffenfähigen Mann- 
ſchaften. Im Krimkriege ſtarben an Flecfieber 
16 000 Engländer und 80000 Franzoſen. 

Trotz dieſer Gefahren blieb das Feldheer und 
das Heimatgebiet faſt gänzlich von Seuchen ver— 
ſchont. Dieſen außerordentlich großen Erfolg ver— 
danken wir den teilweiſe erſt während des Krieges 
gemachten Fortſchritten der Wiſſenſchaft und der 
zielbewußten deutſchen Organiſation. 

Das Auftreten und die Verbreitung der Kriegs— 
ſeuchen iſt bedingt zunächſt durch die Eigentümlich— 
keiten des Kriegslebens, durch die Anhäufung 
großer Menſchenmaſſen auf engem Raum, die 
Unregelmäßigkeit der Verpflegung, die ſtarken 
körperlichen Anſtrengungen, Witterungseinflüſſe 
und anderes. Alle dieſe Schädlichkeiten wirken 
ungünſtig, indem ſie eine Diſpoſition ſchaffen. 
Die eigentlich auslöſenden Urſachen ſind aber 


ENIM Google 


96 


die ſpezifiſchen Erreger. Die Anſteckung der Trup⸗ 
pen erfolgt met in vorher ſchon verſeuchten Ge- 
bieten des Aufmarſchgebietes oder des Feindes⸗ 
landes. Die Kriegsſeuchen ſind in erſter Linie 
von den ſanitären Verhältniſſen des Landes ab⸗ 
hängig. In Deutſchland wurde daher ſchon im 
Frieden das vorausſichtliche Aufmarſchgebiet, be- 
ſonders Elſaß-Lothringen und die Pfalz, wo ſtets 
Typhus ſtark herrſchte, ſyſtematiſch ſeuchenfrei ge— 
macht, und diefe Maßregel dürfte viel dazu bei- 
getragen haben, daß die Truppen von Typhus 
ſo lange verſchont blieben. 

Die moderne Seuchenbekämpfung richtet ſich 
unmittelbar gegen die Krankheitserreger. Die 
genaue Kenntnis des Weſens der Bakterien, ihrer 
Lebensgewohnheiten, Schlupfwinkel und Cinfall3- 
pforten ermöglichen es nunmehr, den Kriegsſeuchen 
Einhalt zu gebieten. 

Die letzte Quelle für jede Anſteckung iſt der 
kranke Menſch, ſeine Ausſcheidungen und die darin 
an die Außenwelt gebrachten Erreger. Typhus, 
Cholera- und Ruhrbazillen werden durch bie Darme 
entleerungen und den Harn ausgeſchieden. Die 
Übertragung erfolgt in der Weiſe, daß der An- 
ſteckungsſtoff mit beſchmutzten Nahrungsmitteln, 
verunreinigtem Waſſer oder unreinen Händen in 
den Mund gelangt. Im Felde werden diefe Krant- 
heiten meiſt auf letzterem Wege unmittelbar von 
Menſch zu Menſch verbreitet, insbeſondere dann, 
wenn die Lagerſtätten und ihre Umgebung durch 
Ausleerungen Kranker beſchmutzt werden. Die 
Seuchenbekämpfung muß daher ihr Hauptaugen- 
merk auf den Erkrankten und deſſen Umgebung 
richten. Das Wichtigſte iſt die frühzeitige Feſt— 
ſtellung der erſten infektiöſen Fälle. Hiebei ſind in 
den Etappen und bei allen Armeekorps Fachärzte 
der Hygiene und der inneren Medizin tätig. Die 
bakteriologiſchen Unterſuchungen werden in den 
zahlreichen Laboratorien ausgeführt, die mit allen 
Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft reichlich ausgeſtattet 
find. Unſer Heer ijt angefangen vom Heimat- 
gebiet durch die Etappen bis vorn in die Schützen- 
gräben, bakteriologiſch überwacht. Auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich, in ganz kurzer Zeit einen ſicheren 
Entſcheid über die Krankheit zu erhalten und 
die notwendigen Maßregeln umgehend zu treffen. 

Die Kranken werden in eigens eingerichteten 
Seuchenlazaretten |o lange abgeſondert und be- 
handelt, bis ſie keine Bazillen mehr ausſcheiden. 
Erſt nach völliger Geneſung und nach Freiſein 
ihrer Ausſcheidungen von anſteckenden Keimen 
(bakteriologiſche Geneſung) werden ſie wieder zur 
Truppe oder in die Heimat entlaſſen. 

Um bei der Truppe eine Weiterverbreitung der 
Seuchen zu verhindern, müſſen die menſchlichen 
Ausleerungen md und einwandfrei be- 
ſeitigt werden. Überall werden ſachgemäß ge- 
baute Latrinen errichtet und die Leute angehalten, 
nach dem Verlaſſen der Latrine die Hände mit 
Seife und Waſſer zu waſchen. Da ſich meiſt 


Fliegen in der Nähe der Latrinen einfinden, 
müſſen die Ausſcheidungen mit Erde und von Zeit 
zu Zeit mit einem Desinfektionsmittel beſtreut 
werden. Durch fortwährende Belehrung der Mann- 
ſchaften über die Gefahr der Unſauberkeit wird 
das Verſtändnis für den Geſundheitsdienſt ge- 
fördert. 

Waſſer von Brunnen in der Nähe von Aborten 
oder Jauchegruben darf nicht verwendet werden. 
Wenn anderes nicht zu beſchaffen iſt, muß es 
abgekocht und durch Zuſatz von Tee, Kaffee oder 
Zitronenſäure ſchmackhafter gemacht werden. Zur 
Gewinnung von einwandfreiem Trinkwaſſer in 
größeren Mengen dienen die fahrbaren Trink- 
waſſerbereiter, die durch Vorklären, Abkochen, 
Abkühlen und Wiederbelüften aus jedem Bad- 
und Teichwaſſer ſtündlich etwa 800 Liter wohl- 
ſchmeckendes und geſundheitlich völlig einwand— 
freies Trinkwaſſer liefern, das nur um 20 C wär- 
mer iſt als das unreine. 

Von großer Bedeutung für die Verhütung des 
Typhus und namentlich der Ruhr ift eine reich- 
liche und zweckmäßige Ernährung. Die vielen 
Darmerkrankungen in früheren Feldzügen waren 
zweifellos mit durch das Einzelabkochen bedingt, 
bei dem die oft ermüdeten Leute keine einwand- 
freie Koſt erhielten. Durch die Gulaſchkanonen 
bekommt der Soldat ſtets eine gut durchgekochte 
Nahrung. 

Eine ſehr wichtige Maßnahme zur Erhöhung 
der Widerſtandskraft iſt die Schutzimpfung. Die 
ganze Armee iſt gegen Typhus und Cholera ge— 
impft. Der Impfſtoff beſteht aus einer Auf- 
ſchwemmung der durch Erhitzen auf 54° abgetö— 
ten Krankheitserreger. Bei Typhus werden drei, 
bei Cholera zwei Einſpritzungen in einem Zwi- 
ſchenraum von je acht Tagen vorgenommen. Die 
Reaktion auf die Impfung beſteht in mäßiger 
Schwellung, Rötung und Schmerzhaftigkeit der 
Einſpritzſtelle und geringer Störung des Ml- 
gemeinbefindens, die aber meiſt wieder nach 
24 Stunden verſchwunden find. Bei der Cholera- 
Impfung treten faſt gar keine Erſcheinungen auf. 
Im Körper der Geimpften werden Schutzſtoffe 
gebildet, die einen Schutz gegen eine ſpätere An- 
ſteckung bieten. Die Dauer des Schutzes beträgt 
bei Typhus etwa 34, bei Cholera etwa ½ Jahr, 
weshalb die Impfung nach dieſer Zeit wiederholt 
werden muß. Dieſe Schutzimpfungen haben zwei⸗ 
fellos dazu beigetragen, daß die Cholera im Heere 
ſich überhaupt nicht ausbreiten konnte und der 
Typhus ſtark eingedämmt wurde. 

Von den Pocken blieb das Heer durch die ſchon 
lange eingeführte Schutzpockenimpfung völlig ver⸗ 
ſchont. Bereits im Kriege 1870/71 hatte jid) 
dieſe Impfung glänzend bewährt. Im ganzen 
deutſchen Heere erkrankten nur 4855 Mann und 
ſtarben 278 an Pocken. Bei dem in Paris ein- 
geſchloſſenen Teil der franzöſiſchen Armee allein 
kamen 7578 Fälle vor. Unter den 372 918 in 


Deutſchland untergebrachten Kriegsgefangenen wa— 
ren 14000 an Pocken erkrankt, von denen 1963 
ſtarben. 

Das Fleckfieber iſt im Oſten ſtark verbreitet 
und herrſchte beſonders bei den Serben, im An- 
fang des Krieges auch in deutſchen Gefangenen— 
lagern, in denen Ruſſen untergebracht waren. 
Wie mit Sicherheit feſtgeſtellt wurde, wird die 
Krankheit durch Kleiderläuſe verbreitet. Eine 
Epidemie kann nur dann entſtehen, wenn die 
für die Übertragung notwendigen Läuſe vorhan— 
den ſind. Ein ſicher entlauſter Fleckfieberkranker 
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die Heimat verſchleppt werden, iſt an der Oſtgrenze 
des Reiches, von Oſtpreußen bis nach Schleſien, 
im Königreich Sachſen und Bayern ein Kranz 
von Sanierungsanſtalten errichtet. Hier wird den 
Soldaten das Haar auf einen Millimeter gekürzt, 
ſie werden gründlich gebadet und mit friſcher 
Wäſche verſehen. Unterdeſſen wird die Uniform 
im Dampf und das Lederzeug in Schwefelkam— 
mern desinfiziert. In den großen Anſtalten fön- 
nen innerhalb 24 Stunden 12 000 Mann auf diefe 
Weiſe entlauſt werden. 


In den Gefangenenlagern werden alle Ge— 


Im Felde gezeichnet von Kriegsfreiwilligem W. Fiſcher. 


iſt durchaus ungefährlich. Entſprechend dieſen Er— 
fahrungen hat die Heeresverwaltung im Ope— 
rations- und Etappengebiet ſowie in der Heimat 
für die Körperreinigung und Kleiderdesinfektion 
geſorgt. Überall wurden ſtehende Bade- und 
Wäſcheeinrichtungen in Häuſern, leerſtehenden 
Fabriken u. a. eingerichtet, oft unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen. Zur Desinfektion und Ent- 
lauſung der Kleider dienen Dampfdesinfektions— 
apparate oder Backöfen. Beſonders wichtig ſind 
die in großer Zahl vorhandenen fahrbaren 
Dampfdesinfektionsapparate, die leicht bis an die 
Front vorgeſchoben werden können. Um zu ver- 
hindern, daß Ungeziefer und Krankheitserreger in 


fangenen, insbeſondere die Ruſſen einer langen 
Beobachtung unterzogen und gegen Cholera und 
Typhus geimpft. Ferner werden ſie mit ihren 
Ausrüſtungsgegenſtänden gründlich gereinigt und 
entlauſt. Seitdem iſt das Fleckfieber auch in den 
Lagern völlig erloſchen. Erſt dann werden die 
Gefangenen zu den Arbeiten im Heimatgebiet 
abgegeben. 

Die Seuchenbekämpfung in dieſem großen Kriege 
hat ihre umfangreiche und ſchwierige Aufgabe 
glänzend gelöſt dank der ſorgfältigen Vorberei⸗ 
tungen der Militärmedizinalverwaltung und der 
unermüdlichen und verſtändnisvollen Mitwirkung 
aller Arzte im Felde wie in der Heimat. 
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Aufgenommen von Bez.⸗Arch. G. Wolf. 


Biſchofſtein (Kreis Roeſſel). 


Oſtpreußens Kriegsnot. 


Von Dr. Paul Landau. 


Wie ein vernichtender Hagelſchlag in ein ernte— 
reifes Kornfeld, ſo ſind die ruſſiſchen Horden in 
das blühende Oſtpreußen hereingebrochen und haben 
in kurzer Zeit verheert und verwüſtet, was emſiger 
Fleiß in langen Jahren geſchaffen, was deutſcher 
Wille und deutſche Kraft in zielbewußter Arbeit 
nun wieder von neuem aufrichten müſſen. An 
einem ſchrecklichen Beiſpiel offenbarte ſich hier, 
welch ein Schickſal ganz Deutſchland drohte, was 
andere Teile unſeres Vaterlandes zu erwarten ge— 
habt hätten, wenn unſere Feinde in Oſt und Weſt 
weiter über unſere Grenzen gedrungen wären. 
Schon bei dem großen Tatareneinfall vom Jahre 
1656 wurden Städte und Dörfer niedergebrannt, 
viele Tauſende wehrloſer Einwohner umgebracht, 
Frauen, Kinder und Greiſe in die Gefangenſchaft 
weggeſchleppt. Die Ruſſen von heute zeigten ſich 
nicht beſſer als die Barbaren von ehedem. Noch 
einmal wurde das arme Oſtpreußen zum Schau— 
platz wüſter Mordbrennerei und namenloſer Not. 

Wenige Wochen nach Kriegsausbruch, im 
Auguſt 1914, mußte die Provinz zu zwei Drittel 
dem Feinde preisgegeben werden, damit überlegene 
Feldherrnkunſt die Möglichkeit gewänne, im rechten 
Augenblick und am rechten Ort den vernichtenden 
Streich zu führen. Und nachdem Hindenburg die 
beiden eingebrochenen großen feindlichen Heere 
bei Tannenberg und an den maſuriſchen Seen 
völlig aufs Haupt geſchlagen, erwies es ſich An— 
fang November von neuem als notwendig, etwa 
ein Sechſtel von Oſtpreußen den Ruſſen zu über- 
laſſen. Durch die zweite Maſurenſchlacht im Fe— 
bruar 1915 wurde das Land zum zweiten Mal 
befreit. Zuerſt einige Wochen und dann einige 
Monate waren alſo große Teile des Landes in 
den Händen der Feinde, und ſie haben furchtbar 
darunter gelitten. Beim erſten Einfall waren trotz 
der kürzeren Dauer die Opfer und Drangſale 
inſofern größer, als niemand auf die Schreckniſſe 
vorbereitet war, als jedermann erwartete, daß 
die Ruſſen die Gebote des Völkerrechts beachten 
würden, wie es unſere Truppen ſtets getan haben. 


Dies war aber nicht der Fall. Wohl wußten in 
den größeren Städten energiſche Männer an der 
Spitze der Bürgerſchaft ſich ihr Recht zu verſchaffen. 
Zudem hielt Rennenkampf, der Oberbefehlshaber 
der Njemen-Armee, welche die größten Städte Til— 
ſit, Inſterburg und Gumbinnen beſetzt hatte, noch 
etwas Manneszucht und Ordnung, wohl weil ihm 
die deutſche Kultur ſeiner Vorfahren doch im Blute 
ſteckte; die Narew-Armee unter der Führung eines 
Vollblutruſſen hauſte viel ſchlimmer. Grauſamkeit 
und unberechenbare Willkür herrſchten von Anfang 
an, als die erſten Vortruppen über die Grenze 
kamen, und ſie führten, beſonders auf dem Lande 
und in den kleineren Städten, zu traurigen Szenen. 

Die Ruffen waren mit Brandzeug reichlich aug- 
gerüſtet und ließen alle Scheunen und Getreide- 
ſchober raſch in Flammen aufgehen. Vielfach 
aber wurde auch Feuer an Häuſer und ganze 
Stadtviertel gelegt. Auf dieſe Weiſe ſind bei 
dem erſten Einfall mehr als 15000 Gebäude 
vernichtet worden. 2000 wehrloſe Menſchen wur— 
den getötet, 4000 verſchleppt. Es war nämlich 
Befehl gegeben, alle wehrfähigen Männer, ge— 
wöhnlich die im Alter von 15 bis 50 Jahren, 
mitzunehmen. Wenn die Ruſſen nun auf der 
Flucht die weggeſchleppten Deutſchen nicht weiter 
mitführen konnten, brachten ſie ſie vielfach um. 
Doch ſind auch viele, Männer, Frauen und Kin— 
der, aus reiner Mordluſt getötet worden. Zudem 
traten nicht ſelten beſtialiſche Grauſamkeit und 
wüſte Freude am bloßen Zerſtören unter den 
Ruſſen hervor und ſo geſchahen Brandſtiftungen, 
Marterungen, Vergewaltigungen, für die ſich auch 
nicht der fadenſcheinigſte Beweggrund hätte an— 
führen laſſen. 

Die Kunde von dieſen entſetzlichen Vorgängen 
verbreitete ſich natürlich wie ein Lauffeuer in der 
Provinz, und der Gedanke an Flucht, an ſchnelle 
Flucht, bei der man möglichſt viel noch retten 
könnte, ſtieg überall als letzter Hoffnungsſchein 
auf. Doch dieſe Flucht ward in zahlreichen Fällen 
nur zu einem neuen Schrecken, ſchuf eine Kette 
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von Elend und Entbehrungen. Wie eine bejtändig 
anſchwellende Lawine fluteten die Ströme der 
Flüchtlinge auf denſelben Wegen zurück, auf denen 
unſere Truppen vorwärtsrückten; unzählige Men— 
gen Vieh folgten. Es war ein trauriges Durch— 
einander von Menſchen und Sachen; Greiſe und 
Kinder, Frauen und Säuglinge ſaßen auf den 
Fuhrwerken, die mit der Urväter Hausrat turm— 
hoch beladen waren. Mit beklemmender Langſam— 
keit bewegten ſich dieſe endloſen traurigen Züge 
fort, ſtets wieder ſtockend, den Regimentern aus— 
weichend, von ewiger Angſt gepeinigt, Sonnen— 
brand und Regen, Durſt und Hunger ausgeſetzt. 
Durch Wochen hin dehnte ſich die Elendsfahrt 
aus, und kamen die Armen in dem Viehwagen 
eines Eiſenbahnzuges unter, dann hockten ſie auch 
hier, fürchterlich zuſammengepreßt, ohne Licht, 
Luft und Nahrung 20, 30, ja 40 Stunden. Die 
Not der Flüchtlinge wurde durch tatkräftige Hilfe 
im Reich möglichſt gemildert; aber ſie hatten doch 
ſehr Schweres zu überſtehen, und dieſe Vorgänge 
wiederholten ſich, zwar in geringerem Maße, aber 
auch in einem viel ausgedehnteren Umfang, bei 
der zweiten Flucht im November. Als die Preis— 
gabe der Grenzkreiſe aus militäriſchen Gründen 


beſchloſſen wurde, mußten die Behörden bluten- 


den Herzens dieſe Entſcheidung der Bevölkerung 
zunächſt verheimlichen, damit der Rückzug unſerer 
Truppen ungeſtört vor ſich gehen konnte. Dann 
aber wurde diesmal die Fluchtbewegung organi— 
ſiert, das Fortziehen auf Wagen möglichſt ein— 
1 ae und der Abtransport von Menſchen und 
ieh durch die Eiſenbahn vorgenommen. Das 
war auch dringend notwendig, denn es herrſchte 
damals Kälte bis zu 10 Grad, und wenn die 
Flucht wieder ſo langſam auf Fuhrwerken vor ſich 
gegangen wäre, würden ſehr viele erfroren ſein. 
So aber glückte es, mehr als neun Zehntel der 
Bevölkerung der gefährdeten Kreiſe und eine ſehr 
bedeutende Menge Vieh, weit über 300 000 Stück, 
ohne große Verluſte und Schaden zu retten. 
Deſto trauriger aber war das Los der Zurück— 
gebliebenen. Von etwa 15000 Menſchen, die in 
dem von den Ruſſen beſetzten Gebiet noch waren, 
wurden gegen 4000 ermordet oder weggeſchleppt. 
Wie viele umgebracht wurden, wird ſich erſt nach 
dem Kriege genau feſtſtellen laſſen, wenn die 
überlebenden aus der Gefangenſchaft im Innern 
Rußlands, zumeiſt aus Sibirien, zurückkehren. 
Die Zahl von 1000 Opfern 
ruſſiſcher Mordluſt wird je— 
denfalls bei der zweiten Be— 
ſetzung überſchritten worden 
ſein. Die Ruffen hauſten über- 
haupt diesmal in dem verhält— 
nismäßig kleinen Gebiet — 
einem Sechſtel der Provinz —, 
das ſie beſetzt hatten, noch furcht— 
barer; die Grauſamkeiten und 


Scheußlichkeiten häuften ſich nun ins Ungemeſſene, 
und gewaltiger Schaden wurde angerichtet. In 
manchen Ortſchaften wurden wahl- und ſinnlos 
alle Einwohner, ſelbſt Greiſe und Säuglinge bei— 
derlei Geſchlechts, mitgenommen und viele ſtarben 
dann bei dem eiligen Rückzug, den die Ruſſen 
antreten mußten. Die Verſchleppungen, vorher 
nur vereinzelt, nahmen jetzt einen ungeheuren 
Umfang an. Ebenſo wurde in einigen Gegenden, 
z. B. in der Johannisburger Heide, dem ärmſten 
Teil des armen Maſuren, alles niedergebrannt. 
Im ganzen gingen wieder etwa 15000 Gebäude 
in Flammen auf. Während die Ruſſen ſich aber 
das erſte Mal im Rauben und Stehlen doch einige 
Beſchränkung auferlegt hatten, wurden jetzt Plün— 
derungen ſyſtematiſch und im größten Umfange 
vorgenommen. Ungeheure Maſſen von Möbeln 
und Hausrat wurden ſogar auf ruſſiſche Militär— 
Laſtzüge verladen und zum Teil von den Unſrigen 
den fliehenden Feinden abgejagt. Was nicht mit— 
genommen werden konnte, zerſtörten die Ruffen 
mit einer Sorgfalt und einem Eifer, die einer 
beſſeren Sache würdig geweſen wären. Zivili— 
ſierte Menſchen können ſich die wüſten Trümmer— 
haufen, den beiſpielloſen Unrat nicht vorſtellen, 
die in ſolchen von Ruſſen „bewohnten“ Häuſern 
herrſchten. Mehr als 80000 Wohnungen ſind 
ihres Hausrates völlig beraubt worden; in min— 
deſtens ebenſoviel Wohnungen wurde einzelnes kurz 
und klein geſchlagen und das Mobiliar beſchädigt. 
Zahlloſe Tragödien, herzzerreißende Szenen des 
Jammers haben ſich während des Ruſſeneinfalles 
in Oſtpreußen abgeſpielt; eine Flut von Tränen 
und Blut brach über das arme Land herein. 
Deutlicher und eindrucksvoller aber als alle Er— 
zählungen von Not und Tod einzelner ſprechen 
die Geſamtzahlen: Gegen 3000 unſchuldige Men- 
ſchen find getötet worden; 10725 Perſonen wur— 
den verſchleppt und zwar 5419 Männer (meijt 
Greiſe), 2587 Frauen, 2719 Kinder; 870000 
Flüchtlinge mußten auf kürzere oder längere Zeit 
die Heimatſcholle verlaſſen; über 100000 Men- 
iden verloren ihre ganze Habe; 33 500 Gebäude 
in 24 Städten und 574 Dörfern wurden zer— 
ſtört; von 100 000 Pferden, die Oſtpreußen bee 
ſaß, waren nur noch 10000 vorhanden, und ähn— 
lich ſtand es mit dem Vieh; den Städten waren 
zum Teil ſchwere Kriegskontributionen in Geld 
und Lebensmitteln auferlegt worden. So war 
das ganze wirtſchaftliche und 
kulturelle Leben Oſtpreußens 
in feinen Grundfeſten erſchüt⸗ 
tert und langer Jahre wird 
es bedürfen, bis die einſt ſo 
blühende Provinz, von der 
einmütigeu Hilfe des deutſchen 
Volkes unterſtützt, wieder auf— 
gerichtet daſtehen wird in 
alter Geſundheit und Kraft. 
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Krupp, des Reiches Waffenſchmiede. 


Als in den erſten Tagen des Weltkrieges die 
belgiſchen Feſtungen in dem Feuer unſerer Brum— 
mer zuſammenſtürzten, da war auf einmal der 
Name der Kruppwerke, die Wiege dieſer ſchweren 
Geſchütze, in aller Munde. 

Kurz vor dem Kriege, im Jahre 1912, konnte 
die Firma ihr 100jähriges Beſtehen feiern, und 
beſonders ehrenvoll für ſie war es, daß der Kaiſer 
ſeine Anteilnahme an dieſer feſtlichen Gelegen— 
heit, bei der auch das neue Hauptverwaltungs— 
gebäude ſeiner Beſtimmung übergeben wurde, durch 
ſeine Anweſenheit bekundete. Einen langen und 
zum Teil dornenvollen Weg hat das Unternehmen 
zurücklegen müſſen, ehe es ſich zu ſeiner heutigen 


unternehmens emporzuführen. Doch dieſe Höhe 
iſt wahrlich kein Geſchenk des Glückes geweſen. 
Zähes Ringen, eiſerne Ausdauer waren erforder— 
lich, die ſich immer wieder auftürmenden Schwie— 
rigkeiten zu überwinden. Das Leben Alfred 
Krupps von der Kindheit bis an die Schwelle 
des Grabes war Arbeit, und wie er ſeine Arbeit 
auffaßte, davon zeugt das Wort, das er unter 
ein Bild des „Stammhauſes“ ſchrieb: „Der 
Zweck der Arbeit ſoll das Gemeinwohl ſein, dann 
bringt Arbeit Segen, dann iſt Arbeit Gebet“. 
So eroberte er für den Gußſtahl immer mehr 
Gebiete, von Werkzeugen und kleinen Walzen 
ausgehend, zu der überragenden Rolle im Eiſen— 
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Bedeutung emporſchwang. Ein kleines Stahl- 
ſchmelz- und Hammerwerk bei Eſſen, das der 
damals 24jährige Friedrich Krupp im Jahre 
1811 begründete, bildet den Ausgangspunkt. Mit 
großen Hoffnungen wurde der Anfang gemacht. 
Aber als Friedrich Krupp 1826, gebrochen an 
Leib und Seele, ſtarb — in jenem beſcheidenen 
Häuschen, das heute noch pietätvoll inmitten der 
Rieſenbauten der Gußſtahlfabrik erhalten iſt — 
hinterließ er nichts als ein gänzlich am Boden 
liegendes Unternehmen. Seinem älteſten Sohne, 
bem 14½ jährigen Alfred Krupp, fiel die Auf- 
gabe zu, das ſo wenig Erfolg verſprechende Werk 
fortzuführen. Ihm ſollte es vergönnt ſein, in 
langen Jahren raſtloſer Arbeit es zu der glän— 
zenden Höhe eines weltumſpannenden Induſtrie— 
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bahnweſen, um ſchließlich mit ber Gußſtahlkanone 
ein Wirkungsfeld zu betreten, mit dem er geradezu 
eine neue Epoche heraufführte. Als „Kanonen— 
könig“ hat ſich ſein Name und Andenken auf die 
Nachwelt vererbt. 

Sein Sohn Friedrich Alfred Krupp, 
der das Erbe im Jahre 1887 antrat, führte das 
Werk im Sinne des Vaters weiter, es ausbauend 
und bedeutend erweiternd. Als eine ſeiner Haupt— 
ſchöpfungen ſei das Panzerwalzwerk erwähnt, das 
nach der Erfindung des Krupp-Panzers das füh— 
rende Unternehmen dieſer Art wurde. Friedrich 
Alfred Krupp gliederte der Gußſtahlfabrik in Eſſen 
eine Reihe fremder Unternehmungen an, 1893 
das Gruſonwerk in Magdeburg, 1902 die Ger⸗ 
maniawerft. Durch den Erwerb weiterer Kohlen- 
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zechen und Eiſenſteingruben wurden dem Unter— 


nehmen die wichtigſten Rohmaterialien geſichert.“) 
Bei ſeinem Tode im Jahre 1902 belief ſich die 
Zahl der Werksangehörigen auf 42 600, im Jahre 
1914 bereits auf rund 80000, wovon etwa die 
Hälfte auf die Gußſtahlfabrik Eſſen entfielen. 
Heute ſtellen ſich die Kruppwerke als ein Rieſen— 
organismus, der die verſchiedenartigſten Induſtrie— 
erzeugniſſe hervorbringt, dar. Von ihrer Bedeu— 
tung kann man ſich einen Begriff machen, wenn 
man erfährt, daß ſie im Jahre 1913/14 rund 
1500 000 Tonnen Stahl erzeugten — nicht ganz 
ein Zehntel der geſamten Stahlerzeugung Deutſch— 
lands. In gewöhnlichen Zeiten wird der weitaus 
größte Teil dieſes Stahls zu „Friedensmaterial“ 
verarbeitet. Jetzt iſt natürlich die Tätigkeit über— 
wiegend auf die Herſtellung von Kriegsmaterial 
gerichtet, um unſere Heere mit den Schutz- und 
Trutzwaffen zu verſorgen, die es ihnen ermög— 
lichen, die Feinde zu ſchlagen und ihrem Anſturm 
zu begegnen, wo es auch immer ſei, zu Lande, 
zu Waſſer, unter Waſſer und in der Luft. 
Fieberhafte Tätigkeit herrſcht in den Werk— 
ſtätten der Gußſtahlfabrik in Eſſen, und Tag 
und Nacht kommen die Ofen und Maſchinen nicht 
zur Ruhe. Die Feuerbetriebe bringen ungezählte 
Mengen von Rohſtahl hervor, der der Weiter— 
verarbeitung zu Geſchützrohren, Panzerplatten, 
Granaten, Schiffswellen uſw. harrt. Dampfhäm— 
mer und gigantiſche Schmiedepreſſen formen das 
zähe Material, das in mechaniſchen Werkſtätten 
auf Drehbänken, Hobel- und Bohrmaſchinen ſeine 


H Ein bejonberes Verdienſt Friedrich Alfred Krupps 
iſt ſeine Fürſorge für die Arbeiter. Im Ausbau der 
vom Vater überkommenen Einrichtungen hat er auf 
dem Gebiete des Arbeiter-Wohnungs-, Verpflegungs— 
und Bildungsweſens Muſtergültiges geſchaffen, dem die 
allgemeine Anerkennung nicht verſagt geblieben iſt. 


endgültige Geſtalt erhält. In der Stahlgießerei 
wird der flüſſige Stahl in Lehmformen vergoſſen 
zu Lafettenteilen, Ruderrahmen für Kriegsſchiffe 
uſw., im Panzerwerk werden die rieſigen Blöcke 
zu Platten ausgewalzt, die dann gehärtet und 
durch Biegepreſſen und große Werkzeugmaſchinen 
weiter bearbeitet werden. Andere Werkſtätten die— 
nen der Bearbeitung der Geſchützrohre. Hier wer— 
den die roh geſchmiedeten Blöcke auf Drehbänken 
äußerlich abgedreht, ausgebohrt und kalibriert. 
Wieder andere Werkſtätten ſind zum Zuſammen— 
bauen von ſchweren Schiffslafetten und Panzer— 
türmen für unſere Kriegsſchiffe beſtimmt. 

Es würde zu weit führen, alle mit der Her— 
ſtellung der verſchiedenen Geſchützteile beſchäftig— 
ten Betriebe aufzuzählen, die um ſo zahlreicher 
ſein müſſen, als die Kruppſchen Werke die Ge— 
ſchütze kriegsfertig mit allem Zubehör liefern. 
Erwähnt ſeien nur noch die Geſchoßwerkſtätten, 
in denen die Rohgranaten und —Schrapnells in- 
nerlich und äußerlich fertig bearbeitet und mit 
ihrem Kupfer-Führungsbande verſehen werden. In 
dieſen ſowie in den Werkſtätten zur Herſtellung 
der Zünder ſind zum großen Teile weibliche Ar— 
beitskräfte an die Stelle der ins Feld geriidten 
Arbeiter getreten. 

So regen ſich allenthalben hinter der Front 
Ra Hände, um an ihrem Teile dazu beizu— 
tragen, die Feinde von Deutſchlands Grenzen 
fernzuhalten. Und daß die Angehörigen der 
Kruppſchen Werke ihrer Kameraden in der Front 
gedenken, zeigt der Kriegsliebesdienſt. Nicht weni— 
ger als rund 3 Millionen Mark ſind durch frei— 
willige Spenden der Beamten und Arbeiter der 
Gußſtahlfabrik bis Ende vorigen Jahres aufge- 
bracht worden, Gaben, die in erſter Linie dazu 
beſtimmt ſind, die Familien der Krieger vor Not 


zu ſchützen. 


Im Felde gezeichnet von Regierungsbaumeiſter Ludwig Heffner. 


BEER Google 


103 
„ e EE 
Ae IUD MS EN c 
| ) ye 
N a VC v 
‘2 15 See BB E 
SABES cn 


am N dmi 


AE NES KE "LN 


eda p m Ante A 


CR MEE mw TEM su 
"^ 7 ^. 


Küchenwagen des pom Deutſchen Muſeum München geſtifteten Lazarettzuges. 


Im Zeichen des 


Roten Kreuzes. 


Von Karl Alexander von Müller. 


Jeder von uns kennt aus Bildern und Er— 
zählungen die gewaltige Geſtalt des Generalfeld— 
marſchalls von Hindenburg, der als eine der 
ſtärkſten Säulen unſeres geliebten Vaterlandes un— 
erſchütterlich die Wacht gegen die Fluten der 
Ruſſenheere hält. Wie dieſer mächtige Kriegsheld 
1866 als junger Leutnant zum erſtenmal im Felde 
ſtand, hörte er von zu Hauſe, daß ſein fünfzig— 
jähriger Vater als Johanniter in den Dienſt der 
freiwilligen Krankenpflege, unter das Zeichen des 
Roten Kreuzes getreten ſei. Da ſchrieb er zurück 
an ſeine Mutter: „Die Trennung von dem lieben 
Vater iſt Dir gewiß recht ſchwer geworden, doch 
iſt er ja hingegangen, um eine edle, ritterlich 
chriſtliche Pflicht zu erfüllen. Welch wunderbares 

erhältnis iſt es doch, die Wunden, die der Sohn 
ſchlagen mußte, darf der Vater heilen, und doch 
tun beide ihre Pflicht.“ Wunden zu ſchlagen, 
Wunden zu heilen — wir alle haben in den fünf— 
undzwanzig Monaten dieſes unerhörten Ringens 
dieſe beiden Aufgaben erfahren wie kein früheres 


Geſchlecht unſerer Väter jemals zuvor; und glück— 
lich nennt ſich jeder von uns, dem es vergönnt iſt, 
hier oder dort im Dienſt des Ganzen ſeine Pflicht 
zu erfüllen. 

Die erſten Arbeiten im Krieg, die Wunden noch 
während des Kampfes ſelbſt zu lindern, ſtehen 
unter dem Zeichen des Roten Kreuzes auf dem 
weißen Feld. Wir ſehen's tagtäglich auf den Arm— 
binden der Arzte und Schweſtern, auf den Fahnen 
der Lazarette, auf den Dächern der Verwundeten— 
züge. Uns allen, im Heer und in der Heimat, iſt 
es ein vertrautes Merkmal geworden. War dies 
immer ſchon ſo? Der Menſch iſt ja meiſtens gern 
geneigt, was ihm Gutes in die Hand gegeben iſt, 
hinzunehmen als müßte es ſo ſein, und nicht viel 
an die Mühe zu denken, die es gekoſtet hat, ſolche 
ſcheinbar ſelbſtverſtändlichen Wohltaten zu errin— 
gen. Erinnern wir uns einen Augenblick an die 
Kriege früherer Jahrhunderte! Wenn da nach der 
Schlacht der Abend ſich auf die blutige Walſtatt 
ſenkte, wo Tauſende von wackeren Kriegern nach 
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Küchenwagen eines bayer. Spitalzuges im Jahre 1870. 


Linderung ihrer Wunden ſchmachteten, — woher 
kam ihnen da die Hilfe? Von treuen Kameraden 
vielleicht, wenn die Lage des Gefechtes es ihnen 
erlaubte, nach den vermißten Freunden zu ſchauen, 
von mitleidigen Bewohnern der nächſten Ort— 
ſchaften vielleicht, wenn ſie es wagten, das Feld 
des Jammers zu betreten. Aber wie wenige von 
dieſen zufälligen Helfern konnten auch nur die 
Wunden reinigen, die Wunden verbinden! Wie 
viele Tauſende treuer Soldaten ſind in jenen 
Zeiten elend zugrunde gegangen, bloß weil nie— 
mand ihnen in ihrer Not beiſtand! 

Erſt vor ungefähr hundert Jahren, als man an— 
fing, an Stelle der früheren Söldnerheere die all— 
gemeine Wehrpflicht des ganzen Volkes einzu— 
führen, wie wir ſie heute vollkommen ausgebildet 
haben, da begann auch der Staat die Fürſorge für 
verwundete und kranke Krieger ſelbſt in größerem 
Umfang in die Hand zu nehmen; da begann gleich— 
zeitig die freiwillige Hilfstätigkeit ſich planmäßig 


einzurichten und zuſammenzuſchließen. In den 


Freiheitskriegen gegen Napoleon (1813/14) bil- 
deten ſich zum erſtenmal in Bayern wie im übrigen 
Deutſchland Frauenvereine, um für die Pflege der 
Verwundeten das Nötigſte bereitzuſtellen. Aber 
in den folgenden langen Friedensjahren gingen 
die hochherzigen Gedanken der Kriegszeit wieder 
völlig verloren. Man freute ſich des augenblick— 
lichen Wohlbefindens und dachte nicht mehr daran, 
ſich beizeiten für die Not etwaiger ſpäterer Kriege 
vorzubereiten. Erſt um die Mitte des 19. Jahr— 
hunderts lenkten die blutigen Schlachten der 
Ruſſen, Franzoſen und Engländer in der Krim, 
die Feldzüge der Oſterreicher in Italien wieder 
die Blicke auf das furchtbare Elend und die immer 
wachſenden Schrecken des modernen Krieges. Dieſe 


Erfahrungen ebneten den Boden für die Bemühun— 
gen eines großen Schweizer Menſchenfreundes, 
namens Henri Dunant. Der ruhte nicht, bis er 
durch Vermittlung der Schweizer Regierung eine 
erſte allgemeine Übereinkunft der europäiſchen 
Staaten erzielte, daß ſie alle die mildtätige Für— 
ſorge für Verwundete und Kranke auch im Krieg 
gemeinſam achten und fördern und daß ſie das 
Zeichen dieſer Liebestätigkeit, das rote Kreuz auf 
dem weißen Grund, und alle Menſchen und ne 
ſtalten, die es trügen, als unverletzlich anerkennen 
wollten. Das geſchah in der ſogenannten Genfer 
Konvention vom Jahre 1864. Erſt von da ab 
ſtammen die weſentlichſten Fortſchritte der fta at 
lichen Kriegskrankenpflege; erſt von da ab der 
große Hilfsbau der freiwilligen ranten- 
pflege, die dazu beſtimmt ijt, den amtlichen Sani- 
tätsdienſt zu unterſtützen, und deren bedeutendſter 
und wirkungsreichſter Teil die eigentlichen Vereine 
des Roten Kreuzes, das Rote Kreuz im engeren 
Sinn, ſind. Von den Leiſtungen ſeines bayeriſchen 
Zweiges in dieſem Weltkrieg ſoll im folgenden 
kurz die Rede ſein. 

Dieſe bayeriſche Rote-Kreuz-Organiſation iſt wie 
die der anderen deutſchen Staaten in den 1860er 
Jahren entſtanden. Im Krieg von 1866 iſt ſie 
zum erſtenmal, noch ſchüchtern, aufgetreten; gleich 
nach ihm wurden, auf unmittelbare Anregung 
König Ludwigs IL, im ſogenannten „Invaliden- 
Unterſtützungs-Verein“ die Grundlagen gelegt, die 
in der Hauptſache bis heute noch beſtehen. 1868 
wurden die maßgebenden Beſtimmungen für die 
Kriegsvorbereitung getroffen; 1869 folgte der 
Zuſammenſchluß aller deutſchen Landesvereine, die 
Gründung des Bayeriſchen Frauenvereins vom 
Roten Kreuz unter dem beſonderen Schuß der da- 
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maligen Königin⸗Mutter. 1870 fuhren hinter un- 
ſeren tapferen Truppen ſchon über 800 bayeriſche 
Pfleger und Schweſtern unter dem Roten Kreuz 
ins Feindesland hinein, flatterten in der Heimat 
von Hunderten von freiwillig errichteten Laza— 
retten die Roten-Kreuz⸗Fähnlein. Die Hilfstätig⸗ 
keit war dank der guten Vorbereitung ſchon faſt 
durchweg einheitlich geleitet und vollzogen. Der 
große zuſammenfaſſende Sanitätsbericht über die 
deutſchen Heere 1870/71 erkannte die „bedeutſame 
Mitarbeit der freiwilligen Krankenpflege bei den 
großen Aufgaben, welche der deutſch-franzöſiſche 
Krieg auch dem Sanitätsdienſt geſtellt hat, freu— 
dig an.“ 

In der folgenden Friedenszeit wiederholte ſich 
dann auch in Bayern noch einmal die Erfahrung, 
daß das allgemeine Intereſſe mit dem unmittel— 
baren Bedürfnis wieder dahinſchwand. Der Män— 
nerverein vom Roten Kreuz z. B., der 1870 wäh— 
rend des Feldzuges auf 252 Zweigvereine mit 
rund 32 000 Mitgliedern geſtiegen war, zählte 
1892 nur mehr 147 Zweigvereine mit 6829 Mit- 
gliedern und war bis 1910 erſt wieder auf 189 
Zweigvereine mit 12773 Mitgliedern gewachſen. 
Die Organiſation aber ging diesmal nicht wieder 
verloren; im Gegenteil, ſie wurde ſogleich nach 
den Erfahrungen des Feldzugs und dann fortlau— 
fend, immer im engen Benehmen mit den Militär— 
behörden, weiter ausgebaut. So erfolgte 1874 die 
Gründung der freiwilligen Sanitätskolonnen, 1908 
die des Hochſchulverbandes und der Genoſſenſchaft 
freiwilliger Krankenpfleger im Krieg. Seit 1879 
haben wir in Bayern als einheitlichen Mittel- 
punkt das „Landeskomitee für freiwillige Kran- 
kenpflege im Kriege“, das unter ſich ſowohl die 
Männervereine (den ſogenannten Landeshilfs— 
verein) und die Frauenvereine des Roten Kreuzes 
wie die drei geiſtlichen Ritterorden mit den ihnen 
unterſtellten religiöſen Genoſſenſchaften“) umfaßt. 
An dieſer Stelle wurden alljährlich, nach den genau 
berechneten Anforderungen des Kriegsminiſteriums, 
die Mobilmachungspläne für die freiwillige Kran⸗ 
kenpflege feſtgeſtellt, wurden die Vorſchriften für 
Einrichtung und Betrieb von Vereinslazaretten, 
Vereinslazarettzügen, von Verband- und (Gre 
friſchungsſtellen ausgearbeitet. Die Vereine ſelbſt 
bildeten darnach in ſtiller Arbeit das verlangte 
Pflegeperſonal aus, ſtellten das nötige Material 
für die Lazarette bereit. Viel überlegte und eifrige 
Vorarbeit war in dieſem Rahmen geſchehen, als im 
Sommer 1914, nach einem Frieden von faſt andert- 
halb Menſchenaltern, der eherne Krieg wieder dröh— 
nend an die Pforten ſchlug und ſeine große Mu⸗ 
ſterung über unſer Volk begann. 

Welch ein Krieg diesmal! Und welch eine Feuer- 
probe für alles, was er in ſeinen gewaltigen Be⸗ 

*) Nämlich den St. Georgs⸗Ritterorden mit den ihm 
zugewieſenen katholiſchen Männer⸗ und Frauenorden; 
den Johanniterorden mit den ihm zugewieſenen prote⸗ 


ſtantiſchen Diakonen und Diakoniſſinnen; und den 
Malteſerorden. 
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reich zog! Wir wiſſen, wie die Anforderungen bec 
Heeresverwaltung auf allen Gebieten in- und 
außerhalb der Heimat jählings ins Rieſenhafte 
angeſtiegen ſind. Auch auf das Rote Kreuz ſtürm— 
ten ſie von allen Seiten heran. Einige Beiſpiele 
geben davon vielleicht am raſcheſten einen Begriff. 
Nach den amtlichen Mobilmachungsplänen für 
1914/15 hatte die freiwillige Krankenpflege in 
ganz Deutſchland etwa 5000 Perſonen (Kranken- 
träger, Pfleger, Pflegerinnen uſw.) für das Etap— 
pengebiet hinter den kämpfenden Truppen bereit— 
zuſtellen. Bis zum Herbſt 1915 waren in Wirt- 
lichkeit etwa 41 000 in die Etappe von Flandern 
bis in die Vogeſen, von Kurland bis Konſtanti— 
nopel geſchickt worden, und dieſe Zahl iſt ſeither 
durch die Abſtellung weiteren Erſatzes ſtändig ge— 
wachſen. Dieſe Steigerung verteilte ſich natürlich 
auf ganz Deutſchland. — Als der Krieg ausbrach, 
hatte das bayeriſche Rote Kreuz vereinbarungs— 
gemäß zwei vollkommen ausgeſtattete Vereins— 
lazarettzüge für je 200 Verwundete zur Verfügung 
zu ſtellen; jetzt hat es ſeit langem ſchon zehn ſtän— 
dig im Dienſte. — Oder zwei kleine, mehr örtliche 
Beiſpiele: die Roten-Kreuz-Vereine in Würzburg 
waren verpflichtet, ein Vereinslazarett mit 100 
Betten bereitzuhalten; tatſächlich iſt im erſten 
Kriegsjahr daraus eines von 1000 Betten ge— 
worden. Der Frauenzweigverein München ver- 
fügte bei Kriegsausbruch, ſchon weit über ſeine 
Verpflichtung hinaus, über 265 ausgebildete frei— 
willige Helferinnen; noch vor Ende 1914 ſtanden 
bereits 550 in den Reſerve- und Vereinslazaretten 
der Stadt im Dienſt. Das ſind einige Zahlen als 
Beiſpiele für viele Hunderte. 


Sie laſſen uns ſchon etwas deutlicher erkennen, 
welche Aufgaben in dieſem Krieg auch an die frei- 
willige Krankenpflege herangetreten ſind: Aufgaben, 
das ſieht jeder, die nur mit angeſpannter Arbeit 
und mit aufopfernder Hingabe bewältigt werden 
konnten. Dabei blieben fürs Rote Kreuz immer 
noch folgende Schwierigkeiten zu überwinden. Es 
iſt einmal eine Körperſchaft, die in allem Weſent⸗ 
lichen lediglich auf freiwillige Mitarbeit gegründet 
ift, bie alfo den unbedingten Gehorſam des mili- 
täriſchen Befehls nicht zur Verfügung hat. Dazu 
kam, daß die ungeheuren Verhältniſſe dieſes Krie- 
ges faſt an alle Gebiete ſeiner Tätigkeit gleichzeitig 
neue und gewaltige Anforderungen ſtellten; daß 
nicht wenige feiner beſten, eingearbeiteten Mit- 
glieder in den Militärdienſt zurückberufen wurden 
und im Augenblick des dringenden Bedarfs durch 
neue, noch nicht eingearbeitete Kräfte erſetzt wer— 
den mußten. Es ſcheint uns kein Wunder, wenn 
das Räderwerk unter dieſer Anſpannung in den 
erſten Wochen und Monaten manchmal knirſchte 
und knarrte. Wir erinnern uns, welche Folgen 
das hatte: wie in jener Zeit eine wahre Flut 
des Unmuts gegen das ganze Rote Kreuz anſchwoll 
und es am liebſten mit Haut und Haar verſchlun⸗ 
gen hätte. Manche berechtigte Vorwürfe wurden 
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laut, die wirklich die verbeſſerungsbedürftigen 
Punkte betrafen, viele andere, die nur aus einer 
völligen Unkenntnis der Aufgaben, der ganzen 
Einrichtung des Roten Kreuzes zu erklären waren. 
Denn dieſes iſt und bleibt immer nur eine Hilfs— 
organiſation neben der ſtaatlichen und in allem 
Entſcheidenden von deren Weiſungen abhängig. 
Auf einige beſondere Klagen, z. B. über die Liebes— 
gabenſendungen, werden wir ſpäter noch einmal 
zurückkommen. Eine allgemeine perſönliche Gre 
fahrung aber möchte der Verfaſſer dieſer Zeilen, 
der eben in jener kritiſchen Zeit, als er aus dem 
Militärdienſt ausſcheiden mußte, beim Roten Kreuz 
eingetreten iſt, nicht verſchweigen. Ihm iſt es ſo 
vorgekommen, als ob am lauteſten, wie gewöhnlich, 
die geſchimpft und gewettert hätten, die am wenig— 
ſten wußten, worum es ſich handelte, und die am 
wenigſten daran dachten, ſelbſt mit anzugreifen — 
während andere ſchon längſt ſchweigend die Hand 
ans Werk gelegt hatten, um mitzuarbeiten, wo es 
gerade nötig ſchien. 

Heute, nach faſt zwei Jahren des Krieges, darf 
es ohne Ruhmredigkeit geſagt werden: die frei— 
willige Krankenpflege, auf deren Mitwirkung der 
amtliche Sanitätsdienſt ſeiner ganzen Organi— 
ſation nach zuverſichtlich rechnete, hat dieſe Zu— 
verſicht nicht enttäuſcht. Sie hat, dank der uner— 
ſchöpflichen Opferfreudigkeit unſeres Volkes, das 
die Mittel dazu gab und die Arbeitskräfte dazu 
ſtellte, außerordentliche Leiſtungen bewältigt, die 
niemand vorher berechnen konnte und von denen 
nur der Eingeweihte einen annähernden Begriff 
hat. Machen wir uns nur z. B. klar, was in fol— 
genden Ziffern liegt: 1870 betrugen die baren 
Geldaufwendungen der bayeriſchen freiwilligen 


Aus einem Schwerverwundetenlazarett in München 


Krankenpflege für den ganzen Feldzug nicht ganz 
2 Millionen Gulden. Jetzt ſind ſie in der Zeit 
vom 1. Auguſt 1914 bis zum 1. Oktober 1915, alſo 
nur in den erſten 14 Kriegsmonaten, bereits auf 
24 800 000 Mark geſtiegen. Das ſind dürre Zah— 
len, die wir bisher angeführt haben. Und wie 
wenige machen ſich ein Bild davon, was ſchon in 
den kleinſten von ihnen an lebendiger menſchlicher 
Kraft, an treuer Hingabe enthalten iſt! 

Wie oft ſteigen wir z. B. in München in die 
Elektriſche und ſehen das kleine Schild der frei— 
willigen Sanitätskolonne, das anzeigt, daß an 
dieſem Tag wieder Verwundetenzüge in unſerer 
Stadt eintreffen, — ſehen's und denken gar nichts 
dabei, fo oft haben wir's fon geſehen. Dies 
Schild beſagt aber jedesmal — und jedesmal 
wieder, ſo oft wir's hängen ſehen, — daß für 
jeden Verwundetenzug, der ankommt, etwa 150 bis 
200 Mann der freiwilligen Sanitätskolonne und 
30 bis 40 Mann der freiwilligen Rettungsgeſell— 
ſchaft mit ihren Arzten und Dienſtgraden am 
Bahnhof bereit ſtehen müſſen; daß dieſe 200 Mann 
1 bis 2 Stunden lang ſorgſam und oft ſchwer ar— 
beiten, bis ſie die Verwundeten des Zuges ent— 
laden, und weitere 1 bis 2 Stunden, bis fie die 
letzten in die oft entfernten Lazarette der Stadt ge— 
bracht haben. Es beſagt aber weiter auch, daß 
dieſe Männer, um jetzt zu ſolchem freiwilligen 
Liebesdienſt fähig zu fein, ſchon im Frieden jahr- 
aus jahrein Transport- und Pflegedienſt geübt 
haben, es beſagt, daß ſie jetzt, ſo oft ſie gerufen 
werden, dieſe Zeit und Kraft für die Allgemeinheit 
ihrem Beruf und damit nicht ſelten auch ihrem 
Verdienſt entziehen. 

Oder wir leſen ein anderesmal in der Zeitung 
eine kurze Notiz, daß der 
bayeriſche Frauenverein im 
erſten Kriegsjahr an 113 Ort- 
ten Verband- und Erfri⸗ 
ſchungsſtellen auf den Bahn⸗ 
höfen unterhalten hat und 
daß etwa 3300 feiner Mit- 
glieder hieran beteiligt waren. 
„Recht gut“, „recht lobens— 
wert“, ſagen wir vielleicht. 
Wir ſteigern dieſes Lob am 
Ende ein wenig, wenn wir 
noch hören, daß er dafür an 
barem Geld — alle die unge— 
zählten Naturalſpenden nicht 
gerechnet — über eine halbe 
Million aufgewendet hat. 
Aber wer denkt an das, was 
viel wertvoller iſt als dies 
Geld, an die perſönlichen 
Opfer, die wohl die meiſten 
dieſer 3300 Frauen und Mäd- 
chen — wir denken vor allem 
an die der Pfalz — ge— 
bracht haben? An die Stun⸗ 


Aufn. v. Dr. Winkel. 


den in Wetter und Wind, auf dem Weg zum Bahn- 
hof, auf dem Bahnhof jefbjt, am grauenden Mor— 
gen, in finſterer Nacht, an die freudig geopferten 
Tage, an die ſchlafloſen Nächte? 

So haben wohl auch manche von uns fon ein- 
mal einen Lazarettrupp abfahren ſehen, mit ſeinen 
Delegierten, Arzten, Geiſtlichen, mit Schweſtern, 
Pflegern und Pflegerinnen und all der mannig— 
faltigen Ausrüſtung, die er braucht, — in der un— 
ermeßlichen Fülle von Menſchen und Gerät, die 
täglich ins Feld hinaus, vom Feld herein ſtrömt, 
ein kleiner, einzelner, unſcheinbarer Waſſertropfen. 
Aber alle dieſe hilfreichen Arme, die ſich hier 
freiwillig dem Vaterland darbieten, haben erſt 
einmal geſchult werden müſſen, entweder in vor— 
ausſehender vorbereitender Friedensarbeit oder 
jetzt, raſch und doch zuverläſſig, während des Krie— 
ges. Aus unzähligen Opferwilligen, die ſich zu— 
drängten, mußten die tauglichſten ausgeleſen wer— 
den; Arzte und Schweſtern mußten ſie wochenlang 
neben ihrer ſonſtigen täglichen Arbeit unterrichten 
und anleiten; ſie mußten erſt einmal in der Heimat 
erprobt, ausgewählt, zu dieſem Trupp zuſammen— 
geſetzt, eingekleidet, ausgerüſtet, ärztlich unterſucht, 
geimpft, verſichert werden. Wie mancher von ihnen 
hat ſeinen Beruf aufgegeben, um wenigſtens auf 
dieſe Weiſe dem Vaterland zu dienen. Nun ſtehen 
ſie zur Abfahrt bereit, alle nebeneinander im glei— 
chen Kleid, Künſtler, Gelehrte, Studenten, Hand— 
werker, Holzknechte, Fabrikarbeiter, die luſtigen 
Fahnen wehen aus den blumengeſchmückten Fen— 
ſtern, die Wacht am Rhein erklingt, die Ange— 
hörigen rufen ihnen ſcheidend Lebewohl. In we— 
nigen Stunden aͤber ſtehen ſie vielleicht ſchon 
mitten im Leben des Krieges, liegen vielleicht 
ſelbſt im Oſten, im Weſten, im fernen Südoſten, 
irgendwo um ein Lagerfeuer, ſitzen zwiſchen rau— 
chenden Trümmerſtätten, hinter zerſchoſſenen Fen— 
ſterſcheiben, die notdürftig 
mit Zeitungen und Heftpfla- 
ſter verklebt ſind, und hören 
in der ſtillen Nacht bie dump⸗ Ih 
fen Bäſſe der Kanonen, das | 
unruhige Scharren der Pferde D 
und hinter dem Herde das IM 
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Pfeifen der Ratten. Und / 
dann, jählings, ſtrömen auch b | 
(don die Verwundeten zu Fi 
ihnen heran, auf Leiterwagen , d 
und zu Fuß, in langen, end— e > 


loſen Reihen, vom Schlacht— 
feld her oder aus den Feld— 
lazaretten. Mitten im hilf- 
loſen Stöhnen des Schmer— 
zes, im ſchweigenden Erdul— 
den iſt jetzt ihr Platz, in⸗ 
mitten namenloſen Elends 
Tag für Tag, inmitten von 
Verſtümmelungen über alle 
Beſchreibung grauenhaft, in- 
mitten zuſammenbrechender 
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Lebenshoffnungen, inmitten des Todes, der [ie 
in hundert Geſtalten umgibt und ſeine Kam— 
mern füllt und nach ihnen ſelber den Arm 
ausſtreckt. Bis ſie wieder heimkehren, wie manche 
Hand iſt in der ihrigen kalt geworden, wie mancher 
erſchütternde Abſchied: „Leb wohl Kamerad, die 
Mutter wird weinen!“ hat ſich in ihre Seele ge— 
graben. Aber auch wie viel edle unerſetzliche Leben 
ſind ihrer Zuverläſſigkeit und ihrem Geſchick, ihrer 
Unerſchrockenheit und Ausdauer anvertraut ge— 
weſen. Wie viel namenlos Schreckliches haben ſie 
miterleben, wie viel endlos Gutes haben ſie wirken 
können! 

Das ſind nur einige Beiſpiele aus einer der 
Tätigkeiten des Roten Kreuzes, die wir faſt aufs 
Geratewohl herausgegriffen haben. Wir wollen 
nun kurz den Umkreis ſeiner Arbeit im ganzen 
zu überſchauen verſuchen. Das iſt nicht ganz leicht. 
Denn dieſe Arbeit iſt faſt unerſchöpflich viel— 
ſeitig, und gerade darin liegt ein gutes Teil ihrer 
Schwierigkeit. Die allgemeine Aufgabe des Roten 
Kreuzes im Krieg iſt ja raſch umſchrieben. Es iſt, 
wie wir ſchon geſehen haben, die Unterſtützung 
des militäriſchen Sanitätsdienſtes mit allen ver— 
fügbaren Kräften und Mitteln; daneben die mög— 
lichſte Förderung der Kriegswohlfahrt. Im Frie— 
den hatte das Rote Kreuz ſich auf dieſe Aufgaben 
vorzubereiten; es hatte daneben in den langen 
ſtillen Jahren überall noch weitere ſoziale Hilfs— 
arbeiten auf ſich genommen — in den einzelnen 
deutſchen Staaten in verſchiedenem Umfang. In 
Bayern waren es vor allem die Einführung einer 
geordneten Landkrankenpflege und die Hebung der 
Volksgeſundheit, einſchließlich des Kampfes gegen 
Tuberkuloſe und Säuglingsſterblichkeit, denen es 
ſich zugewandt hatte. Es iſt eines der Kennzeichen 
dieſes unerhört gewaltigen Ringens, daß nicht 
nur die eigentlichen Kriegsaufgaben ins Rieſen— 
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hafte gewachſen find, ſondern daß aud) alle anderen 
Tätigkeiten daneben in immer wachſendem Maß 
ihre Anſprüche geltend machen. 


Suchen wir uns einen raſchen Weg durch all 
dieſe Gebiete zu bahnen. Wir beginnen mit dem, 
das wir bisher jhon immer geſtreift haben und 
das ſtets die erſte und oberſte Aufgabe des Roten 
Kreuzes bleibt: mit dem eigentlichen Kriegs— 
pflegedienſt. Je nach dem Schauplatz, wo er 
ausgeübt wird, gliedert er ſich in zwei große 
Gruppen: in den Pflegedienſt im Operationsgebiet 
und in den in der Heimat. Was finden wir zu— 
nächſt im Operationsgebiet vom Roten 
Kreuz? Da finden wir in den Kriegs- und 
Etappenlazaretten neben dem militäriſchen Sani— 
tätsperſonal die Lazaretttrupps des Roten Kreuzes, 
deren einen wir uns vorhin bei ſeiner Abfahrt 
vergegenwärtigt haben. Wir finden dann die 
Krankenträger-Abteilungen, die mit Wagen oder 
Kraftfahrzeugen die Verwundeten aus den Feld— 
lazaretten oder auch unmittelbar von den Verband— 
plätzen in die weiter rückwärts liegenden Kriegs- 
und Etappenlazarette und dann von dieſen wieder 
in die Eiſenbahn bringen. Gerade dieſer Trans— 
port iſt eine der umfangreichſten Aufgaben der frei— 
willigen Krankenpflege. Man kann ſich vielleicht 
eine Vorſtellung machen, wenn man ſich etwa vor 
Augen hält, daß ein einzelner ſolcher bayeriſcher 
Transporttrupp von 48 Mann mit 4 Pferdewagen 
in den erſten drei Kriegsmonaten 20594 Hilfe- 
leiſtungen verrichtet, 12602 Verwundete trans- 
portiert hat. Wir finden dann die ſegensreichen, mit 
allem Notwendigen trefflich ausgeſtatteten Vereins— 
lazarettzüge — 89 im ganzen Reich, darunter 10 
bayeriſche — die ununterbrochen je 200 Schwerver— 
wundete vom Feld in die Heimat bringen.“) Wir 
finden weiter in den anderen Transportzügen, die 
kein eigenes Pflegeperſonal führen, (ben fog. Hilfs- 
lazarett- und den Krankenzügen) zur Begleitung 
und Pflege der Verwundeten die Begleittrupps des 
Roten Kreuzes. Wir finden endlich an den 
Etappenhauptorten der Armeen Depotmannſchaften 
des Roten Kreuzes, die den Verwaltungsdienſt bei 
den verſchiedenen Liebesgabendepots verſehen, die 
von den Sammelſtellen der Heimat immer von 
neuem geſpeiſt und auf Anforderung der Truppen 
entleert werden. Wir haben oben ſchon angeführt, 
daß bis zum Herbſt 1915, alſo ungefähr im erſten 
Kriegsjahr, im Bereich der deutſchen Etappe etwa 
41 000 Perſonen der deutſchen freiwilligen Kran- 
kenpflege verwendet waren. 


Im Heimatgebiet waren zur gleichen Zeit 
weit über 60 000 tätig: wiederum Krankenpfleger, 
die, wie wir ſchon ſahen, den Transport von den 
Bahnhöfen in die Lazarette beſorgen; Schweſtern, 

*) Die Koſten für die Einrichtung eines ſolchen 
Zuges betragen durchſchnittlich 60000 Mark. Die 
laufenden Unterhaltskoſten für die 10 bahyeriſchen 


Vereinslazarettzüge darf man für jedes Vierteljahr 
auf mehrere Hunderttauſend Mark ſchätzen. 


Hilfsſchweſtern, Pfleger, Pflegerinnen, Helferinnen, 
Laborantinnen, Wirtſchaftsperſonal in den Rejerve- 
und Vereinslazaretten; feſt verpflichtetes Perſonal 
an Verband- und Erfriſchungsſtellen. Das Wich— 
tigſte in der Heimat ſind natürlich die vom Roten 
Kreuz und den Ritterorden eingerichteten und 
unterhaltenen Vereinslazarette. Im Frühjahr 1915 
waren in Bayern 466 mit 25 847 Betten im Pe- 
trieb, die ungefähr die Hälfte aller vom Kriegs- 
ſchauplatze eintreffenden Verwundeten aufnahmen. 
Der Frauenverein allein war hiebei an 411 Qaza- 
retten mit 23 008 Betten beteiligt; 87886 Ver⸗ 
wundete und Kranke ſind im Lauf des erſten 
Kriegsjahres in dieſen aufgenommen worden, 
die Verpflegungstage erreichten die Zahl von 
3 874 897; ) der Geldaufwand des Vereins für 
ihre Errichtung betrug 968 980 Mark. Aber hier 
wie in ſo vielen Poſten beim Roten Kreuz läßt 
ſich das Beſte gar nicht in Zahlen faſſen. Wie viele 
ſolche Lazarette und Geneſungsheime, beſonders 
in kleineren Orten, find lange Zeit von der Opfer- 
freudigkeit der umliegenden Bevölkerung erhalten 
und verſorgt worden! Da hatte der eine ſchon die 
Betten geſtiftet, der andere die Wäſche, der dritte 
die ärztlichen Inſtrumente; nun brachte der eine 
Landwirt oder ſeine Frau Eier und Butter, der 
andere Milch und Kartoffeln, der dritte Obſt, Ge— 
müſe und Dürrfleiſch. Im pfälziſchen Bezirk Kuſel 
etwa, der bei Kriegsbeginn nicht mehr als 159 
Männer und 291 Frauen als Mitglieder des 
Roten Kreuzes zählte, wurden vier ſolche Vereins- 
lazarette errichtet und die Gaben für ſie in den 
erſten 17 Kriegsmonaten erreichten einen Wert 
von 41572 Mark. Auch wollen wir nicht ver- 
geſſen, daß Arzte und Verwaltungsbeamte, Pfleger 
und Pflegerinnen, Küchen- und Betriebsperſonal 
dieſer Lazarette ihre Dienſte zum großen Teil und 
lange Zeit unentgeltlich geleiſtet haben. 

Neben dieſer Hauptarbeit in den Vereinslaza⸗ 
retten wollen dann aber auch die militäriſchen 
Reſervelazarette mit Pflege- und Wirtſchaftsper⸗ 
ſonal, mit Wäſche und Liebesgaben unterſtützt 
werden, oft in erheblichem Umfang. Von den 
Verband- und Exfriſchungsſtellen an den Bahn- 
höfen haben wir ſchon gehört, ebenſo von der fort- 
währenden Ausbildung neuer Pflegekräfte. Allein 
an freiwilligen Helferinnen ſind im erſten Kriegs⸗ 


jahr 2062 in Reſerve⸗ und 3575 in Vereinslaza⸗ 


retten tätig geweſen, über 5600 im ganzen. Dieſe 
Zahlen muß man ſich vor Augen halten, wenn 
hier und dort einmal eine Pflegerin Anſtoß oder 
berechtigte Klage erregt. Mögen im Anfang des 
Krieges, in der Not des allererſten übermwälti- 
genden Bedarfs, manche fih zugedrängt haben, die 
den ſchweren ſachlichen und ſittlichen Anfor- 
derungen dieſes Berufes nicht gewachſen waren — 


daß auch unter den Frauen nicht alle Engel ſind, 


*) 1870/71 wurden in allen bayeriſchen Vereins- 
lazaretten insgeſamt 27834 Mann verpflegt; die Zahl 
der Verpflegungstage war 645 335. 


jo wenig wie unter den Männern alle Helden, 
haben wir ja immer ſchon gewußt. Den Hunderten, 
nein Tauſenden, die nun lange Monate, vielfach 
ſeit Kriegsbeginn, ohne Unterbrechung entſagungs— 
voll ihre ernſte, ſegensreiche Arbeit tun, iſt mit 
törichten und unwiſſenden Verallgemeinerungen 
ſchon viel bitteres Unrecht geſchehen. 

An die Pflege ſelbſt ſchließt ſich dann am näch⸗ 
ſten die Fürſorge für nutzbringende Be— 
ſchäftigung und Unterhaltung der Ver⸗ 
wundeten innerhalb und außerhalb der Laza— 
rette. Da ſind Leſeſtuben eröffnet, Büchereien, 
Schreib- und Handfertigkeitskurſe, Turnübungen, 
Vorträge, Theater, muſikaliſche Darbietungen ver- 
anſtaltet worden; Gartenheime, beſondere Erho— 


lungsſtätten wurden geſtiftet. Oft verbanden jid). 


hiemit, beſonders im Beginn des Krieges, auch 
idon die erſten Anfänge der Kriegsbeſchä⸗ 
digtenfürſorge. Planmäßige Lazaretteinrich— 
tungen und Lazarettunterricht für Verſtümmelte 
— für Einarmige, Taubſtumme, Blinde — wurden 
geſchaffen; Werkſtättenbetriebe für Schneider, 
Schuſter, Schloſſer, Dreher, Sattler, Förderkurſe 
für Handel, Gewerbe, Sprachen, Bau-, Maſchinen⸗ 
fad) und anderes wurden eingerichtet; Arbeitsſtellen 
für endgültig aus dem Heere Ausgeſchiedene wur- 
den vermittelt. Seit Februar 1915 iſt die ganze 
Kriegsinvalidenfürſorge dann vom Staat ſelbſt 
und ausſchließlich übernommen worden; viele vom 
Roten Kreuz geſchaffene Einrichtungen konnten 
dabei einfach in ſeinen Dienſt geſtellt werden. Wir 
möchten ausdrücklich betonen, daß ſich gerade an 
dieſen Aufgaben allen überall neben dem Roten 
Kreuz auch zahlreiche andere ſoziale Vereine und 
hilfsbereite einzelne, teils ſelbſtändig, teils im 
Anſchluß an das Rote Kreuz, beteiligt haben. Es 
darf aber auch feſtgeſtellt werden, daß die eigenen 
Organiſationen des Roten Kreuzes ſelbſt an alle— 
dem ihren rühmlichen Anteil haben. 

Sind bei dieſen letztgenannten Unternehmungen 
auch die Männer in größerem Umfang mitbeteiligt 
geweſen, ſo kommt vor allem die ſtille ſegensreiche 
Arbeit der Frau wieder zum Zug bei zwei weiteren 
wichtigen und weitverzweigten Einrichtungen zum 
Segen unſerer Soldaten: bei den Näh- und 
Einkochſtellen. Wäſche zur Unterſtützung des 
Kriegsſanitätsdienſtes ſicherzuſtellen und zu be— 
ſchafſen, hat immer zur Aufgabe gerade der Frauen- 
vereine vom Roten Kreuz gehört. Viele von dieſen 
hatten vereinbarungsgemäß ſchon im Frieden Te- 
pots mit beſtimmten Vorräten herzuſtellen und 
ſtändig zu erhalten. Aber wie ſchmolzen die 
120 000 Stück Wäſche, die darin bei Kriegsaus⸗ 
bruch enthalten waren, dahin! Wie ſollte man ſie 
nun erſetzen, ergänzen? Es war ein glücklicher 
Gedanke, der überall nach der Anregung unſerer 
Königin um jid) griff: eigene Nähſtellen zu er- 
richten, in denen neben freiwilligen Kräften auch 
arbeitsloſen Frauen und Mädchen Gelegenheit 
zum Verdienſt und zugleich oft zur Ausbildung in 
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weiblicher Handarbeit gegeben wurde. An 361 
Nähſtellen rings im Land klappte nun die Schere, 
ſurrte die Nähmaſchine, flog die flinke Nadel. Wie 
raſch verwandelte ſich unter geſchickten Fingern 
mancher köſtliche Ballen alter Bauernleinwand in 
Verwundetenhemden, Bettzeug und Verbandtücher! 
In die Tauſende belief jid) die Zahl der frei- 
willigen wie der entlohnten Mitarbeiterinnen, die 
hier tätig waren. In der kleinen Landſtadt wie in 
ben Nibelungenſälen der königlichen Reſidenz miſch⸗ 
ten ſich hiebei alle Stände. An 2 Millionen 
Wäſcheſtücke und Wollſachen aller Art, die Trup— 
pen und Lazarette benötigen, find im erſten Kriegs- 
jahr unter ihren Händen entſtanden, ihr Wert mag 
auf etwa 3 Millionen Mark geſchätzt werden. Nicht 
nur die planmäßig vorbereiteten Lazarette haben ſo 
fortdauernd ergänzt, ſondern neue haben ausge⸗ 
rüſtet, die Abnahmeſtellen haben geſpeiſt, zahlreiche 
Reſerve⸗, Kriegs- und Feſtungslazarette, Lazarett- 
züge und zahlloſe einzelne Soldaten an allen Land- 
fronten und auf den Meeren haben mit dem Nö⸗ 
tigen verſehen werden können. Was insbeſondere 
die Arbeitsſtelle der Königin in der Münchener 
Reſidenz bei dringlichen Anforderungen geleiſtet 
hat, iſt ein Ruhmestitel für ihre Leiſtungsfähigkeit 
und für die Trefflichkeit ihrer Leitung. Schon in 
den erſten 15 Kriegsmonaten hatte ſie allein um 
1 200 000 Mark Wäſche ausgegeben. 


Etwas Neues und Unvorhergeſehenes waren da- 
gegen bie Einkochſtellen, deren in den Frauenver⸗ 
einen des Roten Kreuzes im erſten Kriegsjahr auch 
124 ſich aufgetan haben, die größten davon in 
München und in Würzburg. Der Gedanke war 
hier, den Überfluß an Fallobſt, der ſonſt ungenützt 
verkommt, an Beeren, Zwetſchgen, Gemüſe aus 
ganz Bayern zum Beſten unſerer Verwundeten 
nutzbar zu machen. Die meiſten dieſer Stellen ſind 
aus dem Nichts emporgewachſen, ohne eigene Geld— 
mittel, ohne eigene Geräte, lediglich durch frei- 
willige Gaben, manchmal faſt über Nacht. In 
München ſtieg ſo Anfang September 1914 in acht 
Tagen aus leeren Wänden eine kleine Fabrik be- 
triebsfertig auf. Kaum ſtand ſie da, ſo rollten 
durch ihre Toreinfahrt ſchon die Hand- und Fracht⸗ 
wagen mit Obſt. Zentnerweiſe ſtrömte der bunte 
Überfluß aus dem ganzen Land zuſammen, von den 
Zweigvereinen des Roten Kreuzes, die keine eige- 
nen Lazarette hatten, von den Obſtbauvereinen, 
den Gemeindeverwaltungen, von Privaten und 
nicht zuletzt von Lehrern und Schulkindern. Nun 
ging's drinnen im Haus ans Auspacken, Sortieren, 
Putzen, Aufſtapeln. Manche Hand, die es nicht 
gewohnt war, iſt über dieſer monatelangen Arbeit 
ſchwarz und riſſig geworden. Und dann begann's 
auf allen Herden zu brodeln und zu duften; die 
Apfelſchälmaſchinen huben an zu knattern, wie ein 
friedliches Kleingewehrfeuer; tagelang kam der 
Rührlöſfel nicht aus der Marmelade; Zwetſchgen⸗ 
kuchen wurden quadratmeterweiſe ausgemeſſen. In 
vielem war der Krieg uns eine heilſame Lehre 
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zur Sparſamkeit. Die teigigen Birnen wanderten 
noch auf die Malzdarre und kamen als jdjmad- 
hafte Kletzen wieder zum Vorſchein; Hagebutten- 
kerne und Apfelſchalen lieferten gedörrt noch brauch— 
baren Tee; die bunten Berberitzen und Ebereſchen 
würzten die Marmelade — wie haben wir wieder 
gelernt, alles zu ehren, was unſere liebe Heimat- 
erde trägt! Und während drinnen die Keſſel 
dampfen und die Löffel rühren, kommen draußen 
ſchon die Soldaten und Pfleger, die in Rieſen— 
töpfen Labſal für ihre kranken Kameraden holen: 
täglich erhalten 20 Münchener Lazarette 10 Bent- 
ner friſches Kompott, Eingekochtes und Fruchtſaft. 
An bie Feldlazarette in Frankreich, an die Schützen 
gräben in den Vogeſen und in Rußland gehen 
große Sendungen Obſtkonſerven und Saft; auch 
bedürftige Heimatlazarette wie Ingolſtadt, Bene- 
diktbeuern, Kötzting, können noch verſorgt werden. 
Was das ganze Land beigeſteuert, kommt ſo wieder 
dem ganzen Land und all ſeinen Verteidigern zu— 
gute. In den Herbſt⸗ und Wintermonaten wurden 
die Einkochſtellen dann häufig zur Küche. Jäger, 
Geflügelzüchter und wieder die Lehrerſchaft füllten 
ſie mit Haſen, Hühnern und Rehböcken; und um 
Weihnachten wirtſchafteten ihre unermüdlichen Hel- 
ferinnen von morgens acht bis abends ſieben Uhr 
bis zum Ellbogen in Riefenteigſchüſſeln, mit Ho- 
nig, Marmelade und Roſinen und füllten die 
Wäſchekörbe mit knuſperigem Weihnachtsgebäck. 


Wir ſind damit unvermerkt auch ſchon wieder zu 
einer weiteren Tätigkeit des Roten Kreuzes hinüber— 
gelangt: zur Sammeltätigkeit und zum Nad- 
ſchub der freiwilligen Liebesgaben. Gerade dieſes 
Arbeitsgebiet hat am Anfang des Krieges in der 
Offentlichkeit zu den lebhafteſten Vorwürfen gegen 
das Rote Kreuz Anlaß gegeben und dieſem wohl 
die meiſten Feinde verſchafft. Es war ſo natürlich. 
Alles gab, ſchenkte, brachte herbei aus der auf- 
geſpeicherten Fülle des Friedens, ſo daß die größte 
Zahl der Sammelſtellen kaum hinreichend war, 
alles Dargebotene zu faſſen; von draußen aber, 
von den Soldaten hörte man Klagen und wodjen- 
lang immer wieder Klagen, daß nichts, gar nichts 
ſie noch erreicht habe; und dann kamen einander 
widerſprechende Nachrichten: während die einen 
im Überfluß zu ſchwimmen ſchienen, war bei den 
anderen Mangel am Notwendigen. Heute wiſſen 
wir alle, daß die Schuld hieran nicht das Rote 
Kreuz traf. Die Umſtände, die dies verurſachten, 
waren viel allgemeiner und gewaltiger. Wir wiſſen 
jetzt, daß der voranſtürmende Bewegungskrieg jener 
Wochen alle Verkehrsmittel ausſchließlich für 
Truppen, Munition und Proviant in Anſpruch 
nahm; die Liebesgaben mußten dahinter zurück⸗ 
ſtehen; denn Munition und Proviant ſind not⸗ 
wendig, um die Schlachten zu gewinnen, die Lie⸗ 
besgaben aber nicht. Die Standorte der Truppen 
wechſelten damals fortwährend, mit ihnen die 
Standorte der Liebesgabendepots. Das Rote Kreuz 
hat die Gaben ja überhaupt immer nur bis in die 


Etappe nachzuliefern; von dort ab kommt die wei⸗ 
tere Verteilung nur mehr den militäriſchen Stellen 
zu. Die Feldpoſt, die immerhin noch leichter nad- 
zubringen war, hat in jenen erſten Wochen ja das 
gleiche erlebt; auch über ſie iſt damals eine ganze 
Sturmflut von Vorwürfen herabgerauſcht. Es war 
trotzdem der ſchwerſte Stoß, den das Anſehen des 
Roten Kreuzes in dieſem Krieg erlitten hat, und 
von langnachwirkenden Folgen. Mißgriffe im ein⸗ 
zelnen, Reibungen innerhalb der Organiſation, 
die in dieſen neuen übergroßen Verhältniſſen ge— 
rade am Anfang unvermeidlich waren, gewannen 
in dieſer Stimmung ein gefährliches und gehäſſiges 
Licht. Die Geiſtlichkeit hat dann vielfach in dan⸗ 
kenswerter Weiſe beruhigend eingewirkt, die Preſſe 
hat in dankenswerter Weiſe aufklärend eingegrifſen. 
Als im Lauf des Herbſtes der Krieg im Weſten in 
cinen neuen Abſchnitt trat, ſah man, daß auch der 
Nachſchub der Liebesgaben alsbald von ſelbſt in 
regelmäßige Bahnen kam Aber ganz war der Scha— 
den jenes erſten Eindrucks nicht mehr gut zu machen. 


Gerade im Bereich des Liebesgabenweſens wird 
ja eine volle Gleichmäßigkeit ſich wohl nie bere 
ſtellen laſſen. Der Drang iſt zu menſchlich, daß 
jeder einzelne, jeder Ort, jede Körperſchaft ihren 
Angehörigen unmittelbar, den Truppenteilen, die 
ſie kennen, insbeſondere ihre Gaben zuwenden 
möchten; der perſönliche Anteil iſt ja auch noch eine 
köſtliche Zugabe zum Geſchenk ſelbſt. Allgemeine 
Einrichtungen wie das Rote Kreuz müſſen dem— 
gegenüber die gleichmäßige Verteilung an die All— 
gemeinheit betonen; das iſt immer das undank⸗ 
barere und trockenere Geſchäft. Vielleicht daß 
ohne den nachteiligen Eindruck jener Wochen beide 
notwendigen Aufgaben ſich glatter ergänzt hätten, 
leichter zuſammenzufaſſen geweſen wären. So haben 
gerade die Liebesgabenſendungen ſich zeitweiſe mehr 
als anderes zerſplittert. Sie ſind deshalb auch ſchwer 
im ganzen zu überblicken oder abzuſchätzen. Was 
die eigentlich zum Nachſchub beſtimmten Stellen 
des Roten Kreuzes, die Abnahmeſtellen und die 
Kreisſammelkomitees, hinausgeſandt haben, iſt nur 
ein kleiner Bruchteil deſſen, was wirklich hin⸗ 
ausgeſandt worden iſt. Das Rote Kreuz ſelbſt hat 
noch durch andere Stellen unmittelbar Lazarett- 
bedürfniſſe und Verbandzeug, Wäſche und Genuß⸗ 
mittel geſchickt, hat Sonderſammlungen für be- 
ſtimmte Truppenteile ober zu beſtimmten Gelegen- 
heiten (Weihnachten, Weiße Woche, Opfertag, 
Kriegsgefangenentag) veranſtaltet. Trotzdem wird 
der Wert deſſen, was bis Anfang 1916 allein 
über die Abnahmeſtellen im Deutſchen Reich ge— 
leitet worden iſt, noch auf weit über 100 Millio⸗ 
nen Mark geſchätzt. An die Armee unſeres Kron- 
prinzen Rupprecht ſind im erſten Kriegsjahr 734 
Wagenladungen allgemeine Liebesgaben gegangen, 
daneben noch 150 Wagen direkte Sendungen an 
die Truppen. 58 Wagen darunter waren allein 
Teppiche, Decken, Läufer, Matten für Schützen⸗ 
gräben und Unterſtände; dann kamen Wajde, 
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Lebens⸗ und Genußmittel, Lazarettgegenſtände, 
Mineralwäſſer für die heiße Jahreszeit uſw. Der 
bayeriſche Frauenverein für ſich hat im gleichen 
erſten Kriegsjahr Liebesgaben in barem Geld an 
3½ Millionen Mark, in Wäſche im Wert von 
3 Millionen Mark, in Nahrungsmitteln im Wert 
von faſt 1 Million Mark geſammelt. Das Landes- 
komitee hat bis zum 1. April 1916 an reinen 
Geldſpenden 6½ Millionen Mark, das Kreis— 
ſammelkomitee Oberbayern allein über 1924 Mil⸗ 
lionen Mark erhalten. Und was iſt vollends an 
Waren und Gegenſtänden aller Art herbeigeſtrömt! 
Unvergeßlich, wie die Schränke und Truhen im 
ganzen Land ſich eröffneten und ſorgfältig behütete 
liebe Schätze mit ſtrahlenden Augen dargebracht 
wurden! Da hing an manchem kleinen unjchein- 
baren Schmuckſtück, an manchem zierlichen Pack 
blendender Wäſche ſo viel innerer Wert und mehr 
als an großen Stiftungen. Und nur dieſes treue 
Zuſammenſtehen aller hat bie erſtaunlichen Sum- 
men hervorgebracht, um die es ſich hier überall 
handelt. 


An dieſer Stelle wollen wir auch der wackeren 
Landsleute in fremden Staaten, der Ausland⸗ 
deutſchen, nicht vergeſſen, die unſer trotz der 
weltüberſchwemmenden Verleumdungen nicht ver⸗ 
gellen haben. Ihre Gaben, die beim Zentral- 
komitee der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz 
in Berlin einlaufen, werden wieder über ganz 
Deutſchland verteilt; und ſo iſt, was die Deutſchen 
in Jeruſalem und Athen, in Valparaiſo und Shang- 
hai, in Chikago und Stockholm geſammelt haben, 
wieder allen Deutſchen von Königsberg bis Straß⸗ 
burg, von Paſſau bis Hamburg zugute gekommen. 
Rührend, wie irgendwo weit drüben überm Meer 
ein Mädchen den Erlös ſeiner Handarbeit fürs alte 
deutſche Vaterland ſtiftet, wie die Erträge aus 
Konzerten an Kaiſers Geburtstag, aus Samm⸗ 
lungen aller Art herüberfließen. In einer der 
wirfſamſten ſolcher Vereinigungen, der ſoge— 
nannten Deutſchen und Hſterreichiſch-Ungariſchen 
Hilfsgeſellſchaft in Chikago ſind die Beiträge 
größtenteils von Leuten in kleinen Verhältniſſen 
gekommen, von Mechanikern, Arbeitern, Frauen 
und Kindern, viele Tauſende von Beiträgen von 
einem Dollar und weniger, bis herunter zu fünf 
Cents. Eines Abends, wird uns berichtet, er- 
ſchienen an der dortigen Sammelſtelle drei Män⸗ 
ner, die ſagten, daß ſie der deutſchen Maurer⸗ 
gehilfen⸗ Vereinigung angehörten, und daß dieſe 
auch ein Scherflein für die Opfer des Vaterlandes 
abliefern wolle. Mit dieſen Worten entleerten ſie 
auf den Tiſch eine Ledertaſche, die in ſtark ver⸗ 
brauchten Banknoten, zumeiſt in kleinen Stücken, 
die Summe von 5000 Dollars (= 20 000 Mark) 
enthielt. Nicht ein einziger Name wurde bei dieſer 
Schenkung genannt, keine Anzeige in die Preſſe 
gebracht. Die drei Männer gingen, wie ſie ge⸗ 
kommen waren, und wollten weder Dank noch 
Anerkennung. 
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Die gleiche deutſch-amerikaniſche Vereinigung 
hat ſich auch noch ein beſonderes Verdienſt um die 
deutſchen Gefangenen in Sibirien erworben. Über 
17000 Dollars und etwa 50 000 Pfund Liebes- 
gaben hatte ſie bis zum Anfang 1916 dieſen Armen 
ſchon zukommen laſſen. Auch in Deutſchland ſelbſt 
iſt dieſe Arbeit, die Fürſorge für unſere 
Kriegsgefangenen, während des Krieges 
allmählich eine immer wachſende Aufgabe gewor- 
den, an der das Rote Kreuz von Anfang an in 
erſter Reihe mitgewirkt hat, und die nunmehr in 
feiner Hand durchs ganze Reich, in den Kreisaus⸗ 
kunftsſtellen und Kriegsgefangenenhilfen des Roten 
Kreuzes, einheitlich und großzügig organiſiert iſt. 
Jeder weiß, wie ſchwierig beim geringen Cnt- 
gegenkommen unſerer Feinde die meiſten erſten 
Verſuche dieſer Art waren; man wird ſagen dürfen, 
daß alles, was möglich war, ſogleich geſchehen iſt. 
Aus München allein waren bis Ende Oktober 1915 
Liebesgaben an etwa 200 Lager, Hoſpitäler und 
Arbeitskommandos vor allem nach Frankreich, 
Korſika und Nordafrika, aber auch nach England, 
Canada, Malta, Gibraltar, nach Rußland, Japan 
und Engliſch-China gegangen. Am umfaſſendſten 
und beſten war bisher wohl die vom geſamten 
deutſchen Roten Kreuz veranſtaltete Weihnachts- 
ſpende für die Kriegsgefangenen in Frankreich 
1915 organiſiert. An 100000 Paketchen ſind hiezu 
von allen Gauen Deutſchlands beigeſteuert wor⸗ 
den.“) Für manchen Verlaſſenen waren der Tan⸗ 
nenzweig, die Weihnachtskerzen und der Weih- 
nachtswunſch, die jeder Sendung beilagen, der 
erſte Gruß aus der Heimat, der ihn überhaupt er⸗ 
reichte; und allen Treuen waren ſie in ihrem 
traurigen Los ein Zeichen, daß keiner vom Vater⸗ 
land vergeſſen werden ſoll, der fürs Vaterland 
Leben und Geſundheit eingeſetzt hat. 

Es ließen ſich hier noch die Maßnahmen zur 
Fürſorge für die aus dem Ausland ver- 
triebenen Deutſchen, für die Flüchtlinge 
aus dem verwüſteten Oſtpreußen anreihen, 
an denen gleichfalls ganz Deutſchland in all ſeinen 
Stämmen und Staaten hilfreichen Anteil genome 
men hat. Aber noch bleiben uns zum Schluß zwei 
andere große Felder der Tätigkeit des Roten 
Kreuzes wenigſtens zu ſtreifen: die Mithilfe bei 
der Fürſorge für die Angehörigen der 
Kriegsteilnehmer und, hiermit oft ver⸗ 
knüpft, die Fortführung ſeiner ſonſtigen ſozialen 
Friedensarbeiten jetzt während des Krieges. Hun⸗ 
dert neue Aufgaben ſind ja hier mit den neuen 
Verhältniſſen ringsum emporgewachſen. Die Nach⸗ 
forſchung nach Verwundeten, Vermißten, Gefan⸗ 
genen ſollte den beſorgten Angehörigen erleich- 


*) Die Beſchaffung der Gaben und die Sendung 
übernahm das Berner Hilfskomitee „Pro captivis“ 
d. h. „Für die Gefangenen“), das mit einem Aufgebot 
von 350 Helfern und Helferinnen die Rieſenaufgabe 
rechtzeitig bewältigte. Nur in die nordafrikaniſchen 
Lager ſind die Sendungen wahrſcheinlich verſpätet 
gekommen. 
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tert werden; Aufſchlüſſe über die Striegsunter- 
ſtützungen, die Verſorgung der Hinterbliebenen, 
über Arbeiterverſicherung und Wochenhilfe der 
Angehörigen von Kriegsteilnehmern, über viele 
andere rechtliche und geſchäftliche Dinge waren 
notwendig oder erwünſcht; die immer bedeut⸗ 
ſameren Fragen der Nahrungsmittelverſorgung 
und Ernährung verlangten aufklärende und be⸗ 
lehrende Arbeit. Gerade hier, in Beratungsſtellen, 
Kochkurſen, anweiſenden Vorträgen haben ja alle 
Frauenvereine in regem Wetteifer eine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit entfaltet. Neuerdings ſchließen 
ſie ſich, auf den Wunſch des K. Staatsminiſteriums 
des Innern, für dieſe Zwecke ausdrücklich in den 
ſogenannten Hausfrauenvereinigungen zuſammen. 

Für unjere Roten⸗Kreuz⸗Zweigvereine verban- 
den ſich damit nun oft aufs engſte ihre anderen 
ſozialen Friedens arbeiten, die auf die 
Erhaltung einer geſunden Volkskraft, auf die Si⸗ 
cherung eines geſunden Nachwuchſes gerichtet wa⸗ 
ren. So gut wie alle konnten nicht nur beibehalten, 
ſondern zum Teil noch ſtark erweitert und vermehrt 
werden. Die Lungenheilſtätten und Walderholungs⸗ 
heime, die Auskunfts- und Beratungsſtellen zum 
Kampf gegen die Tuberkuloſe arbeiteten weiter. 
Neben den alten eröffneten ſich neue Mütterbera⸗ 
tungsſtellen, Krippen, Kindergärten, Kinderhorte. 
Blutarme Mädchen wurden nach wie vor in den 
Sommermonaten aufs Land geſchickt, Erziehungs- 
beihilfen wurden gegeben, Lehrſtellen vermittelt, 
die berufliche Aus⸗ und Fortbildung der heran⸗ 
wachſenden Jugend nach Kräften gefördert. Die 
Speiſeanſtalten, die Volksvereinsküchen für die 
Bedürftigen vermehrten ſich; die Landkrankenpflege 
blieb im großen ganzen erhalten. 

Und ſchließlich beſteht natürlich auch der letzte 
große Hauptzweig der Tätigkeit des Roten Kreu⸗ 
zes auch während des Krieges noch fort: die In⸗ 
validenfürſorge. Ihr Ziel iſt der wün⸗ 
ſchenswerte Ausgleich zwiſchen den ſtrengen und 
gleichförmigen Beſtimmungen der ſtaatlichen Un⸗ 
terſtützung und den beſonderen Umſtänden des ein⸗ 
zelnen Falles. Für Teilnehmer dieſes Krieges 
kommt ſie zur Zeit noch nicht in Betracht — hier 
wird ſie erſt nach dem Krieg einen Hauptteil der 
Kräfte des Roten Kreuzes beanſpruchen. Aber 
noch leben Veteranen aus unſeren früheren Feld⸗ 
zügen oder nahe Angehörige von ihnen, deren 
Familienverhältniſſe, geſundheitliche Not, wirt⸗ 
ſchaftliche Bedrängnis beſondere Hilfe erfordern. 
Ihre Kinder ſollen erzogen, bejahrte nächſte Ver⸗ 
wandte ſollen verſorgt werden. Alte Wunden oder 
Krankheiten vom Feldzug her heiſchen neue Be⸗ 
handlung, brauchen Brunnen- oder Badekuren. 
Manchen macht ihr körperlicher Zuſtand beſonders 
ſchwer, eine entſprechende Arbeit zu finden, andere 
ſind völlig auf fremde Wart und Pflege ange⸗ 
wieſen. Die Zahl derer, die hiefür zur Zeit in 
Betracht kommen, iſt ja verhältnismäßig nicht 
mehr groß. Aber doch verlangt auch dieſe Arbeit, 
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die alsbald wohl in den größten Verhältniſſen an⸗ 
ſchwellen wird, auch jetzt ihre Zeit und Mühe. 

Wohin wir geblickt haben, auf allen Seiten fan⸗ 
den wir Arbeit in Hülle und Fülle: Arbeit am 
Krankenbett und in der Schreibſtube, Arbeit am 
Herd und am Nähtiſch. Alte Felder der Tätigkeit 
haben ſich gewaltig erweitert, neue haben ſich 
überall angegliedert. Und immerfort wechſeln in 
den ungeheuren Ausmaßen dieſes Krieges alle 
Verhältniſſe wieder, die allgemeinen Bedingungen 
verſchieben ſich, immerfort muß einzelnes wieder 
umgebaut und neuangepaßt werden. Wie anders 
iſt beiſpielsweiſe das ganze Liebesgabenweſen, wie 
anders ſind alle Materialverhältniſſe und damit 
alle Arbeitsmöglichkeiten im Lauf dieſer zwei 
Jahre geworden! Niemand, ber die Schwierig⸗ 
keit großer, vielgliederiger Organiſationen und 
freiwilliger Organiſationen insbeſondere kennt, 
wird erwarten, daß alles dies auf den erſten An⸗ 
hieb muſtergültig geregelt werden könnte; manche 
verfehlte Verſuche, manches Lehrgeld waren hier 
und dort unvermeidlich. Aber an hunderten und 
hunderten von Stellen iſt für die verſchiedenſten 
und verſchiedenartigſten Aufgaben bis ins kleinſte 
mit ſelbſtverſtändlicher Opferfreudigkeit das Beſte 
eingeſetzt worden. Hingabe, Pflichttreue und Ar⸗ 
beitskraft haben es der freiwilligen Krankenpflege 
ermöglicht, als nützliches Hilfsglied in das rieſige 
Räderwerk unſerer Heeresmaſchine pünktlich ein⸗ 
zugreifen. Im Verlauf des Krieges hat ſich ge 
zeigt, daß auch unſer Sanitätsweſen, das ſtaatliche 
wie das freiwillige, dem unſerer Gegner über⸗ 
legen war. Die volle Größe ſeiner Leiſtungen wird 
erſt nach dem Friedensſchluß ganz zu überblicken 
ſein. Was wir hier berichtet haben, ſind natürlich 
nur einzelne und vorläufige Ausſchnitte. 

Auch in dieſem flüchtigen Überblick haben wir 
geſehen, es iſt ein ſtattliches Heer von ſtillen Strei⸗ 
tern, das auch das Rote Kreuz in dieſem Krieg ins 
Feld geſtellt hat. Und wie viel gewaltiger iſt noch 
das Heer der von ihm Beſchützten und Betreuten: 
Soldaten und Säuglinge, Mütter und Kinder, 
Sieche und Bedürftige, Gefangene und Flüchtige! 
Zu ihrer Pflege und Fürſorge hat alles ſich ſo gern 
vereinigt. Hier wie im Heer haben ſich Deutſche 
aller Stände, aller Bekenntniſſe, aller Parteien 
ohne Unterſchied die Hand gereicht. Es ſind nicht 
zuletzt Arbeitsgebiete der Frau, die das Rote Kreuz 
umſchließt. Die leichte lindernde Hand, der ſchnelle 
opferfähige Entſchluß, das unmittelbare warme 
Gefühl, die natürliche Einſicht in die ſittlichen 
und hauswirtſchaftlichen Grundlagen des Volks⸗ 
lebens, die feurige Vaterlandsliebe der deutſchen 
Frauen, die hinter der der Männer nicht zurück⸗ 
ſteht, ſie alle haben auf dieſen ſtilleren Kampf⸗ 
plätzen ſich erprobt. Keiner, dem es vergönnt war 
oder iſt, wenigſtens an dieſer Stelle mitzuhelfen, 
wird es je vergeſſen, wie hier durch unzählige 
Kanäle die Liebe, die Kraft, die Opferwilligkeit 
eines ganzen Volkes für alle ſeine Getreuen un⸗ 
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aufhörlich und oft über- 
wältigend daherrauſcht. 
Es iſt ein Geiſt, der uns 
alle, im Heer und in der 
Heimat, unauflöslich zu— 
ſammenbindet. Jeden hält 
das feſte Band, das uns 
alle verknüpft: das ſtille, 
heilige Verſprechen, ge— 
meinſam durchzuhalten 
bis zum ſiegreichen 
Ende. 


Dann werden auf ^A 


Grund der Erfahrungen 
dieſer beiſpielloſen Feuer— 
probe neue Aufgaben und 
Geſtaltungen auch für das 
Rote Kreuz ſich auftun. 
Viele ſeiner Einrichtun— 
gen werden einfacher mere 
den können, viele ſeiner 
Zuſtändigkeiten klarer, 
das ganze Triebwerk, das 
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ore D>. Dr. sommg. den gewaltigen Strom 
der freiwilligen Hilfs- 
arbeit aufnimmt und in 
die ſtaatlichen Maſchinen 
hinüberleitet, wird iber- 
ſichtlicher werden können. 
Ganz ausſchalten, ganz 
durch feſte ſtaatliche Maß⸗ 
nahmen erſetzen aber wird 
man dieſen Strom un- 
mittelbarer freiwilliger 
Liebestätigkeit und Bater- 
landsliebe niemals kön— 
nen. Immer wird er eine 
koſtbare Hilfe für die 
ſtrenger gebundenen Ein— 
richtungen und Maßnah— 
men des Staates bleiben. 
Täuſchen wir uns nicht, 
ſo werden ſeine Aufgaben 
gerade auch nach dieſem 
Krieg noch unermeßlich 
AM A. Arel, A8, jein. 
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Skizzen aus dem Felde von Pionier Friedrich Wolf aus München. 
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Skizzen aus dem Felde von Jäger Hans Ameismeier aus München. 
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Heimatkundliches aus Feindesland. 
Von Georg Schierghofer. 


So äußerlich und nüchtern der 
Franzoſe, auch auf dem Lande, 
in ſeinem Alltagsleben uns feind— 
lichen Eindringlingen gegenüber 
ſich zeigt im Gegenſatz zu un— 
ſerer ſchönen, trauten Heimat: 
bar jedes bodenſtändigen Volks- 
tums, als Feind des Alther— 
gebrachten und im, Nacheifern 
nach großſtädtiſcher Sitt' und 
Art — bei näherem Zuſehen, 
wie es der Stellungskrieg er— 
möglicht, laſſen ſich doch auch 
für einen Volks- und Heimat- 
kundler Anregungen finden, 
welche gar wohltuend daran ge— 
mahnen, daß es auch hier ber- 
einſt eine „gute, alte Zeit“ ge— 
geben. 

Abgeſehen von der Sprache, 
die wie bei uns je nach Pro— 
vinzen in verſchiedene Dialekte 
ſich ſpaltet und jedenfalls noch 
das unverdorbenſte Überbleibjel 
eines angeſtammten Volkstums 
darſtellt, abgeſehen alſo von dieſer bodenſtändigen 
Umgangsſprache (wofür das auf der Schulbank 
erlernte Franzöſiſch freilich nicht ausreicht), bieten 
die mitunter ſehr reichen Muſeen, z. B. in Lille, 
Douai und Valenciennes, dann Kirchen und Ka— 
pellen, ſoweit ſie alte Kultſtätten ſind, eine wenn 
auch ſehr lückenhafte Fundgrube. 

Zum Vergleiche mit heimatlichen Verhältniſſen 
wäre manches Intereſſante zu berichten über Be— 
obachtungen in Bezug auf Bauart, Einrichtung 
und Schmuck in Kirche und Schule, Haus, Hof 
und Stall, von Friedhöfen, auf Straßen und 
Plätzen von Stadt und Land, auch ſchließlich 
von Lebensarten und Gewohnheiten, Sitte und 
Brauch der Bewohner, 
ſoweit die durch den 
Krieg bedingte Verän— 
derung der Lebensweiſe 
und der Mangel am 
Feſtefeiern einen klaren 
Einblick gewährt. Hier 
ſoll jedoch nur verſucht 
ſein, aus den Bildern, 
in welchen das Volks— 
tum hier oben in Er— 
ſcheinung tritt, eines 
herauszunehmen, wel— 


Abb. 1. 


ches den Menſchen 
von der konſervativ— 
ſten Seite her, der 
religiöſen, beleuchten 
möchte. 


Gnadenbild. 


Abb. 2. Votivgaben. (Die Glocke iſt im Frieden auf dem Turm.) 


Von den Trümmern der weit 
und breit berühmten Wallfahrts— 
kirche zur „Notre Dame de Lo— 
rette“ auf der gleichnamigen 
Höhe herab dröhnt Kanonen— 
donner weit in die Lande, wäh— 
rend wir über die Schwelle von 
Notre Dame des Affligés bei 
Douai treten. Hier herrſcht 
Gottesfrieden. Auf den Stühlen 
knien andächtig, die Herzen voll 
Leid und Sorge, Mütterlein, 
Weib und Kind — auch Männer 
ſieht man jetzt mehr in den 
Kirchen. Die grünen Vorhänge 
laſſen nur gedämpftes Licht durch 
die Fenſter, das die prunkenden 
goldenen Blumenſträuße, die 
ſilber- und goldbeſtickten Wand— 
behänge und die edlen Steinchen 
in den Kronen und Mantelver— 
brämungen von Muttergottes 
und Jeſuskind nur mit mattem 
Schimmer überflutet. Wie mag 
es an hohen Feſten früher 
gefunkelt und geglitzert haben von der Maien— 
ſonne, von hundert Kerzen beſchienen! Wie 
innig das Kindlein ins glückliche Mutterauge 
blickt! (Abb. 1.) Und wie viel Kummer doch 
täglich jetzt zu ihnen ſchaut! Man möchte glauben, 
es müßte ein Schatten über das milde Antlitz 
ſtreichen. Ja, traulich iſt's, an ſolchen Weihe— 
ſtätten zu weilen, wenn auch draußen die Auto— 
mobile vorüberſauſen, es hallt vom Schritt der 
Soldaten, welche auf dem harten Pflaſter ſingend 
„in die Stellung“ marſchieren, wenn auch das 
Surren der Flieger droben die Gedanken, die 
zum Himmel ſteigen, ſtört. Man denkt nach Hauſe 
und erinnert ſich der Gnadenſtätte in der Hei— 
mat, in ſtiller Berg— 
einſamkeit, wo auch 
Mütterlein, Weib und 
Kind und der alte 
Vater, alle in ſchmuk- 
ker Feiertagstracht, 

ſorgendurchfurchter 
Miene um glückliche 
Heimkehr der Ihrigen 
beten. Manche Lücke 
an der Wand unter 
den mit heiligem Eifer 
in der Dorfwerkſtätte 
entſtandenen Votiv— 
tafeln hat dorten ine 
zwiſchen ſchon ein 
neues Bild gefüllt von 
Soldaten, die der Krieg 


bem Vaterhauſe entriſſen. Den 
Raupenhelm und das helle baye- 
riſche Blau von anno 1870 ſieht 
man neben der Pickelhaube und 
dem Feldgrau von 1914 und 15. 
Geopferte Kerzen brennen vor 
dem Gnadenbild, deren Licht— 
ſtrahlen die Blicke durchflackern, 
ſo ſie vom tränenfeuchten Auge 
zum Wunderbild und weitab ins 
Feindesland dringen. — Hier 
kniet dann der Soldat, nachdem 
er eine Opferkerze und ein paar 
„Gweichtlu“ für die Kinder bei 
der franzöſiſchen Krämerin ne- 
benan ſich gekauft. Seine Ge- 
danken finden den umgekehrten 
Weg, und in deutſcher Schrift 
bringt er die Worte auf einen 
Zettel: „Mutter Maria, hilf“, 
und legt ihn der franzöſiſchen 
Madonna zu Füßen. Nicht fel- 
ten kann man an ſolchen Gna- 
denſtätten dieſe ſchlichten deut⸗ 
ſchen Votivblättchen finden einträchtig zwiſchen 
franzöſiſchen Bildchen, Medaillen und Skapu— 
lieren. Schnell hat ſich das treuherzige Gemüt des 
braven Kriegers mit der feindlichen Mutter Got— 
tes vertraut gemacht. Könnte n bod) allen, allen 
helfen! — 

Die Wände links und rechts vom Chor ſind 
voll behangen mit meiſt kleinen runden und vier⸗ 
eckigen Täfelchen: ein einfaches ſchwarzlackiertes 
Papperähmchen oder ein vergoldeter Holzrahmen 
um ein Blatt Papier, das teils in einfacher 
Handſchrift, teils mit beſonderer Sorgfalt bis 
künſtleriſcher Fertigkeit geſchrieben und verziert, 
ſeltener gedruckt die „Reconnaissance“, d. i. die 
Anerkennung der Hilfeleiſtung der Gnadenmutter 
enthält. Sehr beliebt ſind auch weiße viereckige 
Marmortafeln zur Wandbekleidung, welche in gol— 
denen oder ſchwarzen Buchſtaben die Widmung tra— 


Abb. 3. 


Künſtlicher Blumenſchmuck 
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gen: z. B. „Hommage de 
Reconnaissance 1893“, oder 
„Amour  Reconn. Avril-Mai 


1835“, (Abb. 2) oder ganz ein- 
fach: „Merci“, mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben des Opfernden 
und der Jahreszahl. 

Beim Anblick dieſer Art des 
Ausdrucks der Volksſeele denkt 
man doch unwillkürlich mit 
einer gewiſſen inneren Freude 
an unſere heimiſchen Wall- 
fahrtsvotive: In welcher Man⸗ 
nigfaltigkeit von treuinnig emp- 
fundener Volkskunſt zeigt ſich 
da der Opferſinn und der ihn 
zur Gnadenſtätte begleitende 
Geiſt des Opfernden, ganz ab- 
geſehen von dem Borne, der 
durch die bildliche Darſtellung 
des Grundes zur Dankbarkeit 
für die Volkskunde ſich er— 
ſchließt! Ganz ſelten nur laſ— 
ſen alte gemalte Tafeln da und 
dort erkennen, daß auch hierzulande einſt Ahn— 
liches im Brauche war, und dann ſind es nur 
Abbildungen des. betreffenden Heiligen. 

Mit beiſpielloſer Konſequenz iſt — abgeſehen 
von den herrlichen altberühmten Kathedralen — 
namentlich auch in den Dorfkirchen, und mögen 
ſie ihrem Außern nach noch ſo hohes Alter weiſen, 
im Innern alles Alte treulos entfernt oder doch 
durch blinde Neuerungsſucht bis zur Unkenntlich— 
keit verbildet worden. 

Recht abſtoßend für unſer deutſches Auge iſt 
ferner der Altarſchmuck der Kirchen an Feſt— 
tagen: Gold und Silber, Perlen, Samt, Seide 
und Spitzen belagern da die geweihte Stätte. 
Wohl ſieht man am Maialtar oder unter der 
Statue der Jeanne d'Arc dieweilen echte Aſtern, 
Roſen und Nelken, Maiglöckchen und Feldblumen 
prangen, aber — dazwiſchen die vergoldeten 


Abb. 4. Aus dem ſtädt. Friedhof in Douai. 


Abb. 5. Aus bem ſtädt. Friedhof in Douai. 
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Abb. 6. Kranzgehäuſe in einem Dorffriedhof. 


und verſilberten oder bemalten Blechſträuße und 
glitzernden Perlenkränze. (Abb. 3.) „Die innere 
Ausſtattung und Zierung der Dorfkirche“ wäre ein 
Thema für ſich, ebenſo wie „Der nordfranzöſiſche 
Friedhof“. 

Machen ſchon die vielen kalten Steinmaſſen, 
welche die Gräber bedecken und beſchatten, flan— 
kiert von hohen mit Fenſtern verſehenen Blech— 
käſten, welche die großen Blech- und Perlen— 
kränze bergen, einen wenig ſtimmungsvollen Ein— 
druck, jo wirkt der eigentliche Gräberſchmuck, die 
Porzellankränze auf den Beton- und Marmor- 
platten oder auf feuchter Erde, die künſtlichen 
Blumenſtöcke in Scherben mit Erde eingepflanzt, 
oder direkt in den Humus geſteckt, unmittelbar 
abſtoßend. (Abb. 4—8.) So ſorgſam ſonſt Stra- 
ßen, Feld und Flur mit Bäumen und Strauch— 
werk bepflanzt ſind, die Landſchaft belebend, vor— 
bildlich für manche unſerer heimatlichen Wieſen— 
und Ackerländer, ſo viel ferner der Franzoſe auf 
ſeine Gärten hält — beim einfachen Fermebeſitzer 
(Bauern in unſerem Sinn) überraſcht einen oft 
Glashaus und Ziergarten, von eigenem Gärtner 
bejorgt —: hier an dieſen Weiheſtätten, wo eigent— 
lich alle Liebe und Mühe mit Pietät ſich ſammeln 


Abb. 8. Kindergräber in einem Dorffriedhof. 


Abb. 7. 


Dorffriedhof. 


ſoll, verdrängt die dauerhaftere Fabrikware, eitel 
Flitterwerk und überladener unnatürlicher Prunk 
die edlen Geſchöpfe der Natur. Hier zeigt ſich 
das Menſchenherz nicht echt, tief aus dem In— 
nern, ſondern verkümmert wie eine künſtlich ver— 
zogene Feldblume: verkünſtelt und voll eitler 


Außerlichkeit. 


Wie ganz anders zu Gemüte ſprechend wirken 
dagegen unſere ſchlichten deutſchen Gräberfelder 
hinter der Front! Meiſt ſind ſie — wo nicht 
eigene große Soldatenfriedhöfe angelegt jind, 
welche ein großes ernſtes Steinmonument über— 
ragt — den ſranzöſiſchen Friedhöfen angeſchloſſen: 
Hier Steinmaſſen, Blech und Perlen, dort ſchlichte 
Holzkreuze, vielfach nach unſern einfachen Volks— 
kunſtmuſtern gefertigt, Efeu, Immergrün, Blumen 
und Sträucher. Wer kann es nicht glauben, daß auch 
der gleichgültigſte, einfachſte Soldat — aber auch 
der gebildetſte Franzoſe beim Durchſchreiten ſolcher 


Doppelfriedhöfe den Unterſchied gewahrt? — 
(Abb. 9.) Auch der Franzoſe muß fühlen, 


welche tiefwurzelnde Kraft im deutſchen Weſen, 
in unſerem Volkstum ruht, wie hier ſo in vielen 
anderen Fällen, z. B. wenn er die feldgrauen Streiter 
am Altare knien oder in die Stellung ziehen ſieht. 


Abb. 9. Deutſches Gräberfeld vor A. 


Wenn in Stunden ber Muße bie Wechſelfülle 
und Macht der äußeren Eindrücke dem im Felde 
Stehenden ein ſtilles Inſichkehren geſtatten, dann 
denkt man und ſehnt ſich halt, ob in oder hinter 
feindlicher Schußweite, am liebſten und am meiſten 
ins liebe Heimatland zurück. Nicht Berg und Tal, 
noch Strom und Meer, Gefangenſchaft noch Tod 
können trennen von dieſer Wurzel der Kraft. 
Alles Sinnen und Trachten, Opfern und Ent— 
behren in dieſem Krieg iſt von dieſem Talisman 
geſtützt, den der höchſte 
bis zum ſchlichteſten Feld- 
grauen tief unterm Bruſt— 
beutel trägt, tragen muß. 
Man zehrt von den Erin- 
nerungen an die Heimat — 
und gewinnt neuen Mut 
daraus; man zieht Ber- £5 
gleiche mit des Feindes Fy 
Land und Leuten und 
wird zufriedener und 
glücklicher dadurch mit 
ihr. Läßt ſchon im Frie- 
den keiner etwas über 
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Mutter und Großmutter, 
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Bildhauer Karl May, München. 
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ſein noch jo beſcheidenes Heimatdorf kommeu, um 
wie viel weniger erſt im Kriege, wo deſſen Bild 
ihm in zauberhaftem Glanze immer vor Augen 
ſchwebt. Glücklich Volk, das gewohnt iſt, die 
Elternliebe zum Vaterhaus und von hier auf 
den Heimatgau und das Vaterland zu übertragen; 
wo Bürger und Bauer an ihrer ererbten Scholle 
hängen wie das angeſtammte Volkstum an ihr, 
wie die Tochter an Herd und Hausrat der 
die vorher drinnen 
gehauſt! Keine andere 
Kraft könnte dieſe er— 
, jegen, mie fie aus ſolch 
tief wurzelnden Idealen, 
verbunden mit dem 
fortſchreitenden Geiſte 
eines geordneten Staats— 
weſens, quillt, welche 
deutſche Treue zur boden- 
ſtändigen Eigenart und 
zum heimiſchen Volks— 
tum in ſich birgt: das 
ſieht man ſo recht — 
in Feindesland! 


Der Gärtner. 
September 1914. 


Hermann Heſſe. 


Mit einem weichen Schlag 

Fällt die Kaſtanie ins gehäufte Laub 
Und platzt und zeigt im grünen Schlitz 
Die glänzend braune Frucht. 


Die Malven hat der Sturm geknickt, 
Es gibt noch einen Strauß zum nächſten Sieg ... 
Wo ſind die Freunde jetzt? — Schweig ſtill! 


Ich will nach meinen Blumen ſehn, 

Bald tut es keiner mehr, 

Den Boden lockern und die Samen ſammeln. 
Wie lacht das Obſt im Laub! Die Amſeln 
Bekriegen ſich im Ebereſchenbaum, 

Und alles ſtrahlt im tiefen Himmelsblau. 


Die Roſen glühn — die ſind für euch, 

Geliebte Tote! — Ach, ihr liegt 

In Elſaß eingeſcharrt, in Belgien, 

Und ich — was ſoll mir Garten noch | 
Und Obſt und Blumenglut, wer fragt nach Roſen 
In dieſer Zeit? 


Mit Spaten, Baſt und Meſſer 

Pfleg ich ſie dennoch, treuer noch als ſonſt. 
Unſchuldig ſpenden ſie ihr rotes Blut 

Und ſterben leicht, 

Und fragen nicht warum. 


So wollen wir, 
Bis man den letzten Landſturm ruft, 


Das Unſre tun und unſre Blumen pflegen, 

Ob nütz, ob unnütz, einerlei 

Es kommt die Zeit, da braucht man Roſen viel, 
Und Kinder ſind und Mädchen immer da. 

Die Welt ſtirbt nicht, und über unſern Gräbern 
Geht neue Jugend neuen Freuden nach. 


Der mir der Liebſte war, liegt tot in Frankreich. 

Ihm pflanzt ich einen Baum, 

Ein Eichenreis, und zog ein Gitter drum, 

Sein dünner Schatten ſchwebt und wankt im Gras. 

Und wenn ich ſeine Blätter ſpielen ſeh, 

Und ſeh geſchloſſnen Blicks den großen Baum, 

Den Baum, der ſein wird, und ein Kindervolk, 

Ein Liebespaar in ſeinem Schatten ruhn, 

Da lacht in allem Jammer mir 

Das Herz im Leibe, und ich ſeh den Baum 

Des lieben deutſchen Volkes hoch und grün 

Aus tiefen Wurzeln tauſendjährig ſteigen, 

Und ſeine rauhen Aſte ſtark und ſchön 

Und voll von hundert friſchen Kränzen 

Für die, aus deren Blut er Wachstum trank. 

O Baum, mein Baum, in deinen ften blüht 

Mein liebſter Traum, mein zärtlichſter Gedanke, 

Aus deiner Krone rauſcht mir Friede her 

Und Glück der Mannheit, die der Sturm nicht 
beugt, 

In deinem Schatten lebt und ſtirbt ſich gut 

Und deine Wurzeln bergen Ewigkeit. 
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Heimatſchutz in Krieg und Frieden. 


Dr. Löhner⸗München. 


„Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vater— 
lande.“ Es ijt ein altes Wort und es bewahr— 
heitet ſich tagtäglich aufs neue; auf kaum einem 
Gebiet aber ſo ſehr, als auf dem der Wert— 
ſchätzung des Ererbten, Vorhandenen und Über— 
lieferten in unſerm Volke und ſeiner Heimat. 
Seit langem ſchon konnte man in unſerem weite— 
ren und engeren Vaterlande eine Mißachtung 
all deſſen wahrnehmen, was zunächſt lag — eine 
Überſchätzung deſſen, was von weit her kam. Auf 
dem Lande wich die dauerhafte, ſchöne Volks— 
tracht der ſtändig wechſelnden Mode des Städters, 
alte Sitten und Gebräuche gerieten mit den alten 
Leuten in Vergeſſenheit, der gediegene Hausrat, 
an dem die Freude und die Sorge der Voreltern 
hing, wurde verſchleudert, die Volkslieder wur— 
den von Gaſſenhauern überſchrien, Nachahmun⸗ 
gen großſtädtiſch hoher Häuſer in kleinen Märkten 
aufgeführt, Tore und Stadtmauern eingelegt, 
le alte Alleen im ganzen niedergeſchla⸗ 
gen, weithin ſichtbare Bergesgipfel als Stein- 

üche ausgebeutet und ſamt ihren Burgruinen 
und Bergkapellen dem Untergang geweiht. Der 
ſchrankenloſe Erwerb triumphierte. Die Heimat 
galt nichts: wie mit verbundenen Augen gingen 
die Einheimiſchen daran vorbei und ſchätzten nur 
das von auswärts Kommende; im Ausland ſuchte 
man Schönheiten, die doch die Heimat in ſo 
reichem Maße bot. Bei dieſer übertriebenen Wert- 
ſchätzung des von auswärts Kommenden lief all 
das Eigenartige und Überlieferte der Heimat Ge— 
fahr, allmählich zu verſchwinden. Unerſetzliche 
Werte waren ſchon in den letzten Menſchenaltern 


vernichtet worden; was noch vorhanden war, 
drohte unwiederbringlich in gleicher Weiſe zu ver— 
gehen. 

„Heimatſchutz“ war es, der zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts — erſtmals in unſerm deutſchen Va- 
terlande — in München eine Reihe gleichdenken— 
der Männer zuſammenführte. Sie wollten die 
alte Eigenart im Volk, in Land und Stadt erhal— 
ten, die Heimat vor den Eingriffen ſchrankenloſen 
Eigennutzes bewahren und jeden berechtigten wirt— 
ſchaftlichen Fortſchritt harmonisch dem heimat- 
lichen Bilde einfügen. Das ging nicht ohne harten 
Kampf, nicht ohne herbe Enttäuſchungen; aber 
jeder, wenn auch kleine Erfolg, war zum Vorteil 
der Allgemeinheit und zum Vorbild in der enge— 
ren Heimat. 

Aus dem großen Aufgabenkreis dieſer Heimat⸗ 
ſchutzbewegung ſei hier nur erinnert an den Erfolg 
der Freihaltung unſerer bayeriſchen Seeufer und 
der zahlreichen Ausſichtswege in unſeren Bergen 
von häßlicher Bebauung, von den Auswüchſen 
der Reklame und vor dem völligen Ausſchluß der 
Offentlichkeit. Wo der Eigentümer rückſichtslos 
durch Umzäunung bisher offene Ausſichtswege 
oder Seeufer geſchloſſen hatte, da gelang es der 
Heimatſchutzbewegung, den Genuß ſchöner Aus- 
blicke auf Täler und Berge, über Flüſſe und 
Seen der Allgemeinheit zu erhalten. 

Und wie es hier oft nicht leicht war, das M- 
gemeinintereſſe gegenüber dem Sonderintereſſe 
des Anliegers zu wahren, ſo war es beim Schutz 
des altertümlichen Stadtbildes notwendig, der 
rückſichtsloſen größtmöglichen Ausnützung des 
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Bauplatzes entgegenzutreten. Der Harmonische An- 
ſchluß an die alte Umgebung konnte meiſt unter 
geringen Opfern, aber zum dauernden Vorteil 
des altvertrauten Städtebildes erreicht werden 
durch Einſicht des Bauherrn, Entgegenkommen 
der Behörden und beſonders durch den Beirat 
erfahrener Architekten und Künſtler. Freilich 
ſchien bei der Entſcheidung um die Zurückſtellung 
von Sonderintereſſen gegenüber denen der All— 
gemeinheit mancher zu Opfern bereit, ſo lange 
es nur den lieben Nachbarn betraf und in ſolchen 
Fällen war es für die Vertretung des Heimat— 
ſchutzes nur nach hartem Kampf und in auf— 
reibendſter Mühe möglich, unerſetzliche Verluſte 
im altgewohnten Bilde unſerer Heimat zu ver— 
hüten. , 

Da brah im heißen Sommer 1914 mit jäher 
Wucht ber Krieg aus. Kriegserklärung auf Kriegs— 
erklärung folgte. In dieſen erſten Auguſtwochen 
des Jahres 1914 lag bange Sorge über unſeren, 
in reifem Saatenſegen ſtehenden deutſchen Fluren. 
Unſere bayeriſche Pfalz, das köſtlichſte Juwel in 
Bayerns Krone, war dem längſt vorbereiteten 
Einfall der barbariſchen Horden unſeres Erb— 
feindes am nächſten. Ein Strom heißen Dankes 
ging durch unſere Heimat mit der Kunde, daß am 
21. Auguſt unſer Kronprinz Rupprecht den erſten, 
ſtärkſten Anprall der Franzoſen in breiter 
Front aufgefangen und ſiegreich abgewehrt. Wie 
Hindenburg im Oſten, ſo konnte unſer Kronprinz 
im Weſten die heimatlichen Fluren vor der Ver— 
nichtung durch den haßerfüllten Gegner ſchützen. 
Mit dem Krieg und in dieſem Krieg, in dem 
jetzt noch der grollende Donner der Geſchütze ſich 
an den Berghängen des Allgäu bricht und un— 
ausgeſetzt die bayeriſche Pfalz durchſchüttert, da 
kam Ungezählten die Einſicht von der Schönheit 
und von dem unerſetzlichen Wert unſerer Heimat. 

Wie ein Geſunder erſt den Beſitz eines kräfti— 
gen Körpers ſchätzen lernt, wenn Krankheit oder 
Unglück ihn aufs Krankenlager geworfen, ſo ging's 
mit dem Heimatſchutz. Unſere 
Feldgrauen wiſſen draußen, was 
ſie mit ihrer Heimat verteidigen; 
ſie behüten unſere Dome und 
Rathäuſer, Stadt und Land vor 
dem Schickſal von Ypern und 
Arras; ſie behüten Vater und 
Mutter, Geſchwiſter und Kin— 
der vor Greueln, wie ſie uns 
der Ruſſeneinfall in Oſtpreußen 
gezeigt — daß die Heimat ihnen 
ſo, wie ſie ſie im Herzen 
tragen, erhalten bleibe gegen 
jede unvernünftige Zerſtörung 
im einzelnen und von innen 
heraus, das ſoll, wie vor 
dem Krieg, ſo jetzt im Krieg 
und nach dem Krieg unſere Lo— 
ſung ſein. 


Schon jetzt mitten im Schlachtenlärm erwuchſen 
dem Heimatſchutze in Bayern neben den laufenden 
Arbeiten auf dem Gebiete der Denkmalpflege, 
chriſtlichen Kunſt und der Pflege der heimiſchen 
Bauweiſe, die hier vor allem der Wiedererrich— 
tung eines durch Brand zerſtörten Ortsbildes in 
einem alten Gebirgsdorfe galten, neue und ernſte 
Aufgaben, wie ſie unter anderem bei der Errich— 
tung der Nagelungswahrzeichen, bei der Metall— 
ablieferung und vor allem durch das Beſtreben ge— 
geben waren, den Ehrungen für unſere tapferen 
Krieger die würdigſte Form zu finden. 

Und zu den Aufgaben, die ſo im Krieg dem 
Heimatſchutz neu zukamen, wird nach dem Krieg 
die große, ſchönſte Aufgabe treten, all diejenigen 
zu ſammeln, denen draußen in der Fremde erſt 
neu die Erkenntnis von der Schönheit unſerer 
Heimat, von dem Wert der Überlieferung und 
des Ererbten geworden. | 

Wenn die Glocken den Frieden einläuten, dann 
werden draußen und bei uns die Gebete gleich 
Taubenſchwärmen zum Himmel aufſteigen im 
Dank zu Gott, der unſere Heimat vor der Kriegs— 
furie gnädig bewahrte. An uns allen wird es 
liegen, daß wir dann die ſtille Schönheit unſerer 
Heimat nicht durch ſchrankenloſen Eigennutz ſtören 
laſſen. In der Stadt muß dem Bauherrn und 
ſeinen Architekten das Gewiſſen geſchärft werden 
für ein verſtändnisvolles Zuſammenklingen von 
Altem und Neuem, für ein pietätvolles Erhalten 
des Alten. Auf dem Lande und in unſern ſchönen 
kleinen Märkten ſollen die Bauern künftig gegen 
die üble Verſtädterung und gegen die Verunſtal— 
tung der Landſchaft wie ein Mann zuſammen— 
ſtehen, ſo daß jeder, der etwas verderben möchte, 
beſchämt und unverrichteter Dinge abziehen muß. 
Wer eine Heimat hatte oder ſich ein Heim er— 
arbeiten will, der ſoll mit uns arbeiten. Und dem, 
der keine Heimat hatte, weil er in Miete von 
Wohnung zu Wohnung mit Frau und Kindern 
zog, auch dem ſoll wenigſtens in einem Stück 
Gartenland etwas heimatlicher 
Boden überlaſſen werden. Für 
unſere Kriegsinvaliden aber, die 
Geſundheit und Blut dem 
Schutze der Heimat geopfert, 
wollen auch wir arbeiten, um 
ihnen, wo immer es möglich ſein 
wird, in einem Häuschen mit 
Garten eine Heimat für ihren 
Lebensabend zu ſchaffen. So 
ziehen mit der reichen Arbeit 
des Heimatſchutzes vor dem 
Krieg neue Aufgaben, die nicht 
minder ſchwierig, aber auch 
für unſer Volk und ſeine 
Zukunft von großer Bedeu— 
tung ſein werden, aus dem 
Krieg in den neuen Frieden hin— 
über. | 
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Über Kriegerehrungen. 
Dr. Hans Gräſſel. 
(Mit 7 Abbildungen und 1 farbigen Tafel.) 


Schon vieles iſt über Kriegerehrungen geſchrie— 
ben worden und beſonders die künſtleriſchen Ge— 
ſichtspunkte, welche dabei in Betracht kommen, 
wurden ſchon vielſeitig erörtert. Die hervorragend— 
ſten Künſtler haben ihre Meinungen geäußert. Be— 
ratende Künſtlerausſchüſſe wurden im ganzen 
Reiche gebildet. Die Zahl der Vorſchläge und 
Entwürfe wächſt mit jedem Tage. In Bayern, 
woſelbſt die Aufſtellung von Denkmälern und Ge— 
denktafeln ſchon durch 
eine Miniſterialverfügung 
des Jahres 1857 von der 
Genehmigung durch die 
ſtaatliche Aufſichtsbehörde 
abhängig iſt, werden ſich 
mit der Angelegenheit 
nicht nur die verwalten— 
den Organe des Staats— 
miniſteriums des Innern 
beſchäftigen, ſondern auch 
das Kultusminiſterium 
durch die kürzlich ein— 
geſetzte bayeriſche Landes— 
beratungsſtelle. Außerdem 
beſitzt unſer Verein ſeit 
Jahren ſeinen Ausſchuß 
für Denkmalpflege. 

Die Vorſchläge und 
die Einrichtungen zur 
Prüfung der beabſich— 
tigten Kriegerehrungen 
ſind alſo in genügendem 
Maße vorhanden. Die 
ausführenden Künſtler 
ſind in Bayern auch 
in großer Zahl zur 
Verfügung; möge nun 
das eintreffen, mas man 
erwartet! | 

Bei der Durchführung von künſtleriſchen Ge— 
danken in die Wirklichkeit entſtehen aber meiſtens 
Schwierigkeiten. Es genügt nicht, nur die guten 
Ratſchläge und die Künſtler zur Verfügung zu 
haben, auf diejenigen, welche die Sache in die 
Hand zu nehmen, welche die künſtleriſchen Ar— 
beiten zu veranlaſſen und zu beſtellen haben, auf 
dieſe kommt es weſentlich mit an, und damit dieſe 
das Rechte tun, iſt in erſter Linie die möglichſt 
allgemeine Aufklärung notwendig. 

Wie iſt dieſe aber am beſten zu bewirken? 

Als vor Jahren unſer Verein die Hebung der 
heimiſchen Bauweiſe und des heimiſchen Hand— 
werks ſich vornahm, wurden der Reihe nach in 
den bayeriſchen Städten und Märkten belehrende 
Vorträge gehalten, verbunden mit kleinen Aus— 
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Abb. 1. Plan Der er im Münchner 


ſtellungen einſchlägiger Vorbilder ebenſo wie nicht 
vorbildlicher Beiſpiele. Dadurch kamen die Aus— 
führenden in die erwünſchte Berührung mit den 
Auftraggebern und wirklich erfreulich waren die 
Ergebniſſe, die durch dieſes „Hinausziehen in das 
Land“ einer kleinen Schar begeiſterter Künſtler, 
Kunſthandwerker und Kunſtfreunde erzielt wurden. 
Wer bemerkt nicht heute in unſerem ganzen baye— 
riſchen Lande jhon von der Eiſenbahn aus ge- 
ſehen den Wandel in den 
Bauten? 

Und ſo müßte es auch 
bezüglich der in unſe— 
rem Vaterland derzeit 
erforderlichen Krieger— 
grabmale gehalten wer— 
den für die Soldaten, 
welche in heimiſcher Erde 
beſtattet ſind. Es nützt 
A nicht ſoviel, wenn noch 

` fo gute Bücher mit 
Vorſchlägen gedruckt und 
Kommiſſionen über Kom— 
miſſionen berufen wer— 
den Noch wenig Vor— 
bildliches iſt bisher in 
der Ausführung zuſtande 
gekommen. Es fehlen 
allenthalben noch die er— 
ſten Grundlagen für eine 
künſtleriſche Kultur; für 
dieſe gilt es zu wirken 
und ſo zu wirken, wie 
eben bemerkt wurde. 

Es wäre alfo im vore 
liegenden Falle praktiſch 
und erfolgreich, wenn bei— 
ſpielsweiſe die kleine Aus— 
ſtellung unſeres Vereins, 
welche kürzlich in der Geſamtausſtellung „Krieg, Volk 
und Kunſt“in der alten Mauthalle zu ſehen war zuſam— 
men mit den Gegenbeiſpielen des Kitſches und viel— 
leicht noch durch dieſe oder jene Ausführungen in 
wirklicher Größe, ergänzt, in Bayern auf die Reiſe 
gehen und der Bevölkerung, beſonders aber den 
einſchlägigen, führenden Perſönlichkeiten erklärend 
vorgeführt würde. Es könnte dabei auch allen 
jenen zahlloſen durch den Krieg hervorgerufenen 
Geſchmackloſigkeiten mit entgegengetreten werden, 
die tagtäglich in immer neuen Abarten geſchaffen 
werden, insbeſondere auch dem Mißbrauch mit 
der Form des Eiſernen Kreuzes. 

Alle Kriegerehrungen entſpringen der Dank— 
barkeit und dem treuen Gedenken. In der Jetzt— 
zeit wird dieſe Dankbarkeit daheim wie draußen 
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Abb. 2. 


Abb. 4. 


Gräbergruppe D. 


Gräbergruppe B. 


am beiten nicht Schon durch 
Planung und Errichtung von 
Kriegsdenkmälern zum Ausdruck 
gebracht, ſondern am beſten 
zunächſt durch Einſetzen aller 
Kräfte für die Geſtaltung unſerer 
Zukunft. Es gilt, wie ſchon früher 
bemerkt, abzuwarten und eigenſüch— 
tige Geſchäftigkeit nicht walten zu 
lajjen. Erft wenn unſer angegrif— 
fenes Vaterland die erwünſchte ge— 
ſicherte Grundlage und Zukunft 
wieder beſitzt, erſt dann kann die 
Kunſt aufbauen. Sorgen wir daher 
zunächſt in unſerem dankbaren Ge— 
denken der kämpfenden Soldaten, 
für ihre daheim gebliebenen Fa— 
milien und Angehörigen, für die 
zurückkehrenden Verwundeten und 
Kriegsbeſchädigten! Welch' weites 
Feld, welche Fülle nützlicher und 
würdiger Gelegenheit für die Be— 
zeugung unſerer Dankbarkeit eröff— 
net ſich ſchon hiedurch! 

Im weiteren mag ſich die Dank— 
barkeit erſtrecken auf die Gedanken 
und Sorgen, daß die nach 
dem Frieden heimkehrenden Sol— 
daten geordneten und guten Le— 
bensunterhalt und Arbeitsgelegen— 
heit finden. In einzelnen Städten 
werden daher die nach dem Frie- 
den ins Auge zu faſſenden öffent— 
lichen baulichen Unternehmungen 
ſchon jetzt überlegt und vorbereitet. 
In anderen Gemeinden wieder wird 
die Bereitſtellung von billigem Bau— 
land, die Errichtung von kleinen 
eigenen Heimen erwogen, um mög— 
lichſt vielen der heimkehrenden 
Krieger, beſonders aber den Inva— 
liden, ein kleines eigenes Haus mit 
Gartenland zum Gemüſe- und Obſt— 
bau, zur Geflügelhaltung und zu 
ſonſtigen ökonomiſchen Einrichtun- 
gen bieten zu können. Ein ſchöner 
Gedanke, wert des eifrigſten Wir— 
kens! Denn in der Verbindung mit 
der Natur erhebt ſich der Menſch 
und gedeiht, während er in den 
Mietskaſernen der Großſtädte ent— 
artet. 

Die Dankbarkeit gegenüber ge— 
fallenen oder verſtorbenen Soldaten 
und ihre Ehrung läßt ſich zur 
Jetztzeit ohne großen, koſtſpieligen 
Denkmalsaufwand ferner daheim 
bezeugen durch Anbringen der 
Namen auf Ehrentafeln in 
den Kirchen und Gemeindehäu⸗ 


jern, oder durch Aufhängen von 
Kränzen mit Namensbändern da— 
ſelbſt, durch Anbringen kleiner ſtei— 
nerner Gedenktafeln am Eltern— 
hauſe, durch würdige Geſtaltung 
und ſorgſame Pflege der Ehren— 
grabſtätten in der Heimat. 

Für die Soldatengräber in Fein— 
desland ſorgen die Kriegsmini— 
ſterien und die Generalgouverneure 
der beſetzten feindlichen Gebiete mit 
ihren Etappenſtellen und Zivilkom— 
miſſaren, gegebenenfalls unter Jn- 
anſpruchnahme der daheim jetzt ins 
Leben gerufenen verſchiedenen Lan— 
desberatungsſtellen. Auch hier iſt es 
beſſer, die Errichtung größerer Denk— 
mäler der ſpäteren Zeit vorzubehalten. 
Leider iſt Schon in mehreren Fällen die 
: Mahnung des Abwartens nicht be- 
folgt worden. Hier im feindlichen 
Gebiet gilt es zunächſt, das Eigentum 
an den einzelnen Grabſtätten zu 
erwerben, dieſes unter Berückſichti— 
gung der jeweiligen Landſchaft und 
Umgebung durch Erdwälle, Hecken, 
Zäune oder Mauern zu umfrieden, 
den Beſtand durch Abmachungen 
mit den Gemeindeverwaltungen zu 
ſichern und bezüglich der Grab— 
ſtätten die von den Kriegsmini— 
ſterien jetzt aufgeſtellten 10 Leit— 
ſätze über die Kriegergräber und 
Kriegerdenkmäler zu befolgen. Der 
Generalgouverneur von Belgien 
hat ſehr gute grundſätzliche Anord— 
nungen ſchon am 7. November 
1915 erlaſſen. Trefflich ſind 
auch die Vorſchläge der zum öſt— 
lichen Kriegsſchauplatz entſandten 
Künſtler. Natürlich muß hiebei ge— 
ſorgt ſein, daß die Vorſchläge auch 
genau befolgt werden. Es iſt ein— 
gehende Überwachung, ſorgſamſte 
Kleinarbeit und vollkommenſte Hin— 
gabe von praktiſch erfahrenen Künſt— 
ler unbedingt notwendig. 

Weſentlich für die Kriegergrab— 
male iſt, daß ſie ſich von einem ge— 
wöhnlichen Grabdenkmal ſofort er— 
ſichtlich unterſcheiden, daß ſie ſich 
durch ſoldatiſche Schlichtheit und 
bei mehreren Gräbern neben ein- 


ander durch Gleichmäßigkeit aus⸗ 


zeichnen, daß ſie keine zu große 


Höhe (1—1,2 m) erhalten, daß 


jedes Kriegergrabmal den Na- 
men des Gefallenen künftigen Bei- 
ten dauerhaft überliefert und daß 
eine einheitliche, leicht gewellte Ra⸗ 


Abb. 5. Gräbergruppe A. 


Abb. 6. Gräbergruppe F. 


Abb. 7. Gräbergruppe C. 
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ſendecke ohne Einzelabgrenzungen oder Zwiſchen— 
wege die bei einander liegenden Grabſtätten überdeckt. 

Als Material für die Einzel-Kriegergrabmäler 
in Feindesland meinen manche, müſſe man ein 
ſolches verwenden, welches ſchwer von der frem— 
den Bevölkerung für andere Zwecke verwertet wer— 
den könne, beiſpielsweiſe Gußeiſen. Manche 
wieder halten den Kunſtſtein für nicht genügend 
würdig. Sehr oft werden wegen des Materials 
ſeine Erreichbarkeit und die vorhandenen Geld— 
mittel entſcheidend ſein. Kriegerdenkmale aus 
Föhren⸗, Lärchen⸗ oder Eichenholz halten, wenn 
ſie praktiſch geſtaltet und namentlich bei dem in der 
Erde ſteckenden Teil durch Ankohlen oder Teeren 
gegen Feuchtigkeit geſchützt werden, auch daſelbſt 
ringsum eine Steinpackung zur Abſickerung des 
Regenwaſſers erhalten, gut 20— 25 Jahre, ſolche 
aus Gußeiſen oder Schmiedeeiſen an 100 Jahre, 
ſolche aus Stein je nach der Witterungsbeſtändig— 
keit des Materials 20— 100 Jahre. 

Am beſten wäre es heute noch, wenn für die 
Einzelgrabmäler der Soldatenfriedhöfe in Fein— 
desland daheim den Anforderungen entſprechende 


Grabmale in Holz, Eiſen und Stein bereitgehalten. 


und den einzelnen Truppenteilen und Zivil— 
verwaltungen nach Bedarf zugeführt würden. Es 
würde den letzteren dadurch viel Arbeit erſpart 
ſein, welche ihnen doch nicht liegt, und es würde 
ein ſchöner Zug der Gemeinſamkeit durch dieſe 
Grabſtätten gehen. 

Alle Einzeldenkmale müſſen dauernd erhalten 
und nicht etwa durch Errichtung eines Sammel— 
denkmals als überflüſſig erachtet werden. Was 
bedeuten in der Tat gegenüber dem Lebenseinſatz 
jedes einzelnen Soldaten zum Schutze unſerer 
Heimat bie Koſten für die Erneuerung eines Holz- 
kreuzes nach 20—25 Jahren und der damit er⸗ 
reichten dauernden Ehrung jedes einzelnen und 
Bezeichnung ſeiner letzten Ruheſtätte? 

Die von der Kunſthalle in Mannheim zuſammen⸗ 
gebrachte und bisher in Berlin, Brüſſel, Halle 
und Leipzig gezeigte Wanderausſtellung „Krieger— 
grab und Kriegerdenkmal“ enthält ſehr ſchönes, 
ſorgſam ausgewähltes Vorbildermaterial nach je— 
der Richtung. Die zahlreichen Einzelveröffent⸗ 
lichungen in Büchern und Schriften ſind vielfach 
mit Vorſicht zu benützen. 

Unſer Verein hat ſchon im Jahrgang 1914 
ſeiner Monatsſchrift unter Beigabe von farbigen 
Entwürfen über „Ehrenbegräbnifſe und Gedenk⸗ 
tafeln“ berichtet; anläßlich der Sammlung für 
die freie Hinterbliebenenfürſorge weiterhin im 
Jahrgang 1915 über „Kriegswahrzeichen“ Pe- 
trachtungen und Vorſchläge gebracht. Heute 
mögen die Abbildungen einer Kriegerbegräbnis— 


ſtätte in der Heimat, nämlich von den Ehren- 
gräbern der in München verſtorbenen Soldaten 
auf dem dortigen Waldfriedhofe zugleich mit dieſen 
Zeilen erläuternd und anregend wirken. (Siehe 
die Abbildungen.) 

Es ſind bis jetzt 450 Gräber von Unteroffizieren 
und Mannſchaften in 12 Gruppen zuſammengelegt 
vorhanden, wie letztere durch die Waldlichtungen 
innerhalb des gewählten ſchönen Platzes in der 
Nähe des Haupteingangs des Waldfriedhofes jid) 
ergeben haben. Innerhalb jeder Gruppe hat jedes 
Grab den gleichen Raſenhügel und die gleiche 
Denkmalsform, aber jede Gruppe beſitzt der ſchö— 
neren Wirkung und leichteren Auffindbarkeit des 
einzelnen Grabes wegen eine andere Denkmals— 
form. (A, B, C, D uſw. unſerer farbigen Tafel 
und des Lageplans Abb. 1.) Die ſich an die 
Gruppen anſchließenden Offiziersgrabſtätten be— 
figen die gleichen Denkmale wie die der Mann- 
ſchaften, nur etwas größer und in der Mitte durch 
einen vergoldeten Strahlenſtern ausgezeichnet. 

Die Stadtgemeinde München hat die Ehren— 
grabſtätten in einem der ſchönſten und beſt— 
gelegenſten Teile des Waldfriedhofes unentgelt— 
lich zur Verfügung geſtellt und deren dauernde 
Erhaltung auf ihre Koſten übernommen. Der 
Wert dieſer Grabſtätten, auf etwa 20 Jahre be- 
rechnet, beziffert bis heute ſchon die Summe von 
rund 60000 M. Die K. Garniſons⸗-Lazarett⸗ 
verwaltung hatte pflichtgemäß für die Beerdigung 
und die Grabdenkmäler zu ſorgen. Nach deren 
Anordnung durften die Denkmäler einſchließlich 
der Inſchrift nicht mehr als 15 M. für ein Stück 
koſten, und ſolche beſcheidene Mittel werden in den 
meiſten Fällen nur zur Verfügung ſtehen. Unter 
dieſen Umſtänden waren nur Denkmäler aus 
Föhrenholz mit Olfarbenanſtrich und Eifenblech- 
ſchildern für die Inſchriften möglich. Die ge— 
ſchmiedeten Denkmäler find dem großen Entgegen- 
kommen und ber Opferwilligkeit zu verdanken, 
welche der Münchener Schmiedmeiſter Sixtus 
Schmid, Forſtenriederſtraße 13, erwieſen hat. Die 
Ausführung der Holzgrabmale beſorgte der „Sarg— 
verein“ der beiden Schreinergenoſſenſchaften und 
der Freien Schreinerinnung, Lueg ins Land Nr. 5 
in München. Sämtliche Grabſtätten und Denk⸗ 
mäler wurden nach den Entwürfen und unter der 
Leitung des Verfaſſers dieſer Zeilen ausgeführt. 

Das ſich allgemein geltend machende Dankbar⸗ 
keitsgefühl für unſere Soldaten und ihre Führer 
iſt ein ſchönes Zeichen vaterländiſcher Geſinnung. 
Pflicht aller dazu Berufenen iſt es, mit ernſteſter, 
herzenstiefer Hingabe dieſe Dankbarkeit in jedem 
einzelnen Falle in die richtigen Wege zu leiten. 
Mögen die vorſtehenden Zeilen dazu beitragen! 


Srabımale 
auf den Äirieger-Chrengraberri 
im Waldjriedhof gu München 
1915 - 15 
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Ausſtellung von Arbeiten unferer Bauberatungsſtelle auf dem Gebiete der Kriegerehrung. 


Kriegsdenkmale. 


Aus der Tätigkeit der Bauberatungsſtelle unſeres Vereins. 
Regierungsbaumeiſter Rattinger. 


Die große Dankbarkeit, die das Volk gegenüber 
ſeinen tapferen Söhnen empfindet, hat in Ver⸗ 
bindung mit der langen Dauer des Krieges vieler⸗ 
orts das Bedürfnis gezeitigt, ſchon während des⸗ 
ſelben dieſem Gefühle ſchuldenden Dankes ſicht⸗ 
baren Ausdruck zu verleihen. Unſere Heimatſchutz⸗ 
beſtrebungen aber gebieten uns zu widerraten, 
ſchon jetzt an die Aufführung größerer Denkmäler, 
die der Erinnerung an die Gefallenen und der 
Ehrung der Feldzugsteilnehmer dienen ſollen, 
heranzutreten. Die Zeit hiefür wird erſt gekom⸗ 
men ſein, wenn der Herzſchlag des Landes wieder 
ruhig geworden und alle Kräfte wieder frei ſind 
für friedliches Schaffen. Dann wird von Be⸗ 

rden und Verwaltungen, von Vereinen und 

len, denen die bewahrte Heimat ein neuer, 
hoher Beſitz geworden, dafür Sorge zu tragen 
ſein, daß die Denkmäler, die dieſem Kriege ge⸗ 
weiht werden, nur in guter, unſerer großen, ſtar⸗ 
ken Zeit entſprechender Form entſtehen. Dann 


werden vor allem die kleineren Orte daran zu 
erinnern ſein, daß ihre Dankbarkeit für die ge⸗ 
fallenen Söhne nicht gemeſſen werden wird am 
Wert des verwendeten Materials, nicht am Um⸗ 
fang und Aufwand des aufgeſtellten Denkmals. 
Wahr ſoll dieſes ſein, den gegebenen Verhältniſſen 
entſprechend und ſchlicht, der überſtandenen, ſtren⸗ 
gen Zeit gemäß. Iſt es noch gut dem Ortsbilde 
eingefügt und ſeiner näheren Umgebung angepaßt, 
dann wird es denen Ehre machen, die es errich⸗ 
teten, kann aber auch ſpäteren Geſchlechtern eine 
ernſte Mahnung ſein, der größten und ſchwerſten 
Zeit unſeres Vaterlandes ehrfurchtsvoll zu geden⸗ 
ken in Achtung derer, die ſie tapfer und ſiegreich 
durchlebten, vor allem aber in heißer Dankbar⸗ 
keit für diejenigen, die ihnen die Heimat erhielten, 
für deren Freiheit bluteten und ſtarben. | 
Wollen wir uns der hohen Beltim- 
mung ſtets bewußt fein, die das Dent- 
mal dieſes Krieges zu erfüllen haben 
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Oben: Kriegergedächtnistafel unter ber alten 
„mweitfälifchen G 
Ausführun 


gebildeten . nn Bauberatungse 
telle. 


Nebenſtehend und unten: Gedächt⸗ 
nistafeln für gefallene Krieger und 


denslinde“ G ing 
riedenslinde“ in gd ihre Anbringung am Haufe in der 


und Anbringung nad) mita 


Heimat nach Vorſchlägen von Proe 
feſſor Stockmann⸗Dachau. 


wird, dann werden mir beftrebt fein, 
nur bie würdigſte Form ihm zu geben! 

Nach dem Kriege wird der bayeriſche Landesverein 
für Heimatſchutz dann bereit ſein, alle zu beraten, 
welche die Errichtung eines ſolchen Denkmals planen. 

Wir haben aber auch ſchon jetzt, wenn das 
Andenken an die Gefallenen in ihrer Heimat 
einſtweilen nur in beſcheidenem Maße geehrt wer- 
den ſollte, oder wenn es galt, den im Feindesland 
Ruhenden dort oder zu Hauſe ein Grabmal zu er— 
richten, auf Erſuchen beratend zur Seite geſtanden. 

Das zu Beginn des Krieges erſchienene Heft 
unſerer Monatsſchrift „Bayeriſcher Heimatſchutz“, 
das in Wort und Bild Vorſchläge für eine geignete 
Kriegerehrung, ihre Ausſtattung und Aufſtellung 
brachte, hat den im Felde Stehenden, wie bei— 
ſpielsweiſe aus den hier wiedergegebenen Abbil— 


dungen eines Soldatenfriedhofes im Feindesland 


zu erſehen iſt, manche Anregung gegeben für die 
Geſtaltung eines ſolchen und ſeiner Grabkreuze. 
Auch die im erwähnten Hefte abgebildeten Ent— 
würfe unſerer Bauberatungsſtelle für Gedenk— 
tafeln aus Stein und Holz fanden lebhafteſte Be— 
achtung; manche Kirchenhalle und Dorflinde — 
ſiehe die Abbildung — zeigt bereits ſolch ein Ge— 
denkzeichen. Als dann der Brauch, Wahrzeichen 
aus Holz für wohltätige Zwecke zur Benagelung 
aufzuſtellen, auch in Bayern Aufnahme fand, 
hat ein weiteres Heft unſerer Monatsſchrift ge— 
eignete Vorſchläge für die Geſtaltung ſolcher Denk— 
male gegeben, die in ſehr zahlreichen Fällen zur 
Ausführung kamen. Den gleichen Zwecken der 
Kriegsfürſorge diente auch die Aufſtellung von 
Opferſtöcken. Im allbekannten, ſchönen Gebirgs— 
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Kriegergedächtnisſäule mit Johannisfigur 
im freien Feld b. Lippertshofen (B A. Eichſtätt) 


nach Entwürfen von Architekt Otto Weiß⸗Nürnberg. 
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dorfe Mittenwald, wo nach Angaben unſerer Baue 
beratungsſtelle und unter ihrer Leitung der kurz 
nach Kriegsbeginn abgebrannte Ortsteil den Hei— 
matſchutzbeſtrebungen entſprechend im Sinne der 
alten Bauweiſe wiedererſtellt wurde, erſtand unter 
Mithilfe unſeres Vereins der auf Seite 133 abge- 
bildete Opferſtock, der, an Stelle einer eiſernen 
Plakatſäule und eines unſchönen Brunnengehäuſes 
errichtet, nunmehr auch eine Zierde des Platzes 
bildet. An anderen Orten kam die ſchöne nach— 
ahmenswerte Sitte auf, für den in fremder Erde 
Beſtatteten am Eingange ſeines Häuschens in der 
Heimat pietätvoll eine Gedenktafel anzubringen, 
die dem Eintretenden Kunde gibt von Ort und 
Zeit des Heldentodes des Gefallenen und dieſem 
Worte ernſter Erinnerung weiht. So hat im 
Bezirk Dachau unter Leitung von Profeſſor Stock— 
mann, wie aus den Abbildungen auf Seite 130 
u erſehen, manch bäuerliches Anweſen ſolch ehren- 
en Schmuck erhalten. Wieder andernorts werden 
zurzeit nach Plänen unſeres Vereins Kriegs- 
gedächtniskapellen gebaut, die in ihrem Inneren 
Gedenktafeln für die auf den Kampffeldern ge- 
bliebenen Angehörigen der Gemeinde bergen wer— 
den. Aber auch im Felde ſelbſt wurde manche 
Gedenktafel angebracht, die, nach unſeren Angaben 
durchgebildet, in ernſter Weiſe die Erinnerung an 
ſtattgehabte Kämpfe feſthält. Die Tafel auf S. 137 
gibt hiefür ein Beiſpiel. 

Neben ihren regelmäßigen, hauptſächlich der 
Pflege der Bauweiſe im Lande gewidmeten Ar— 
beiten und unſeren auf Erſuchen zahlreicher La— 
zarette in den beſetzten Gebieten und der Heimat 
einſetzenden Beſtrebungen, die der Verbeſſerung 
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Kriegswahrzeichen in Etting (B.-A. Ingolſtadt) 


(eingebaut in die Kirchenumfriedungsmauer) 
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der in geſchmacklicher Hinſicht oft recht unerfreu⸗ 
lichen Arbeiten gelten, die da und dort Ver⸗ 
wundete fertigen — man denke an die durch eine 
abgeſprengte Glasflaſche imitierte Granate, die 
bronziert und mit dem Bildnis des Landesfürſten 
beklebt wird! — war ſo die Tätigkeit unſerer 
Bauberatungsſtelle in Verbindung mit unſeren 
Ausſchüſſen für Denkmalpflege und chriſtliche 
Kunſt hauptſächlich darauf gerichtet, die Krieger⸗ 
ehrung jeglicher Art in gute Bahnen zu leiten, 
das Land freizu⸗ | 

halten von Denk⸗ 
mälern, wie ſie die 
Jahre nach 70brach⸗ 
ten und nach Mög⸗ 
lichkeit dafür zu ſor⸗ 
gen, daß die Erin⸗ 
nerung an die Jetzt⸗ 
zeit Deren Bedeutung 
entſprechend feſtge⸗ 
halten wird. Die 
Denkmale dieſes 
Krieges dürfen nicht 
als das Kunſtſtück 
eines einzelnen Gel⸗ 
tung verlangen, ſon⸗ 
dern müſſen in Auf⸗ 
faſſung und Durch⸗ 
führung ruhige, 
ehrenvolle Zeugen 
unſerer ernſten Zeit 
ſein, die das Volk 
erfaßt und in ihrer 
Bedeutung voll Ath- 
tung würdigt. Sie 
müſſen vor allem 
den Verhältniſſen 
erecht werden, die 
ſie ſchufen und für 
die ſie fernerhin 
berechnet ſind. Ge⸗ 
rade in dieſer Hin⸗ 
ſicht aber liegt eine 
Verirrung nahe. 
Manche kleine Ge⸗ 
meinde, die bereits 
mit dem bekannten 
Kriegerdenkmal 
früherer Jahre ge⸗ 
ſegnet, ſich deſſen Unwert aber nicht bewußt iſt, nimmt 
bedauerlicherweiſe nicht Veranlaſſung, den alten 
Zuſtand unter Berückſichtigung jetziger Forderun⸗ 
gen zu beſſern, ſondern plant an Stelle eines 
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zweiten Kriegerdenkmals einen „Heldenhain“ zu. 


errichten. So ſympathiſch der Gedanke iſt, in grö⸗ 
ßeren Orten an Stelle des ſonſt vom Kriegerverein 
zu errichtenden Denkmals Anlagen entſtehen zu 
ſehen, die der Erinnerung, Erbauung und Erho⸗ 
lung dienen, mit dem Begriff „Heldenhain“ ſollte, 
beſonders in kleinen Landſtädten, nicht ſo leicht 


Kriegsnagelungswahrzeichen von Waſſerburg. 


umgegangen werden. Das Wort „Held“ legt 
feiner wahren Bedeutung nach große Verpflich- 
tungen auf. Wenn es ſchon bedauerlicherweiſe 
durch den mit ihm, ähnlich faſt wie mit Wort 
und Bild des Eiſernen Kreuzes, getriebenen Miß⸗ 
brauch abgenützt und profaniert wurde, ſo darf 
der „Heldenhain“ nicht auch des ihm urſprünglich 
zugrunde gelegten ſchönen Gedankens beraubt 
werden durch eine unangebrachte Anwendung oder 
durch eine unzulängliche, der großen Idee un⸗ 
würdige Ausfüh⸗ 
rung. Man denke 
ſtets daran, daß es 
hier eine Anlage zu 
ſchaffen gilt, die für 
alle Zeiten lebendig 
bleiben und die 
gleiche Bedeutung 
behalten ſoll. Dar⸗ 
auf iſt bei Prüfung 
der Bedürfnisfrage, 
ſowie bei der Durch⸗ 
führung vor allem 
zu achten. Wir 
wollen nicht nach 
Jahren als Denk⸗ 
mal des Ortes den 
„Heldenhain“ fin⸗ 
den als eine ver⸗ 
wahrloſte, öde, gras⸗ 
überwucherte Kies⸗ 
fläche, aus der „die 
deutſche Eiche“ in 
mageren Stücken 
herauswächſt, um 
die vom Verſchöne⸗ 
rungsverein aufge⸗ 
ſtellten Bänke ſpär⸗ 
lich zu beſchatten. 
So legt alſo gerade 
die Errichtung eines 

Heldenhaines 
der Gemeinde große 

Verpflichtungen 
auf. Sie darf nicht 
etwa nur als Aus⸗ 
weg aus dem Streite 
um die Denkmal- 
frage gelten oder als 
die billigere Löſung. Denn neben einer ſtim⸗ 
mungsvollen, nicht durch ſpieleriſche und ſinn⸗ 
widrige Einzelheiten verdorbenen Anlage, die auch 
ein entſprechend gelegenes Gelände vorausſetzt, iſt 
vor allem an ihre würdige Unterhaltung und Pflege 
zu denken, ſoll dieſelbe nicht bald der Lächerlich⸗ 
keit anheimfallen und zur Schande werden. 

So iſt denn jede Kriegerehrung als ernſte, 
ſchwere Aufgabe aufzufaſſen, bei der ſich der 
Schöpfer ſtets bewußt ſein muß, daß es die beſte 
Kraft herzugeben gilt, da ſelbſt die würdigſte Aus⸗ 


drucksform noch nicht hinreichend unſeren Dank 
denen zum Ausdruck bringen und die ehren kann, 
die ihr Blut, ihr Leben für die Heimat ließen. 
Alſo alle Unberufenen Hand weg von ſolchen 
Arbeiten! Sie ſind als Ehrenaufgaben aufzufaſſen. 
Daran denke der Steinmetz, Schloſſer, Schreiner, 
Maler. Jeder prüfe ſich, ob er ihnen gewachſen 
und ſtelle anſtändigerweiſe die Selbſterkenntnis 
über den Geſchäftsſinn. Nicht dem Geſchmacke des 
kaufenden Publikums iſt hier in erſter Linie Rech⸗ 
ung zu tragen, ſon⸗ 
dern den Anſprüchen, — <~, 
die unſere großen 
Tage für fid) geltend: 
machen können, der 
Pietät, die ſie fordern. 
Die Stümper und 
Pfuſcher, die in Frtee 
densjahren ſich an 
unſeren Sleinftadte “<=. 
und Dorfbildern ver: i=" 
ſündigten, hier follen 
ſie zurücktreten in 
ſcheuer Achtung vor 
dem tiefen Empfinden 
unſerer Zeit und dem 
Gedanken, dem ſie hier 
Ausdruck verleihen 
will. Die Grabſtein⸗ 
fabrikanten ſollten 
wenigſtens vor den 
Soldatenfriedhöfen 
Halt machen und zur 
Beſinnung gelangen 
über deren Bedeu⸗ 
tung, ehe ſie ihre 
Maſſenware auch hier 
auswahllos über die 
Gräber verteilen. 
Wenn ſchon in Frie⸗ 
denszeiten meiſten⸗ 
orts die geweihten 
Stätten unſerer To⸗ 
ten mangels ſtrenger 
Friedhofordnungen 
rückſichtslos dem 
ſchreienden Unge⸗ 
ſchmack kulturloſer 
Auftraggeber, dem 
Mißempfinden ver⸗ 
bildeter oder nicht ge⸗ 
nügend gebildeter 
Fabrikanten oder der Profitſucht gewiſſenloſer 
Lieferanten preisgegeben ſind, jetzt wenigſtens 
ſollte die große Not der Zeit auch hier zu innerer 
Einkehr zwingen und jede Verſündigung verhin⸗ 
dern an der heiligen Forderung dieſer Tage: 
Ehre den Gefallenen! 

Aber auch die Induſtrie bedenke: Hier iſt kein 
Feld für rein ſpekulative Betätigung. Der Re⸗ 


Opferſäule errichtet von der Gemeinde Mittenwald nach Modell 
von Bildhauer Prof. Schreyögg und Vorſchlag von Regierungs- 
| baumeiſter Müller. 
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ſpekt vor der Sache verbietet das. Das „Heim⸗ 
denkmal in Biskuit“, das „Kriegergrab als 
Photographieſtänder“, die Schwarzglasplatten und 
die unzähligen Gebrauchsgegenſtände, die zur 
Zierde das Eiſerne Kreuz tragen — von der 
Kaffeetaſſe bis zur Schlummerrolle — das ſind 
Dinge, von denen wir uns mit Abſcheu wenden. 
Ihnen allen, Herſtellern, Verkäufern und Käu⸗ 
fern rufen wir zu: Mehr Erkenntnis, mehr Ernſt! 
Dankbarſt ſieht der Heimatſchutz, daß das bayer. 
Staatsminiſterium 

eS T o des Innern b. A. 


Ce ro voor o cU trog der ihm zurzeit 


geſtellten gewaltigen 

Aufgaben auf dem 

Gebiete der Volks⸗ 
. ernährung und ane 
derweiten Kriegsfür⸗ 
ſorge auch den hier 
gegebenen ethiſchen 
Forderungen unſerer 
Tage Rechnung trägt, 
wenn es in der nach⸗ 
folgend im Auszuge 
abgedruckten Ent⸗ 
ſchließung an die Re⸗ 
gierungen, Bezirks⸗ 
ämter und Gemeinde⸗ 
behörden der Würde⸗ 
loſigkeitentgegentritt, 
die auf dem Gebiete 
der Kriegsandenken 
ſchon in verſchiedenſter 
Weiſe zu Tage trat: 

„Das gewaltige 
Erlebnis des Krieges 
ſoll auch in der Hei⸗ 
mat für immer in der 
Erinnerung feſtgehal⸗ 
ten werden. Alles, 
was dieſer Erinne⸗ 
rung dient, muß aber 
zur Ehre der Gefal⸗ 
lenen und auch um 
der Lebenden willen 
ſo geſtaltet werden, 
Ä Y daß es den künftigen 
— e n Geſchlechtern würdig 
und eindringlich von 
dem Großen erzählt, 
was die Tapferen 
draußen, die Schaffen⸗ 
den und Trauernden in der Heimat erlebt haben. 
Die Staats⸗ und Gemeindebehörden ſind beſonders 
berufen, hierauf zu achten. | 

1. Der Erinnerungandeneinzelnen 
gefallenen Krieger dient vor allem das 
Gedenkblatt, das Seine Majeſtät der König den 
Angehörigen der im Kampfe um die Verteidigung 
des Vaterlandes gefallenen Krieger der bayeriſchen 
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Armee verleihen wird (Erlaß des Kriegsminiſte⸗ 
riums vom 29. Dezember 1915, Staatszeitung 
Nr. 305). 

2. Auch von privaten Verlagen ſind Anden⸗ 
ken an Gefallene in den Handel gekommen; 
darunter leider auch Darſtellungen, die nichts von 
der Schwere und Größe des Vaterlandstodes in 
ſich tragen, an den ſie erinnern ſollen. So z. B. 
ſchlecht gezeichnete Siegesgöttinnen oder Soldaten- 
bilder, in die der Kopf des Gefallenen noch ein⸗ 
zukleben iſt, dazu ſchlechte Reime. Alle, die es 
mit unſerer Heimat 
und unſerem Volke 
gut meinen, ſollen 
aufklärend dem ent. 
gegenwirken und da⸗ 
für ſorgen, daß wür⸗ 
digere, kraftvoll und 
männlicher empfin⸗ 
dende Gedenkblätter 
nicht durch ſchlechte 
Ware verdrängt wer⸗ 
den. Der Bayeriſche 
Landesverein für 
Heimatſchutz iſt gerne 
bereit, ſolche beſſeren 
Gedenkblätter und 
Erinnerungszeichen, 
wie ſie in verſchie⸗ 
denen Verlagen für 
weltliche und religiöſe 
Kunſt erſchienen ſind, 
zu benennen. 

3. Da und dort iſt 
es in Uebung gekom⸗ 
men, am elterlichen 
Hauſe des Gefallenen 
eine Gedenktafel 
als Erinnerungs⸗ 
zeichen anzubringen. 
Auch hiefür iſt eine 
einfache Tafel aus 
Holz oder Stein mit 
kurzer, guter Schrift, 
mit wenig oder keinen 
Zierleiſten das Beſte. 

4. Rriegerdent- 
mäler zu errichten iſt 
es nicht an der Zeit, ſolange der Krieg dauert und 
alle Sorge unſeren Kriegern, ihren Angehörigen 
und Hinterbliebenen gelten muß. Dieſe lebendige 
Fürſorge muß auch nach dem Kriege an der erſten 
und vornehmſten Stelle ſtehen. Darum werden 
namentlich kleinere Gemeinden noch auf längere 
Zeit hinaus und vielleicht dauernd von koſt⸗ 
ſpieligen Denkmalen abſehen. Wo aber gleichwohl 
Denkmalvorbereitungen etwa bereits im Gange 
ſind und die Erörterungen hierüber nicht wie zu 
wünſchen bis auf die Friedenszeit zurückgeſtellt 
werden, ſoll wenigſtens dahin gewirkt werden, daß 


die folgenden Geſichtspunkte Berückſichtigung fin⸗ 
den. Würdige Denkmale können auch ohne großen 
Geldaufwand hergeſtellt werden, in einfacher edler 
Geſtaltung, an richtig gewähltem Standorte. Oft 
wirken ſchlichte Denktafeln an der Kirche, dem 
Rathaus oder an einem Brunnen, ein einfacher 
Bildſtock, ein Denkſtein unter einer alten Baum⸗ 
gruppe, ein der Erinnerung gewidmeter Hain er⸗ 
greifender und tiefer als andere Formen. Von 
größter Wichtigkeit iſt die Wahl der Denkmalform 
und des Denkmalplatzes; darum iſt auch in den 
kleinſten Orten ſach⸗ 
kundiger Beirat und 

namentlich fachmän⸗ 
nniſche Herſtellung des 
Entwurfs unerläß⸗ 
lich. Nach einem gue 
ten Entwurfe können 
dann tüchtige heimi⸗ 
ſche Handwerker das 
Denkmal ausführen. 
Es iſt immer wieder 
davor zu warnen, 
daß an die Verwirk⸗ 
lichung eines Ent⸗ 
wurfs herangetreten 
wird, ehe dieſer von 
den berufenen Stellen 
als gut und der Aus- 
führung würdig er⸗ 
klärt iſt. 

Die früheren Wei⸗ 
ſungen, die für alle 
Denkmäler die Vor⸗ 
lage der Pläne zur 
Allerhöchſten Geneh⸗ 
migung vorſehen, 
gelten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch hierfür; auf 
ihre Einhaltung iſt 
beſonders zu achten. 
Vgl. die Miniſterial⸗ 
, entſchließung vom 

22. April 1904 (Recht 

u. Verw. des Heimat⸗ 


Kriegergrabmal nach Entwurf unſerer Bauberatun eben (Architekt Ps in Bayern, 
A. Müller) ausgeführt von C. Frick (M 


nchen) 

"daniag aber ijt 
es am beiten, abzuwarten, bis der Krieg beendet 
und bis das geſchehen iſt, was die Dankbarkeit für 
unſere Krieger und ihre Hinterbliebenen an e r fter 
Stelle fordert. Die Schaffung einzelner landwirt⸗ 
ſchaftlicher oder ſtädtiſcher Heimſtätten für Kriegs⸗ 
beſchädigte und Kriegsteilnehmer oder ihre Hinter⸗ 
bliebenen, die Anlage guter Wohnſtätten, von Grün⸗ 
flächen, Spielplätzen und Gartenland für kinder⸗ 
reiche Familien fördert Volkstum und Wehrkraft 
und kann zugleich jetzt ſchon als lebendiges Denkmal 
der Gefallenen und des großen Krieges gelten. 
Beſondere Liebe und Sorgfalt ift auch den Krieger- 
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Ausführung im Felde unter teilweiſer Benutzung unſerer Vorſchläge. 
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Ausführung im Felde unter teilweiſer Benützung unſerer Vorſchläge. 


(Photographien überlaſſen von Hauptmann Siegfried Kurzmann.) 
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Vorſchlag unſerer Bauberatungsſtelle für ein Kriegermaſſengrab in R. 


gräbern auf unſeren Friedhöfen und namentlich 
der Ausgeſtaltung beſonderer Abteilungen hierfür 
zuzuwenden. Vergleiche beiſpielsweiſe die Vor⸗ 
ſchläge von Profeſſor Hans Gräſſel im „Baye⸗ 
riſchen Heimatſchutz“ 1914 Heft 11 und 12, fer- 
ner die Vorſchläge und Erläuterungen der Bau⸗ 
beratungsſtelle des Bayeriſchen Heimatſchutzes 
hierzu, dann die Plaſtik, Zeitſchrift für Bild⸗ 
ſchen @ 1915 Heft 9 oder die Schrift des Bayeri⸗ 
chen Kunſtgewerbevereins „Soldatengräber, Krie⸗ 
ger⸗Denkmale, Erinnerungszeichen“ 1916. 


6. Bilder der Gefallenen ſollen auch 
über den engſten Kreis der Familie hinaus für 
den Pfarrſprengel und die Gemeinde der Erinne⸗ 
rung ſpäterer Zeiten überliefert werden. Schlechten 
Vergrößerungen, wie ſie wohl von Reiſenden zum 
Schaden des ſeßhaften Gewerbes auf Beſtellung 
angeboten werden, iſt ein kleines aber wahres 


ew y e 


Bildchen vorzuziehen. In manchen Gegenden ijt 
es Sitte geworden, die Sterbebilder, die bei den 
Sterbegottesdienſten verteilt werden, mit dem 
Bilde des Gefallenen auszuſtatten. Wo die Hinter⸗ 
bliebenen ſelbſt nicht imſtande ſind, ſie anfertigen 
zu laſſen, können vielleicht die Gemeinden, der 
Veteranen⸗ und Kriegerverein oder Berufs⸗ 
genoſſen und Freunde des Gefallenen die Koſten 
übernehmen. Dabei ſoll darauf geſehen werden, 
daß die Bilder ſchlicht und lebenswahr den Ge⸗ 
fallenen im feldgrauen Ehrenkleide darſtellen und 
nicht eine verkünſtelte und wirklichkeitsfremde Dar⸗ 
ſtellung bringen. 

Um zu zeigen, auf was es ankommt, hat ein 
Bezirksamt ein in feiner Schlichtheit und Natür- 
lichkeit ſehr gut gelungenes Kriegerſterbebild im 
Bezirke den Beteiligten, namentlich auch den 
Photographen, als Muſter vorgewieſen, ein Vor⸗ 
gang, der ſich auch anderwärts empfehlen kann. 


Daß Namen und Bilder gefal- 
lener Beamter, Lehrer, Bürger- 
meiſter zur dauernden Ehrung an 
der Stelle ihres Wirkens erhalten 
werden ſollen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Je nach dem Einzelfalle wird hier⸗ 
für auch ein etwas höherer Auf- 
wand, etwa für eine Gedenktafel, 
nicht zu ſcheuen ſein. Die Mittel 
werden zumeiſt freiwillig aufge⸗ 
bracht werden können. 

7. Kriegserinnerungs⸗ 
gegenſtände mancher Art wer⸗ 
den zahlreich vertrieben. Auch hier 
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die Lehrerſchaft können auch hier 
durch gütliches Beſprechen mit Kauf⸗ 
leuten und Händlern, namentlich 
aber bei Veranſtaltungen für Wohl⸗ 
fahrtszwecke eine Beſſerung an⸗ 
ſtreben. 

8. Darüber hinaus wird es den 
Behörden manchmal möglich ſein, 
gute Kunſt zu fördern und 
ins Volk zu bringen. Da und dort 
gibt ſich Gelegenheit, gute An⸗ 
ſichtskarten und Gedenkblätter für 
eine Gemeinde oder einen Verein 
zu weiterem Abſatze zu beſchaffen. 


macht ſich häufig ein Ungeſchmack Wo nicht andere bewährte Sach⸗ 
breit, der allen guten überliefe- EE in R. verſtändige zur Seite ſtehen, wird 
rungen unſeres Volkes zuwider⸗ fiziersgrab der Bayeriſche Landesverein für 
läuft und nicht geeignet iſt, die nach dee fee Bau. Heimatſchutz gerne Rat und Ver⸗ 


Erinnerung an unſere Zeit wür⸗ 
dig zu geſtalten. So werden Poſtkarten ver⸗ 
breitet mit Bildern voll unwahrhaftiger „Ab⸗ 
ſchiedsſzenen“, „Sterbeſzenen“ mit theatraliſchem 
Aufputz, von Siegesgöttinnen, Germanien uſw., 
daneben Poſtkarten mit plumpen Wi bbilbern, 
dann Bilder pon Frauenköpfen mit Feldmützen ufm. 

Auch das Zeichen des Eiſernen Kreuzes iſt vor dem 
Mißbrauch zu geſchmackloſen Tändeleien nicht ſicher. 

Die Verwaltungsbehörden, die Geiſtlichkeit und 
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mittlung leihen. 

Wie das Heer unjere deutſche Heimat gegen 
die äußeren Feinde und ihre Verwüſtungen ſchützt, 
ſo müſſen wir ſie im Innern vor eigenen Miß⸗ 
griffen und Schädigungen behüten. Jeder zu 
Hauſe iſt berufen, an dem Werke mitzutun. Wir 
wollen nicht bloß um unſer tägliches Brot ſorgen 
und arbeiten, ſondern auch dafür, daß die Heimat 
den heimkehrenden Streitern in Schönheit und 
Reinheit entgegentritt.“ 
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Gedächtnistafel im Felde nach Vorſchlag unſerer . ausgeführt von den 
Werkſtätten Eduard Steinicken (München). 
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Vorſchlag zu einer Gedächtniskapelle für bie im Kriege Gefallenen. 


Eine würdige Aufſtellung der Ge— 
denktafeln für unſere Krieger bieten 
die Außenwände einer Kapelle, be— 
ſonders, wenn dieſe von einem ge— 
deckten Gang umgeben ſind. Als 
Vorbilder für eine ſolche Verbin— 
dung einer Kapelle mit einem Um— 
gang können unſere Wallfahrts— 
kirchen angeſehen werden, wie die 
Gnadenkapelle in Altötting oder die 
Kapelle in Birkenſtein. Bei dieſen 
Bauwerken bieten die Umgänge 


Raum für die Unterbringung einer 


Menge von Votivtafeln und andern 
Erinnerungszeichen ähnlicher Art. 
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Von Prof. Aug. Thierſch. 


Maopia [us den Grandrj und oa Marcus Tiefe Anordnung ijt aud) bei 
2 dem Wiederaufbau ber hl. Kreuz- 
Reichenhall gewählt 


7 kapelle bei 
X worden. Doch geftattete hier das 
ſtarke Gefäll des Bauplatzes eine 
vollſtändige Durchführung der 
Riinghalle wie in nebenſtehender 
Zeichnung nicht. 


Bei mäßigem Gefälle des Bau— 
platzes würde dieſe Verbindung 
einer Gedächtnishalle mit einem 
Kirchenbau wohl durchführbar ſein, 
ſelbſt wo keine großen Mittel zur 
Verfügung ſtehen. 
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Rückkehr aus dem Kriege 


Heinrich Lerſch. 


O wie lächelt das Land! Iſt das dieſelbe Erde noch wie einſt? 
Die Fluren grüßen den Himmel, ſie ſingen in ſeligen Farben 


vom ſtillen Glücke des Friedens, von Werden und Blühn. — 


Garben 
von Freuden reifen in mir. Seele, ſchäme dich nicht, wenn du 
weinſt. 


Weine, du Glückliche. Millionen Brüder gedenken dein — 
wie du ſelber gedachteſt des Friedens — als du noch bangteſt 
inmitten 
zerwühlter Felder. — Die Luft barſt, von ſchreinden Granaten 
zerſchnitten, 
aufſprang die Erde, riß Menſchen mit in die Lüfte hinein. 


Hörſt du noch, wie der ſummende Ton der Geſchoſſe über dir pfiff? 

Kleinſte der Schrecken. Fühlſt du zerſpringende Minen? 

Denke nicht — laß. — Sieh: Schwalben im Blauen, in den 
Blumen die Bienen, 

und auf den leuchtenden Wellen wandert ein ſingendes Schiff. 


O du glückliches Städtchen, dich grüß ich von deinen Söhnen 
aus fremdem Land! 

Ihre Grüße glänzen ans meinen Augen, ihr Blick war ein ſehnend 
Beneiden. 

„Grüß unſer Deutſchland, die Heimat.“ So ſagten ſie mir beim 
Scheiden, 

drückten die Hand mir, winkten mir nach, bis unſer Zug entſchwand. 


— Wald, nimm mich wieder auf, treib meine Gedanken nicht vor 
noch zurück; 
jede Stunde iſt Seligkeit. Deutſchland, nimm auf mich Armen, 
umſchmiege mich, der da lächelt mit weinender Seele. 
Jeder, der heimkehrt vom Kriege, der iſt im Meere der trauernden 
Menſchheit eine leuchtende Inſel von Glück. 
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Am Chiemſee Rudolf Sieck 
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Architekt Karl Söldner. 


Unſere ſchönen alten Städte. 


Joſeph Hofmiller. 


Es iſt nicht leicht, in unſern alten Städten mit 
dem Apparat in der Hand ſuchend herumzugehen, 
denn ſie enthalten ſo viel Schönheiten im Großen 
und im Kleinen, daß man bei beſchränkter Zeit 
in Verlegenheit kommt, wo man anfangen, bei un⸗ 
beſchränkter in Schwierigkeit, wo man aufhören 
ſolle. Wer das Gebiet nur einigermaßen kennt, 
weiß, daß die reichſte Auswahl nur beſonders be⸗ 
zeichnende Gegenſtände, bei weitem nicht Voll⸗ 
ſtändigkeit geben kann. Das gilt in dem Grade, 
daß ſich mit Leichtigkeit von einer großen Anzahl 
unſerer alten Städte eine Sonderdarſtellung geben 
ließe. Nicht etwa nur von ſo unerſchöpflich reiz⸗ 
vollen Reichsſtädten wie Augsburg oder Regens⸗ 
burg, oder uralten Biſchofsſitzen wie Freiſing oder 
Eichſtätt gilt es, ſondern für kleine Landſtädte wie 
Moosburg, an denen täglich 20 Züge vorbei⸗ 
fahren, ohne daß ein Reiſender zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen ausſtiege. Wenn Paſſau in der Schweiz 
läge, wäre die Kenntnis, daß es eine ganz 
wundervolle Stadt iſt, nicht eine Art Geheim⸗ 
wiſſenſchaft, die eins dem andern weiterſagt wie 
den Fundort eines edlen Tropfens. Selbſt von 
den Landeskindern wiſſen wenige, wieviel Väter⸗ 


erbe ſie erſt erwerben müßten, um es zu beſitzen. 
Viele deutſche Beſucher von Paris bewundern 
alljährlich in Verſailles das große und das kleine 
Trianon, und kennen die entzückendſten Gebilde 
des Rokokopavillons nicht, weil ſie nur zwanzig 
Minuten vom Münchener Hauptbahnhof im Nym⸗ 
phenburger Schloßpark ſtehen: die Badenburg, 
Pagodenburg und Amalienburg, drei ganz kleine 
Gartenſchlöſſer von einer Anmut und einem Ge⸗ 
ſchmack, daß man den Namen Mozart nennen 
muß, um etwas Ahnliches auszudrücken. 

Aber vielleicht war es gut, daß dieſe IO den 
Städte bis in die neueſte Zeit einen Dornröschen⸗ 
ſchlaf hielten und der Verkehr, um ihnen nicht 
weh zu tun, in einem großen Bogen au ihnen 
vorbeiging, wie an Waſſerburg, Burghauſen, 
Landsberg. Inzwiſchen wurde in den Grop- 
ſtädten Stil um Stil durchprobiert, nicht nur 
hübſche, ſondern ehrwürdige Bauwerke und Teile 
davon teils aus Fanatismus für mißverſtandene 
Reinheit des Stils gänzlich vernichtet, teils ſo 
gründlich, kahl und lieblos reſtauriert, daß völlige 
Zerſtörung beſſer geweſen wäre. Man hatte keinen 
Sinn für das innige Bedürfnis jeder Zeit, in 
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Kloſter Frauenchiemſee. Oberbayern. 
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Landsberg am Lech in Oberbayern 
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ihrem lebendigen Geſchmack zu ſchmücken, und 
war, neubekehrt, geſtern belehrt und heute ſchon 
lehrſüchtig, gegen jedes räumliche Nebeneinander 
verſchiedener Stile intolerant, weil man von dem 
geſchichtlichen Nacheinander, deſſen natürliche 
Frucht es war, nur einen ſchwindſüchtigen Normal— 
begriff von Gotik gelten laſſen wollte. 

Heute ſind wir wieder dankbar und beſcheiden 
geworden und verſuchen überall die zerriſſenen 
Fäden anzuknüpfen. Dank ihrem unechten Ma— 
terial zerbröſelt die Vorlagenrenaiſſance unſerer 
Bauten aus den 70er Jahren ſachte zur Ruine, 
und barmherzig wächſt der wilde Wein über 
Gipsfaſſaden und Blechvoluten. Um uns frei— 
lich von gewiſſen Großſtadtbauten zu erlöſen, die 
nur als Gegenbeiſpiel den Wert der Abſchreckung 
für ſich in Anſpruch nehmen können, dazu müßte 
einer unſerer Zweiundvierziger durch die Luft 
kommen. Es iſt einer der hoffnungerweckenden 
Züge unſerer Zeit, daß die gewiß notwendige 
wiſſenſchaftliche Inventariſierung durch kluge Aus— 
wahl des Trefflichſten den Kunſtfreunden zugäng— 
lich gemacht wird. Das gilt für alle Gebiete. 
Unſere alten Volkslieder klingen wieder im Wald 
und auf der Haide, die Bücher vom Herzog Ernſt 
und vom Doktor Fauſt, von Fortunat und der 
ſchönen Magelona kehren ins Volk zurück, woher 
ſie gekommen, und Langewieſches Deutſche Dome, 
Deutſcher Barock, Deutſche Burgen und Plaſtik 
des Mittelalters werden nicht nach Tauſenden, 
ſondern nach Zehntauſenden gezählt. 

Geradezu ſymboliſch muten uns, wenn wir, 
um unſerer alten Städte und ihrer Schönheit froh 
zu werden, uns von einem ſo trefflichen Führer 
wie Karlingers Prachtwerk über „Altbayern und 
Bayriſch Schwaben“) leiten laffen, Anfang und 
Ende dieſes Buches an. Das erſte Bild iſt näm— 
lich die Wallfahrtskirche zu Weihenlinden, das 
letzte der Blöckenſteiner See im Bayeriſchen Wald: 
die Kirche mit ihrem weißen, großflächigen Barock, 
das freundlich in der grünen Landſchaft leuchtet, 
ſteht da wie ein Stück Natur, der ſtifteriſche Hoch— 
wald umfriedet das dunkle Auge des Sees wie 
eine Kirche. Architektur und Landſchaft geben 
in Altbayern zuſammen oft einen jo reinen Klang, 
daß man das feine Gefühl dieſer alten Baumeiſter, 
von denen wir oft nicht einmal mehr die Namen 


*) Anmerkung. Alt-Bayern und Bayriſch⸗ Schwaben. 
Mit Einleitung und kunſtgeſchichtlichen Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. Hans Karlinger, Kunſthiſtoriker 
am Generalkonſervatorium der Kunſtdenkmale und Alter- 
tümer Bayerns. — Roland⸗Verlag in Dachau bei München. 

Das mit 365 photographiſchen Aufnahmen von Bau- 
denkmälern, Städtebildern und typiſchen Landſchaften aus 
Ober- und Niederbayern, der Oberpfalz und Schwaben 
vortrefflich ausgeſtattete Werk, dem die Abbildungen auf 
den Seiten Nr. 141—144 dieſes Heftes entnommen find, 
fet hiemit jedem Vaterlandsſreunde wärmſtens empfohlen. 
Näheres Erläuterungsſchreiben, das mit Bildern reich 
ausgeſtattet iſt, verſendet der Verlag koſtenlos. 

| Die Schriftleitung. 


145 


wiſſen, immer wieder bewundert. Die Alten haben 
das Problem, eine ganze Stadt in eine Waſſer— 
landſchaft hineinzuſtellen, ſpielend gelöſt. Zwe: 
der glänzendſten Löſungen ſind Waſſerburg und 
vor allem Burghauſen, das einem erſt den 
Schlüſſel zum bürgerlichen und zum Feſtungs— 
Salzburg gibt (der zum geiſtlichen Salzburg iſt 
in Italien zu ſuchen), ähnlich wie man Florenz 
erſt in Piſtoja, Bozen erſt in Klauſen und Sterzing 
ganz verſteht. Die Krone der bayeriſchen Waſſer— 
ſtädte aber ift Paſſau, dem fidh überhaupt, was 
Lage und architektoniſche Ausnützung der Lage 
anlangt, keine andere zur Seite ſtellen kann. 
Aber auch in unſern Tagen erleben wir noch, wie 
ein Flußlauf architektoniſch wirkſam wird in der 
Art, wie in München unmittelbar an der Iſar 
gebaut wird. Was in den letzten 15 Jahren dort 
entſtand und noch im Entſtehen iſt, das Müller— 
ſche Volksbad, die Lehrerinnenbildungsanſtalt, 
das Deutſche Muſeum, das kleine Elektrizitäts— 
werk, vor allem die edlen Brücken, das gibt zu— 
ſammen mit der hellen, feſtlich weiterſchwingenden 
Häuſerreihe am linken Ufer mit dem brückenkopf— 
artig hingeſtellten Gebäude des Turnvereins Jahn 
am Ende ein Geſamtbild, das einmal zum ſchön— 
ſten in Europa gehören wird, vorausgeſetzt, daß 
man auch den ſüdlichen Teil verſtändig fortführt. 
Die Silhouette von München wird immer belebter 
und ſchöner, von welcher Seite man ſich der 
Stadt nähern mag. 

Nicht minder ſtimmen Landſchaft und Berg 
oder Hügel zuſammen im alten Burghauſen mit 
ſämtlichen wohlerhaltenen Laufmauern, Streich— 
wehren und Zwingern, in Landsberg am Lech, 
das ſich ſo hübſch zwiſchen Steilufer und Hügel 
hineinſchmiegt, in Landshut, deſſen Linien mit 
dem des Trausnitzbergs ganz natürlich zuſammen— 
fließen, in Freiſing, wo der verſtorbene Seidl das 
prachtvolle Bild des Dombergumriſſes, das durch 
einen ſchauderhaft waſchküchenartigen Neubau für 
ewig verpatzt ſchien, durch ſeinen famoſen Ab— 
ſchluß des Klerikalſeminars noch zu retten ver— 
ſtand, in Hohenaſchau, das mit ſchwindiſcher An— 
mut die Talöffnung gliedert und beherrſcht, und 
abermals im unvergleichlichen Paſſau mit dem 
Mariahilfberg zur Rechten, dem ſich zum Nieder— 
haus abſtufenden Feſtungsberg zur Linken und 
dem niedrigeren Domberg mit feinen ſtarken Ho- 
rizontalen in der Mitte. | 

Welch behäbige Gemütlichkeit ſpricht aus den 
alten Plätzen, die alle natürlich entſtanden als 
Funktionen, nicht wie die neueren unnatürlich, als 
Straßenſchnittpunkte. Die kleineren, meiſt ovalen, 
ſind ehemalige Friedhöfe, die größeren meiſt recht— 
eckigen, ehemalige oder noch benutzte Getreide-, 
Obſt⸗, Gemüſemärkte, genau wie die Piazza Erbe 
in Verona. Der weiträumige Innſtädter Haupt- 
platz iſt ein fröhliches ſonniges Ding; wenn unſere 
Vorfahren gern Akazien in ihn hineinſtellten, 
bewieſen ſie wieder ihre ſichere Hand, weil dieſer 
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Baum, rund verſchnitten, die Architektur nicht 
durch zu hohen Trieb ſtört. Ein ſo luſtiger Platz 
wie der Viktualienmarkt in München iſt einzig in 
ſeiner Art und ſteht nicht einmal dem Wiener 
Naſchmarkt nach. Auf dieſen Plätzen fließen oft 
Brunnen von einer Schönheit, daß man weit in 
deutſchen Landen ſuchen muß, um etwas Uhnliches 
zu finden. Augsburgs drei Glanzſtücke, der Her— 
kules-, Merkur- und Auguſtusbrunnen laſſen ſich 
nur mit Raphael Donners Glanzſtück in Wien 
vergleichen. In Bayern ſtehen viele Dutzende rich— 
tiger, alter, noch nicht aus Unverſtand freigelegter 
Tore, die rechts und links die Reihen der Häuſer 
faſſen wie ein Erwachſenes je ein Kind bei der 
Hand nimmt und den Reigen führt. (Nur die 
Triumphpforte kann frei ſtehen.) Welchen Reich— 
tum haben wir an Rathäuſern, wie das ehrwür— 
dige, einfache von Regensburg, die von Waſſer— 
burg und Deggendorf mit den Treppenſtufen— 
giebeln, das Sulzbacher, wo aus den Treppen 
ſtufen Streben geworden ſind, wie in Norddeutſch— 
land, das Lindauer mit der überdachten Frei— 
treppe, an deſſen Giebel die Schnecken von Stufe 
zu Stufe mit Wellenanmut bis zum goldenen 
Bäumchen der Spitze hinauf ſpielen, das Lands— 
berger mit ſeinen zierlichen Stuckmedaillons, das 
ſpitzgieblige von Amberg mit dem eleganten Maß— 
werk des Brüſtungsbandes, das mächtige Augs— 
burger Rathaus von Elias Holl, deſſen Modelle 
man im dortigen Maximiliansmuſeum ſtudieren 


mag, wenn man erfahren will, wie geſcheite 
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bürgerliche Auftraggeber Projekt um Projekt, jo 
blendend jedes war, abwieſen, weil es nicht in die 
architektoniſche Umgebung, nicht für ſeinen bürger— 
lichen Zweck oder unter den nördlichen Himmel 
gepaßt hätte, bis der geniale Baumeiſter ein ganz 
ernſtes, geſchloſſenes, ſchmuckloſes Modell daher— 
brachte. 

Der Zufall läßt das Buch Karlingers gleich 
denen ſeiner Vorgänger in ſchwerer Zeit erſchei— 
nen. Mathäus Merian der Altere, das Baſeler 
Ratsherrenkind, der in Frankfurt am Main Weib 
und Beruf fürs Leben fand, gab ſeine bayeriſche 
Topographie vier Jahre vor dem Ende des 
Dreißigjährigen Krieges heraus. Michael Wening 
begann ſeine Beſchreibung der bayeriſchen Rent— 
ämter vier Jahre vor der Sendlinger Mordweih— 
nacht und führte ſie während der freudloſen Jahre 
der Regierung Marimilian Emanuels freudig und 
fleißig zu Ende; A. W. Ertel ließ feinen Chur- 
bayeriſchen Atlas im Jahr der Verwüſtung der 
Pfalz erſcheinen. Auch Zimmermanns Monu- 
menta Boica fallen noch in die gedrückte Zeit nach 
dem ſiebenjährigen Krieg. Es ſcheint, die Bayern 
haben ſich gerade in kriegeriſchen Zeitläuften be— 
ſonders gern und eindringlich ihrer ſchönen Heimat 
erinnert: 

„Wir wollen halten und dauern, 

Feſt uns halten und feſt der ſchönen Güter Beſitz— 
tum. 

„Dies iſt unſer!“ ſo laß uns ſagen und ſo es be— 
haupten!“ 
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Burghauſen: Am Eingang in die Stadt. 
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Profeſſor Richard Berndl. 


Ein bayriſcher Wandertag. 


Von Hans Mayr. 


Kein Fluß, der bayriſcher iſt als die Iſar. 
Kaum hat ſie ſich aus felſigem Kar ins Leben 
gerungen, ſo ſpringt ſie ſchon hurtig hinein ins 
Bayerland, das ſie nimmer verläßt bis an ihr 
Ende. Und erquickt das Land mit ihrer hell— 
lichten Friſche und lockt Städte an ſich, denen 
Luſt es iſt, in ihren klaren Waſſern den Fuß zu 
kühlen. 

Bei der Hauptſtadt des Landes, die nicht zu 
denken iſt ohne der Iſar ſmaragdſchimmerndes 
Geſchmeide, wird der Fluß weniger ungeberdig, 
breit das Tal und weit der Himmel. Dann nähern 
ſich zur Linken langſam wieder Höhen, auf denen 
Wälder blauen, Ahrenfelder glänzen, Dörfer mit 
weißen Türmen ruhen. Hinter Moosburg, bei 
dem einſt landesfürſtlichen Schloß Iſareck, ſind 


ſie dem Waſſer ganz nahe gekommen. Doch jäh 
biegt die Iſar aus, wie wenn auch ſie nichts 
wiſſen wollte von der Holledau, die unwirſch 
gegen Donau und Ilm ſich ſcheidet, aber gerade 
gegen die Iſar ſanft ſich neigt. 

Den Wanderer aber lockt die Abgeſchiedenheit 
des fernſten Tales und die Abgeklärtheit ber fern- 
ſten Zeit — er will das Glück eines Sommertages 
juſt an den Grenzen der Holledau finden, die ein 
ſo beſcheidenes Stück des ſchönen Bayerlandes iſt. 
Er läßt ſich nicht durch den „ſandigen Lehmboden 
und lehmigen Sandboden“ abſchrecken, der der 
Reichtum dieſer Gegend iſt, aber freilich, bei 
ſchlechtem Wetter zumal, ſie ſchwer wegſam macht. 
Und keck ſetzt er Meinungen wie die Obernbergs 
in Zweifel, der ſie „ein durcheinander geworfenes 
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Gehügel“ nennt, „eine Landſchaft, die wenig Aus- 
zeichnendes hat“. Er weiß: das Ausgezeichnete 
muß nicht immer das Beſte ſein. 

So folgt er denn wohlgemut dem Schloßturm 
von Bruckberg, der auf künſtlichem Hügel ſteht 
und aus grünen Wipfeln ſteigt. 

Die Herren von Bruckberg waren ein ange— 
ſehenes Edelgeſchlecht, das, um 1100 zum erften- 
mal genannt, ſpäter in den Bürgerſtand getreten 
und im 15. Jahrhundert mit Friedrich Brud- 
berger, Pfarrer in Kelheim, erloſchen iſt. Bis 
das Schloß an den jetzigen Beſitzer Freiherrn 
Schacky auf Schönfeld kam, hatte es vielmals die 
Beſitzer gewechſelt. Von ihnen waren die Jud, 
Thumer und Götzengrün wohl die bedeutendſten. 

Die Grabſteine mancher ſind in der freund— 
lichen Kirche, deren Deckengemälde eine Schlacht 
der Chriſten mit den Sarazenen darſtellt. Wie 
es ſich für eine Bauernkirche geziemt, zu Ehren 
des Erntepatrons, des hl. Jakobus. Als Schimmel⸗ 
reiter kommt er vom Himmel und hilft den be— 
drängten Chriſten. Die Kirche liegt auf einem 
Hügel mitten im Dorf, von dem ſich das Schloß 
vornehm abſondert. 

Aber nicht zu lange verweilt, ein gar ſchöner 
Tag iſt da, die Morgenſonne füllt das Tal und 
weiße Wolken ſäumen den Himmel. 

„Und wohin ich mich wend', 
Und wohin ich nur ſchau, 
Iſt der bayriſche Himmel 
Schneeweiß und hellblau!“ 

Alſo hinauf zum Berggelände, wo ſtrotzend der 
Weizen ſteht und zart die Gerſte ſich neigt. Es 
iſt heiß hier oben und man glaubt es, daß einſt 
Wein da gebaut wurde; weiß es ja auch aus 
Urkunden, daß die Jud von Bruckberg jährlich 
4 Eimer und 8 Maß Naturwein und 7 Scheffel 
Weinbeeren an den herzoglichen Kaſten in Lands⸗ 
hut liefern mußten. 


Nun ſchafft Kühlung ein Wald, der den Weg 
aufnimmt, ihn aber bald wieder freigibt. Da 
zeigt ſich ſchon in der Ferne der rote Kirchturm 
von Gammelsdorf, vorne aber, jenſeits einer 
grünen Wieſenmulde, Englsdorf mit dem Sattel⸗ 
turm einer alten gotiſchen Kirche. 

Hier ift die Welt ſchon ganz abgeſchloſſen. 
Dunkle Wälder fangen den Blick ein, der nicht 
einmal zu den zwei merkwürdigen Nachbardörfern 
dringen kann. Merkwürdig nur wegen ihres 
Namens: Almoſenbachhorn und Bettelbachhorn 
heißen ſie und Englsdorf haben ſie in der Mitte. 
Ein Symbol, daß die Armen näher den Engeln 
ſind als die Reichen? Durch Armut einſtiger 
Bewohner ſcheint der Name entſtanden zu ſein — 
heute figen wohlhabende Bauern auf der fleip- 
getränkten Scholle. 

Nur nach Gelbersdorf ſieht man hinüber. Ein 
ſchlanker Kirchturm und eine dicke Linde erheben 
ſich über niedrigem Gedächer. Die Kirche mit 
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ſchöner gotiſcher — und zeerlichem Altar 
iſt gegenwärtig in Reſtaurierung begriffen. 

Rings iſt reichbebautes Land. Hell ſchimmert 
das Korn und wiegt ſich im Winde, die ſchlanke 
Gerſte funkelt in der Sonne und der muntere 
Hafer zittert. Seine blaugrüne Farbe hebt ſich 
lebhaft vom kupfergoldnen Weizenfeld ab, das 
ſatt und ſchwer neben dunklem Nadelwald ſich 
bettet. Mitten zwiſchen den Ahrenfeldern aber 
ruht die Inſel eines Hopfengartens, deſſen lichtes 
Grün freudig vom Dunkel des Tannendidicht3 
ſich ſondert. 

Die fruchtverheißende Fülle der Flur ergreift 
das Herz des Menſchen und er verſteht die Lerche, 
die ſein entzücktes Auge verfolgt: wenn ſie im 
Himmelsblau ihr ſchönſtes Lied geſungen, läßt 
ſie ſich immer wieder auf den Schoß der mütter⸗ 
lichen Erde fallen, um neue Kraft zu neuem Lied 
zu finden. 

Der Pfad ſchlingt ſich hinüber zur Einet Gigl⸗ 
berg. Die Baulichkeiten bilden ein Geviert, das 
einen großen Hof einfaßt. Dem Kuhſtall im 
Weſten liegt der Schweinſtall mit darangebauter 
Hopfendarre gegenüber; die Scheune im Süden 
hält beide zuſammen. Das Ganze ſchließt Wohn⸗ 
haus und Pferdeſtall ab. Menſch und Roß unter 
einem Dach — ſo iſt es germaniſche Sitte. 

Giglberg liegt am Rande einer Talmulde; am 
Hang gegenüber ſtreckt ſich Gammelsdorf. Um 
ſo dunkler erſcheint der Wald hinter dem Dorf, 
je heller die roten Dächer der vielen neuen Häuſer 
ſind. Dieſe Neubauten — mit Ausnahme des 
Pfarrhofes — ſchaden dem Dorfbild beträchtlich. 

Indeſſen, dann und wann duckt ſich ein altes 
oder kleines Haus ſtill bei Seite, wie wenn es 
ſich ſchämen müßte. Aber nein! Wie freundlich 
und ſauber iſt nicht das Wagnerhaus dort mit der 
Altane an der Giebelſeite; vom vorſpringenden 
Dach wird ſie eingefaßt wie von zwei liebenden 
Armen. . 

Und wie geſchmach ijt ein anderes Häusl, gang 
tief ins Dach gebudt. Auf ber Langſeite eine 
Gred aus roten Backſteinen, wie ein lachendes 
Grüß Gott. In einem der Guckerln leuchtendes 
Geranium und ſtarkriechender Girtler, ein Kraut, 
von dem man einſt glaubte, es verleihe einen 
ſicheren Schuß; dazu Hauswurz, die — bei den 
Germanen war ſie dem Donar heilig — das 
Haus vor Blitz und Feuer ſchützen ſoll. Die Giebel⸗ 
ſeite aber verſteckt ſich ganz in Weinlaub und er⸗ 
innert an die ferne Zeit des Weinbaues, da 
Albero von Bruckberg dem Kaſtulusſtift in Moos⸗ 
burg, wo ſeine Gattin Ophemia ihre Grabſtatt 
hatte, einen Weinberg in Gammelsdorf (Gama⸗ 
nolfisdorf) übergab (1181). 

Soviel Wein einſt hier gebaut wurde, ſoviel 
Hopfen wächſt nun vielleicht. i 
id ſchon in der Holledau? Auf meine Frage, 
wo ſie anfängt, weiſt ein alter Bauer mit dem 
Daumen über ſeine Achſel: „Da drent!“ So hieß 
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es auch nad) einer weiteren Stunde Weges. Ich 
glaube, es kann einer die ganze Holledau aus— 
gehen, und überall bekommt er zur Antwort: 
„Da drent!“ Gar zu Gebildete ſagen: So weit 
man „ſchet“ ſtatt „nur“ ſpricht. Ein ander Mal 
kommt aus lachendem Munde: „Beim Wirt zu 
Niedermünchen hinterm Schargraben.“ Freilich, 
im Herbſt, wenn der Hopfen etwas gilt, da wollen 
ſie alle Holledauer ſein. 

Der gute alte Aventin legt Gammelsdorf ohne 
Bedenken in die Holledau: „Ein Meil Wegs von 
Moßburg in der Hallerthaw“ fand am 9. No⸗ 
vember 1313 die nicht große, aber in ihren Fol- 
gen bedeutende Schlacht ſtatt, der ein beſcheidenes 
Denkmal auf dem „Streitfeld“ in unmittelbarer 
Nähe des Dorfes geſetzt iſt. 

Es hat ſich damals um die Vormundſchaft über 
den Sohn und die beiden Neffen des im Jahre 
1312 auf feinem Jagdſchloß zu Gammelsdorf ver- 
ſtorbenen Herzogs Otto von Niederbayern (auch 
Königs von Ungarn) gehandelt. Friedrich der 
Schöne von Sjterreid) machte fie Herzog Ludwig 
von Oberbayern ſtreitig. So fam es zum Kampf. 

Mit Rittern aus Oberbayern und dem Nord- 
gau und den treuen Bürgern ſeiner Städte rückte 
Ludwig der Bayer von Moosburg aus unter 
dem Schutze des Nebels gegen Gammelsdorf. Als 
am Nachmittag der Nebel wich, ſah ſich Friedrich 
den feindlichen Eiſenmännern gegenüber, die, von 
Ludwig mit feurigen Worten angeſpornt, mit 
Wucht ſeine Reihen durchſtießen. Beſonders zeich— 
nete ſich Schweppermann und der Ritter von 
Schlüſſelberg durch Flankenangriff aus. 


Schon nach einer Stunde war die Schlacht 
entſchieden. Was nicht gefangen wurde, kam auf 
der Flucht durch Einſturz der Brücke bei Volf- 
mannsdorf um. 

Der von den Zeitgenoſſen hochgefeierte Sieg 
bahnte Ludwig den Weg zur deutſchen Königs- 
krone. 

Kampf und Hader — „dös is an alts Herkomma 
und an ewig Dableibn“, jagt der Bayer jpride 
wörtlich. Aber über dem Boden, den die Hufe 
der Streitroſſe zerſtampft hatten, wogten bald wie— 
der die Ahren im flimmernden Mittagglanz der 
Sonne; gerade ſo wie heute, da ich fürbaß ſchreite 
zwiſchen ungeheuren Flächen üppiger Fluren, die 
der Ernte harren. 

Endlich ein kühler feierlicher Wald hoher 
Tannen. Und hinter ihm der Wimburger, eine 
Einet. Ich wollte den Beſitzer ſehn, den Anton 
Langwieſer, der 9 Söhne im Kriege hat. Einer 
ijt ſchon bei Luneville gefallen, der jüngſte rückte 
erſt vor kurzem ins Feld als Pionier. (Unweit 
von hier, in Furt, lebt ein andrer Bauer, der 
Endwieſer, der 8 Buben beim Militär hat. 
„Bayriſch Blut iſt noch nit verſiegen.“) 

Der Wimburger war gerade auf dem nahen 
Felde bei der Kornernte. Unermüdlich hob der 
alte Mann Garbe um Garbe zum Buben auf dem 


4 


hochgeladenen Wagen. Er machte nicht viel Worte, 
den Krieg ſcheint er hinzunehmen wie eine Natur- 
erſcheinung. Es gehört viel Gottergebung und 
Kraft zum Bauernleben. 

Wieder durch Wald nach dem frei und ſonnig 
gelegenen Weiler Dreifaltern. Auf der weiten, 
oftmals zerriſſenen Platte bis gegen Margarethen— 
ried liegen viele Einzelhöfe, deren Namen aus 
der Zeit erſter Kulturarbeit zu uns heraufklingen 
(ſo Wildenreut, Kothingried, Brunnlehen, Roß— 
berg, Beſenried, Schergenöd). 

Ein ſchöner Weg aber, durch ſchwere Saaten 
ſich furchend, weiſt nach dem Pfarrdorf Priel 
hinunter, das in Obſtbäumen faſt vergraben liegt. 
Der ſchmale Kirchturm, einige Pappeln und eine 
mächtige Linde prägen das Bild tiefer in die 
Landſchaft. Dahinter dunkelt Tannenwald, der 
von weither kommt; einiges Kleinvolk lockiger 
Birken führt er mit ſich. Über den dunklen Wip⸗ 
feln aber glänzen die Alpen! Du lieber alter 
Wendelſtein, und Zugſpitze, Königin aller Berge! 
Zwiſchen beiden, faſt geiſterhaft fern, das Kar— 
wendel, die oberſte Stufe zum Himmel! 

Dann Geiting, von einer alten Linde überdacht. 


Und nun ſtehen in weitem Abſtand Birnbäume 
an der Straße, verwilderte alte Burſchen, wie 
Raubgeſellen aus früheren Jahrhunderten, da die 
Holledau, ehe noch der Hopfenbau Wohlſtand und 
Geſittung brachte, voll von Raubritterneſtern und 
Schlupfwinkeln für Diebsgeſindel geweſen. Davon 
hängt ihr vielleicht heute noch etwas in ihrem 
Rufe nach. 

Bei Enghauſen gewinnt die Straße einen Bach. 
Der weitere Weg nach Mauern iſt mit aller Ruhe 
beglückt, die ein ſchattiger Waldrain, eine würzige 
Au und ein plätſchernder Bach ins Herz ſenken. 

Mauern hat einen Kirchturm mit Zwiebeldach 
und zeigt dadurch, in einer Gegend, wo alle Türme 
ſpitz find, etwas Beſonderes. Die Kirche iſt alt- 
ehrwürdig. Zu dieſem Eindruck tragen die vielen 
Grabſteine an den Wänden bei. Auf einem ſteht 
ganz einfach: „Alles was auf Erden iſt, das 
khumbt wieder in die Erde.“ 

Eigene Bewandtnis hat es mit dem Schloſſe: 
es iſt zu einem Gaſthaus geworden. Unter der 
gewölbten Decke des einſtigen Empfangsſaales 
ſitzen die Bauern und Gewerbsleute von Mauern 
und im vormaligen Wintergarten löſcht der Feuer— 
wehrausſchuß ſeinen Durſt. 


Schon 899 wird der Ort erwähnt. Ein Konrad 
von Mauern nahm am Kreuzzug Barbaroſſas 
teil. Später kommen die Fraunberg, Preyſing, 
Gumppenberg, Seiboldsdorf als Herren von Mau⸗ 
ern vor. 

Der letzte Beſitzer des Schloſſes war Baron 
Oſtini, ein Kavalier, der im Pferdeſport aufging. 
Edle Roſſe, auf den Morgenritt harrend, ſtampften 
den Boden, wo nun die Kugeln rollen und die 
Kegel klappern, und ſchnoben und wieherten im 
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zer. 


Schambach im Schambachtal. 


Oberpfalz. 


Stalle, an deſſen Statt jetzt die Sud in der Bräu— 
pfanne ziſcht. 

Welche Sud! Weithin das beſte Bier iſt es, 
das in der dem Grafen Laroſé in Iſareck 
gehörigen Brauerei erzeugt wird. Das iſt die 
dritte Beſonderheit von Mauern. Eine Bürger— 
krone oder das Ludwigskreuz verdient, wer in 
dieſer Zeit karger Lebenshaltung mit gutem Bier 
bayriſche Kehlen labt. Warm wird der Magen, 
leichter das Herz und erträglicher des Lebens 
Mühſal. 

Geſegnet iſt der Trunk unter den alten Linden 
von Mauern. 

Das Ziel naht. Nach Oſten wendet ſich die 
Wanderung zurück zur Iſar. Dahin ſtrebt auch 
der Mauerner Bach — früher „Affalterbach“ ge— 
heißen —; er geht in kühler Au, der Wanderer 
auf breiter Landſtraße. Eine ſteile Waldleite zieht 
dem Bach zur Seite mit, die Scheide vom frucht— 
baren Amperland. 

Doch reiche Frucht prangt auch hier. Der Rog— 
gen iſt ſchon zum Teil gemäht und ſteht in Man— 
deln, regimenterweiſe in der Richtung gegen den 
Ameiſenberg. 


Architekt Karl Söldner. 


Ein anderer Teil wird eben gemäht und in 
Garben gebunden. Die weißen Kopftücher der 
Weiberleute blinken, die roten Hoſen der Gefan— 
genen leuchten. Auch die Kleinen, Kathl und 
Urſchi, Sepp und Michl und Kaſtl und Lenz, alles 
muß mithelfen, was Beine hat. Ja, ja, Kinder, 
„Muaß is a harte Speis“. Nur die Jüngſte iſt 
daheim geblieben, um aufzupaſſen, daß der Fuchs 
nicht die Hühner holt. 

Ein anderes Geſicht bekommt die Landſchaft 
bei Pfettrach; da drängt ſich alles wie in einen 
Punkt zuſammen und ſtrebt doch wieder ausein— 
ander, Weide und Waſſer, Feld und Buſch, Wieſen 
und Häuſer. 

Das Dorf Wang, heimlich am Erlenbach; 
Schloß Iſareck auf dem Steilrand über der Iſar, 
im Beſitz des Grafen Laroſé, deſſen drei Brüder 
ihr Leben fürs Vaterland hingegeben haben; heute 
iſt es nur ein Reſt ſeiner einſtigen Größe (der 
Marſtall allein bot Raum für 300 Pferde). Weit- 
hin ſchaut der hohe Turm über die Iſarauen, 
die mit ihrem Reichtum an Hirſchen, Sauen, 
Bibern Iſareck zu einem Lieblingsſitz bayriſcher 
Fürſten gemacht hatten. 
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Das Turmpaar von Sankt Kaſtuli Münſter 
in Moosburg will auch dabei ſein, es taucht aus 
dichten Bäumen und grüßt herüber. 

Traulich iſt die Nähe, anmutig der Wieſen— 
pfad, umſpielt vom Gold der ſcheidenden Sonne, 
die im Abendſchein eines ſchönen Wandertages 
alles Leben noch freundlicher erſcheinen läßt. 

Fohlen tummeln ſich im Anger, Kühe graſen 
auf der Wieſe, Ziegen meckern, Schafe blöken, 
Schweine grunzen, Hühner gackern, Gänſe ſchnat— 
tern. Freude über aller Kreatur. 

Peitſchenknall verkündet ein nahendes Fahrtl 
Korn, das eingebracht wird. Hier und dort tönt 
das Dengeln einer Genie, 

Schwalben ſchwirren in der Luft, eine ſorgloſe 
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Grille zirpt, eine 
Gerſtenfeld. 

Und ein Froſch quakt aus der Tiefe ſeiner 
fühlenden Bruſt. Da kann ſich ſelbſt die Feld— 
ſcheuche im Krautacker nicht halten und klappert 
mit den Schlegeln. 


Schnarrdroſſel ſchnerrt im 


„O heiliger Sankt Kaſtulus! 
um was ich dich noch bitt': 
Um hunderttauſend Gulden — 
und bring mir's Geld gleich mit, 
Um hunderttauſend Gulden 
und nocheinmal ſo viel, 
Alle Jahr ein anders Weib, , 
und in Himmel — wann ich will!“ 


Kunſtmaler C. Felber. 
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Mein Erwachen zum Vaterland. 


Dr. Peter Dörfler. 


Als unſer guter, alter Lehrer mit ganz unge— 
wöhnlicher Begeiſterung von den alten Germanen 
ſprach und von ihnen rühmte, daß ſie blonde 
Haare und blaue Augen beſeſſen hätten, da ahnte 
er gewiß nicht, daß er einem ſeiner kleinen Zu— 
hörer einen bitteren Tropfen in das entflammte 
Herz geträufelt hatte. Ich blickte mit braunen 
Augen in die Welt und wenn der Vater mir in den 
Schopf fuhr, ſo griff er in dunkles Gelock. Alſo 
ich glich den alten Germanen nicht. Ich war nicht 
echt. Ich war denen ähnlich, die ich mit allem 
Ingrimm der Alemannen und Cherusker haßte 
und hatte nichts gemein mit den gewaltigen 
Helden der Teutoburger Schlacht und all den 
reckenhaften Römerbeſiegern. Wie beneidete idp 
den eigenen Vater und den Bruder um ihr helles 
Haar und Auge und wie begann ich in den Ge— 
ſchichtenbüchern zu forſchen, ob denn wirklich alle 
Germanen ſo blauäugig und blond geweſen ſeien. 
Wer Knaben raufen und toben ſieht, der glaubt 
vielleicht, das entſpringe nur einer gewiſſen mwil- 
den Natur. Aber in Wirklichkeit kommt das alles 
aus ſiedender Liebe und glühendem Haß. Ein 
Knabenherz gibt jid) mit rückhaltloſer Leiden— 
ſchaft dem hin, wofür es ſich entſchieden hat und 
die Gefühle graben ſich in die junge Seele wie 
reißende Gießbäche in das Bergland. Sie leidet 
unter Zweifeln und Zwieſpalt mehr als man es 
gemeinhin glaubt. Oft iſt der Bub von einem 
Dornenwald umgeben oder ſieht die Wege eines 
Irrſals vor ſich und er findet keinen Führer und 
Helfer. Denn ſeine Erzieher können Irrſaal und 
Dornenpfad nicht ſehen und rufen vergeblich: 
Komm doch, warum biſt du linkiſch, teilnahmslos 
und kalt? Warum leuchten deine Augen nicht, 
warum biſt du trocken und banauſiſch? 

Ich war in einem kleinen Dorfe in Bayeriſch— 
Schwaben geboren und hörte im Heimgarten viel 
erregte Politik, die unter den Nachwirkungen des 
66er und 70er Feldzuges ſtand. Es wurde da viel 
über die Franzoſen und über die Preußen ge- 
ſcholten. Der Bierſieder Waſtl, welcher Arme wie 
der Rieſe Goliath hatte und eine Stimme wie 
ein Bär, hänſelte mit Vorliebe den hageren rot- 
bartigen Schäfer Hildenbrand, nannte ihn einen 
Gelbfüßler, einen Blitzſchwaben und gab eine ganze 
Reihe von Ulmer Stücklein und Schwabenſtreichen 
zum beſten. Der Württemberger trumpfte wenig 
zurück. Er lächelte nur und ließ den Kraftmaier 
mit ſich ſpielen. Ich begriff aus all dem Gewoge 
der Völker und Namen nur ſoviel, daß die Bayern 
eine Art erwähltes Volk ſeien und fühlte mich 
mit allem Stolz als Bayer. Aber als mein 
Stammesbewußtſein wie ein Roſenſtrauch im Juni 
blühte, kam ein Reif darüber, der mich ſchlimmer 


verſengte als des Lehrers Behauptung, daß die 
alten Deutſchen blond geweſen ſeien. Das kam ſo: 

Ich lieh mir aus der Schulbibliothek eine illu— 
ſtrierte Geſchichte Bayerns. Was da an Rittern 
und Bürgern abgebildet war, das zeigte nur 
heroiſche Maße. Was da von Schlachten und 
Kriegen erzählt war, berichtete nur von Helden- 
taten, von Erweiſen der Kraft, Treue, Groß— 
herzigkeit und Kühnheit. Und wie ſtrahlten die 
Burgen von den Bergen nieder, wie ſtrahlten die 
Heldenkämpfe des Markgrafen Luitpold, die Kühn⸗ 
heit Ottos an der Veroneſer Klauſe und wie taten 
jich der Kaiſer Ludwig, Max Emanuel, der Türfen- 
ſchreck, und viele andere an Glanz, Pracht, Ruhm 
und tragiſchem Geſchick hervor! 

Natürlich war ich ſchließlich nur noch Begeiſte— 
rung und Enthuſiasmus. Ich zog im Geiſte mit 
den Landshuter Bürgern in die Schlacht und war 
ſelbſt der Schmied von Kochel. Ha, welch ein Glück 
Bayer zu ſein! 

Ich bedauerte nur, nicht in der Zeit der Bären- 
häute und Büffel, der Türkennot und Raubritter 
geboren zu ſein, ha, wie hätte ich dreingeſchlagen, 
allen meinen Vorfahren zum Trotz. Armer Schä⸗ 
fer Hildenbrand, du darfſt nur Württemberger fein 
und ihr Schwaben wagt höchſtens gegen Haſen zu 
Felde zu ziehen und Ulmerſtücklein zu üben! Arme 
Preußen, was bedeutet euer großer Mund gegen 
ſolch große Taten! Allerärmſte Franzoſen, habt 
nur acht, wenn wir jungen Bayern erſt einmal 
groß ſein werden! 

Als id) fo von Stammesſtolz glühte unb be- 
rauſcht von erhabenen Gefühlen das Buch der 
Geſchichte auf die Neige brachte, da ſtieß ich auf 
eine Überſchrift, welche lautete: Anhang. Ge⸗ 
ſchichte von Franken und Schwaben. Schwaben 
reicht von der Iller bis zum Lech. . .. Zwiſchen 
Iller und Lech iſt meine Wiege geſtanden — und 
die des Vaters und der Väter! Alſo demnach ge⸗ 
höre ich für all die Jahrhunderte vor Napoleon 
nicht zu Bayern, ich gehöre in den — Anhang. 
Meine Vorfahren ſind nicht dabei geweſen, als 
der bayeriſche Herzog den Heerbann rief; weder 
bei Ampfing noch bei Sendling, weder an der 
Veroneſer Klauſe noch bei Belgrad waren ſie dabei 
geweſen. In all dieſer Zeit waren wir ja nur Schwa⸗ 
ben geweſen, nicht beffer als die Würftemberger. 
Alemannien ſtand auf der hiſtoriſchen Landkarte 
über meiner Heimat. Faſt weinend vor Zorn 
ſchlug ich die Blätter des Buches hin und her. 
Ach, kein Held und keine Burg, keiner dieſer Dome 
und keine Großtat gehörte mir. Hatte ich geſtern 
noch den Stolz eines Adeligen mit hundert Ahnen 
gefühlt, ſo erwachte ich jetzt als armer, ruhm⸗ 
loſer, geſchichtsloſer Schwabe. Zwei Seiten — 
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das faßt die ganze Herrlichkeit deines Stammes 
zuſammen! Nur die Geſchichte der Streiche, der 
Narrenſtücklein, wäre umfänglich und bedeutſam. 

Jetzt verſtand ich, warum Waſtl nicht nur den 
Schäfer, ſondern auch mich einen Blitzſchwaben 
genannt hatte. Wohl, ich gehörte zu Hildenbrand 
und nicht zu Waſtl. Von dem Schäfer ſchieden 
mich nur Grenzpfähle, von dem Bierſieder zwei— 
tauſend Jahre Vergangenheit. Ich ſchaute ſchmol— 
lend und mißtrauiſch zum lieben Gott auf, der 
mich nur zum Schwaben gemacht hatte und ge— 
wiß hätte ich gegen ihn gemurrt, wenn ich mir 
getraut hätte. 

Ich vergrub jedoch meinen Schmerz und ver— 
ſchloß ihn an jener Stätte der Seele, wo alle 
Kindergeheimniſſe und -Rätſel ruhen und auf 
ihre Stunde warten. Von Zeit zu Zeit aber 
wurde er wieder geweckt und ließ ſich erſt nach 
langem, fruchtloſem Grübeln beruhigen. 


Das geſchah einmal, als wir Buben bei einem 
Streifzug gegen Diſtelköpfe, Altweiberſommer und 
Fuchslöcher bis in das Lechtal hinabſtießen. Der 
Fluß Tag in einer tiefen Rinne, zu der man auf 
vielen geſtaffelten Hängen hinabſtieg. Man ſah 
ihm an, daß er unter den Lebenden eine ähnliche 
Kluft fein wollte, wie fie nach Abrahams Mus- 


ſpruch zwiſchen den Seligen und den Höllen- 


bewohnern klafft. Wir ſtiegen mit Entdecker— 
gefühlen bis zu dem grünen, krümmungsreichen 
Ungeheuer hinab und hatten angeſichts der ſcharf 
reißenden, quirlenden Waſſer mit Bangigkeits— 
gefühlen zu kämpfen. So ein Waſſer hatten wir 
noch nicht geſehen. Kein gemütliches Plaudern 
und behagliches Hinſchlendern, keine freundliche 
Einladung zum Waten, Fiſchen und Baden, fon- 
dern ein feindſeliges Vorwärts, ein eiſigkaltes 
Giſchthauchen, ein wildes Krumm und Gerade 
wie bei dem Blitz, der hoch am Himmel ausholt, 
um in eine ferne Tiefe zu fahren. 

Allmählich erholten wir uns von der ebr- 
fürchtigen Befangenheit, die uns gebannt hatte. 
Wir blickten uns um, ſtiegen hin und her und 
durchforſchten bald nur noch mit unſeren Augen 
das jenſeitige Ufer. Es hatte einen geheimen 
Reiz, ſo nahes und doch unerreichbares Land vor 
ſich zu ſehen. Das erhöhte die Fremdnis der 
rötlichen Steilufer, das Rätſel der dunkelaufſtei— 
genden Wälder. Wir kamen unſerer Einbildung, 
daß all das Land jenſeits des Fluſſes etwas Ge- 
fährliches und Drohendes ſei, um ſo lieber zu 
Hilfe, als der Strom wie ein mächtiger Drache 
vor uns lag, der uns vor jedem Überfall be- 
ſchirmte. Aber da wir anfingen, gegen die reg- 
lojen Steinufer und unerreichbaren Wälder Droh- 
worte zu rufen und Steine zu ſchleudern, da ant⸗ 
wortete uns jenſeits auf einmal lautes Geſchrei 
und aus dem Gebüſche hervor ſtürmte eine Schar 
Knaben und ſtand unvermutet uns gegenüber. 
So muß es geweſen fein, als zur Zeit der Völker- 
wanderung die Vorhut der Alemannen auf die 


der Bajuwaren ſtieß. Auf beiden Seiten erwirkte 
die Überraſchung eine Pauſe des Zögerns und 
Beratens. Das Ergebnis war, daß friedliche Un— 
terhandlungen nicht verſucht werden ſollten. Da 
es eine andere Ordonnanz nicht gab, erhielt der 
Wind den Auftrag der Kampfanſage: „Blitz 
ſchwoben, Blitzſchwoben!“ kam es ſchallend über 
die Waſſer. Ich ſtaunte über bie Feindſeligkeit 
der Knaben, die von uns kein Leid erfahren hatten. 
Aber meine Kameraden hatten Brauch und Über— 
lieferung beſſer im Blut. Alsbald erwiderten ſie 
ebenſo höhniſch: Knödelbayer, Bayernudel, Baye- 
riſche Säu'! 

Drüben war der Schimpf richtig verſtanden 
worden. Die Gegner wollten zeigen, daß er nur 
durch einen Kampf auf Leben und Tod geſühnt 
werden könne. Sie warfen Steine gegen unſere 
Stellung, hoben lange Prügel auf, ſtiegen zu den 
Kiesbänken des Fluſſes hinab, wateten, auf die 
Stöcke geſtützt, ſogar bis Knöcheltiefe in das Waſſer 
und ſchrien bei ihrem Vormarſch: 

Schwob, Schwob, hepp, hepp, hepp, 
Wenn nur di' der Teufel hätt'. 

Natürlich ſtiegen auch meine Kameraden zu den 
Kiesbänken nieder, wagten gleichfalls das Waſſer 
bis an die Knöchel zu erproben, warfen mit Wut 
Steine, die ungefährlich kaum die Mitte des Fluſ— 
ſes erreichten und ſangen geſalzene Trutzlieder: 

Beim Käppelewirt, beim Schuldewirt, 
Do keahret d' Bayer ein, 

Sie ſaufet Bier und Branntewein 
Und ſchiebet d' Gläſer ein. 

Da es weit und breit weder Furt noch Brücke 
gab, ſo war die Gefahr in der Tapferkeit zu weit 
zu gehen ausgeſchloſſen. Der Vater Lech hielt 
die kriegsluſtigen Rangen mit ſtarken Fäuſten 
rechts und links von ſeiner ſchimmernden Bruſt 
fern und ſo wetteiferten alle in billigem Heldentum. 

Ich ſelber blieb ganz ruhig und beteiligte mich 
nicht einmal an dem Kampfgeſchrei. Denn ich kam 
ſofort ins Nachdenken und Staunen. Das ſind 
alſo echte Bayernbuben, dachte ich mir. Dieſen 
gehört die ganze Heldengeſchichte an; darum ſind 
ſie ſo ſtolz und raufluſtig. Und ich ſchaute und 
ihaute. Sind fie denn wirklich größer und ſtär⸗ 
ker als wir, haben ſie Beſonderheiten an ſich? 
Eigentlich war ich enttäuſcht. Aber ich ließ dieſes 
Gefühl nicht gelten. Ich umſtrahlte ſie mit allem 
Ruhme der Vorfahren und ſo kam ich doch zu 
der Empfindung: Gut, daß uns der Lech trennt! 
Wenn es zu einem ernſten Dreinhauen käme. ſo 
würden wir jämmerlich geſchlagen werden! Die 
echten Bayern trugen andere Röcklein als wir, 
auch hatten ſie einen anderen Dialekt, ſozuſagen 
einen dunkelblauen, wenn der unſere hellblau 
war. Das alles machte, daß nicht nur die Kluft 
des Lech, ſondern noch eine geheimnisvolle, weit 
auseinanderklaffende Grenze zwiſchen uns zu 
gähnen ſchien. Als wäre ich im fremden Land 
und ſtünde ich vor einem niegeſehenen Volk einer 


entlegenen Raſſe, fo ſtarrte ich über den glitzern⸗ 
den Lech. Allmählich wurde ich auch von der 
feindſeligen Stimmung angeſteckt. Trotz meines 
neidvollen Vorurteils für die Vergangenheit der 
Altbayern und aller Bewunderung für ihre Kraft 
reizte mich ihr Spott, ihre Verachtung und ihr 
Prahlen. Eigentlich hatten ſie mir das ganze 
Spiel verdorben. Warum rannten ſie daher und 
beſchimpften unſere friedliche Schar? Wäre es 
auf mich angekommen, ſo hätte ich ſofort einen 
geiſtigen Tauſchhandel angeſangen. Ich hätte ge⸗ 
fragt: Woher ſeid ihr? Und dann: Steht in eurem 
Dorf ein großer Maibaum? Und gibt es bei euch 
ſtarke Leut? Und wie weit iſt es bis zum heiligen 
Berg Andechs? Habt ihr den Brunnen der hei⸗ 
ligen Elifabeth ſchon geſehen und des langen Raffo 
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Leib? Und ſeid ihr in Sendling geweſen? Und 
ſchickt uns einmal einen ganz Starken herüber, 
wir möchten ſehen, ob er mit unſerem Ulrich 
fertig wird? 

Das wäre ſchön geweſen. Und ich hätte auch 
an den fremden Lauten ihrer Sprache Freude 
gehabt, ſo wie ich den Krainer über viele Dinge 
ausfragte, nur um mich an ſeinem kurioſen Kauder⸗ 
welſch zu ergötzen. Oh, dieſe Bären da, dieſe 
Grobianer, was hatten wir ihnen denn getan, 
daß ſie uns ſo verunglimpften? Was können wir 
denn dafür, daß wir nur — Schwaben ſind! 

Und ich ging mit einem grimmigen Gefühl nach 
Hauſe. Wenn auch nur Schwaben — aber dann 
ſollen ſie uns nicht verſpotten! Wir laſſen uns 
nicht verſpotten! Zu dem Gefühl des Bedauerns, 
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einem „Anhang“ zuzugehören, kam der Trotz, 
der ſich gegen Verachtung auflehnt und darauf 
lauert, den anderen verachten und ſich ſelbſt 
emporheben zu können. 

In dieſen Empfindungen war ich ganz allein. 
Meine Kameraden fühlten ſich durchaus ſo als 
Sieger, als hätten ſie die anderen wie Haſen 
davonlaufen ſehen, als trügen ſie an ihren Hoſen⸗ 
bändern ihre Skalpe und Seelen. Sie wußten 
eben nichts vom Anhang. Sie trugen keine über⸗ 
mächtige Bewunderung für bayeriſche Geſchichte 
in ihren Herzen und hatten darum nur ihre 
eigenen Spottverſe und Trutzreden vernommen. 
Die Überzeugung von ihrer Überlegenheit war noch 
durchaus ungebrochen. 

Seit jenem feindſeligen Zuſammentreffen mit 
den altbayeriſchen Buben, die uns beſchimpft hat⸗ 
ten, ſuchte ich ganz heimlich nach Kot und Steinen, 
um ſie gegen die bayeriſche Geſchichte zu werfen, 
und wie jene am Lech ſich über ihre Trutz⸗ und 
Kraftworte gefreut hatten, ſo erfand ich allerlei 
Schimpf gegen die Altbayern. Ich hatte meine 
helle Freude, wenn der Bierſieder Waſtl betrunken 
in den Bach fiel und von Näſſe triefend über die 
Straße wankte. Doch mein Groll blieb unecht 
und glich dem des Habenichts, der ſich vorredet, 
daß Gold und Geld eine verächtliche Eitelkeit 
bedeuteten. 

Aber da kamen wir in der Schule an die Uh⸗ 
landiſche Geſchichte von dem wackeren Schwaben. 
Sein kühner Mut war die erſte ſchwäbiſche Helden⸗ 
tat, die mir bekannt wurde, und ich klammerte 
mich mit all der Inbrunſt, welche in den Seelen 
der Kleinen, in die Ecke Gedrückten und Verach⸗ 
teten wächſt, an die ſchwäbiſche Kunde. „Nun 
war ein Herr aus Schwabenland von hohem 
Wuchs und ſtarker Hand.” ... „Solche Streiche 
ſind bei uns im Schwang; ſie ſind bekannd im 
anzen Reich, man nennt ſie halt nur Schwaben⸗ 
ſtreich “ Alfo doch auch einer! Der hätte jid) 
wohl auf der Landshuter Hochzeit gegen den 
prahleriſchen Polen gut gehalten. So gut wie 


der Bayernherzog Chriſtoph. O wir können auch 


etwas! Schaut nur wie am Sommerabend unſere 
Burſchen auf dem grünen Hof Ringkämpfe aus⸗ 
führen und Gewichte ſtemmen und Kraftſtücke üben. 
Habt nur acht! Uns kennt man nur nicht. Die 
anderen haben vielleicht nur die größeren Mäuler. 

So wehrte und rüſtete ich mich — gegen meine 
eigene Bewunderung, gegen meinen Neid und um 
mir das unmögliche Verlangen, ein echter Bayer 
zu ſein, etwas weniger drückend zu machen. Aber 
all meine Anſtrengungen brachten es nicht zu 
echter Freude an meiner Zugehörigkeit zum ſchwä⸗ 
biſchen Stamm, ſondern höchſtens zu einer not⸗ 
dürftigen Entſchuldigung vor meinen eigenen ge⸗ 
heimen Anklagen. 

Das war meine Stimmung, als ich auf die 
Lateinſchule kam. Zwar wurden wir dort noch 
wenig mit deutſcher Geſchichte vertraut gemacht. 


Nur die Leſeſtücke enthielten einige Stoffe aus 
Deutſchlands großer Vergangenheit. Natürlich 
traten auch hier die Kriege und Heldentaten der 
Bayern in den Vordergrund. Sie ließen die Augen 
meiner Mitſchüler, die ſich alle reſtlos als Bayern 
fühlten, leuchten. Mich verwundeten ſie. Ja ſie 
ſchienen gegen mich und meine Vorfahren ge⸗ 
richtet. Denn je heller dieſe Taten leuchteten, 
deſto armſeliger ſaßen wir in unſerem Anhang. 

Ich teilte meine Bude mit einem Studenten, 
der mir an Jahren und Wiſſen weit voraus war 
und mit ungemein klugen und hellen Grauaugen 
in Welt und Bücher ſchaute. Er hieß Jakob und 
war der Sohn eines württembergiſchen Arbeiters, 
der ſein Brot in bayeriſchen Dienſten ſuchte. 

Jakob war ein ganz anderer Menſch als ich. 
Während ich nichts wußte und tauſend Schwierig⸗ 
keiten und Rätſel ſah, wußte er alles und war 
bereit es kühn mit Mephiſto aufzunehmen und 
jede Aufgabe zu bezwingen. Er ſaß lächelnd über 
ſeinen Aufgaben, zerbiß ſich lächelnd über mathe⸗ 
matiſchen Problemen die Lippen und ſchaute mit 
fröhlicher Zuverſicht in die Welt der Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. 

Er hatte mich zaghaften, verträumten und Him⸗ 
mel und Erde bange beſtaunenden Buben, der ſich 
ſchwer und langſam in die neue Erde einwuchs, 
lieb und tränkte mich mit blanker Zuverſicht wie 
ein guter Quell eine taſtende Wurzel mit Kühle 
und Waſſer tränkt. 

„Jakob, möchteſt du nicht lieber ein Bayer ſein?“ 

„Warum?“ 
| E möchte taufendmal lieber ein echter Bayer 
ein !^ 

„Warum?“ 

„Die Bayern find ſtark. ... Die Bayern haben 
ſo große Könige und mächtige Helden und ſie 
haben ſo viel geleiſtet, und München haben ſie 
geſchaffen und Künſtler ſind die Bayern.“ 

„Und die Schwaben?“ 

Ich dachte an den Anhang, ſchüttelte die Achſeln 
und ſchwieg verlegen. Endlich brachte ich vor: 

„Mein! Wir ſind halt überall die dummen 
Schwaben, die Blitzſchwaben, die ſieben Schwaben. 
Wir können uns nicht recht ſehen laſſen. Wenn 
der dumme Lech nicht wär, fo wären wir viel- 
leicht ganz echte Bayern.“ 

Da lachte Jakob, als ſähe er leibhaftig die ſieben 
Schwaben ſamt ihrem Spieß und dem gejagten 
Haſen vor ſich. Seine Augen blickten dunkelblau 
und angriffsluſtig auf mich armen Knirps herab. 
Sie ſagten mir, daß ich da eine Dummheit vor⸗ 
gebracht habe und die Zähne lachten mir ſo über⸗ 
mütig zu, daß ich glückſelig aufſchauderte, wie 
einer der ſich beſiegt weiß, ehe er gekämpft hat, 
und dieſen Sieg als lang erſehnte Befreiung 
empfindet. 

Und Jakob begann nochmals im Ton der Über⸗ 
winder: „Und die Schwaben? Große Könige 
ſollen uns fehlen? Was ſind die Hohenſtaufen 
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geweſen? Der Rotbart unb bie Friedrich? Wo⸗ 
her ſtammen die Hohenzollern? In Schwaben 
ſtehen ihre Stammburgen. Und an Helden ſoll es 
uns fehlen? Wer trug des Deutſchen Reiches 
Sturmfahne? Die Schwaben. In welcher Schlacht 
der deutſchen Vergangenheit haben ſie ſich nicht 
ausgezeichnet? Wer zählt ihre Ritter erſter Größe? 
Und geleiſtet? Woher ſtammen denn die Schiller, 
Uhland, Mörike, Kepler, Hegel, Schelling; welches 
Land iſt reicher an Dichtern und Denkern als das 
ſchwäbiſche? Und wie könnte man unſeren Stamm 
aus Deutſchland wegdenken ohne den Begriff und 
die Vorſtellung des Deutſchtums zu verändern und 
zu verarmen? Menſchenskind, Mann Gottes! Man 
braucht ſich ja nichts einzubilden, ob man als 
Preuß oder Schwab oder Bayer auf die Welt 
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kam. Denn Gott könnte aus den Steinen nicht 
nur Kinder Abrahams, ſondern auch Schwaben 
machen. Aber wenn einmal ein Wettſtreit an⸗ 
heben ſoll und ein Streit gewünſcht wird, dann 
tut ſich kaum ein anderer Stamm im Deutſchen 
Reich ſo leicht im Verteidigen und Rühmen. Wir 
ſind ur⸗ und kerndeutſch. Wir haben dem Deutſch⸗ 
tum Glanz, Kraft und Anſehen gegeben. Wir 
ſind ſo reich, daß wir es uns leiſten können, uns 
ſelber zu verſpotten und zu necken. Wären wir 
arme Wichte und müßten einen Bettelſtolz auf jeden 
Zoll Achtung von auswärts haben, dann hätten 
unſere eigenen Dichter nicht das Spottepos der 
ſieben Schwaben geſchrieben. Es iſt zwar eine 
Dummheit, den Mund ſo weit aufzutun, um zu 
jagen, wer man ijt. Aber dir muß ich es gleidh- 


—— yenga 


Aus Lauingen a. D. 


wohl ſagen, weil du gar meinſt, wir wären 
auf des Deutſchen Reiches Kehrichthaufen ge⸗ 
wach fer.“ 

Von Stund an konnte ich die glorreiche Ge⸗ 
ſchichte des altbayeriſchen Stammes mit Ruhe 
und neidloſem Wohlgefallen ſtudieren. Sie war 
die Geſchichte eines mit uns von jeher eng ver⸗ 
rüderten Stammes, deſſen Herrſcher heute auch 
die unſrigen ſind und deſſen Geſchicke wir zwiſchen 
Iller und Lech ſeit 1806 teilen und mitbauen. 
Das Blut unſerer Vorfahren ward vordem oft 
auf anderen Schlachtfeldern vergoſſen und ihr 
Geiſt hat ſich beſondere Herrlichkeiten gebaut; 
aber ihr Wirken und Dulden iſt ſo reich geweſen, 
aß es nicht notwendig iſt, andere zu verkleinern, 
um ſelber größer zu erſcheinen. Nachdem die un⸗ 
wiſſende und unduldſame Leidenſchaft überwunden 
war, konnte ich eine herzliche Freude in der Zu⸗ 
gehörigkeit zum engſten und weiteſten Vaterland 

aben. Ich gehörte in den Anhang von Bayern 
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und zugleich in die Geſchichte eines Stammes 
hinein, deſſen Kapitel hochgeſchichtet erlauchte 
Ruhmestaten erzählen. Ich war ein Bayer und 
dazu noch Schwabe, war umſtrahlt von der Ver⸗ 
gangenheit zweier großer Stämme. Ich war ein 
Deutſcher — Mutter Germania umfaßt mit Stolz 
alle Stämme wie vortreffliche Söhne. Und es 
iſt gut, daß die Liebe zu einem Reich, das von der 
Maas bis an die Memel reicht und uns zeit⸗ 
lebens in vielen Teilen fremd bleiben muß, ge⸗ 
ſtützt und genährt wird durch die Liebe zu dem 
Stück Land und Volk, das wir innig kennen. Die 
Landsmannſchaft ſtört das Gefühl der Volks⸗ 
gemeinſchaft nicht, ſondern macht ſie geſund und 
ſtark. Ein Baum braucht die feinen Haarwurzeln 
ſo notwendig wie die mächtigen Klammerwurzeln. 
Es iſt eine wunderſame Gliederung in deutſchen 
Landen: Familie — Stamm — Staat — Mi- 
deutſchland: Gott mit bir, du Land der Bayern! 
Deutſchland, Deutſchland über alles! 


166 


Alte Bäume. 


Von Dr. Peter Dörfler. 


Man kann von keinem Dorfe verlangen, daß 
es auf feinem Hauptplatze Reiterſtandbilder auf- 
ſtelle. Ja, wenn man erwägt, wie oft die liebe 
Not nach Kriegsſchrecken und wilden Bränden ſich 
ſeufzend an den Wiederaufbau der Häuſerzeilen 
und des Kirchleins gemacht hat, dann verſteht 
man auch recht wohl, warum alles ſo ärmlich und 
nüchtern erſtanden ſei. Aber es gibt doch einen 
Mangel an Schmuck, den man dem kleinſten und 
verlaſſenſten Ort nicht nachſehen kann, ich meine 
ein paar Gruppen von Prachtbäumen. Warum 
fehlt eine Dorflinde, warum iſt der kahle Platz 
am Bache und der ungenutzte Gemeindewinkel am 
Dorfende leer geblieben? Einmal ſind die Bürger 
zuſammengetreten, haben tief in ihre Taſchen 

egriffen und ſchließlich nach langem Hin und 
Her ein Kriegerdenkmal geſetzt. Die einen hatten 
Freude daran, andere hatten es böſe kritiſiert. 
Aus der Stadt ſind ſie gekommen und haben über 
den Bauerngeſchmack und den kleinen Gernegroß 
von Monument gelacht. Heute fängt es ſchon zu 
bröckeln an und die Leute ſagen: Damals hat man 
nichts verſtanden. Heut wenn man wählen dürfte! 

Nun ſagt mir, was koſten ein paar junge 
Lindenbäume? Und wer wagt über ſo einen Baum 
zu kritiſieren, wenn er ſich einmal zehn Jahre lang 


geſtreckt hat? Und wann käme je die Zeit, wo er 


aus der Mode und veraltet wäre? Und was koſten 
Reſtaurierung und Erhaltung? Wenn ihn einmal 
ein Blitz zerſchmettert oder ein Sturm umgelegt 
hat, dann ſtehen rings herum ſicher genug Stämme, 
die nur auf Raum und Licht gewartet haben, um 
nun in die Wette aufzuſchießen und die Lücke da 
oben in der blauen Luft auszufüllen. Alles haben 
die in der Stadt ſchöner und großartiger als auf 
dem flachen Land, und der Graf auf dem Schloſſe 
ſitzt in einer ganz anderen Pracht als der reichſte 
Bauer. Aber keine Großſtadt kann Eichen und 
Linden ſchmucker und mächtiger in die Höhe ziehen 
als irgend ein Dorf. Und die Bäume vor dem 
Dorfkirchlein ſind ebenſo edel und von Gottes 
Gnaden wie die vor dem gräflichen Schloß. Frei⸗ 
lich muß einmal eine Generation anfangen und 
die zweite muß das Jünglingsalter ſolcher Bäume 
ſchonen und die dritte und vierte muß das Be- 
wußtſein haben: das ſind heilige Bäume. Sie 
darf man nicht nach dem Werte von Holz und 
Frucht ſchätzen, ſondern wie Kirchen und Kapellen 
nach Schönheit und heiligen Schaudern, die man 
darin findet. Wie gute Geiſter nach dem Segen, 
der aus ihnen unſichtbar und unwägbar ſtrömt. 
Wie Sänger und Dichter, nach den uralten Sie 
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dern, bie wir ihnen danken. Sie find heilig nicht 

Wt als Statuen Gottes, der fie ſtark wie Krieger, 
pbe wie wehende Greiſenbärte und edel mie 

Önige geformt hat. Der Boden, auf dem fie 

ben, ift geweiht durch bie Ringelreihen der 
bielen Kinder und durch die Ruheſtunden der 
Greiſe. In ihren Wipfeln aber wehen die Heim- 
wehgedanken der Fernen und Abgewanderten und 
die Klänge der Trauer und Freuden, die das 
Heimatdorf ſeit Jahrzehnten durchzittert haben. 
Und ſagt ein Stolzer und Hochmütiger zehnmal 
„Das elende Neſt!“ Wenn der alte Baum ſich 
reckt, ſeine gewaltigen Arme hebt, ſeine Rieſen⸗ 
finger ausſpannt und hoch über den Spötter 
hinausſchaut mit ſeinem ruhevollen Antlitz, in 
dem lauter Leben und keine Runzel iſt, dann 
ſchweigt das tingeltangel⸗ſtolze Menſchlein und 
fühlt, daß es auch im ſtillen Dorfe etwas gibt, 
was nach Ewigkeit ausſieht. Und die kleine Ka⸗ 
pelle gibt dem Rieſen eine neue Weihe und emp- 
fängt auch Weihe von ihm. Es ijt wie ein Schmud- 
fälthen im Arm eines Königs. Eine Quelle oder 
ein kindlich winziges Bächlein gewinnt Linie und 
Charakter, wenn ſtarke Pappeln und Erlen an 
ſeinen Ufern Wache halten. Wenn ein flaches 
Tal zu dir heraufſchaut, das weithingedehnt nur 
die Krümmung einer Landſtraße zeigt, dann iſt 
es, als ob die Langeweile ſich hier ausruhte und 
ihre Heimſtätte habe. Der Blick des Wanderers 
ſucht geängſtigt nach einem Ruheplatz wie Noahs 
Taube. Aber wenn nun mitten im Feld eine 
breitmantelige Tanne aufſteht und behaglich war- 
tend auf ihn herſchaut, dann umkoſt das Auge 
{don von weitem bie ſchönen Umriſſe, die dunkle 
Geſtalt und das heimelige Geäſt des Alten. Solche 
äume ſind gar menſchenfreundlich und ich be— 
greife gut, warum die Griechen und Römer glaub- 
ten, gute Menſchen würden bisweilen in Bäume 
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verwandelt. Je mehr dieſe Gaſtfreunde mit ihrem 
kühlen Schatten, ihrem wonnigen Geſang und 
ihrem weichen Gemüte aus dem Umkreis ber Hei- 
mat ſchwinden, deſto mehr müſſen die Menſchen 
ihre Luſt bei teurem Spiel und gemütsleerem Tand 
holen. Es iſt heute ſo, daß ſich die Bäume immer 
mehr in den Wald zurückziehen müſſen. Sobald 
ſie ſich einzeln über die Felder hinauswagen, 
werden ſie von Beutegierigen wie von Strolchen 
überfallen und niedergemacht. Was kümmern ſich 
dieſe Räuber um die klaffende Lücke, die ſie in 
das Antlitz einer Gegend reißen, um den müden 
Wanderer, den ſonnverſengten Schnitter und die 
beraubten Kinder! Sie haben auch keine Ehr⸗ 
furcht vor der viele Menſchenalter langen Arbeit 
der Natur und der Würde und Schönheit eines 
ſolchen Monumentes. Die Alten ſchützten dieſe 
Bäume durch die Sage, daß Blut dem Frevler 
entgegenſtröme, der ſeine Axt gegen den heiligen 
Stamm zu ſchwingen wage. Wir ſollten ſie ſchützen, 
indem wir die kleinen Kinderfeſte wieder aus den 
engen Räumen unter die ehrwürdigen Bäume der 
Heimat verlegten und der heranwachſenden Ge- 
neration durch die ſchönen Erzählungen und 
Sagen unſeres Volkes die Augen für die Würde 
und Schönheit der Baumahnen öffneten. Überall 
in Dörfern und kleinen Städten aber gibt es 
gemeinſame Plätze, die völlig ungenutzt daliegen. 
Da ſollten nun nicht etwa die Väter des Ortes 
durch einen bezahlten Arbeiter eine Pflanzung 
vornehmen, ſondern die Schuljugend ſollte an 
einem ſchönen Tage hinausziehen und im feſtlichen 
Spiel Linde und Eiche, Ahorn und Pappel in 
den Grund ſetzen. Dann gehörte ihr Herz für 
Lebenszeit einer ſolchen Pflanzung, und die nach⸗ 
folgenden Geſchlechter wären nicht ſo arm an 
heiligen Bäumen wie wir. 
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Aus „Land und Leute“ 


von W. H. Riehl. 


Nach unſerer Bilderwanderung durch die ſchöne 
Heimat wollen wir dem Altmeiſter des deutſchen 
Heimatſchutzes und der deutſchen Volkskunde W. H. 
Riehl das Wort geben. Was er um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Augsburg geſchrieben 
hat, iſt ſo wahr und lebendig, daß es uns und 
unſeren Staatsmännern auch heute noch als guter 
trefflicher Wegweiſer dienen kann. 


Seine aus den tiefſten Tiefen der deutſchen Volks- 
ſeele, aus echt deutſchem treuem Herzen heraus⸗ 
gewachſenen Schilderungen und Mahnungen haben 


auch nach den gewaltigen rieſengroßen Erlebniſſen 


dieſes furchtbaren Krieges noch ihren vollen 
gültigen Wert. Laſſen wir den deutſchen Volks⸗ 


mann, unſeren Meiſter und getreuen Ekkhardt 


ſprechen: 


Feld und Wald. 


Will fid) der Politiker den innigen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Land und Leuten verdeutſchen, ſo 
kann er gleich von der äußerlichſten Überſchau des 
Landes ausgehn. Er ſieht da Berg und Tal, Feld 
und Wald, ſo bekannte Gegenſätze, daß man ſie 
faſt überhaupt nicht mehr ſieht; und doch bedingen 
dieſelben manch feinen, geheimen Zug des Volks⸗ 
lebens. An dem Faden von Berg und Tal und 
Feld und Wald könnte ein geſchickter Schulmeiſter 
ein ganzes Syſtem der Volkskunde aufreihen. Ich 
begnüge mich, zu weiterem Nachſinnen anzuregen 
durch einige Gedanken über Feld und Wald, die 
zahme und die wilde Kultur unſeres Bodens. 

In Deutſchland beſteht dieſer Gegenſatz noch in 
ſeiner ganzen Breite, wir haben noch einen 


wirklichen Wald; England dagegen hat ſo gut 


wie keinen wirklichen freien Wald mehr, keinen 
Wald, der ſoziale Bedeutung hätte; dadurch ſind 
eine Menge der ſchärfſten Unterſchiede deutſchen 
und engliſchen Volkstumes von vornherein mit 
Notwendigkeit vorgezeichnet. 

Bei jeder entſcheidenden Volksbewegung in 
Deutſchland wird ſogleich dem Walde der Prozeß 
gemacht. Ein großer Teil der Bauern lebt in ſteter 
geheimer Fehde mit den Herren des Waldes und 
ihren Gerechtſamen: zündet ein Revolutionsfunke, 
dann entbrennt bei dieſen Leuten vor allem „der 
Krieg um den Wald.“ — — — — 

Der Wald gilt in der deutſchen Volksmeinung 
für das einzige große Beſitztum, welches noch nicht 
vollkommen ausgeteilt iſt. Im Gegenſatz zu Acker, 
Wieſe und Garten hat jeder ein gewiſſes Recht auf 
den Wald, und beſtünde es auch nur darin, daß er 
nach Belieben in demſelben herumlaufen kann. 
In dem Rechte oder der Vergunſt des Holzleſens 
und Laubſammelns, der Viehhut, in der Verteilung 
des ſogenannten Losholzes aus Gemeindewäldern 
u. dgl. liegt ein nahezu kommuniſtiſches Her- 
kommen geſchichtlich begründet. Wo hat jid) der- 
gleichen ſonſt noch erhalten außer beim Wald? 
Das iſt die Wurzel echt deutſcher ſozialer Zu— 
ſtände. In der Tat, der Wald iſt bei uns noch nicht 


vollſtändig ausgeteilt. Darum greift jeder politiſche 
Wühler, der dem Volke vorerſt ein kleines Stück 
„Wohlſtand“ als das Handgeld auf den verhei⸗ 
Benen Allerweltswohlſtand auszahlen möchte, flugs 
zum Walde. Am Wald und an nichts anderem 
könnt ihr dem deutſchen Bauern den Kommunis⸗ 
mus handgreiflich predigen. 

Es ijt allbekannt, daß der Gedanke des Privat- 
waldbeſitzes bei den deutſchen Völkern erſt ſpät 
und allmählich aufkam. 


Wald, Weide, Waſſer ſind nach einem uralten 
deutſchen Rechtsgrundſatze gemeine Nutzungen 
aller Markgenoſſen. Der Spruch von Wald, Weide 
und Waſſer iſt noch nicht ganz vergeſſen beim 
Volke. So beſtätigt uns eine ſchwach dämmernde 
Erinnerung, eine halbverklungene Sage, welche 
das gemeinſame Anrecht auf allerlei Waldnutzen 
wie einen von Anfang der Tage her in Kraft ſte⸗ 
henden naturrechtlichen Grundſatz betrachtet, die 
Ergebniſſe des hiſtoriſchen Forſchers, demzufolge 
die Idee der Gütergemeinſchaft des Waldes eine 
echte altgermaniſche war. Auf dieſem Wege könn⸗ 
ten wir dann aber auch wieder zu dem weiteren 
Reſultat kommen, daß die Gütergemeinſchaft nur 
ein einziges Mal folgerecht verwirklicht worden 
ſei, nämlich — am und im Urwalde. 


In aufgeregten Tagen hat man wunderſchöne 
Rechenexempel aufs Papier gebracht über das Zer⸗ 
ſchlagen des Waldbodens zu kleinen Ackerſtücken 
für die Armut. Das Papier iſt geduldig, und 
es lieſt ſich ſo idylliſch, ſo behaglich, wenn uns vor⸗ 
gerechnet wird, wie man aus dem karg ertragenden 
Waldboden Hunderte von allerliebſten kleinen 
Landgütchen herausſchneiden könne, auf welchen 
die Proletarier zu einem zufriedenen urväterlichen 
Farmerleben ſich niederlaſſen würden. Es ſind 
auch praktiſche Verſuche in dieſem Sinne nicht aus⸗ 
geblieben. Aber ſtatt das Proletariat zu vermin⸗ 
dern, zog man es durch ſolche Vermehrung der 
bäuerlichen Kleinwirtſchaft erſt recht herbei. Pro⸗ 
biert geht über ftudiert. Die Leute hätten Gott 
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danken ſollen, daß der Wald faſt allein noch nicht 
klein geſchlagen iſt; nun zerſchlugen ſie gar den 
Wald, um dem kleinen Bauern unter die Arme zu 
greifen! Der arme Bauer müßte ja in vielen Ge⸗ 
genden Deutſchlands verhungern, wenn die here 
kömmlichen Waldnutzungen nicht eine feſte Leib- 
rente für ihn wären. Durch den Wald wird die 
die Kleingüterei in hundert Fällen erſt gediegen; 
zerſtört man dann den Wald, um die kleinen Güter 
zu vermehren, ſo unterwühlt man feſtgewurzelte 
Exiſtenzen, um neue daneben in den Sand zu 
pflanzen. 

Daß in Deutſchland der Gegenſatz von Wald 
und Feld noch ſo allgemein feſtſtehet, daß 
wir noch eine ganze Gruppe förmlicher Wald- 
länder haben, iſt ein großer Troſt für den Sozial- 
Politiker. Ein Volk, welches noch den offenen, ge⸗ 
meinheitlichen Wald neben dem im Privatbeſitz 
abgeſchloſſenen Felde feſthält, hat nicht bloß eine 
Gegenwart ſondern auch eine Zukunft. So iſt in 
Rußlands undurchdringlichen Wäldern, deren in- 
neres Dickicht nach den Worten des Dichters 


Mickiewicz ein ſo tiefes Geheimnis iſt, daß es das 


Auge des Jägers ſo wenig kennt, wie des Fiſchers 
Auge die Meerestiefe, die Zukunft des großen 
Slavenreiches verbürgt, während uns aus den 
engliſchen und franzöſiſchen Provinzen, die gar 
keinen echten Wald mehr haben, ein ſchon halb⸗ 
wegs ausgelebtes Volkstum entgegenſchaut. 
Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten mit ihrer 
vom Materialismus zerſetzten Geſellſchaft, mit 


Profeſſor Paul Pfann. 


ihrem wunderlichen Gemiſch eines jugendlichen 
und eines erſtarrten Volkslebens würden raſch 
ihrem Untergange entgegeneilen, wenn fie im Hin- 
tergrunde nicht den Urwald hätten, der ein fri⸗ 
ſcheres, kräftigeres Geſchlecht für das raſch ſi 
auslebende Küſtenland großzieht. Die Wildnis i 
das große ruhende Barfapital, auf deſſen Grund⸗ 
lage die Nordamerikaner noch lange die keckſten 
ſozialen und politiſchen Börſenſpiele wagen tön- 
nen. Aber wehe ihnen, wenn ſie dieſes Stamm⸗ 
kapital ſelber aufzehren würden! 

Der deutſche Wald mit ſeinen Gerechtſamen 
und Servituten iſt ein letztes überlebendes Stück 
Mittelalter. Nirgends liegen die Trümmer des 
feudalen Elements noch offener zu Tage als in 
den Forſtordnungen; der Wald allein ſichert dem 
Landvolke — echt mittelalterlich — eine von der 
Hetzjagd der Konkurrenz und der Kleinwirtſchaft 
unberührte Beiſteuer zu ſeinem Beſtand. Darum 
verkehren die Demagogen den Krieg „um“ den 
Wald ſo gerne in einen Krieg „gegen“ den Wald; 
ſie wiſſen, daß man zuerſt den Wald niederhauen 
muß, wenn man mit dem Mittelalter in Deutſchland 
aufräumen will. Und alſo kommt der Wald bei 
jeder Volksbewegung am Schlimmſten weg. Denn 
wenn man in unſerem rajen Jahrhundert durch- 
ſchnittlich einen fünfzehnjährigen Zwiſchenraum 
von einer Revolution zur andern gelten laſſen 
will, ſo braucht ein ordentlicher Waldbaum viel 
längere Zeit, um auszuwachſen; wenigſtens wird 
der unermeßliche Verluſt, den das Jahr 1848 durch 
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Verſchleuderung, Plünderung und mutwilligen 
Ruin von Waldeigentum gebracht hat, bis zu dieſer 
Friſt auf natürlichem Wege gewiß noch nicht wie— 
der ausgeglichen ſein. 

In Anhalt⸗Deſſau wurde im Jahre 1852 durch 
eine Verordnung dahin entſchieden, daß alle Eichen, 
die auf Privatgrund ſtehen, dem alten Herkommen 
gemäß, landesherrliches Eigentum bleiben. Der Gee 
genſatz von Feld und Wald iſt dadurch als ein ganz 
ideeller gefaßt; auch der vereinzelte Waldbaum 
iſt für ſich noch Wald und hat Waldrecht, wie in 
entwaldeten Gegenden die Bauern einen vereinzelt 
ſtehengebliebenen Waldbaum häufig noch mit dem 
Titel ihres „Gemeindewaldes“ auszeichnen. 

Die Männer der Staatswirtſchaft führen den 
Beweis, daß unſer gegenwärtiger Waldbeſtand zur 

Befriedigung des Holzbedarfs keineswegs zu groß, 
eher zu gering iſt. Die grundſätzlichen, die poli— 
tiſchen Feinde des Waldes aber zählen uns die 
alljährlich ſich mehrenden Erſatzſtoffe des Holzes 
vor und deuten ſiegesgewiß auf die nicht mehr ferne 
Zeit, wo man gar keine Wälder mehr brauchen 
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wird, wo man alles Waldland in Ackerland ver- 
wandeln kann, damit jede Scholle in dem zivilie 
ſierten Europa auch einen Menſchen ernähre. 
Dieſer Gedanke, jeden Fleck Erde von Menſchen⸗ 
händen umgewühlt zu ſehen, hat für die Phan- 
taſie jedes natürlichen Menſchen etwas grauen- 
haft Unheimliches; ganz beſonders iſt er aber dem 
deutſchen Geiſte zuwider. Es wäre alsdann Zeit, 
daß der jüngſte Tag anbräche. Emanuel Geibel hat 
dieſes natürliche Grauen vor dem äußerſten Maß 
der jegliche wilde Natur aufſaugenden Kultur in 
feinem Gedichte „Mythus“ verſinnbildet. Er 
ſchafft ſich eine Sage von dem zum Knechtsdienſt 
gefeſſelten Dämon des Dampfes. Erſt dann wird 
dieſer ſeine Bande ſprengen und mit ſeiner im 
Kern der Erde ſchlummernden titaniſchen Urkraft 
die Erde ſelber zertrümmern, wann einmal der 
ganze Ball überzogen ſein wird mit dem Zauber— 
netze der Eiſenbahnen. Bis dahin werden auch 
alle Wälder in Ackerland umgewandelt ſein. 

Es iſt eine matte Schutzwehr, welche die Für— 
ſprecher des Waldes ergreifen, wofern ſie lediglich 
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aus öfonomifchen Gründen die Erhaltung des ge- 
enwärtigen mäßigen Waldumfanges fordern. Die 
ſozial⸗polttiſchen Gründe wiegen mindeſtens eben 
ſo ſchwer. Haut den Wald nieder und ihr zertrüm— 
mert die hiſtoriſche bürgerliche Geſellſchaft. In der 
Vernichtung des Gegenſatzes von Feld und Wald 
nehmt ihr dem deutſchen Volkstum ein Lebens— 
element. Der Menſch lebt nicht vom Brote allein. 
Auch wenn wir keines Holzes mehr bedürften, wür— 
den wir doch noch den Wald brauchen. Das deutſche 
Volk bedarf des Waldes, wie der Menſch des 
Weines bedarf, obgleich es zur Notdurft vollkom— 
men genügen mag, wenn ſich lediglich der Apo— 
theker eine Viertelohm in den Keller legte. Brau— 
chen wir das dürre Holz nicht mehr, um unſern 
äußeren Menſchen zu erwärmen, dann wird dem 
Geſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ſtehende 
zur Erwärmung ſeines inwendigen Menſchen um 
ſo nötiger ſein. 

In unſern Walddörfern — und wer die deut— 
ſchen Gebirge durchwandert hat, der weiß, daß es 
noch viele echte Walddörfer im deutſchen Vater— 
lande gibt — ſind unſerem Volksleben noch die 
Reſte uranfänglicher Geſittung bewahrt, nicht bloß 
in ihrer Schattenſeite, ſondern auch in ihrem 
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naturſriſchen Glanze. Nicht bloß das Waldland, 
auch die Sanddünen, Moore, Heiden, die Felſen— 
und Gletſcherſtriche, alle Wildnis und Wüſtenei 
iſt eine notwendige Ergänzung zu dem kultivierten 
Feldland. Freuen wir uns, daß es noch ſo manche 
Wildnis in Deutſchland gibt! Es gehört zur 
Kraftentfaltung eines Volkes, daß es 
die verſchiedenartigſten Entwidelune 
gen gleichzeitig umfaſſe. Ein durchweg 
in Bildung abgeſchliffenes, in Wohlſtand ge— 
ſättigtes Volk, iſt ein totes Volk, dem nichts 
als daß es ſich mitſamt ſeinen 
Herrlichkeiten ſelber verbrenne wie Sardanapal. 
Der ausſtudierte Städter, der Bauer des reichen 
Getreidelandes, das mögen Männer ber Gegen— 
wart ſein, aber der armſelige Moorbauer, der 
rauhe, zähe Waldbauer, der einſame, ſelbſt— 
gewiſſe, ſagen- und liederreiche Alpenhirt, das 
ſind die Männer der Zukunft. Die Lehre von 
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt die Lehre von 
der natürlichen Ungleichheit der Menſchen. Ja, 
in dieſer Ungleichheit der Gaben und Berufe 
wurzelt die höchſte Glorie der Geſellſchaft, denn 
jie ift der Quell ihrer unerſchöpflichen Lebens- 
fülle. Wie die See das Küſtenland in einer 
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rohen . friſch erhält, ſo wirkt glei⸗ 
ches der Wald bei den Binnenvölkern. Weil 
Deutſchland ſo viel Binnenland hat, darum braucht 
es ſo viel mehr Wald als England. Die echten 
Walddörfler, die Förſter, Holzhauer und Wald⸗ 
arbeiter ſind der kräftige, derbe Seemannsſchlag 
unter uns Landratten. Rottet den Wald aus, 
ebnet die Berge und ſperret die See ab, wenn ihr 
die Geſellſchaft in gleichgeſchliffener, gleichgefärb⸗ 
ter Stubenkultur ausebnen wollt! Wir ſehen, wie 
ganze geſegnete Länder, denen man den ſchützenden 
Wald geraubt, den verheerenden Fluten der Ge⸗ 
birgswaſſer, dem ausdörrenden Odem der Stürme 
verfallen ſind, und ein großer Teil Italiens, des 
Paradieſes von Europa, iſt ein ausgelebtes Land, 
weil ſein Boden keine Wälder mehr trägt, unter 
deren Schutz es ſich wieder verjüngen könnte. 
Aber nicht bloß das Land iſt ausgelebt, auch das 
Volk. Ein Volk muß abſterben, wenn es nicht 
mehr zurückgreifen kann zu den Hinterſaſſen in 
den Wäldern, um ſich bei ihnen neue Kraft des 
natürlichen, rohen Volkstumes zu holen. Eine 
Nation ohne beträchtlichen Waldbeſitz it gleich zu 
achten einer Nation ohne gehörige Meeresküſte. 
Wir müſſen den Wald erhalten, nicht bloß damit 
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uns der Ofen im Winter nicht kalt werde, ſondern 

auch damit die Pulſe des Volkslebens warm und 

Ke weiter ſchlagen, damit Deutſchland deutſch 
eibe. 

Die Bewohner der deutſchen Walddörfer haben 
faſt durchweg ein ungleich eigeneres, friſcheres, 
geiſtiges Gepräge, als in den reinen Felddörfern. 
Hier ſteht meiſt mehr feiſter Wohlſtand grell neben 
größerer Entartung der Sitten als dort. Die 
Walddörfer ſind oft ſehr arm, aber der mißver⸗ 
gnügte Proletarier hauſt viel öfter in den reinen 
Felddörfern. Die letzteren find volkswirtſchaft⸗ 
lich, die erſteren ſozial⸗politiſch von größerer 
Wichtigkeit. Der Waldbauer iſt roher, händel⸗ 
ſüchtiger aber auch luſtiger als der Feldbauer; 
es wird da oft ein genialer Lump aus ihm, wo 
aus dem ſchwerfälligen Feldbauer ein herzloſer 
Geizhals geworden wäre. Die Erhaltung oder 
Vertilgung der alten Volksſitten und Trachten 
folgt nicht ſo ſehr dem Gegenſatze von Bergland 
und Flachland als von Waldland und Feldland, 
wofern man unter jenes auch die Heiden, Moore 
und andere wüſte Gegenden einbegreift. Das 
Waldland iſt der Herd der volkstümlichen Kunſt; 
der Waldbauer ſingt mit den Vögeln des Waldes 
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noch durch [ange Geſchlechter ſeinen eigenen Sang, 
wenn dem benachbarten Felddörfler das Volks- 
lied ſchon weitab verklungen ijt. Ein Dorf ohne 
Wald iſt wie eine Stadt ohne hiſtoriſche Bauwerke, 
ohne Denkmäler, ohne Kunſtſammlungen, ohne 
Theater und Muſik, kurz ohne gemütliche und 
künſtleriſche Anregung. Der Wald iſt der Turn⸗ 
platz der Jugend, oft auch die Feſthalle der Alten. 
Wiegt das nicht mindeſtens ebenſo ſchwer als die 
ökonomiſche Holzfrage? In dem Gegenſatze von 
Feldland und Waldland tritt die einfachſte und 
natürlichſte Vorſtufe der deutſchen ſozialen Viel- 
jo und Vielfarbigkeit zu Tage, jener Fülle 
er eigenſten Volkscharaktere, darin die zähe Ver⸗ 
jüngungskraft unſerer Nation geborgen liegt. 

Die Zopfzeit hatte kein Auge für den Wald, ſie 
hatte entſprechend auch kein Verſtändnis für das 
Naturleben im Volke. Sie verſetzte die fürſtlichen 
Luſtſchlöſſer überall in deutſchen Gauen aus den 
waldigen Bergen hinaus in das entwaldete Flach- 
land. Die Kunſt der Zopfzeit war aber auch eine 
faſt durchaus undeutſche. Den Künſtlern des 
Zopfes war der Wald zu unordentlich in der An- 
lage, zu buckelig in den Formen, zu dunkel in der 
Farbe. Als ein flaches Beiwerk der Landſchaft 
wird er in den Hintergrund geſchoben, während 
die Landſchaftsmaler der vorhergegangenen großen 
Kunſtperiode ihre Waldbilder ſo recht aus der 
Tiefe der Waldeinſamkeit heraus gemalt haben. 
Kein Künſtler romaniſchen Stammes hat den 
Wald gemalt wie Ruisdael und Everdingen; ſie 
ſetzen ſich in ihren beſten Bildern geradezu mitten 
ins Dickicht hinein. Pouſſin und Claude Lorrain 
haben großartige Studien am Wald gemacht, 
Ruisdael aber kann den Wald von Kindesbeinen 
an auswendig wie das Vaterunſer. 

Die franzöſiſierte Hagedorn-Gleim'ſche Tyrtt 
ſingt Wald- 
lieder, als ob 
ſie aufs Hören- 
ſagen hin ſich 
nach dem Wald 
ſehne. Da 
kommt mit 
dem wieder- 

erſtandenen 
Volkslied und 
dem wieder⸗ 

erweckten 
Shakeſpeare, 
der des Wal— 
des Herrlich— 
keiten tiefer 
als alle pore 
tiſch ausge— 
kundet hat, die 
engliſche Gar- 
tenkunſt, die 
Nachbildne— 
rin der frei 
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eren Waldnatur, nach Deutſchland; gleichzeitig 
ſchlägt Goethe den echten Waldton in deutſcher 
Dichtung wieder an, den er dem Volksliede abge⸗ 
lernt, und von dem Augenblick, wo den Poeten der 
Wald nicht mehr zu unordentlich erſchienen iſt, er⸗ 
ſcheint ihnen auch das derbkräftige Volkstum nicht 
mehr zu unſauber und ſtruppig zur künſtleriſchen 
Geſtaltung. Der herrlichſte neueſte Wiederauf⸗ 
ſchwung der Landſchaftsmalerei knüpft ſich aufs 
engſte an die erneute Vertiefung der Künſtler in 
das Waldſtudium. So muſizierten auch zur Zeit, 
da Goethe ſeine beſten Lieder dichtete, Mozart und 
Haydn, gleichfalls offenen Herzens für das Volks⸗ 
lied, als ob ſie's „den Vögeln abgelauſcht“, nam- 
lich den Vögeln im Walde, nicht wie eine neueſte 
Zweigſchule romantiſcher Miniaturpoeten den Vö⸗ 
eln, die in vergoldeten Käfigen im Salon ihr 
rankes Lied ſchlagen. 


Der Wald allein läßt uns Kulturmenſchen noch 
den Traum einer von der Polizeiaufſicht unbe⸗ 
rührten perſönlichen Freiheit genießen. Man 
kann da doch wenigſtens noch in die Kreuz und 
Quere gehen nach eigenem Gelüſten, ohne an die 
patentierte allgemeine Heerſtraße gebunden zu ſein. 
Ja ein geſetzter Mann kann da ſelbſt noch laufen, 
ſpringen, klettern nach Herzensluſt, ohne daß ihn 
die altkluge Tante Decenz für einen Narren hält. 
Dieſe Trümmer germaniſcher Waldfreiheit ſind in 
Deutſchland faſt überall glücklich gerettet worden. 
Politiſch freiere Nachbarländer, wo die mider- 
wärtigen Zäune der feſſelloſen Wanderluſt gar 
bald ein Ende machen, kennen ſie nicht mehr. Was 
hilft dem nordamerikaniſchen Großſtädter ſeine 
Polizeiloſigkeit in den Straßen, wenn er nicht 
einmal im Wald der nächſten Umgebung frei um⸗ 
herlaufen kann, da ihn dort die gräulichen Fenze 
deſpotiſcher als ein ganzes Regiment Polizei- 
diener überall 
auf den gez 
weiſten Weg 
bannen? Was 
helfen den 

Engländern 
ihre freien Ge- 
ſetze, da ſie 
uur gefeſſelte 
Parke, da ſie 
kaum noch 
einen freien 
Wald haben? 
Der Zwang 
der Sitte iſt in 
England und 
Nordamerika 
einem beut- 
ſchen Manne 
unerträglich. 
Da die Eng- 
länder nicht 
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den freien Wald zu ſchätzen wiſſen, jo ijt es fein 
Wunder, daß ſie fordern, man ſolle zu dem Ein⸗ 
trittsgeld, welches man für Theater⸗ und Konzert⸗ 
beſuch bezahlt, auch noch einen ſchwarzen Frack 
und eine weiße Halsbinde mitbringen. Deutſch⸗ 
land hat eine größere Zukunft der ſozialen Freiheit 
als England, denn es hat ſich den freien Wald ge⸗ 
rettet. Den Wald ausrotten könnte man vielleicht 
in Deutſchland, aber ihn ſperren, das würde eine 
Revolution hervorrufen. Aus dieſer deutſchen 
Waldfreiheit, die |o fremdartig aus unſeren üb- 
rigen modernen Zuſtänden hervorlugt, ſtrömt tie⸗ 
ferer Einfluß auf Sitte und Charakter aller Volks⸗ 
ſchichten, als mancher Stubenſitzer ſich träumen 
läßt. Unſerem großſtädtiſchen Leben merkt man 
es andererſeits freilich auch in tauſend Zügen 
an, wie weit ſich der echte Wald von dieſen Städten 
zurückgezogen hat, wie entfremdet ihre Inſaſſen 
dem Wald geworden ſind. Es iſt neuerdings be⸗ 
trächtlich grüner geworden in den größeren deut⸗ 
ſchen Städten, man legte Wallpromenaden an, 
Stadtparke, Volksgärten, man ſchmückt die freien 
Plätze mit Raſen, Büſchen und Blumen. In keiner 
früheren Periode hat die Gartenkunſt ſo ſehr den 
maleriſchen Reiz unſerer Städte erhöht wie heut⸗ 
zutage. Ich unterſchätze den hohen Wert ſolcher 
öffentlicher Anlagen gewiß nicht. Aber ſie ſind 
etwas ganz anderes als der freie Wald, ſie können 
keinen Erſatz für denſelben bieten, und der Wald 
weicht leider immer mehr von der Stadt zurück. 
Kunſt und Natur haben gleicherweiſe ihr Recht, 
allein die Kunſt kann uns niemals die freie Natur 
entbehrlich machen, auch wenn es eine Kunſt wäre, 
welche die Natur ſelbſt zum Stoffe ihres Schaffens 
nimmt, wie die Gartenkunſt. 

Den freien Wald und das freie Meer hat die 
Poeſie mit tiefſinnigem Wort auch den heiligen 
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Wald und das heilige Meer genannt, und nirgends 
wirkt darum diese Heiligkeit der unberührten Na⸗ 
tur ergreifender, als wo der Wald unmittelbar 
dem Meere entſteigt. Wo der Wogenſchlag des 
brandenden Meeres mit den rauſchenden Wipfeln 
der Bäume zu einem Hymnus zuſammenbrauſt, 
aber auch in dem lautloſen mittägigen Schweigen 
des deutſchen Gebirgswaldes, wo der Wanderer, 
meilenweit von jeder menſchlichen Niederlaſſung 
entfernt, nur den Schlag des eigenen Herzens in 
der Kirchenſtille der Wildnis hört, da iſt der rechte 
heilige Wald. Doch ſelbſt für den freien, heiligen 
Wald gibt es in Deutſchland Prachtſtücke polizei⸗ 
lichen Humors. Wenn man auf der Inſel Rügen 
in den von den Norddeutſchen als eine Art Urwald 
geprieſenen uralten Buchenforſt der Granitz tritt, 
ſo leuchtet dem Wanderer an einem mächtigen 
Baumſtamm eine Tafel entgegen mit der Inſchrift: 
daß man in dieſem Walde nur umhergehen dürfe 
in Begleitung eines fürſtlich Putbuſiſchen Forſt⸗ 
aufſehers zu 5 Sgr. die Stunde. Die Schauer 
eines Urwaldes in forſtpolizeilicher Begleitung zu 
5 Sgr. die Stunde genießen, das kann doch nur 
ein geborener Berliner. 

Es iſt eine ſeltſame Begriffsverwirrung, wenn 
viele die Waldrodungen in dem Deutſchland des 
19. Jahrhunderts noch wie ein Urbarmachen des 
Bodens, wie einen Akt der inneren Koloniſation 
anſehen, durch den das gerodete Stück überhaupt 
erſt der Kultur gewonnen würde! Der Wald iſt 
für uns nicht mehr die Wildnis, aus der wir ins 
geklärte Land hinausſtreben ſollen, ſondern eine 
wahrhaft großartige Schutzhege unſerer eigenſten 
volkstümlichen Geſittung. Darum nannte ich ihn 
die wilde Kultur des Bodens im Gegenſatz zu dem 
zahmen Feldbau. Den Waldboden roden, heißt 
bei uns nicht mehr ihn urbar machen, ſondern nur 
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eine Form des 
Anbaues mit 
einer andern bere 
tauſchen. Wer 
den Wert einer 
Bodenkultur nur 
nach den Prozen— 
ten ihres Reine 
ertrags ſchätzt, 
der wird frei- 
lich Waldflächen 
roden wollen, um 
ſie „urbar“ zu 
machen. Wir 
ſchätzen aber die 
verſchiedenen 
Formen ber Boz 
denkultur nicht 
bloß nach ihrem 
Geldwert, ſon— 
dern auch nach 
ihrem ideellen 
Gehalte. Der 
vielgeſtaltige 
Landesanbau iſt 
eine der tiefſten 
Wurzeln unſers 
Reichtums an 
individuellen 
ſozialen Gebil— 
den, und damit 
der Lebensfülle 
unſerer Geſellſchaft ſelber. 

Der Wald ſtellt ein ariſtokratiſches Element in 
der Bodenkultur dar. Er gilt mehr durch das, was 
er vorſtellt, als durch das, was er ſchafft und ein— 
trägt. Nur der Reiche kann Waldwirtſchaft treiben, 
ja oft iſt nicht einmal der Reichſte reich genug 
dazu, und der Staat als der Inbegriff des Landes- 
reichtums iſt darum mit Recht der erſte und größte 
Waldbeſitzer. Waldbau bloß für das lebende Ge— 
ſchlecht treiben, iſt eine armſelige Heckenwirtſchaft; 
die großen Bäume erzieht man für kommende Ge— 
ſchlechter. Darum iſt der Wald in erſter Linie Ge— 
genſtand der Volkswirtſchaft und erſt dann der 
Privatwirtſchaft. In dem Wald wird für das 
Ganze geſorgt; er ſoll über alles Land möglichſt 
gleichmäßig verteilt fein, denn feine Schätze wider- 
ſtreben der Beweglichkeit des Verkehrs. Das ſind 
Gedanken, die einen echten Waldwirt ſtolz machen 
können auf ſeinen eigenartigen Wald. 

Für die Gegner der Erhaltung eines großen 
geſchloſſenen Grundbeſitzes wird der Wald allezeit 
der ärgſte Stein des Anſtoßes ſein, denn mit dem 
Walde wird ſich niemals eine auch nur ſcheinbar 
ausgiebige Kleinwirtſchaft durchführen laſſen. Beim 
Feldbau läßt ſich über die Vorteile der Kleingüterei 
ſtreiten, wer aber das armſelige eines ins Kleine 
getriebenen Waldbaues nicht ſehen will, der muß 
ſich die Hände vor beide Augen halten. In 
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dem Maße als 
der Waldbau ins 
Kleine gearbei— 
tet, d. h als er 
ausſchließlich 
darauf hin an⸗ 
gelegt wird, aus 
möglichſt gerin⸗ 
gem Kapital in 
möglichſt kurzer 
Friſt die größt⸗ 
mögliche Rente 
herauszuſchla— 
gen, verliert der 
Wald ſein ge⸗ 
ſchichtliches (Ge. 
präge, ſeinen 
Kultureinfluß 
auf die ſoziale 
und äſthetiſche 
Erziehung des 
Volks und die 
Charakterunter— 
ſchiede der Ge— 
ſellſchaft. 
Deutſchland 

ſondert ſich nicht 
in der Weiſe in 
Feld und Wald— 
land, daß etwa 


Kunſtmaler Auguſt Croiſſant. ein Teil faſt 
ausſchließlich 
der Waldkultur, der andere dem Feldbau 


gewidmet wäre. Der Gegenſatz von Feld und 
Wald beſteht vielmehr überall, er durchkreuzt die 
natürlichen Scheidungen von Berg- und Flachland 
und beſondert ſolchergeſtalt den Boden des ge— 
ſamten Deutſchen Reiches in einer Weiſe, wie ſich 
deſſen kein anderes Land Europas rühmen kann. 
Dazu ſtellt ſich Feldbau und Waldwirtſchaft an 
ſich wieder in allen möglichen berechtigten Formen 
dar. Die ganze Stufenleiter von der Spatenkultur 
bis zu den größten geſchloſſenen Gütern iſt auf 
deutſchem Boden in den bunteſten Exempeln durch— 
geführt und in den Formen der Waldwirtſchaft 
sind wir noch weit zerſpaltener als in unſerer po- 
litiſchen Wirtſchaft. In dieſer beiſpielloſen Viel— 
geſtalt des Bodenbaues iſt nicht nur die wunderbar 
reiche Gliederung unſerer Geſellſchaftszuſtände 
vorgebildet, ſondern auch der eigentümlichen Bieg- 
jamfeit, Vielſeitigkeit und Empfänglichkeit deut- 
ſcher Geiſteskultur und Geſittung die natürlichſte 
Wurzel gegeben. 

Deutſchland hat durch bie in neuerer Zeit aus 
Gründen der Not oder kurzblickender Finanzweis— 
heit immer weiter getriebene künſtliche Umwand⸗ 
lung des ſtolzen Laubholzhochwaldes in kurzlebige 
Nadelwälder mindeſtens ebenſoviel von ſeinem 
eigentümlichen Waldcharakter verloren als durch 
die völlige Rodung ungeheurer Waldflächen. In 
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den alten Forſtordnungen wird auf den Schutz 
der Eichen mit Recht ein beſonderes Gewicht ge— 
legt. Selbſt der deutſche Reichstag beſchäftigte 
ſich in dieſem Sinn bereits im 16. Jahrhundert 
mit der „Holzſparkunſt“. Die wenigen Wald- 
fulturarten, welche einigermaßen eine Zerſtücke— 
lung zulaſſen, wie etwa die örtlich vorkommende 
Haubergswirtſchaft, wo auf demſelben Land im 
Wechſel Waldbau und Ackerbau getrieben wird, 
oder die im Geldpunkte fo raſch ergiebige Eichen- 
ſchälwirtſchaft, dieſe wenigen, der Zerſtückelung 
günſtigen Wirtſchaftsarten heben an ſich ſchon den 
Begriff des Waldes in unſerm Sinne auf. Ein 
Eichenſchälwald, der, ſowie er einigermaßen kräf— 
tig ins Holz treibt, auch dem Wanderer alsbald 
nur dünne abgeſchälte Stämmchen mit verdorrten 
Laubreſten entgegenſtreckt, unterbrochen von dem 
dazwiſchenwuchernden kümmerlichen Raumholz von 
Haſelhecken und Hainbuchen, ein Hauberg, in wel— 
chem Feld⸗ und Waldkultur vollſtändig durch— 
einander geworfen wird, iſt eigentlich gar kein 
rechter Wald mehr. Das wertvollſte, anderswie 
durchaus noch nicht zu erſetzende Werkholz der 
wuchtigen Eichen⸗ und Buchenſtämme, dieſer 
eigenſte Schatz des Waldes, kann nur da erzielt 
werden, wo eine reiche Körperſchaft, die hundert 
Jahre lang auf Zinſen warten kann, den Wald- 
bau betreibt. 

Die alte Zeit hatte einen richtigen Blick für 
dieſen ariſtokratiſchen Charakter des Waldes, indem 
ſie denſelben zum bevorrechteten Tummelplatz 
fürſtlicher Luſt erkor und das Waidwerk adelte, 
obgleich es beim Licht einer philoſophiſchen Stu- 
dierlampe beſehen, doch eigentlich gar ſo etwas 
Nobles nicht iſt, wenn ſich ein im glätteſten Schliff 
der Sitte glänzender Hof zeitweilig in die Bar- 
barei des Urwaldes zurückzieht und im getreueſten 
Nachbild des rohen Jägerlebens gleichſam die Ur⸗ 
anfänge der Ziviliſation von vorn wieder durch— 
buchſtabiert. Um keinen Titel wurde von deutſchen 
Reichsfürſten erbitterter geſtritten, als um den 
eines „Reichsoberjägermeiſters“. Die zentrali⸗ 
ſierende Gewalt des Königtums erprobte ſich auf 
fränkiſch⸗deutſchem Boden am erſten und entjch:e- 
denſten in der Errichtung von Bannforſten. Des 
Königs Wald ſtand von da an unter einem hö- 
heren und wirkſameren Schutze als unter dem des 
gemeinen Rechts. Ein ſchlagenderes ariſtokrati⸗ 
ſches Vorrecht als das der Bannforſten iſt gar nicht 
denkbar, und doch hat es Deutſchland dieſem Ein⸗ 
zelvorrechte zu danken, daß es noch ſo grün bei 
uns ausſieht, daß unſere Berge nicht entwaldet 
ſind wie die italieniſchen, daß Land und Volk 
nicht ausgelebt und ausgetrocknet iſt, daß noch 
ſo herrlich große Waldſtrecken als geſchloſſenes 
Ganze ſpäter in die Hände des Staates übergehen 
konnten. 

Aber an dieſe ariſtokratiſche Waldluft knüpfte 
ſich auch die mittelalterliche Waldtyrannei. Die 
Waldbäume und das Wild wurden ſchonender be- 


handelt, als die Saatfelder und die Bauern. 
Wollte ein grauſamer Herr den Bauern recht 
empfindlich züchtigen, dann ſchickte er ihm das 
Wild über den Hals, und die Jagd, welche das 
Wild erlegen ſollte, zertrat noch, was dieſes nicht 
gefreſſen hatte. Der Krieg um den Wald drängte 


dem Bauersmann recht heiß die Frage auf, ob 


ſich denn die alten Vorrechte der Ariſtokratie auch 
wirklich vor Gott und Menſchen rechtfertigen 
ließen? Von G. A. Bürger beſitzen wir ein Ge- 
dicht, welches das nackte Recht der Arbeit dem hi- 
ſtoriſchen Standesrecht in ſo ſchneidender Weiſe 
entgegenſetzt, daß man es, wenn es heute erſchiene, 
ohne Zweifel als ein kommuniſtiſches beſchlag⸗ 
nahmen würde. Dieſe alte Probe moderner ſozial⸗ 
demokratiſcher Poeſie greift aber für jene Zeit 
ganz charakteriſtiſch ihr Thema aus dem „Krieg 
um den Wald“; fie führt den Titel: „Der Bauer 
an ſeinen durchlauchtigſten Tyrannen.“ Weil der 
fürſtliche Jäger den Bauer unter dem Hurra der 
Jagd durch das zerſtampfte Saatfeld getrieben, 
darum kommt der Bauer in dem Gedicht mit einem 
Male zu der gefährlichen Frage: „Wer biſt du, 
Fürſt?“ 

Die furchtbaren Strafen, mit welchen im Mittel- 
alter Forſtfrevler und Wilddiebe bedroht waren, 
erklären ſich nur als der Ausfluß der Erbitterung 
zweier um den Wald kriegführenden Parteien. In 
dieſem Kriege war das Standrecht erklärt. Der 
Wilddieb fühlte ſich in ſeinem Rechte wie der Pirat, 
beide wollen keine gemeinen Diebe ſein. Ich ſtellte 
oben den Wald mit dem Meere zuſammen: die 
frühere barbariſche Beſtrafung der Piraten läuft 
gleichfalls parallel der grauſamen Züchtigung der 
Waldfrevler. Der letztere glaubt noch immer häu⸗ 
fig genug, daß er nur ein durch Gewalt ihm ent⸗ 
rücktes Eigentumsrecht mit Liſt und Gewalt ſich 
wieder hole. Es gibt ganze Dörfer, ganze Qand- 
ſtriche in Deutſchland, wo die Sitte heute noch 
Wilddieberei und Holzfrevel ſcharf unterſcheidet 
von gemeinen, beſchimpfenden Verbrechen. Einen 
Haſen in der Schlinge zu fangen, iſt für dieſe 
Bauern ſo wenig etwas Entehrendes, als für 
einen Studenten den Nachtwächter zu prügeln. 
Darin ſteckt der uralte Hintergedanke des „Krieges 
um den freien Wald.“ Im Walde weiß das auf- 
geſtachelte Landvolk in bewegter Zeit den Staat 
oder auch den einzelnen großen Grundbeſitzer an 
ſeiner empfindlichen Seite zu packen. Wir ſahen, 
wie im Jahre 1848 ausgedehnte Waldſchläge plan⸗ 
voll verwüſtet — nicht geplündert — wurden; 
man hieb den Wald nieder und ließ die Stämme 
abſichtlich liegen und verderben, man brannte ihn 
ab, um mit jedem Tagwerk weiter verbrannten 
Waldes eine neue „Volksforderung“ zu erzwingen. 
Die alte Sage des Krieges um den Wald war 
wieder einmal leibhafte Geſchichte geworden. 

Und dieſer ewige Unruhſtifter Wald, der aber, 
wie bemerkt, bei den Unruhen ſelber immer am 
ſchlimmſten wegkommt, iſt doch zugleich ein ſo 


mächtiger Schutzwall hiſtoriſchen Herkommens. 
Nicht bloß ein altes Volkstum, auch die älteſten 
Reſte geſchichtlicher Denkmale hat er uns ſchirmend 
bewahrt. Viele der merkwürdigſten alten Namen 
ſind in den Benennungen der Waldreviere uns er— 
halten geblieben, und wenn einmal die deutſche 
Sprachwiſſenſchaft mit dem Durchforſchen der 
Dörfer⸗ und Städtenamen fertig geworden iſt, 
dann wird ſie ſich den Namen der Waldreviere, 
die meiſt weit weniger gewechſelt haben als die der 
Feldmarken, als einer neuen, reichen Quelle zu— 
wenden. Faſt nur unter dem Schutze des Waldes— 
dickichts ſind die Ringwälle jener Völker, welche in 
einer vorgeſchichtlichen Zeit in unſeren Gauen ge— 
ſeſſen, dazu die Gräber und Opferſtätten unſerer 
Vorfahren als älteſte Denkmale für die Gegen— 
wart erhalten worden. Und während man im 
Namen einer reinen Fabrikkultur die deutſchen 
Wälder vertilgen möchte, haben ſie allein in ihrem 
Schatten die früheſten redenden Zeugen vater— 
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ländiſcher Induſtrie uns bewahrt. In den mittel- 
rheiniſchen Waldgebirgen findet man häufig auf 
abgelegenen Hügelköpfen, fern von Bächen und 
Waſſerlauf, große Schlackenhaufen. Es ſind dies 
die Stätten der uralten vielleicht als Hand- oder 
Trethütten betriebenen „Waldſchmieden“, von de— 
nen unſere Heldenſage ſingt, die Stätten der erſten 
rohen Anfänge unſerer ſeitdem fo mächtig ent- 
falteten Eiſeninduſtrie. So hebt die älteſte Kunde 
des deutſchen Fabrikweſens, wie unſerer ganzen 
Geſittung, bei dem Walde an. 

Jahrhunderte lang war es eine Sache des Fort- 
ſchrittes, das Recht des Feldes einſeitig zu ver— 
treten; jetzt iſt es dagegen auch eine Sache des 
Fortſchrittes, das Recht der Wildnis zu vertreten 
neben dem Rechte des Ackerlandes. Und wenn ſich 
der Volkswirt noch ſo ſehr ſträubt und empört über 
dieſe Tatſache, jo muß der volksforſchende Sozial- 
politiker trotzdem beharren und kämpfen auch für 
das Recht der Wildnis. | 


Frühling. 
März 1915. 


Hermann Heſſe. 


Am Waldrand tränen die Knoſpen, 

Gelbe Blumen leuchten im fahlen Grün, 
Liebesgezwitſcher der Vögel 

Taumelt trunken im lichten Gehölz, 

Und die Kinder irren 

Über die Wieſen den Primeln nach, 

Singen künftigen Lebens 

Wirr geahnte Bedrängnis in lallenden Lauten. 


Aber wir Großen 

Horchen ſcharf über den Bergesrand, 

Wo der fernen Geſchütze Feuer 

Schwach und dumpf wie ſterbender Pulsſchlag zuckt. 


Einmal wird Friede ſein! 

Einmal werden wir mit den Kindern 

Kränze tragen zum ernſten Feſt, 

Kränze auf unvergeſſene Gräber, 

Kränze zur Heimkehr denen, 

Deren gebräunte Stirnen der Tod verſchonte. 
Kränze werden wir tragen +? 
Und Friede wird fein 

Im Geläute feſtlicher Glocken. 
Einmal — einmal —, und über die ſtillen Tauſende 
Wird ſich gütig und lächelnd 

Mit den vertieften Augen 

Die unſterbliche Mutter neigen. 
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Ein Sommerbrief. 


Ihr Lieben im Felde! 


Was Ihr da draußen leiſtet, was Ihr für uns 
tut, wir wiſſen's wohl! Und wie wir Euch danken 
dafür aus heißem, übervollem Herzen — Ihr 
wißt es auch! Vielleicht aber wißt Ihr nicht ſo 
ganz, daß wir auch im Innern ununterbrochen 
Krieg führen, einen Krieg nach vielen Fronten, 
wie Ihr, einen Krieg gegen die Feinde, aber auch 
Krieg gegen gar vieles, was verjährt und faul und 
ſchlecht iſt. Vielleicht wißt Ihr nicht ſo ganz, 
daß wir Siege ohne Gleichen erfochten haben auch 
in der Heimat, daß aber auch noch unendlich viel 
Kampf vor uns liegt, viel harte Arbeit zu tun iſt! 

Freilich: in den großen Fragen ſteht das 
deutſche Volk, von etlichen Jämmerlingen und 
Wahnwitzigen abgeſehen, einig da, wie am erſten 
Tag, ſtark, mutig und groß! Aber die Schwere 
der Laſt, die wir zu tragen haben, iſt gewachſen 
von Monat zu Monat. Und von Monat zu Monat 
bewährt ſich der Satz klarer, daß ſolche Schickſale 
die Guten wohl beſſer, die Schlechten aber auch 
ſchlechter machen. Daraus entſtehen Kämpfe, die 
wir führen müſſen auf allen Gebieten völkiſchen 
und geiſtigen Lebens. Hier gilt's nicht das Be— 
ſtehen für heute, aber es gilt das Heil der Zukunft. 
Es gilt den Kampf ums Deutſchwerden und 
Deutſchbleiben in allen Dingen! 


Von einem andern Kampf, der vor allem ſchwer 
und wichtig iſt, wißt Ihr ja alle, Ihr Lieben da 
draußen! Durch Rechtsbrüche und Schändlich— 
keiten, die ihresgleichen nicht haben in der Ge— 
ſchichte, hat man uns als grimmigſten Feind das 
Geſpenſt des Hungers ins Land gehetzt. Wir haben 
es bisher bezwungen und werden es weiter gwin- 
gen, feid getroſt! Schon färben die Ahrenfelder 
ſich golden in allen Gauen Deutſchlands und 
bie ſchwerſte Zeit am Schluß eines Mißernte- 
Jahres iſt überwunden. Wir wollen mit Lachen 
verzichten auf alles, was Genuß heißt — Ihr 
draußen verzichtet ja auf noch viel mehr! Aber 
ſchweren Kampf gibt's noch weiter, Kampf mit 
allen böſen Regungen der Selbſtſucht, mit den 
Wucherern wie mit den Hamſtern, mit denen, die 
jede Unbehaglichkeit wie ein furchtbares Schickſal 
bejammern, mit der Schwerfälligkeit mancher alten 
Organiſation, mit verjährten Rechtsbegriffen, mit 
dem Unvermögen vieler, ſich anzupaſſen. Das 
Vorhandene genügt, uns zu erhalten — aber das 
Problem, es unter ſechzig Millionen Menſchen 
gleichmäßig zu verteilen, jedem ſein Brot und 
Fleiſch, ſeine Milch, ſeine Feldfrüchte in gleichen 
Teilen zuzumeſſen, zu ſorgen, daß die Armen nicht 
zu ſehr unter der Teuerung leiden, daß die Wohl- 
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habenden die Einſchränkungen der Armen teilen, 
daß die Gewiſſenloſen die Not nicht zu ihrem Vor— 
teil mißbrauchen — das alles bedeutet einen 
Rieſenkampf. Die Aufgabe iſt gewaltig, der Kampf 
iſt aufreibend und vor allem: das Problem iſt 
neu! Faſt keine überkommene Einrichtung in 
Geſetz und Handel konnte uns nützen, die wider— 
ſprechendſten Intereſſen und Meinungen ſtanden 
einander entgegen, ſchwer macht die Löſung der 
Frage, daß unſere inneren Feinde in dieſen Kämp- 
fen gerade in den Reihen derer ſtehen, die wir 
für die Sache brauchen! Noch jedes Land — und 
in jedem Kriege! — hat mit dieſer Tatſache zu 
rechnen gehabt, daß die Habgier oft ins Maßloſe 
wuchs bei ſolchen, welche die Verſorgung des Heeres 
und des Volkes in der Hand haben. Daß die Mög— 
lichkeit, nun plötzlich leicht und ſchnell zu Reich— 
tum zu gelangen, auch ſchnell und leicht alle 
beſſeren Gefühle austilgt bei vielen! Die Speku— 
lation treibt häßliche, mißduftende Blüten, ſtreckt 
ihre Saugwurzeln auch aus neutralen Ländern 
herein in unſere deutſche Erde — der Kampf mit 
ihr iſt endlos und mühevoll. Aber Schritt für 
Schritt kommen wir doch vorwärts, auch hier! Die 
blaſſe Not ſoll uns nicht ins Land! Ihr draußen 
im Felde habt zu Zeiten ſchwerſter Kämpfe ge— 
hungert und gedarbt, wenn's ſein mußte — wir 
herinnen würden auch zu darben wiſſen — ver— 
hungern werden wir nicht! Wenn die Feinde 
von ſolchem „Sieg“ träumen, ſoll ihnen bittere 
Enttäuſchung werden! Sie können uns leiden 
machen — nie durchs Leid beſiegen! 


Wir haben einfehen gelernt in dieſen Sturm- 
jahren, wie ſo vieles wertloſer Plunder war, was 
wir für unentbehrlich hielten in den Jahren des 
Überfluſſes. Das ſoll uns ein köſtlicher Gewinn 
bleiben für die ſchweren Zeiten des Wiederauf— 
baues! Wir haben gelernt zu verzichten auf ſo 
manches, was nur Genuß und nicht Notwendigkeit 
war, oft nur ein eingebildeter Genuß oder gar nur 
eine Laſt, die uns die Eitelkeit auflud. Und müß⸗ 
ten wir für lange auf eine Lebenshaltung zurück— 
kommen, die dem Geſchlecht von heute kaum mehr 
vom Hörenſagen bekannt iſt — was läge daran! 
In folder ſchlichter Lebensführung ijt Deutſch— 
land zu der Kraft und Größe herangewachſen, 
die es heute bewährt. Die überwältigende Mehr⸗ 
heit des Volkes iſt ſich dieſer Dinge bewußt. Die 
andern wollen wir ſchon klein kriegen. 


Auch das koſtet noch Kampf. Noch gibt's ja 
immer Vereinzelte, die der Ernſt der Zeit nicht 
drückt, Buben, bie Zeit und Luft haben, zu ge- 
nießen, während ihre Brüder bluten, Zeit haben 
zu Geckentum jeder Art, die ſich ſorgen darum, 
ob ihre Halsbinde auch wirklich nach der aller— 
neueſten Mode ijt, die am Abend den Kriegs- 
bericht an der Straßenecke ungeleſen laſſen, weil 
ſie Eile haben, zu ihrem Schneider zu laufen! 
Ein böſes Kapitel bedeutet die Putzſucht vieler 
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weiblicher Weſen, die den Ehrennamen einer deut- 
ſchen Frau nicht verdienen. Die dirnenhafteſten 
und ausgefallenſten Erfindungen der Pariſer 
Mode fanden Eingang bei uns, wurden wohl 
gar noch übertrumpft, ſelbſt während dieſes furdte 
baren Krieges, in welchem dem Fühlenden und 
Denkfähigen auch jede Siegeskunde das Waſſer 
in die Augen treibt, in heißer Trauer um ſo viele 
geopferte, herrliche, blühende Leben! Dem Deut- 
ſchen von Ehre und Gewiſſen ſteigt die Scham— 
röte ins Geſicht, wenn er jene jämmerlichen Männ— 
lein und Weiblein ſieht — aber, Gott ſei Dank, 
ſie fallen ja nur auf als die wenigen unter den 
vielen! Die vielen begreifen den Geiſt der Zeit, 
bleiben ernſt und einfach, halten den Blick feft- 
gerichtet auf die großen Opfer, die große Pflicht, 
das große Ziel! 

Segen und Ehre über die vielen echten deutſchen 
Frauen! Sie kämpfen mit bewundernswerter Tat- 
kraft, Ruhe und Ergebenheit neben dem deutſchen 
Manne, tun ihre zehnfach erſchwerte, durch Klein— 
lichkeiten aufreibende Pflicht in der Wirtſchaft, 
beſcheiden fich mit dem Nötigſten, ſorgen unermüd- 
lich in den Spitälern für die Kranken und Wun- 
den. Nichts von dem geifernden Megärentum der 
Britin und Franzöſin, die hyſteriſch jubeln über 
jede neue Beſtialität, die man ausgeheckt hat 
gegen unſer eingekreiſtes Land, die wetteifern an 
hetzeriſchem Haß mit dem Gelichter ihrer Zeitungs- 
ſchreiber und Politiker, die Deutſchland ſiech und 
elend machen wollen für immer! Die deutſchen 
Frauen ſind wert, was Ihr für ſie tut, Ihr Lieben 
im Felde! — 

Und für die große Mehrzahl unſeres Volkes 
hat der Gewitterſturm dieſer Zeit gar vieles weg— 
gewirbelt, was ſchief und töricht — und vor 
allem: was undeutſch war. Mit brennender 
Scham ſehen wir zurück auf fo manche Offen- 
barung der Ausländerei, des alten deutſchen Erb- 
übels, alles ehrerbietig zu beſtaunen, was weit 
her iſt. Da hat der eiſerne Beſen dieſer Zeit noch 
manches wegzufegen! Wir haben nie fo recht ge- 


wagt, aufzutrumpfen mit unſerer gewachſenen 


Eigenart. Sie hat das gleiche Recht, zu beſtehen, 
wie die Eigenart anderer Völker, das gleiche Recht, 
wie ſie, zu beſtehen. Aber wir haben immer erſt 
höflich „mit Verlaub“ geſagt, wenn wir uns zu 
bemerken geſtatteten, daß wir auch da find. Unſere 
Gabe, von allem Fremden zu lernen, wenn's gut 
iſt, war uns vielfach zum Segen, hat uns reicher 
gemacht in unſerm geiſtigen Beſitz. Nicht aber die 
erbärmliche Neigung vieler, ein Ding für gut zu 
halten, weil es fremd iſt. Unſere Kenntnis frem⸗ 
der Sprachen und Sitten hat uns Ehre und Nutzen 
gebracht — nicht aber die Überfüllung der eigenen 
Sprache mit fremden Brocken und geſellſchaftliche 
Anſchauungen, die unferer’ Weſensart wider- 
ſprechen! Sind wir ſchwerer, ernſter, weniger ge⸗ 
ſchmeidig als unſere Nachbarn in Künſten und 
Lebensformen — was tut's? Wir ſind ein Volk, 
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dem Schaffen als Ehre gilt — und bod) fehen 
weite Kreiſe ſchon äffiſch zu dem britiſchen Ideal 
auf, das die Arbeit für eine Schande nimmt! 
Wir ſind ein Volk, das ſchwärmen und träumen 
mag, das aber dafür auch ſein Höchſtes darin 
ſieht, ein Ding um ſeiner ſelbſt willen zu tun, 
ſich zu begeiſtern, zu opfern für etwas, das keinen 
klingenden Lohn trägt — und doch gab und gibt's 
ihrer genug, die dem Amerikanismus verfallen 
find, der häßlichſten Mammonsjagd. Gegen alles 
das kämpfen wir in der Heimat und auch dieſer 
Kampf iſt nicht leicht. Tief eingeroſtet ſind jene 
übel und die als Propheten jener beſchämenden 
Narrheiten ſich aufſpielten, geben ihre Propheten— 
glorie nicht willig her. Nach zwei Jahren heißeſten 
Kampfes um unſer völkiſches Daſein, nach zwei 
Jahren, in denen aus Feindesländern Gift und 
Geifer geſpritzt wurde gegen alles, aber wirklich 
alles, was deutſch heißt, beharren jene Unver— 
beſſerlichen noch immer darauf, daß unſere Kultur 
unabänderlich abhängig ſein müſſe vom Ausland! 
Sehr oft iſt gemeine Geſchäftsklugheit die Mutter 
dieſes Wahns, oft aber ſtammt ſie aus grund— 
verlogener Schöngeiſterei, deren vornehmſtes Ziel 
immer iſt, anders zu ſagen und zu ſein, als die 
andern. Der Kampf gegen dieſe hohlen Götzen 
iſt unerquicklich und wird noch lange währen, denn 
der Irrtum, für den die inneren Feinde deutſchen 
Weſens ſtreiten, iſt nur allzuoft ihr einziger Be— 
ſitz! Helft Ihr uns, wenn Ihr nach Hauſe kommt 
vom Felde, Ihr Lieben! Nicht ewigen Haß und 
Verkennung wollen wir dem Fremden entgegen— 
jegen, wohl aber den deutſchen Stolz! 

Und dann die Übernationalen, die noch von 
Weltverbrüderung träumen, während ein Wolken— 
bruch von Kot und Verleumdung über uns nieder— 
geht, während die Feinde in ihrem Wutrauſch 
gellend hinausſchreien, daß ſie Deutſchland ver— 
nichten, zerſtückeln, elend machen wollen für im— 
mer! Auch gegen dieſe verbohrte Schulmeiſterei 
haben wir zu kämpfen im Innern. Es liegt im 
deutſchen Weſen, Frieden und Menſchlichkeit zu 
wollen, Gerechtigkeit auch gegen den Feind — 


aber es gibt Zeiten, wo ſolche Tugenden, im Über- ` 


maß geübt, zur Schande werden. 

Solche Zeit iſt jetzt. Wir müſſen alle die Zähne 
zuſammenbeißen und kämpfen — wir im Innern, 
Ihr gegen den Feind da draußen, kämpfen gegen 
die Not von heute und für das Heil von morgen! 

Was wir geopfert haben, um beſtehen zu bleiben 
als ſtarkes Volk, wäre weggeworfen, erwüchſe aus 
aller dieſer blutigen Wirrnis unſer Deutſchtum 
nicht reiner, bewußter, ſtolzer als es vordem war! 
Wir haben unſere Nationalfehler, wie jedes Volk 
— weg mit ihnen, ſo gut ſie ſich beſſern laſſen! 
Aber wir wollen fortan auch den Mut unſerer 
Eigenart haben und unſere Ehre in ihr ſehen. 
Nicht mit prahlenden Worten wollen wir ſie 
bewähren, ſondern durch Taten des Geiſtes und 
der Sitte! F. v. Oſtini. 


Eine Stimme aus dem Schützengraben.“ 


Butter, Butter wollt Ihr haben, 

Und Ihr lärmt und Ihr krakeelt. 

Denkt an uns im Schützengraben, 

Wo's doch an ſo vielem fehlt! 

Überlegt Euch, lieben Leute, 

Mal des Vaterunſers Sinn! 

„Brot“ — fo lautet's — „gib uns heute“, 
Doch von Butter ſteht nichts drin! 


Denkt an die, die mutig ſtreiten 
Unentwegt fürs Vaterhaus; 
Schaltet in den großen Zeiten 
Kleine Alltagsſorgen aus! 

Hebt den Blick zu allen denen, 
Deren Liebſtes nahm der Tod, 
Die nur mit dem Salz der Tränen 
Näſſen heut' ihr täglich Brot! 


Wißt Ihr nicht, daß lautes Klagen 
Noch den Mut des Feindes mehrt? 
Schweres habt Ihr nicht zu tragen 
An der Heimat ſicherm Herd! 
Statt zu ſchimpfen und zu fluchen, 
Sage ſich der Patriot: 

Dem Beſiegten ſchmeckt kein Kuchen, 
Doch dem Sieger trocken Brot! 


Ein Feldgrauer im Oſten. 
*) Aus: Der Kyffhäuſer⸗Korreſpondent. 
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Der Sieg der Heimat. 


Vor dem großen Kriege hatten gerade bie erniten 
Freunde Deutſchlands am Vaterland nicht immer 
Freude. Es drängten ſich gar zu viel bedenkliche 
deutſche Eigenſchaften in den Vordergrund, ſo daß 
man zu Zeiten gar nichts anderes mehr zu ſehen 
und zu hören glaubte. Ein unleidlicher, oft mit 
vergifteten Waffen geführter Hader der Stände 
und der Konfeſſionen, eine maßloſe Genußſucht, 
deren Formen immer beleidigender wurden, und 
die gerade im Rohen, im Dekadenten, im Per- 
verſen und im Raffinierten — wir gebrauchen 
abſichtlich die Fremdwörter — ſich ſchwelgeriſch 
ergingen, eine Überſchätzung aller materiellen 
Werte, dazu beunruhigende Erſcheinungen der 
Mißgunſt, der Kleinlichkeit, gewiſſenloſer Stre— 
berei und Mangels an Bekennermut, auch eine 
wenig hübſche Prahlſucht, Hand in Hand gehend 
mit törichter Überſchätzung des Auslandes; — 
kurzum, das Bild des Deutſchen ſchien ſich ſchlim— 
mer und ſchlimmer zu verzerren und zu ver- 
zeichnen. Dazu kam der immer unlösbarer wer⸗ 
dende Gegenſatz zwiſchen der weltweiten Geltung 
deutſcher Technik und deutſcher Wiſſenſchaft, beut- 
ſchen Handels und deutſcher Induſtrie zu der 
beſchränkten kontinentalen politiſchen Geltung 
Deutſchlands, und der lähmende Druck ber Un- 
gewißheit, der über der ganzen deutſchen Ent- 
wicklung lag. Man fühlte wohl, daß es ſo nicht 
weitergehen konnte und man war ſich auch darüber 
allzu klar, daß Tauſende der beiten Kräfte deut- 
ſcher Jugend und deutſchen Mannestums brach 
lagen oder ſich in kleinen Aufgaben zerreiben 
mußten, während ſie ſich den größten gewachſen 
glaubten. Aber niemand ſah den Ausweg aus 
dieſen Labyrinthen und Verwirrungen, und das 
Lied von der deutſchen Not klang allzulaut und 
heftig durch die Welt. Hätten wir uns nicht ſelbſt 
ſo leidenſchaftlich befehdet und angeklagt, woher 
hätte dann die Gemeinſchaft unſerer Feinde den 
Mut gefunden, uns jo zu haſſen und io argue 
greifen? 

Worte werden nie ſchildern können, was in uns 
vorging, als im Auguſt 1914 die Kriegserklärungen 
auf das deutſche Volk niederhagelten. Das Wun⸗ 
der, das keiner von uns zu hoffen gewagt, und 
das kein Friede und kein Wohlſtand je hätten voll- 
bringen können, das vollbrachte nun der Krieg. 

Er warf mit einem gewaltigen Griff alles 
Niedrige und alles Widrige fort, das ſich in den 
letzten Jahrzehnten angeſtaut, und nun ſtand das 
echte Deutſchland ſtärker, jünger und einiger als je 
in ſeiner ganzen Geſchichte, leuchtend vor unſeren 
Augen, von beiſpielloſer Gefaßtheit und beiſpiel⸗ 
loſer, kampfdurſtiger Erregung gleicherweiſe durch⸗ 
drungen. 

Nun tauchten in ihrer ganzen Unerſetzlichkeit 
die mißachteten und verhöhnten Kräfte wieder 


Stille, geleiſtet hatte. 


vor uns auf, die auch in den Jahrzehnten 
vor dem Kriege an Deutſchlands innerem Wohl⸗ 
ergehen in ſtiller unverdroſſener Arbeit ſich ab— 
gemüht hatten. Wir ſahen nun, was bie Wehr- 
pflicht für die Einigung, Stärkung und Veredlung 
des Vaterlands, jedem ſichtbar und doch in der 
Mit tiefer Befriedigung 
erfüllte uns die Wahrnehmung, daß trotz aller 
ungeheuren ſozialen Verſchiebungen der deutſche 
Mittelſtand geblieben war, was er in guten deut- 
ſchen Zeiten immer geweſen iſt, der unerſchöpf— 
liche Brunnen, aus dem unſere Genügſamkeit, 
unſer Fleiß, unſere Freude an der Arbeit, unſere 
Ehrfurcht vor Gott, der Segen und die Strenge 
unſeres Familienlebens quellen. Beſonders waren 
wir tiefen Dankes voll für jene weitſichtige Politik, 
die uns die Landwirtſchaft, den Bauernſtand, unſer 
Handwerk und unſeren Kleinhandel zu erhalten und 
zu ſtärken geſucht hatte, viele baten wohl im Stillen 
ihr Unrecht ab, die vorher gerade dieſe Mächte als 
überlebt und als Hindernis unſerer Entwicklung 
bekämpften. Unſer Reichtum, unſere Induſtrie, 
unſere Technik, unſere Naturwiſſenſchaften er- 
hielten aber nun erft ihre rechte Weihe, nad- 
dem ſie ihre ganze Macht, ihr ganzes Können 
und ihr ganzes Anpaſſungsvermögen ſofort und 
unbedingt in den Dienſt des Vaterlandes ſtellten. 
— Die große Idee der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht, die in der Stunde der Not von jedem wehr- 
pflichtigen Bürger das Höchſte und Letzte, den 
Einſatz des ganzen Daſeins fürs Vaterland ver- 
langt, bringt dem Staat, der ſo viel fordert, als 
unerläßliche Gegenforderung die ſtrenge Pflicht, 
für ſeine Untertanen zu ſorgen und ihnen in Not, 
Krankheit und Alter der befte Helfer zu fein.. 
Dieſe Verpflichtung hat in ihrem ganzen Umfang 
zuerſt Deutſchland erkannt und hat die Sorge für 
die Kranken, die Schwachen, die Alten in größtem 
Ausmaß auf ſeine Schultern genommen. Unbe⸗ 
irrt hat es an dem großen Ziel weiter gearbeitet, 
dieſe edle Pflicht vollkommener und durchgreifender 
zu erfüllen. Nun empfing das Vaterland in der 
Stunde der Not den ſchönſten Dank und Lohn: 
Millionen der arbeitenden Klaſſen, denen dieſe 
Mühen vor allem gegolten, ſtellten ſich gern und 
ohne viel Worte zu machen, in die Reihen der 
Kämpfer und die ſchlichteſten und rührendſten 
Bekenntniſſe zu Deutſchland klangen uns aus den 
Verſen der Arbeiter entgegen. Um es nochmals 
zu ſagen, das alte große Deutſchland, unſere echte 
Heimat, die wir verloren glaubten, ſie breitete 
ſich in ihrer ganzen Herrlichkeit wieder vor uns 
aus; und dies Deutſchland war gerade in den 
geſchmähten letzten Jahrzehnten mächtiger, gü- 
tiger und gerechter als je geworden. Wir werden 
nun den Glauben an unſer Deutſchland nie wie⸗ 
der einbüßen. 
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Man muß faſt lächeln, wenn unſere offenen 
und verſteckten Feinde uns immer von neuem 
Barbarei und Frevel an der Menſchlichkeit vor— 
werfen! Welches andere Reich als Deutſchland 
hat denn in ſeinen ſozialen Verſicherungen ein 
edleres Werk der Menſchlichkeit durchgeſetzt? Und 
welches gerade ſeine unteren Schichten ſo leiden— 
ſchaftlich und ſelbſtlos zu den Gütern der Kultur 
emporheben wollen? Die Tat und ihre Frucht ſind 
der ganzen Welt offenbar; aber jenſeits unſerer 
Grenzen und jenſeits des Ozeans wuchern in der 
Preſſe die deutſchfeindliche Lüge und Verleum— 
dung immer üppiger auf, gerade in den Ländern, 
die immer noch für Menſchlichkeit und Kultur zu 
kämpfen vorgeben. 

Es war lange Zeiten hindurch, faſt ſeit der 
franzöſiſchen Revolution, die Furcht mancher her— 
vorragender Männer, daß die Welt recht bald 
unter die Herrſchaft der Maſſe geraten würde und 
daß damit alles Große und Edle und Beſondere 
zum Untergang verurteilt wäre, nur die niederen 
Leidenſchaften und Triebe und alles was der 
Menge gefiele oder die Menge aufpeitſche, würde 
ſich durchſetzen. Solche Befürchtungen waren nicht 
unbegründet; erkennen wir doch in dieſen Kriegs- 
jahren mit wachſendem Entſetzen, welch ein Regi— 
ment des Schreckens das Organ der Maſſe, die 
Zeitung, in vielen Ländern führt und wie ſie 
dort, wo ſie ſchrankenlos waltet und wütet, die 
Völker ihrem guten Selbſt entfremdet, alle ſchlech— 
ten Geiſter der Lüge, des Neides und des Haſſes 
entfeſſelt und namenloſes Unheil über die Welt 
bringt. Wir in Deutſchland ſahen auch manches 
unheilverkündende Vorzeichen von wildem und 
trotzigem Aufbegehren der Maſſe; doch iſt es den 
Lenkern unſeres Geſchickes gerade durch die Auf— 
rechterhaltung des alten frommen Glaubens, durch 
die Wehrpflicht, durch die ſoziale Verſicherung 
gelungen, die Maſſe zu gliedern und zu veredeln 
und unter die ewigen Geſetze der Religion und 
des Vaterlandes zu beugen, dadurch hat das 
deutſche Sittengeſetz das Geſetz aller anderen Län- 
der überflügelt. 

Welche Leiſtung unferen verantwortlichen Len- 
kern damit gelungen war, das offenbart uns tag⸗ 
täglich unſer großer Krieg. 

Nicht allein das ſtürmiſche Heldentum und der 
Überſchwang der Opferfreude aus den erſten Mo- 
naten iſt durch dieſe Sorge für das Vaterland zur 
überwältigenden Vollendung gediehen. Nein, was 
noch mehr iſt, das ſtille Gehorchen, die unbeug- 
jame, nie ermattende Ausdauer in allen uner- 
hörten, übermenſchlichen Anſtrengungen und Ent- 
behrungen und allen hölliſchen Trommelfeuern, 
die treue unerſchütterliche Kameradſchaft, die gern 
und tauſendfach das ganze Leben für den andern 
einſetzt, und die unbedingte und vollkommene Er- 
füllung der Pflicht, all dies ſteigt in immer reinere 
Höhen empor. — Und nicht etwa verliert ſich 
der einzelne und der Stamm in dieſem Millionen- 


heere, im Gegenteil: es ſcheint als ob jeder ſeine 
eigenſte, nur ihm verliehene Kraft zum Beſten 
des Ganzen entfalte und hergebe. Ohne Über— 
hebung dürfen wir ſagen, auch dieſe Leiſtung 
hätte kein anderes Volk den Deutſchen nachmachen 
können, und unſer Weſen und unſere Geſchichte 
haben uns die Fähigkeit dazu gegeben, es iſt 
wieder ein Triumph der Heimat. 

Was haben frühere Jahrhunderte unter deut— 
ſcher Zwietracht zu leiden gehabt, und welcher 
Fluch war es für unſere Vergangenheit, daß alle 
Stände ihr eigenes Wohl rückſichtslos verfolgten, 
und das Ganze lieber zerſchlugen, als den eignen 
Nutzen preisgaben! Wenn aber in Deutſchland, 
mehr als in jedem anderen Land, jeder Stamm 
und jeder Staat ſich ſelbſt gehören durften, und 
wenn wir, mehr als andere Völker, die ſich als 
Länder der Freiheit rühmten, dem einzelnen 
Gelegenheit gaben, ſich gemäß ſeinem Weſen zu 
entwickeln, ſo blieb das nur ſo lange ein Unheil, 
als es noch kein großes deutſches Vaterland gab. 
Es verwandelte ſich in unerſchöpflichen Segen, 
nachdem uns Bismarck das Deutſche Reich ge- 
ſchmiedet. Wir brauchen nun nicht wie England 
Revolutionen im eigenen Land mit blutigſter Ge- 
walt zu unterdrücken, wir brauchen ebenſowenig 
wie England widerſpenſtige Arbeiter anzubetteln 
und durch Lohnerhöhungen zu beſänftigen, damit 
fie fo gut find, die für das Vaterland unentbehr- 
lichſte Arbeit zu verrichten. Bei uns arbeitet im 
Dienſte des Krieges ein unfaßbarer, gewaltiger 
Organismus geräuſchlos und ſachlich und erzielt 
Erfolge, die keiner für möglich gehalten, und weckt 
Kräfte und Erfindungen, die ſich wetteifernd zum 
Nutzen Deutſchlands überbieten. 

Das ift ein Fingerzeig, der keine deutſche Bu- 
kunft überſehen ſollte! Wir bedürfen, ſollen wir 
die ungeheuren Aufgaben bewältigen, die uns nach 
dem Krieg bevorſtehen, nicht allein der deutſchen 
Organiſation, wir bedürfen ebenſo ſehr des deut- 
ſchen Individualismus und ber deutſchen Mannig⸗ 
faltigkeit, ſonſt würde die Organiſation ſehr bald 
im Mechaniſchen und Einförmigen erſtarren. Auch 
hier haben wir die Wege weiter zu gehen, die uns 
Bismarck wies: er wollte ein Reich, das jedem 
deutſchen Land fein Recht gab und die Entwid- 
lung jedes Landes getreu ſeinen eigenſten Kräften, 
damit alle dieſe Länder, im Weſen ihres Weſens 
gefördert, die Vielfältigkeit ihrer Leiſtungen gern 
dem großen Vaterlande darbrächten. Organiſation 
hier, Individualismus dort, muß das Loſungs⸗ 
wort des kommenden Deutſchland ſein, wenn es 
den beſten Überlieferungen der Heimat treu blei- 
ben will. 

In den erſten Monaten des Krieges galt jeder 
Gedanke dem kämpfenden Volk draußen. Alle 
Daheimgebliebenen ſchienen nicht fid) ſelber, fon- 
dern nur ihren Feldgrauen zu leben, die Sorge 
und die Liebe für fie gab allein den Zurück- 
gebliebenen das Daſeinsrecht. Es war wohl keiner 
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von denen daheim, die es nicht täglich voll Schmerz 
und voller Beſchämung empfanden, wie wenig 
ſie tun konnten im Vergleich mit den Leiſtungen, 
die draußen verlangt und vollbracht wurden. 


Die Entwicklung der Dinge hat es nun dahin 
gebracht, daß dieſer Krieg nicht nur unſeren Sol— 
daten, ſondern auch uns allen in der Heimat 
eine ſchwere Verantwortung auferlegte. Unſere 
Feinde, die uns durch Waffengewalt nicht be— 
zwingen konnten, wollen uns, wie jeder weiß, nun, 
indem ſie uns jede Zufuhr ſperren, durch Aus— 
hungerung unterwerfen, und es iſt daher die nächſte 
und dringendſte Aufgabe der Heimat geworden, 
dieſen Plan zum Scheitern zu bringen und dem 
Gegner dadurch die letzte Hoffnung auf den Sieg 
zu zerſchlagen. Wir wollen nicht leugnen, — denn 
das iſt eher ein Stolz für uns als eine Schande 
und ein unwiderleglicher Beweis, daß wir dieſen 
Krieg nicht planten — daß Deutſchland für dieſe 
unerhörte wirtſchaftliche Aufgabe nicht gerüſtet 
war, und ebenſowenig wollen wir abſtreiten, daß 
auf dieſem wirtſchaftlichen Gebiet von allen Seiten, 
eben weil man vor etwas ganz Neuem ſtand und 
vor einem bis dahin ganz unerhörtem Problem, 
voll unabſehbarer Verwickelungen und Schwierig— 
keiten, viele und ſchwere Fehler begangen worden 
ſind, von allen Kreiſen, von der Regierung, von 
den Produzenten, von den Händlern und von 
den Verzehrern der Lebensmittel. Das konnte 
kaum anders ſein, und es hätten noch viel ſchwerere 
und verhängnisvollere Mißgriffe geſchehen kön— 
nen. Die Intereſſen und Bedingungen der ver— 
ſchiedenen deutſchen Staaten waren widerſtreitend: 
das Vorwiegen der Induſtrie hier, der Landwirt— 
ſchaft dort, das Vorwiegen des Großbeſitzes im 
Norden, des Bauerntums im Süden, die Ver— 
ſchiedenheiten der Anſprüche ſtädtiſcher und ſtaat— 
licher Körperſchaften, der Gegenſatz von Stadt 
und Land mußten ausgeglichen werden. Dazu trat 
die Notwendigkeit zu arbeiten mit einem geringen, 
durch den Heerdienſt gelichteten und ausgezeich— 
neter Kräfte beraubten, oft ungeſchulten und ge— 
rade in wirtſchaftlicher Hinſicht nicht genügend 
erfahrenen Beamtenſtab. Ein übriges taten die 
Überfülle der Verordnungen und die daraus ent— 
ſtehende Verwirrung, die ſehr begreifliche Scheu 
vor allzu gewaltſamen Eingriffen, die gerade die 
Leiſtungsfähigkeit oder gar die Exiſtenz des Klein— 
handels und der Landwirtſchaft und die Freude 
am Beruf bedrohten, ferner die vollkommene Un— 
gewißheit über die Dauer des Krieges, der Zwang 
mit viel geringeren Lebensmitteln als vor dem 
Kriege hauszuhalten und am Ende noch die Un— 
gunſt einer ſehr ſchlechten Ernte. Das alles hat 
das Vorgehen der Regierung gelähmt, geſchwächt 
und geſchädigt und eine Unſicherheit und Unzu— 
friedenheit und ein Mißtrauen geſchaffen, das 
vielfach ungerecht, aber doch recht begreiflich iſt, 
von dem wir aber hoffen dürfen, daß es in ab— 
ſehbarer Zeit ſich in feſtes Vertrauen verwandelt. 
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Was dieſe vielgeſcholtene Regierung geleiſtet, und 
mit welchem Erfolg ſie gearbeitet hat, das be— 
zeugen gerade die in dieſen Blättern aufgezählten 
und geſchilderten Maßnahmen und wir wiſſen nun 
auch, daß die Zukunft im Zeichen umfaſſender 
und einheitlicher Arbeit ſtehen ſoll und aus ihrer 
Erfahrung lernen möchte. Wenn die Maßnahmen 
der Regierung nicht zur gewünſchten Geltung 
gelangten, ſo trugen daran, wie ſchon angedeutet, 
auch die Produzenten, Händler und die Maſſe der 
Konſumenten einen reichlich bemeſſenen Teil der 
Schuld: die einen durch Zurückhaltung der Nahe 
rungsmittel und manchmal leider durch wuche— 
riſche, betrügeriſche und unverantwortliche Steige- 
rung der Preiſe, die anderen durch maßloſes und 
unſinniges Hamſtern, durch lautes unverſtändiges 
Klagen und die düſterſten Prophezeiungen. Gerade 
die gefielen ſich darin, die den geringſten Grund 
dazu hatten. 

Daß dieſe Klagen gerade dem Ausland gegen— 
über eine unverzeihliche Torheit waren und daß 
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jie die Zuverſicht 
unſerer Feinde auf 
ihren Sieg immer 
von neuem beleb— 
ten, daran dachten 
die Jammernden 
natürlich nicht. 

Es iſt oft ge— 
ſagt, und gerade 
von unſeren Heer— 
führern immer von 
neuem betont wor» 
ben, daß  biejer 
Krieg ein Krieg 
des gemeinen 
Mannes fei: ohne 
die treueſte Pflicht— 
erfüllung jedes 
einzelnen in un— 
ſeren Millionen— 
heeren, vom kom— 

mandierenden 
General bis zum 
jüngſten Kriegs— 
freiwilligen und 
bis zum letzten 
Schipper, wären 
unſere Erfolge un— 
möglich geweſen. 
Wir haben oft 
unſere Feldgrauen 
draußen darum 
beneidet und be— 
wundert, daß jeder 
von ihnen ſeinen 
Anteil an dem 
großen Kriege ha— 
ben darf. Nun iſt 
uns die Gelegenheit gegeben, jenen durch unſere 
Tat ihre Taten ein wenig zu vergelten, durch die 
ſelbſtloſe Pflichterfüllung zu Hauſe, die jene im 
Felde zeigen, durch Einſchränkungen, Entbehrun— 
gen, die wir gern und freudig tragen, und ſtill 
tragen, weil wir uns darüber klar geworden, daß 
wir ſie tragen müſſen. Ein Land, das vor dem 
Krieg einen großen Teil ſeines Lebensunterhaltes 
durch Einfuhr gedeckt hat und das in ſeinen 
Lebensmitteln durch den Krieg und durch eine 
Fülle von Abſperrungen überall beſchränkt iſt, 
kann doch nun einmal nicht leben, wie es im 
Frieden gelebt hat, keine Regierung könnte ihm 
dies Wunder erfüllen. 

Wir ſind der Überzeugung, daß Deutſchland 
nunmehr einen wirtſchaftlichen Generalſtab ge— 
wann, der dem militäriſchen ebenbürtig werden 
will, eine Verwaltung, die gleichmäßig, ſoweit ſich 
das erreichen läßt, alle Intereſſen berückſichtigt. 

Einen vollen und großen Sieg kann aber auch 
dieſer Generalſtab nur erringen, wenn ihm das 
ganze Volk mit dem gleichen Vertrauen und dem 
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— I gleichen Gehorjam 
folgt wie ber Gols 
bat ſeinem Führer. 
Leicht kann das 
nicht immer ſein: 
wir wiſſen, welche 
Entbehrungen bei 
der armen, ſchwer 
arbeitenden Bez 
völferung gerade 
die nächſten Mo: 
nate noch zumuten 
werden; fie waren 
bisher, alles in 
allem, die jtilljtea 
und geduldigſten 
und ſie werden 
noch manche Pro— 
ben des Aushar— 
rens abzulegen 
haben; es wird 
aber jeder dem an= 
dern mit gutem 
Beiſpiel vorange- 
hen. Was ſind denn 
— man mußes ſich 
nur täglich immer 
von neuem einprä— 
gen — unſere Leis 
den und Mühen, 
verglichen mit den 
Leiden und Mühen 
im Schützengra⸗ 
ben und auf den 
Schlachtfeldern! 
Und nachdem 
ſich Deutſchland 
im Krieg und 
im Ausharren ſeiner Krieger ſo wundervoll be— 
währte, iſt es da denkbar, daß die in der Heimat 
Gebliebenen verſagen und daß ſie nicht ihre ganze 
Kraft hergeben, um das Deutſchland zu erhalten, 
das uns der Krieg wieder geſchenkt hat? Es wird 
manchen verbittern oder empören und manchem 
unbegreiflich und ungerecht ſcheinen, daß ein Volk, 
wie das deutſche, das auch nicht ſchlechter iſt als 
andere, und das ſich vor vielen durch Fleiß und 
Tatkraft, durch Begabung und Pflichttreue aus— 
ezeichnet hat, durch eine ſolche furchtbare Prü— 
faz hindurchgehen muß, wie durch dieſen Krieg, 
und daß alle ſeinen unerhörten und unvergleich— 
lichen Leiſtungen in dem Krieg als Echo nur eine 
verſtärkte Verleumdung, giftigere Lügen und ver— 
mehrten Haß aus den Lagern der Feinde einbrin— 
gen. Aber wir wollen uns nicht in tatenloſes und 
unnützes Grübeln verlieren über Dinge, die wir 
nicht ergründen können; halten wir lieber daran 
feſt, daß unſere Prüfungen uns zu einer Selbſt— 
einkehr zwingen, die uns ein leichteres Leben 
nicht gegeben hätte, und daß dieſe Selbſteinkehr 
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nicht, wie es zuerſt ſchien, wie ein gewaltiger 
betäubender Sturm uns niederbeugen ſoll, nach 
dem wir raſch wieder aufſchnellen und in die 
alte Üppigkeit verfallen. Sondern fie legt jid) 
unbarmherzig und Jahre hindurch auf uns, um 
den unvergänglichen Gehalt unſeres Weſens her— 
auszuholen, fie wird in ihren Forderungen immer 
ſtrenger, nicht milder, und ſie läßt nicht ab, damit 
das lautere Gold der Heimat und des deutſchen 
Weſens von allen Schlacken endlich frei wird. 
Es ſind noch viele Fehler an uns fortzubrennen, 
wollen wir es uns nur geſtehen, gar ſo raſch ſind 
die Folgen des Reichtums und der Schwelgerei 
nicht auszumerzen: wieviel Genußſucht, Aus— 
ſchweifung, Verzagtheit und Geklatſch erheben noch 
frech und unverändert ihr Haupt unter uns und 
beleidigen die Ernſten und Trauernden, die ſolche 
Entartung in dieſem Kriege als doppelte Schmach 
empfinden. Gewiß, bei andern Völkern gediehen 
dieſe Häßlichkeiten auch, und ſie ſind viel ärger, 
wenn wir den Nachrichten glauben dürfen, die aus 
neutralen Ländern zu uns dringen. Aber das iſt 
keine Entſchuldigung, uns zeigen ſie nur, was 
bei uns noch zu beſſern iſt; wir müſſen immer 
noch kämpfen, bis wir die ganze Heimat ganz 
erringen. 

Die Entſcheidung über den kommenden Sieg iſt 
nun nicht nur in die Hand des Soldaten, ſie iſt 
auch in die Hand der Daheimgebliebenen gelegt. 
Gelingt es, unſer Land ſo in den Kriegszuſtand 
herüberzuführen, daß es ſich ohne nennenswerte 
Reibung auf jede abſehbare Zeit ausreichend er— 
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nährt und damit jeden Aushungerungsplan zum 
kläglichen Scheitern bringt, ſo iſt nicht allein unſer 
Heer, auch unſere Heimat iſt unüberwindlich. Wir 
haben keinen Zweifel, daß es gelingen muß und 
daß jeder ſtolz iſt, zu dieſem Sieg das Seine bei— 
zutragen! Ihn werden wieder die Organiſation 
hier, der Individualismus dort erkämpfen, noch 
einmal ergeht der Appell an die Kraft, die bisher 
ſich nur bei den Deutſchen finden wollte und 
wenn er ſeinen Widerhall findet, ſo wird auch 
hier eine Großtat vollbracht werden, die einſt die 
Geſchichte in ihrer ganzen Bedeutung ermeſſen 
kann. Mit gerechtem Stolz nennen wir Deutſch— 
land das Land des ſozialen Fortſchritts und der 
ſozialen Geſittung; die Forderung, die jetzt an 
unſer viel geprüftes Deutſchland ergeht, iſt die 
höchſte und ſchwerſte ſoziale Forderung, die noch 
an ein Land erging: wir werden dafür ſorgen, 
daß wir auch ihr gewachſen bleiben! 

Der verſtorbene Feldmarſchall von der Goltz hat 
Deutſchland eine gründliche Verarmung gewünſcht. 
Er dachte dabei daran, wie viele unter den füh— 
renden deutſchen Männern im geiſtigen und reli— 
giöſen, im politiſchen und militäriſchen Leben, 
im Handel und Induſtrie aus drückender Armut 
emporgeſtiegen waren, und daß ſie gerade im 
Kampf mit Mangel und Entbehrung ihre Kräfte 
geſtählt und ihre Größe bewährt hatten. Das 
ganze Deutſchland ſoll nun zeigen, ob es die 
Kraft hat, durch Entbehrung dieſer Art ſich den 
Weg zur neuen Größe zu bahnen. 

Wir werden dieſen Weg finden. Und die ge— 
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meinſame Not und das gemeinjame ſtolze Tragen 
aller Laſten, die uns dieſe Tage auferlegen, werden 
unſere Einheit ſtolzer und unzerreißbarer machen, 
als ſie es je geweſen iſt. Gerade aus der Schwere 
dieſer Lage werden wir die Kraft ſchöpfen für die 
Bewältigung der unendlichen Aufgaben, die uns 
die Jahre nach dem Krieg bringen. Die Erfah— 
rungen der Jahre nach 1870, die gewiſſenloſe 
lippigfeit, die liederliche Verſchwendung und die 
freche Genußſucht ſollen ſich nach dieſem Kriege 
nicht wiederholen. Wir haben länger und gründ— 
licher als damals erfahren, was Not heißt, wir 
ſind uns deſſen auch bewußt, was uns der Krieg 
zerſtört hat und was es wieder aufzubauen gilt, 
wir hoffen, im Frieden ein weiteres und reicheres 
Feld für unſere Fähigkeiten zu finden als vor— 
her. Weniger aber der äußere Gewinn, als 
die geiſtige und ſittliche Spannkraft, die unſer 
neues Reich verlangt, wird für unſere Zukunft 
ausſchlaggebend ſein, und die harten, mitleid— 
loſen wachſenden Prüfungen dieſes Krieges haben 
dieſe Spannkraft geweckt und geſteigert und ſie 
haben das ganze Land getroffen und haben keinen 
einzelnen verſchont, jeder hat vor ſich Rechen— 
ſchaft ablegen müſſen über das, was er war und 
was er vermochte, und es geriet ihm zum Heile. 
Kein Volk iſt durch eine ſo ſtrenge und allgemeine 
Schulung hindurchgegangen wie das unſere und 
kein Volk iſt durch dieſe Not ſo ſehr zuſammen— 
geſchmiedet worden. Gerade was unſere Feinde 
zuerſt durch ihre Heere, dann durch die Aushun— 
gerung verſuchten, gerade das weckte und feſtigte 
unſeren Widerſtand, und die feindlichen Waffen 
haben ſich nun vernichtend gegen die Feinde ſelbſt 
gewendet. Man darf wohl ſagen, daß dieſer Krieg 
unſer Volk über die letzten Notwendigkeiten und 
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Bedingungen ſeines Daſeins aufflärte und daß 
er dadurch für unſer ganzes Reich eine unver— 
gleichliche politiſche Schulung in tiefſtem Sinne 
des Wortes wurde. Wir werden aus dieſer Läu— 
terung als ein politiſches Volk hervorgehen; aber 
Politik muß uns mehr ſein als vor dem Kriege 
und mehr als anderen Völkern, kein kleinlicher 
und verbitterter Parteienhaß, und kein Kampf 
der Parteien um die Herrſchaft, ſie wird uns 
eine Beſinnung ſein auf die Grundfragen unſerer 
Exiſtenz. Von neuem ſind wir damit an einer 
Erkenntnis angelangt, zu der uns dieſe Betrach— 
tungen immer wieder geführt haben: daß jeder auf 
ſich und ſeine eigenſte Kraft zurückgreifen muß, 
wenn er dem Vaterlande ſein Beſtes geben will, 
und daß er dies Beſte in ſeiner Heimat findet. 
Die Wiedergewinnung unſeres Selbſtes und un— 
ſerer Heimat waren in dieſem Kriege der Anfang, 
und ſie haben uns alsdann von Erfolg zu Erfolg 
geführt. Wir bedürfen wieder unſeres Selbſtes und 
unſrer Heimat für die Erfolge, die uns noch fehlen, 
und wir werden durch ſie die Vollendung unſerer 
Kraft erreichen. Es ſoll die ganze Heimat ſein, der 
wir zuſtreben: ihre Wirtſchaft und ihre Kunſt, ihr 
Reichtum und ihre Genügſamkeit, ihre Verwal— 
tung und ihr Handel, ihre Wiſſenſchaft und ihre 
Induſtrie, ihre Religion und ihre Dichtung — 
denn alles iſt untrennbar verbunden und eins 
wäre nichts ohne das andere und gerade die rechte 
Mannigfaltigkeit ſchließt ſich zur ſchönſten Einheit 
zuſammen. Der ganze Heimatſchutz kann immer 
nur der ſein, der auch der ganzen Heimat gilt; 
und dieſem Heimatſchutz hat unſer Verein von je— 
her und hat ihm ganz beſonders in dieſem Heft 
gehört. v. d. L. 
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lagen wir allen, die uns bei der unter den gegenwärtigen Ber- 
hältniſſen außerordentlich ſchwierigen Zuſammenſtellung des vor- 
liegenden Heftes durch Beiträge unterſtützten. 

Die Bilder „Kirchgang in Flandern“ und „Mittag“ von 
Profeſſor Rudolf Schieſtl entnahmen wir dem Kalender „Kunſt 
und Leben“, Verlag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf. 

Die Gedichte „Die Soldatenfrau“, „Feld-Weihnacht“ ent: 
ſtammen den Kriegsgedichten von Karl Bröger „Kamerad als wir 
marſchiert“. „Die ferne Schlacht“ iſt Max Barthels „Verſe aus 
den Argonnen“, „Rückkehr aus dem Kriege“ Heinrich Lerſch' 
Gedichtband „Herz! aufglühe dein Blut“ entnommen. Die Bändchen 
erſchienen in der vom Verlage Eugen Diederichs in Jena heraus⸗ 
gegebenen Sammlung „Die Kriegslyrik der deutſchen Arbeiter“. 

Die C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in 
München geſtattete uns den Abdruck des Gedichtes „Die Saat“ 
aus dem in ihrem Verlage erſchienenen Buche „Vom großen 
Krieg — Gedichte von Will Veſper“. 

Dem Jahrgange 1916 des Heimatbuches „Das Bodenſee— 
buch“, das alljährlich im Verlag Reuß und Itta in Konſtanz 
erſcheint, entliehen wir Heſſes Gedicht „Den Daheimgebliebenen“, 
während wir die beiden anderen Gedichte „Der Gärtner“ und 
„Frühling“ dem im Verlage Georg Müller, München, erſchienenen 
Bande entnahmen, der unter dem Titel „Unterwegs“ Hermann 
Heſſes Gedichte vereinigt. 

Der Abdruck der Abhandlung „Unſere ſchönen alten Städte“ 
von Joſef Hofmiller ſtammt aus dem Dezemberheft 1914 der 
Süddeutſchen Monatshefte München. 

Auch allen dieſen Verlagen, auf deren obengenannte Veröffent⸗ 
lichungen wir unſere Leſer empfehlend hinweiſen, unſeren Dank! 


Die Schriftleitung. 


Die Abbildung auf umſtehender Seite gibt verkleinert die neue Mitgliederkarte 

wieder, die im Originale in drei Farbtönen (blau, rotbraun und gelb) hergeſtellt iſt 

und zum Preiſe von 1.30 Mk. einſchließlich Porto und Verpackung von unſeren Mit- 

gliedern durch die Geſchäftsſtelle bezogen werden kann. Für die zn empfeblen 

wir eine einfache, glatte, ſchwarzpolierte Leiſte; der breite weiße Rand auf bem Blatte 
: fol beim Einrahmen ſtehen bleiben. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: 
Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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Du Verlag voncarl Aug Seyfried e. comp München · 


Im ftommiffionéverlage von Carl Aug. Seyfried & Comp., Der Schriftleitun 8⸗Aus u 
Minden, Schillerſtraße 28, erſcheint: des Schriftleit 18 den sich B 


poanerifcher Heimatſchutz“ K. o. Profeſſor der K. Techniſchen Hochſchule H. Buchert; 


Baurat K. . r5 H. Graff 85 Seide vend b. K. Aka⸗ 

Monatsſchrift, herausgegeben vom bayer. Landesverein fúr demie b. bild. Kuͤnſte; Staatsrat tm o. D. Miniſterialdirektor Dr. 
Heimatſchutz, Verein fuͤr Volkskunſt und Volkskunde e. V. G. von Kahr; K. Brandverſicherungsoberinſpektor G. Köhler; 
; : : K. Regierungsaſſeſſor, Zentralwohnungsinſpektor Dr. Loͤhner; 
in Muͤnchen. (Eigentum des Vereins.) e : 

die i 5 ira ee K. Profeſſor Dr. f. Reifer; paͤpſtl. Hauspraͤlat, Domkapitular 
Dieſe Zeitſchrift erſcheint jaͤhrlich 12mal im jeweiligen S. Kirchberger; K. Profeſſor H. Wadere; K. Ober 
Umfang von mindeſtens 8 Seiten Text mit zahlreichen Ab⸗ amtsrichter a. D. Dr. F. Weber; ſaͤmtliche in Muͤnchen. 
bildungen. Die Mitglieder des bayer. Landesvereins für Heimat: | Morfigender des Ausſchuſſes: Dr. Guftad Ritter von Kahr, 
ſchutz, Verein fuͤr Volkskunſt und Volkskunde e. V. (Auf⸗ Staatsrat i. o. D., Miniſterlaldirektor. 
nahmegebuͤhr 1 Mark, Jahresbeitrag fuͤr Mitglieder außerhalb Schriftleiter: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der 
Muͤnchen 3.50 Mark: für Mitglieder in Muͤnchen 4.50 Mark) K. Techniſchen Hochſchule, z. 3t. im Felde, an feiner Stelle 


erhalten die Monatsſchrift unentgeltlich und poſtfrei zugeſendet. Regierungsbaumeiſter R. Rättinger. 
Abonnementspreis bei Bezug durch den Buchhandel oder durch Fuͤr den wiſſenſchaftlichen Inhalt der Aufſaͤtze tragen die 
die Poſt jährlich 5.20 Mk. Einzelnummer foweit vorrätig 50 Pfg. | Verfaſſer die Verantwortung. 
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Graphische Kunstanstalten F. Bruckmann A. G. München 52555. ei 
liefern ein- und mehrfarbige Autotypien, Strichátzungen und Albert -GOalvanos 


Spezialität: lllustrations- und Farbendruck Muster und Preise auf Verlangen 
Spinning tiii tnim iut inito eiie 
Z DasKnopfmuseum HEINRICH WALDES, Prag-Wrschowitz, 3 
25 Sammlung von Kleiderverschlüssen aller Arten und Zeiten, T 
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DER BAYERNTALER 


zu Qunsten der Bayer. Kriegsinvaliden- und 
Kriegerhinterbliebenenfürsorge. 


Dieses künstlerisch wertvolle Kriegsandenken, dessen Gesamt- 
erlös der bayerischen Kriegsfürsorge zufließt, sollte im Besitz jeder 
Familie sein. Es darf in keinem Volkskunstmuseum, in keiner 

Sammlung der Kriegserinnerungen fehlen. 
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Bayeriſcher Heimatſchutz 


Monatsſchrift 
des Bayer. Landesvereins für Heimatſchutz 
— Verein für Volkskunſt und Volkskunde — 
in München. 
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K. o. Profeſſor der K. Techniſchen Hochſchule H. Buchert; Baurat 
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Fünfzehnter Jahrgang. 
1917. | 
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XV. Jahrgang Nr. 1/5. — Auguft Thierſch 7. — Wiederaufbau in Mittenwald. 


Auguft Thierſch T. 


Am letzten Abend des Jahres 1916 ver- 
ſchied Profeſſor Auguſt Thierſch in Zürich, 
wohin er ſich zur Linderung eines ſchweren 
Leidens zurückgezogen hatte, im 73. Jahre 
ſeines Lebens. Er war unſer erſter Vereins— 
vorſitzender und unermüdlich tätig für die Sache 
des Heimatſchutzes. Mit ihm verſchied ein 
Künſtler und ein Forſcher auf dem Gebiete 
der klaſſiſchen Kunſt, wie der Volkskunſt un— 
ſerer oberbayeriſchen Heimat, einer von jenen 
ſtillen Arbeitern, die wie Staatsrat Dr. von 
Kahr am 70. Geburtstage Auguſt Thierſchs 
ſagte, nicht von der Arbeit reden, ſondern ſie 
tun. 

Geboren 1843 zu Marburg, kam er frühe 
nach München, wurde 1874 Profeſſor der Bau— 
formenlehre an der Techniſchen Hochſchule und 
verblieb dort über ein Menſchenalter. Genera— 
tionen von Schülern ſaßen zu ſeinen Füßen 


und wenn ihm in ſeinen Vorleſungen die— 


Sprache niemals ein glattes gelenkiges Werk— 
zeug war, ſo wußten doch ſeine wie von einem 
verhaltenen inneren Feuer getragenen geiſt— 
vollen Ausführungen, ſeine einzigartige Fertig— 
keit, in Kreideſtrichen geſchloſſene Kunſtwerke 
an der Tafel erſtehen zu laſſen und die harmo— 
niſche Milde und Güte ſeiner Perſönlichkeit 
alle Hörer zu feſſeln. In dieſem Lehrer ver— 
einigte ſich der feinempfindende Künſtler und 
der auf ſelbſtändigen Bahnen wandelnde For— 
ſcher. Architektur und Archäologie waren ihm 
ſtets aufs engſte verbunden. Gerade dieſe ſeine 
ſelbſtändig forſchenden Gedankengänge ver— 
liehen dem Verkehr mit ihm einen ganz eigen— 


tümlichen Reiz. Wie eigenartig entwickelte er 
den antiken Tempelbau aus dem urſprünglichen 
Bauſtoff, aus ſeiner alten Bearbeitung, wie 
wußte er die inneren Geſetze der unnachahm— 
lichen Schönheit klaſſiſcher Bauwerke aufzu— 
decken oder wie neuartig waren ſeine Dar— 
legungen über den Tempelbau in den engen 
Gaſſen der griechiſchen und römiſchen Groß— 
ſtädte, über ſeine Einfügung in die Straßen— 
wand und das antike Städtebild. Lange bevor 
wir einen offiziellen Städtebau beſaßen, be— 
handelte Auguſt Thierſch die planmäßige An— 
lage und Weiterentwicklung der antiken Stadt 
und ſeine älteſten Handzeichnungen ſchon zeigen 
liebevollſtes Verſenken in die Schönheiten und 
in die Zweckmäßigkeit des altbayeriſchen Bauern— 
hauſes. Wie er in der toten antiken Bauform 
die innere Geſetzmäßigkeit erforſchte, ſo ver— 
band er in ſeiner Liebe für das Bauernhaus 
den Zuſammenhang von Hausform mit dem 
Alltagsleben des Volkes. 

Als gründlicher Kenner der oberbayeriſchen 
bodenſtändigen Bauweiſe und des Landvolkes 
ſelbſt war Profeſſor Auguſt Thierſch der be— 
rufenſte Mann, der im Spätherbſt 1902 die 
wackere Schar heimatbegeiſterter Freunde zum 
„Verein für Volkskunſt und Volkskunde“ zu— 
ſammenfaßte. Wie ein Patriarch ſammelte er 
als erſter Vorſitzender um ſich die Mitglieder 
des neuen Vereins. Es waren unvergeßliche 
Abende reiner Begeiſterung, in denen da— 
mals Mitglieder, Gäſte und Vorſtandſchaft im 
Heimatſchutzgedanken zuſammenarbeiteten. Da 
gab man in zwangloſem Austauſch all die 


Erfahrungen kund, bie man Sommers über im 
Urlaub, auf Wanderungen oder neben der 
Tagesarbeit mit der Erhaltung der Schönheiten 
unſerer bayeriſchen Heimat gemacht hatte. 
Manch kräftiges Wörtlein der Entrüſtung fiel, 
aber unerſetzliche Beſtände ſchöner alter Über— 
lieferung in Bayern wurden unter Auguſt 
Thierſchs Führung der Heimat erhalten. 

An dieſen Abenden brachten Vereinsmitglieder 
Erbſtücke aus dem Familienſchatz mit, ergänz— 
ten das Vorgezeigte durch perſönliche Erinne- 
rungen, ein Wort gab das andere und am 
Schluß des Abends gab Auguſt Thierſch in 
feſſelnder Weiſe voll Milde, Güte und Schalk— 
haftigkeit den lange noch nachwirkenden Aus— 
klang. 

Unter der Vorſtandſchaft von Profeſſor 
Auguſt Thierſch warb der junge Verein anch 
neue Mitglieder in der Provinz. Eine kleine 
Zahl Mitglieder zog am Samstag hinaus in 
größere und kleinſte Städtchen. Ein Licht— 
bildervortrag öffnete den Einheimiſchen die 
Augen über die Schönheiten der engſten Hei— 
mat, angeregte Ausſprache ſtärkte die bisher 
verkannten örtlichen Freunde des Heimat— 
ſchutzes, aus zerſtreuten Sammelſtücken bildete 
jih durch Beratung kunſtverſtändiger Vereins- 
mitglieder der Grundſtock eines Ortsmuſeums, 
die anſäſſigen Handwerksmeiſter erhielten neue 
und vorher nie beachtete Anregung zu fort— 
ſchrittlichem Schaffen, altehrwürdige Natur— 
denkmäler wie Alleen, begrünte Wälle, Türme 
und Tore wurden durch ſolche Werbefahrten 
der Nachwelt erhalten. 

Die wichtigſten Ausſchüſſe wurden unter der 
Leitung Auguſt Thierſchs ins Leben gerufen 
und als ihm allmählich die Bürde des erſten 


Vorſitzenden zu ſchwer wurde, da entfaltete er 
in ihnen eine rege Tätigkeit. \ 

Im Ausſchuß für heimiſche Bauweiſe war 
er unermüdlich für die Erhaltung der Schön— 
heit unſeres oberbayeriſchen Voralpenlandes 
tätig. Er legte mit einer peinlichen Genauig- 
keit zahlloſe alte ländliche Bauten in Skizzen 
felt, deren Wahrheitstreue dann bei dem Neu- 
bau oder dem Umbau alter Bauernhäuſer be- 
ſonders hervortrat. Er verſuchte die im Klima, 
Bauſtoff und Volksherkommen begründeten 
alten Bauformen mit neuzeitlichen Zwecken zu 
verbinden und wandte wiederholt viel Mühe 
darauf, die mit der Elektrizitätsverſorgung 
verbundenen Kleinbauten und Betriebskörper 
in die ländliche und landſchaftliche Umgebung 
einzufügen. 

Aufgaben wie der Wiederaufbau von Zirl 
und zuletzt der Wiederaufbau des Marktes 
Mittenwald im Jahre 1915 fanden in ihm einen 
unermüdlichen Mitarbeiter, der zwar feſt auf 
dem von ihm als gut Crfannten beſtand, aber 
durch Güte und Verſöhnlichkeit immer wieder 
einen Ausgleich der künſtleriſchen Anſchauungen 
möglich machte. Noch beſuchte er den erſten 
Vortragsabend im Herbſt 1916 und wenn er 
uns auch verändert erſchien, ſo waren wir doch 
erſchüttert über ſein raſches Dahinſcheiden. 

In unſerem Verein aber lebt Profeſſor 
Auguſt Thierſch in feinen Werken weiter, un- 
vergeſſen als unſer erſter Vorſtand, betrauert 
von all denen, die in unſerem Kreiſe mit ihm 
zuſammen arbeiten durften, die ſein reiches 
Wiſſen und ſeine unermüdliche Arbeitsfreudig⸗ 
keit ſchätzten und die in ihm einen uneigen- 
nützigen, gütigen und herzenswarmen Freund 
verloren haben. Dr. Löhner. 


Gen ea 
71 mu x ~, 
. l PE v i ] 
; „ ls E 
E t qt * 
» ee 7 Ae 
Se E , | SC Pte *, * + ira = 
uo [pr „ A f tra ois : 
ros Le ae r4 B. 
mec 7 S = vo" Se „ mt -— * 
» E ‘ nA en ac ze . Ss, 
ie = zn * 
: X N s, 
* U m Véi A SCH TEES ae 
| um 
d pe E 2 DO 7 * 
"ma og. ES ages js t : 
[ NULL M. „% A4. Tr 
: ae 1 
o vo EIAS D Ee 
| 4 ; i MT à 
Zt p ES à — — ed 2 d 
mol) - an 7 


Kramer. Inzell, erb. 1768. 


Aus einem Skizzenbuch von Prof. A. Thierſch. 


Mittenwald. 


Wiederaufbau in Mittenwald. 


Zu Füßen des maſſigen Karwendelſtockes, hart 
an der Tiroler Grenze, liegt in dem von der ſma— 
ragdgrünen Iſar durchfloſſenen Talzuge breit und 
behaglich der Markt Mittenwald eingebettet. Aus 
dem Ende des 8. Jahrhunderts ſchon dringt leben— 
dige Kunde aus dieſer Gegend und im Jahre 1294 
tritt erſtmalig beſtimmt der Ortsname Mittenwald 
auf, deſſen Erhebung zum Markte wahrſcheinlich 
1361 erfolgte. 

Aus ſeiner bis vor einigen Jahren noch be— 
ſtehenden Abgeſchloſſenheit vom großen Verkehrs— 
zuge mag es herrühren, daß der Ort, würdig ſeiner 
unangetaſteten, landſchaftlichen Umgebung, ſeine 
charakteriſtiſchen Bauformen und das wohltuende, 
den gewaltigen Berghöhen ſich anſchmiegende Ge— 
präge des Gebirgsortes in einer Reinheit, Voll— 
ſtändigkeit und Urſprünglichkeit ſich bewahrt hat, 
wie man ſie keinem andern in Bayern in ſolcher 
Geſchloſſenheit nachrühmen kann; an Reiz und 
Wirkung vermag er ſich ſo manchem der viel— 
gekannten und vielgeprieſenen Tirolerplätze der 
Innſtraße gleichzuſtellen. 

Die wenigen, ſtark heraustretenden, breiten 
Straßenzüge, die in dem Gewirre der langhin— 
geſtreckten, faſt durchwegs noch mit Schindeln ge— 
deckten Häuſerreihen Einheit, Ruhe und Richtung 
geben, ſind von breiten Giebeln und flachen, weit— 
ausladenden Gebirgsdächern begleitet; mitunter 
bereichern ſie geſtaffelte Häuſergruppen, deren 
einſpringende Winkel die verſchiedenſten reizvollen 


Wechſelſpiele bieten. Langausladende Dachrinnen 
aus Holz bringen in ihrer liegenden Überſchnei— 
dung in das Auf und Ab der Giebel einen ſtreng 
zuſammenfaſſenden Zug; die Straße unterteilt 
meiſt ein eiliger Gebirgsbachlauf, dem da und dort 
ein unauffälliger Übergang oder ein einfacher Holz— 
brunnen unterbrechend ſich einfügt. Nur an 
wenigen Stellen drängt ſich prahleriſch oder form— 
los in dieſe altgefügte Einheitlichkeit ein unſchönes 
oder fremdes Gebilde und ſtört, hoffentlich nicht 
mehr allzulange, die ſtilvoll-unberührte Geſamt— 
heit. Als gute Zeugen ſind aus unſerer Zeit 
heraus außerhalb des eigentlichen Ortskernes eine 
Reihe ſtaatlicher Bauten entſtanden, die bewußt 
in der ſteilen Dachgeſtaltung mit dem kleinen 
Krüppelwalm von der ſonſt üblichen Gebirgsdach— 
ausbildung abweichen und ſich ſo ſchon im Außeren 
als öffentliche Gebäude wohlberechtigt von ihrer 
Umgebung abheben, wie dieſe Form auch eine 
um die Kirche gelagerte Gruppe, die vielleicht 
einmal ähnlichen Zwecken gedient haben mag, aus 
früherer Zeit überliefert. Die Ausbildung dieſer 
Staatsbauten ſchließt ſich ſo gleichwohl harmoniſch 
mit der gegebenen Note zuſammen und knüpft 
beſonders glücklich in der farbigen Putzbehandlung 
des Zollgebäudes oder in der bemalten Faſſade 
des Forſtamtes und der Zollſtation an jene präch— 
tige farbige Faſſadengeſtaltung an, die einen bez . 
ſonderen Reichtum und Reiz des Geſamtbildes 
ausmacht: Es ſind dies da und dort verſtreute, 
1* 


4 


wohlerhalteneHausbemalungen, 
die das ruhige und behagliche 
Außere der Giebelwände bald 
in humorvoll kühnen, bald ar— 
chitektoniſch ſtrengeren oder wie 
beim bekannten Neunerhauſe ins 
Großartige geſteigerten Fres— 
ken beleben und aufs ſchönſte 
ſchmücken. Als ihre berühm— 
teſten Urheber und Pfleger wer— 
den die Maler Karl Löffler, 
(geſt. 1709) und Ben. Noeer 
(um 1740) genannt. 

Sichtlich zerfällt der alte 
Kern des Ortes in drei für ſich 
zuſammenhängende und in der 
Art der Baulichkeit ſich aus— 
prägende Teile: den oberen 
Markt, in dem man wohl den 
Hauptſammelplatz und die be— 
deutende Durchgangsſtraße aus 
jener Glanzzeit Mittenwalds 
erblicken darf, da ein großer 
Warenſtrom aus Italien über 
Mittenwald nach Süddeutſch— 
land geführt wurde; dieſe Be— 
deutung Mittenwalds iſt längſt 
erloſchen, während eine andere 


Geſamtplan von Mittenwald. 


Aus dem Oberen Markt. 


hervorragende, nämlich die Her⸗ 
ſtellung von Streichinſtrumen— 
ten, insbeſondere von Geigen, 
Ruf und Schätzung bis auf den 
heutigen Tag vollauf gewahrt 
hat und weit über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus ihre Gel- 
tung erſtreckt. Die Begründung 
dieſes Arbeitszweiges geht auf 
den Geigenmacher Math. Klotz 
zurück; ſeit deſſen Zeiten hat 
ſich die Pflege der Geigen- und 
Inſtrumentenbaukunſt bis auf 
den heutigen Tag behauptet 
und in zweifacher Richtung hin 
erweitert und ausgebaut: ſei 
es, daß ſie ſich als Heimindu— 
ſtrie in vielen Anweſen wieder— 
ſpiegelt und zahlreichen Ein— 
wohnern als ausſchließliche 
Winterbeſchäftigung dient; oder 
daß fie in den zwei Haupt- 
betrieben ſich mit der Herſtel— 
lung beſonders koſtbarer und 
ſorgfältig bearbeiteter Ware 
beſchäftigt und von hier aus 
in großzügiger Weiſe den Han— 


del in alle Welt leitet. 
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(Rechts unten dunkel angelegt die abgebrannte Zeile des unteren Marktes.) 
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Von der früheren Pe- 
deutung als Handels⸗ und 
Stapelplatz eines großen 
Warenverkehrs zeugt ge⸗ 
rade der Obere Markt in 
ſeiner breitſpurigen Anlage 
und den teilweiſe recht 
mächtigen Bauten, die in 
ihrem Innern noch zahl- 
reiche Gewölbe und ſonſtige 
Spuren großer Lagerräu⸗ 
me aufweiſen. Den Ab⸗ 
ſchluß der Marktſtraße nach 
Norden bildet die Pfarr⸗ 
kirche mit dem wuchtigen, 
in ſeiner Malerei und ſei⸗ 
nem Abſchluß mohlgeglie- 
derten Turme. 

Verſchieden hievon ſind 
die beiden anderen Orts- 
teile: das am Gries, wel⸗ 
ches weſentlich die Züge 
eines behäbigen Gebirgs- 
dorfes mit Uebergang zum 
geſchloſſenen Ort aufweiſt 
und der Untere Markt, an 
dem fic) geradezu typiſch 
gleich ausgebildete, ſchlichte 
rg Anweſen eng und geſchloſſen aneinander⸗ 
reihen 

Die weſtliche Hälfte dieſes Ortsteiles war es, 
die in der Nacht vom 2. zum 3. Dezember 1914 
von einer unheimlich raſch um ſich greifenden 
Feuersbrunſt zerſtört wurde. Wie Mittenwald 
überhaupt, ſo war gerade der Untere Markt ſchon 
wiederholt von ausgedehnten und zerſtörenden 
Schadenfeuern heimgeſucht geweſen, zuletzt in den 

Jahren 1783 und 1797, wo vom Unteren Markte 
30 Häuſer abbrannten. 

Der diesmal 
angerichtete 
Schaden um⸗ 
faßte 17 ane 
einandergren⸗ 
zende Anweſen 
und betraf 27 
Familien, die 
damit zeitlich 
obdachlos ge⸗ 
worden waren, 
während ein 
Teil ihrer 
männlichen 
Mitglieber fern 
on zu Haufe 
im Felde bal 


Neunerhaus im Oberen Markt. 
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Notlage ſuchten Behörden 
und Allgemeinheit nach 
Kräften zu entlaſten; als 
dringlichſte und eingrei⸗ 
fendſte Aufgabe ergab ſich 
dabei, den Wiederaufbau 
entſchloſſen und tatkräftig 
in die Wege zu leiten, um 
den Obdachloſen in Bälde 
wieder zu Heim und Herd 
zu verhelfen. 

In dieſem Zuſammen⸗ 
hange erging von ſeiten 
des K. Staatsminiſteriums 
des Innern an unſeren 
Verein wenige Tage nach 
dem Geſchehnis die Auf- 
forderung, bei dem vor⸗ 
genommenen und geförder⸗ 
ten Wiederaufbau ange— 
ſichts der Wichtigkeit des 
zu ſchützenden Ortsbildes 
und der Erhaltung ſeines 
einheitlichen Gepräges die 
künſtleriſche Beratung bei 
der Durchführung und 
Planung zu übernehmen. 

Die unſerem Verein hier 
ſeitens des K. Staatsminiſteriums d. J. in dankens⸗ 
werter und weitblickender Weiſe eröffnete Möglichkeit 
einer tätigen Mitwirkung durfte von uns, abgeſehen 
von dem damit verbundenen gemeinnützigen Zwecke 
einer Unterſtützung der durchaus hilfsbedürftigen 
und mittelloſen Abgebrannten, mit größter Ge⸗ 
nugtuung ergriffen werden; bot ſie doch Gelegen⸗ 
heit, die bisher geſammelten Erfahrungen, An⸗ 
ſchauungen und Möglichkeiten auf einem Gebiete 
praktiſch zu erproben und zu verwerten, dem die 
Beſtrebungen unſeres Vereines in den letzten 
Jahren in im⸗ 
mer höherem, 
weil immer be⸗ 

drohterem 
Maße ſich zu⸗ 
wenden muß⸗ 
ten: nämlich der 
Erhaltung und 
weiteren An⸗ 
wendung der 
flachdacharti⸗ 
gen Gebirgs- 
bauweiſe und 
Pamtt der Aug- 
findigmachung 
eines geeigne- 
ten, vollwerti⸗ 


Sie durch bie gen Erſatzes ber 
riegsverhält⸗ Holzſchindel⸗ 
GC beſonders dachung. Um 
ſchwerdrückende —— junüdjt den 


erforderlichen 
Ueberblick jid) zu 


Der Anblick der 
gegenüber erhal— 


verſchaffen, begab ten gebliebenen 
ſich alsbald eine Seite des Straßen- 
Kommiſſion, in der zuges in ſeiner ge— 
die K. O. Pau- | ſchloſſenen Form, 
behörde, unſer das Wechſelſpiel 
Ausſchuß zur der an ſich typiſch 
Pflege heimiſcher wiederkehrenden 
Bauweiſe und un— Einzelhäuſer mit 
ſere Beratungs— „ den breit die Gie— 
ſtelle vertreten wa— il | -— EK Y belreihen über- 
ren, an die Brand- SR: i be iral on GE ſchattenden Dach— 
jtätte, um dort im —_, " Ue e^" eem E — yero wa 
Verein mit den Fie MAT D den die Flucht 
Beamten des K. u aD „ ` quer üiberjchneis 
aca” as TER 5 
Vertretern der Gemeindebehörde und der Abbränd- allen Anweſen gemeinſam den Wunſch und 


ler die notwendigſten Vorerhebungen einzuleiten. 

Von den betroffenen Anweſen waren zu dieſem 
Zeitpunkte noch die Giebelwände der erſten 
4 Häuſer, darunter das des Th. Fürſt mit reicher 
Freskobemalung, erhalten, das Mauerwerk aller 
übrigen Baulichkeiten war, ſoweit es nicht ohne— 
hin jchon während des Brandes zerſtört wurde, 
zum Einſturz gebracht worden, da es durch die 
Hitze in ſeinem Verbande völlig gelockert war und 
jo eine ſtändige Gefahr des unvermuteten Bue 
ſammenbruches darſtellte. Mit Hilfe des hier 
angefallenen Abbruchmaterials war an der Rück— 
ſeite der Häuſer entlang ein parallel zum Unteren 
Markt verlaufender Straßenzug angelegt worden, 
der als rückwärtige Zufahrts möglichkeit ber zu— 
künftigen Neubauten in Ausſicht genommen war. 
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Das Forftamt Mittenwald. 


das Beſtreben, die zu erſtellenden Bauten bei 
aller Berückſichtigung neuzeitlicher, baulicher 
Forderungen möglichſt getreu im Sinne des er- 
halten Gebliebenen und im Rahmen des Ge— 
gebenen wiedererſtehen zu ſehen. Gleichzeitig aber 
traten die Schwierigkeiten klar zum Bewußtſein, 
die der anzuſtrebende Ausgleich zwiſchen Altem 
und Neuem, zwiſchen künſtleriſchen und techniſchen 
Fragen naturgemäß in ſich tragen mußte. Denn 
erſt auf Grund und nach Erfüllung all der For— 
derungen, wie ſie die Rückſichten auf eine hy— 
gieniſch, bau- und feuerpolizeilich möglichſt ein: 
wandfreie Löſung vorſchrieben, im weſentlichen 
alſo die durchgeführte Trennung nach 
Beſitzern innerhalb der einzelnen, 
bisher im Herbergsſyſtem geteilten 


Erbaut durch das Kgl. Landbauamt Weilheim. 
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| Unterer Markt. 
(Teilanſicht vor dem Brande: links die ſpäter abgebrannte Zeile.) 


Häuſer, die Verbeſſerung der Durch— 
lüftungs⸗ und Beleuchtungsverhält— 
niſſe der langgeſtreckten, eingebauten 
Grundrißanlagen, die feuerſichere 
Scheidung und Eindeckung der An- 
weſen, endlich die techniſche Löſung 
der entſtehenden Dachgraben und ihrer 


Entwäſſerung, konnte verſucht werden, aus 
den heutigen Bedürfniſſen und Anſprüchen heraus 
ein Bild zu erſtellen, das freilich in manchen be— 
ſonderen Reizen dem altgewohnten von vornherein 
nachſtehen mußte, ſich aber ſo weit ſinnverwandt 
dieſem einzufügen und anzuordnen verſprach, daß 
es nicht als ſtörender Fremdkörper ſtarr und un— 
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Zollbedienſteten-Wohngebäude. Erbaut durch das Kgl. Landbauamt Weilheim. 


Die Brandftatte. 


Oberer Teil (Haus 77/78 bis 89). 


gefüg dem ſo vollendet abgeſchloſſenen, ehrwür— 
digen Alten jid) gegenüberſtellte. 

Der immer wiederkehrende Grundgedanke der 
Hausanlagen in dieſem Ortsteile, wie ihn die 
Abb. 12—15 aufweiſen, baut jid) auf einer den 
Grundriß in ſeinen ganzen Längen durchziehenden 
Durchfahrt auf. Dieſe dient zugleich als Tenne 
und greift als offener Raum etwa die halbe Höhe 
noch in das obere Stockwerk hinauf; über der hier 
verlegten Decke iſt der verbleibende Raum in den 
Heuboden miteinbezogen. Entweder einſeitig oder 
beiderſeitig an die dann meiſt zwei verſchiedenen 
Beſitzern zugehörige Durchfahrt ſchließt ſich an 
der Vorderſeite zunächſt die nur wenig über 2 m 
hohe Wohnſtube mit dem charakteriſtiſchen Mitten— 
walder Ofen, der getafelten Decke und einer neben 
dem Ofen zu den oberen Schlafräumen führenden, 


Unterer Teil (Haus 90 bis 102). 


leiterartig ſteilen Treppe. Von der Wohnſtube 
fließt durch ein Fenſter und eine Glastüre der 
dahinter angereihten Küche das notwendige Licht 
zu. An die Küche ſchließt ſich gewöhnlich ein 
weiterer faſt unbelichteter, kammerartiger Raum, 
in den eingebaut zuweilen eine von der Durch— 
fahrt aus zugängliche Treppe mit wenigen ſteilen, 
gemauerten Stufen in den Heuboden führt; teil— 
weiſe aber folgt ſogleich auf die Küche der Stall, 
der entweder faſt lichtlos zwiſchen dem vorgelager— 
ten und einem weiteren rückwärts ins Freie mün— 
denden Raum, der als Waſchküche, Futterkammer 
oder als Wohnraum benützt wird, eingezwängt 
ſitzt oder ſelbſt bis zur rückwärtigen Endigung des 
Hauſes reicht. Im Obergeſchoſſe befindet ſich außer 
der vorgenannten Schlafſtube über dem Haupt— 
wohnraum mitunter noch eine zweite, gleich der 


Lageplan der abgebrannten Zeile im unteren Markt. 
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darunter liegen- 
den Küche indi- 
rekt beleuchtet. 
Im übrigen dient 
alles, durch eine 
maſſive Mauer 
getrennt, dem 
Lagern von Heu— 
vorräten und fon- 
ſtigen Zwecken der 
Landwirtſchaft. 
Das Aeußere 
ergibt ſo ein un⸗ 
gemein ausge— 
prägtes, einheit— 
liches und doch im 
einzelnen wechjel- 
volles Ausſehen, 
das immer wie— 
derkehrend das 
breite behäbige Einfahrtstor mit den darüber ver— 
ſetzt liegenden Fenſtern des Heubodens und ein— 
ſeitig oder beiderſeits die normal in Stockwerks— 
höhen ſitzenden Fenſter der Wohnräume zeigt. 
Die Dachſtühle weiſen durchwegs die Merkwürdig— 
keit auf, daß die das ausladende Vordach tragen— 
den Pfettenſtücke nur wenig weit in den Dachraum 
eingeführt und dort verſchiedener Weiſe mit den 
eigentlichen Dachpfetten verbunden ſind; es rührt 
dies daher, daß urſprünglich nach dem letzten 
großen Brande die Häuſer ohne Vordach mit ge— 
mauerten Giebeln aufgeführt wurden, daß aber 
durch den Zwang der Witterungsverhältniſſe die 
Notwendigkeit entſtand, dieſe Vordächer nachträg— 
lich anzubringen. Die Rückſeiten der Anweſen, 
wo der einzelne je aus 
dem Bedürfnis heraus den 
Rahmen ſeines Hauſes 
durch hölzerne Anbauten 
und Zutaten für die La— 
gerung von Hau und Holz 
oder Gerätſchaften oder 
auch für die Anlage eines 
Abortes erweiterte, bieten 
ſo alle Möglichkeiten eines 
Entſtehens und Übergrei— 
fens von Feuersbrünſten. 
Dem künſtleriſch urteilen— 
den Auge aber bietet natür— 
lich der ungeordnete Wirr— 
warr all dieſer Anhängſel 
und das abwechſlungsreiche 
Farbenſpiel von hellen 
Flächen und allen natür— 
lichen Färbungen des Hol- 
zes von Goldbraun bis 
Silbergrau einen unge 
mein maleriſchen Anblick, 
den die ſchwerlaſtenden 
Dächer mit dem matten 
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Schimmer der 
Eindeckung und 
der kräftigen Wire 
kung der darauf 
wechſelvoll ver— 
teilten Steine 
wirkungsvoll abe 
ſchließen. 
Demgegenüber 
hatte fich der Ver- 
ſuch einer An— 
knüpfung von 
vornherein ein— 
ſchneidende Bee 
ſchränkungen 
aufzuerlegen und 
damit auf eine 
Reihe ganz we— 
ſentlicher Reize u. 
Wirkungen Ber- 
zicht zu leiſten. So mußte die bis her durchlau— 
fende Tenne, die ohnehin und nun erſt recht 
den beſchränkten, landwirtſchaftlichen Bedürfniſſen 
nicht mehr angemeſſen war, nach dem Wunſche der 
Inhaber auf das möglichſt geringe Ausmaß be— 
ſchränkt werden; die ſo erzielte Bodenerſparnis 
ſollte einer Anzahl weiterer, gut beleuchteter und 
durchlüftbarer Wohnräume zugute kommen. Auch 
die unerläßliche, von Behörden wie Abgebrannten 
gleicherweiſe geforderte Durchführung der 
Abtrennung mehrerer Beſitzer in einem Hauſe 
bedingte die teilweiſe Aufteilung der Durchfahrt 
zur Unterbringung getrennter Eingänge, Fluren 
und Treppen. Wo drei oder mehr Herbergsbeſitzer 
in einem Hauſe bisher untergebracht waren, mußte 
dabei darnach getrachtet 
werden, die Überzähligen 
durch Anſiedelung an ane 
derer Stelle oder durch 
andere Ausgleiche wie Aus— 
kauf oder Entſchädigung 
ausſcheiden zu laſſen; 
denn nur ſo vermochte im 
allgemeinen bei dem ftar- . 
ren Feſthalten des einzel- 
nen an den ihm zugehöri— 
gen Hausanteil die innere 
Abtrennung, die ohnehin 
eine denkbar ſchwierige 
Aufgabe und eine Fülle 
von Vorverhandlungen für 
die beteiligten Behörden 
darſtellte, zur Durchfüh— 
rung gelangen. Dieſer an 
jid) gewiß hoch einzufchät- 
zende Zug der zähen Seß— 
haftigkeit auf der über⸗ 
kommenen Scholle mußte 
auch den an ſich nahe— 
liegenden Gedanken unter- 
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Ausſcheiden ein- 
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zelner ſchmälerer 
Anweſen die Neu— 
bebauung in lok— 
kerer Auflöſung 
nach Art eines 
offenen Baufy- 
ſtems zu planen. 
Abgeſehen von 
der ſchwer zu 
überbrückenden 
Unwirtſchaftlich— 
keit einer ſolchen 
Anlage, die in— 
mitten des dicht 
bebauten Kernes 
eine Anzahl 
Grundſtücke faſt 
ungenützt hätte 
liegen laſſen müſ— 
ſen, und der dadurch bedingten Auflöſung und 
Zerriſſenheit des Straßenbildes, das ſo mit den 
übrigen Teilen nicht mehr hätte in Einklang 
gebracht werden können, konnte dieſe Regelung 
nur durch Gewährung namhafter Entſchädigungen 
auf dem Wege freiwilligen Entgegenkommens 
einzelner erfolgen; hiefür aber ſtanden weder 
Mittel zur Verfügung, noch war ohne Anwen— 
dung von Zwang der einzelne, der für jid) hierin 
mit Recht eine willkürliche Handhabung erblicken 
mußte, dazu zu bewegen, von ſeinem angeſtamm— 
ten Recht und Verlangen Abſtand zu nehmen. 
Außer dieſen allgemein gegebenen Einſchrän— 
kungen und Bedingungen zeigten weiter ſchon die 
erſten Verhandlungen mit den 
Abgebrannten, daß unter den 
durch den Wegfall der Durch— 
fahrt neugewonnenen Ver— 
hältniſſen die Aneinander— 
reihung der Räumlich— 
keiten im weſentlichen auf 
der alten Grundlage erfolgen 
ſollte; die dieſer anhaftenden 
Nachteile der Beleuchtungs— 
und Durchlüftungsverhältniſſe, 
die durch den nunmehrigen 
Wegfall der faſt einem offenen 
Raume gleichkommenden 
Durchfahrt eine Erſchwernis 
erfuhren, drängten aber gleich— 
zeitig nach einer weitgehenden 
Verbeſſerung; die Entwicklung, 
die die Löſung dieſes Zwie— 
ſpaltes unter dem Drucke der 
beſonderen Wünſche der Ab— 
gebrannten nahm, wird ſpäter 
an Hand des Ausarbeitungs— 
ganges eingehender geſchildert 
werden. Zunächſt ergab ſich 
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Mittenwalder Stube in einem alten Anweſen. 


Durchfahrt 
in einem alten Anweſen. 


eine Reihe wei— 
terer Erwägun⸗ 
gen aus der Dore 

zunehmenden 
Wahl eines ge— 
eigneten Er- 
jages der bis— 
herigen Dach— 
deckung. Dieſer 
mußte unter den 
beſonders ſchwie— 
rigen Verhält⸗ 
niſſen, wie fie al3» 
bald als grund— 
legend anzuneh— 
men waren, näm- 
lich der flachen 
Dachneigung, der 
ſich ergebenden 
Dachgräben und 
der bedingten 
feuerſicheren Anlage allen daraus zu folgenden, 
techniſchen Anforderungen Genüge leiſten, durfte 
keine außergewöhnlichen Koſten verurſachen und 
ſollte mit Rückſicht auf eine möglichſt unauffällige 
und angepaßte Einfügung in das alte Ortsbild 
und die umgebenden Schindelbedachungen dem 
ſchönheitlichen Verlangen Rechnung tragen und 
entſprechen. 

Maßgebend für letzteren nicht ohne weiteres er— 
füllbaren Geſichtspunkt war eine kräftige, ruhige, 
aber nicht glatte Wirkung gegenüber den durch die 
Steine belaſteten und bewegten Dachflächen des 
alten Beſtandes und eine Farbgebung, die aus 
dem gewählten Material heraus weder im ſchrei— 
enden Gegenſatz ſtehen, noch 
als ſpieleriſche Nachahmung 
der unerreichbaren Wirkung 
der wettergefärbten Schindeln 
empfunden werden durfte. 
Aus dieſen Gründen konnten 
Erzeugniſſe wie Eternit oder 
Ruberoid keinesfalls in Pe- 
tracht gezogen werden, deren 
glatte, ſchwächliche Form— 
und Farbwirkung in keiner 
Weiſe einen anwendbaren Er— 
ſatz darſtellen konnten. Die 
Verwendung von Blech hätte 
zwar eine gewiſſe Anpaſſung 
der Farben, im Sinne des 
Materials verwandt, erlaubt; 
ſeine Formeigenſchaften aber 
ließen es gleich den vorge— 
nannten Materialien nur 
recht bedingt in Frage kom— 
men, und entſprachen jeden— 
falls nicht den Bedingungen 
dieſes beſonderen Falles. 

So richteten jid) von An- 
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Rückanſicht von der erhalten gebliebenen Oſtzeile des unteren Marktes. 


fang an die Beſtrebungen auf die Ausfindig⸗ 
machung eines geeigneten, techniſch und äſthetiſch 
gleich befriedigenden Dachziegelmaterials; für 
deſſen Verwendung zu der in Frage ſte henden 


flachen Dachneigung la⸗ 
gen zwar allgemeine 
Geſichtspunkte aus frü⸗ 


heren Verſuchen her ge⸗ 


wonnen vor, praktiſche 
Erfahrungen jedoch 
nicht. Dieſe Frage, wie 
Hand in Hand damit 
die der Ausdeckung der 
Gräben konnten daher 
ert nach einer Reihe 
vorerwägender Verſuche 
eingehender Stellung⸗ 


nahme zugeführt wer⸗ 
den. 


Zur Erörterung die⸗ 
ſer aus der Beſichtigung 
gewonnenen Anſchau⸗ 
ungen traten in einer 
erſten Sitzung die Teil⸗ 
nehmer der damaligen 
Kommiſſion mit den 
Mitgliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes zur Pflege der 
heimiſchen Bauweiſe zu⸗ 
ſammen; hiezu lag ein 
ſkizzenhaft bearbeitetes 
Vorprojekt des Bezirks⸗ 
baumeiſters von Gar⸗ 
miſch vor, das die we⸗ 
ſentlichſten Grundzüge 
für die Geſtaltung der 
einzelnen Grundriß⸗ 
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Rückanſicht von der erhalten gebliebenen Oſtzeile 
des unteren Marktes. 


anlagen als Unterlage bot, wie ſie von den 
Abgebrannten in den mündlichen Verhandlungen, 
die zum großen Teil unter weitgehender Unter⸗ 
ſtützung des Vorſtehers der Gemeindeverwaltung 


durch den Bezirksbau⸗ 
meiſter auch weiterhin 
geführt wurden, gefor⸗ 
dert und aufgeſtellt 
worden waren; eine 
darauf fußende Darſtel⸗ 
lung der Anſichten 
ſuchte vorläufig ohne 
beſtimmte Rückſicht der 
zu erfüllenden ſchön⸗ 
heitlichen Forderungen 
auch hier das ungefähre 
Bild feſtzuhalten, wie es 
ſich rein aus den Wün⸗ 
ſchen und Abſichten der 
Abgebrannten heraus 


. ergab. 


Hierauf bauten jid) 
nun im Anſchluß an 
die Beſprechungen bie 
ſer und der weiteren 
raſch folgenden Sitzun⸗ 
gen eine Anzahl von 
Überarbeitungen auf, 
die in unſerm Bureau 
vorgenommen wurden; 
dieſe legten zunächſt in 
großen Zügen den 
Hauptgedanken des zu 
erzielenden Geſamtbil⸗ 
des feſt und ſtrebten 
andererſeits den Aus⸗ 
gleich an zwiſchen den 
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Bauteil B Grundriß Erdgeſchoß. 
Vorprojekt des Bez- Jng. Schweyer⸗Garmiſch. 


Forderungen, wie ſie eine baulich und äſthetiſch 
einwandfreie Geſtaltung anbahnen mußte, und den 
Mängeln, wie ſie dem Vorprojekte aus den un— 
beeinflußten Wünſchen der Abgebrannten natur— 
gemäß anhafteten. In gewiſſen Abſätzen traten 
hierzu Beſprechungen an Ort und Stelle, wo den 
einzelnen Anweſensbeſitzern Einblicke und Ein— 
wirkung auf den Gang der Bearbeitung verſchafft 
wurden, Wünſche und Anregungen aus ihren prak— 
tiſchen Erfahrungen heraus entgegengenommen 
und der Bearbeitung zugeführt und der von uns 
bei der Projektierung verfolgte Gedankengang be— 
lehrend und erläuternd in Wirkung geſetzt wurde. 

Erleichternd für die Bearbeitung ergab ſich aus 


dem Vorprojekte, daß es ſich im weſentlichen 
um zwei faſt unverändert wiederkehrende Grund— 
rißtypen handelte, die ſinngemäß Anwendung an 
den verſchiedenen Stellen finden konnten, ſobald 
ſie in ſich genügend geklärt waren: Einerſeits 
einen verhältnismäßig ſchmalen, der nur die ein- 
ſeitige Anordnung von Wohnräumen am ſeitlichen 
Gange erlaubte und ohne weiteres auch auf die 
Doppelanlagen in einem Haufe übertragen were 
den konnte und andererſeits jene, die bei größerem 
Hausbeſitz die beiderſeitige Anreihung von Wohn- 
räumen an einem Mittelgange erlaubte. Für die 
vorläufige Überarbeitung dieſer beiden Typen wur— 
den die ungünſtigeren Verhältniſſe eines allſeits 


ar Google 


13 


Bauteil B Grundriß 1. Stockwerk. 
Vorprojekt des Bez.⸗Ing. Schweyer⸗Garmiſch. 


völlig eingebauten Anweſens ausgewählt, da die 
Anwendung auf die geſtaffelte Baugruppe oder die 
einſeitig freiſtehenden Häuſer von ſelbſt in erleich— 
terter Weiſe ſich löſte. 

Eine einſchneidende Anderung der Geſamt— 
anlage bedingte ſich aus dem Verlangen des Be— 
ſitzers von Haus Nr. 97, der eine volle Aus— 


nützung der Breite ſeines Grundſtückes vermieden 


wiſſen wollte. Es entſtand hiedurch in Form einer 
engen Reihe eine mäßige Unterbrechung der 
Häuſerflucht, die eine feuerpolizeilich nur begrüßte 
Scheidung in zwei Baugruppen ermöglichte. Sonſt 
ſchloß ſich die vorliegende Planung im 
weſentlichen eng an die urſprüngliche Anlage an, 
wobei allerdings die meiſten Anweſen an der Rück— 
ſeite gemäß den geänderten wirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſen und der beſſeren Ausnützung der ver— 


fügbaren Bodenfläche eine Verkürzung erfahren 
hatten. In den Einzelaufteilungen war je nach 
Art und Beſtimmung des Anweſens die Anord— 
nung eines ſeitlichen oder eines Mittel- oder auch 
zweier Mittelgänge dicht nebeneinander getroffen 
und dabei verſucht das charakteriſtiſche Motiv der 
früheren Tenneneinfahrt in der Eingangspartie 
als offenen Bogen mit laubenartigem, dahinter ans 
geordnetem Vorplatz wieder aufzunehmen. Dieſer 
Gedanke, der bei Gelegenheit der erſtmaligen Be— 
ſichtigung angeregt und hier verfolgt und an— 
gewendet war, konnte in der Folge bedauerlicher— 
weiſe nicht zur Durchführung gelangen. Das völlig 
ablehnende Verhalten der Anweſensbeſitzer grün— 
det ſich teils auf den Hinweis auf die winterlichen 
Witterungsverhältniſſe und ließ auch die Möglich— 
keit, dieſen durch einfügbare, vorausſichtlich aller— 
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dings entſtellend oder ver- =: 
finſternd wirkende Vor— 
kehrungen zu begegnen, 
nicht aufkommen. Haupt- 
ſächlich aber erregte das 
Gefühl, damit einen Teil 
des Hauſes unabgeſchloſſen 
der Offentlichkeit anheim— 
fallen zu laſſen, den hef— 
tigſten Widerſpruch, eine 
Erfahrung, die uns auch 
ſonſt in gleichen Fällen 
bei ländlichen Anweſen be— 
gegnet iſt. 

Dem Gang ordnen ſich 
ſeitlich die Wohnräume, 
im allgemeinen die Wohn— 
ſtube, dahinter die von 
dort aus beleuchtete Küche 
und zuweilen ein weiterer, 
als Gerätekammer gedach— 
ter Raum ganz ähnlich den 
hergekommenen Grundriſ— 
ſen an. Neu eingeſchaltet 
iſt ſodann faſt durchwegs 
inmitten des Hauſes und 
ſeitlich des Gangabſchluſſes 


gegen die anſchließende Tenne die Treppe; ihre Aus— 
bildung iſt doppelläufig mit einer breiten, podeſt— 
artigen Unterbrechung. Dieſe iſt mit einem Ge— 
länder gegen den dahinter, kellerartig vertieft 
liegenden Raum abgeſchloſſen, der zur Lagerung 
von Vorräten vorgeſehen war und unter dem 
zweiten Treppenlauf ſeinen Zugang erhalten hatte. 
Die Beleuchtung dieſes Hausteiles ſollte durch 
ein aufklappbares Fenſter erfolgen, von wo aus 
Licht und Luft auch den an das Treppenhaus 


anſchließenden Räumen zufließen 
konnte. Abgetrennt vom Wohn— 
teil durch eine maſſive Mauer 
gruppierten ſich Tenne und 
Stall, darüber der Heuboden 
zum Okonomieteile zuſammen. 


So mußte notgedrungen die 
innere Anlage in ihrem engen 
Anſchluß an die urſprüngliche 
Vorlage und die Forderungen 
der Abgebrannten auch manchen 
Nachteil der unzulänglichen Be— 
leuchtung und Belichtung, der 
hygieniſchen Unzulänglichkeit, 
wie die Schwierigkeiten der tech— 
niſchen Löſungen des Daches 
mitübernehmen, ohne daß in der 
Einſchaltung des fremdartig und 
ſtädtiſch anmutenden Treppen- 
einbaues hiefür ein vollwertiger 
Ausgleich geboten war. Und wie 
hiemit die Grundrißanlage des 
Hauſes, ohne wirklich ein— 
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Ueberarbeitungsverſuch eines Haustyps mit Mittel- 
gang. Völlige Trennung von Wohnung und Stall. 
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Ueberarbeitungsverſuch eines Haustyps mit 
eitlidem Gang. 
Völlige Trennung von Wohnung und Stall. 
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ſchneidende Verbeſſerungen 
zu ermöglichen, alles Cha- 
rakteriſtiſche des Bauern- 
hauſes aufgab, ſo ließ auch 
die äußerlich getroffene 
Ausbildung den Forde— 
rungen eines verdorbenen 
und charakterloſen Ge— 
ſchmackes weiteſten Spiel- 
raum. Die Steilſtellung 
des Daches, die ſtädtiſch 
anmutenden Fenſterver— 
hältniſſe, ſtarre und uns 
förmige Einzelheiten in 
den Bögen und Kaminen 
zeitigten ein Bild, wie es 
vielleicht den ungeſchulten 
Anſprüchen der Abge— 
brannten folgerichtig ent— 
ſprechen mochte, das aber 
in allem das charafte- 

riſtiſche Gepräge des 
Bauernhauſes und dieſes 
Ortes beſonders vermiſſen 
ließ. 

Den offenkundig vor— 
liegenden Nachteilen der 


hier geplanten Grundrißanlage konnte durch— 
greifend nur durch eine völlige Abtrennung 
des Okonomietraktes vom Wohnhauſe 
begegnet werden, in vermindertem Maße durch 
das Angliedern eines verſchmälerten 
Okonomieteiles an ben Wohntrakt; die bei- 
den Gedanken wurden zunächſt auf Grund von 
Sitzungsbeſchlüſſen an zwei typiſchen Grundriß— 
formen erprobt; Hand in Hand damit wurde hier— 
bei die Abſicht verfolgt, in der nunmehr ohnehin 


änderungsbedürftig gewordenen 
Eingangspartie, in der Gang— 
und Stiegenanlage das ländlich 
ausgeprägte Motiv ſtärker zu 
betonen. So in einer hervor— 
gehobenen, charakteriſtiſchen Ge— 
ſtaltung der Haustüre mit dem 
üblich verwendeten ſeitlichen 
Ausguckfenſter, in der breit be— 
häbigen Anlage des Flötzes, der 
hier eingebauten geradläufigen 
und einarmigen Treppe und der 
nunmehr ermöglichten Anord— 
nung des Abortes am Ende des 
Ganges. 

An die Rückſeite ſollte ſich 
nach der einen Abſicht ein Hof- 
oder gartenartig geſtalteter Zwi— 
ſchenraum anfügen und daran 
der Okonomieteil, beſtehend aus 
Tenne, Stall und Heuboden; 
ſeine rückwärtige Begrenzung 
hätte ſo im allgemeinen die neu— 
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angelegte Straße gebildet. 
Gemäß der Einteilung des 
Erdgeſchoſſes ergab jid) für 
das Obergeſchoß einige 
Abweichung von der vor— 
liegenden Unterlage. Da— 
bei konnten die kleinen, 
kammerartigen, faſt nur 
als Durchgangsräume be— 
nutzbaren Zimmer, wie ſie 
über den laubenartigen 
Einbauten dort vorgeſehen 
waren, nunmehr zu Gun— 
ſten einer beſonders großen 
Stube in dieſe aufgeteilt 
werden, nachdem ſich auch 
im Obergeſchoß die Beleuch— 
tungsverhältniſſe ganz we— 
ſentlich gebeſſert hatten. 
Auch war für den Fall, 
daß die Bewohnung der 
obergeſchoſſigen Räume un— 
abhängig von den unteren 
erfolgen ſollte, die Anlage 
eines weiteren Abortes 
leicht vorzuſehen. 

Der andere Gedanke, 
unter Wegfall einer gedeckten Tennenzufahrt das 
Abladen des Heues vom Freien aus erfolgen zu 
laſſen und ſo durch den Anbau eines ſchmalen Flü— 
gels eine rückwärtige, ähnlich gute Beleuchtungs— 
möglichkeit zu ſichern, wurde über den Verſuch hin— 
aus nicht weiter verfolgt; denn das hier bedingte, 
einſchneidende Abgehen von dem bisherigen Brauche 
landwirtſchaftlicher Verrichtungen ließ ſeine Wir— 
kungen zu wenig vorausſehen, um auf Annahme 
ſeitens der Abgebrannten rechnen zu dürfen. 

Gleichzeitig brachte Profefjor 
Aug. Thierſch aus feinen bejone 
deren Erfahrungen auf dem 
Gebiete ländlicher Gebirgsbau— 
weiſe einige Vorſchläge in Vor— 
lage: dieſe trugen im Weſent— 
lichen den gleichen Gedanken 
der erſtgenannten Verſuche; je— 
doch war die Abortanlage aus 
dem Hauſe heraus verlegt, als 
rückwärtiger Anbau vorgeſehen, 
wo er im Obergeſchoſſe mittels 
eines hölzernen Umganges, im 
Erdgeſchoß durch dieſen gedeckt 
zugänglich gedacht war. Dieſer 
Umgang ſetzt ſich zugleich als 
gedeckte Verbindung zum Heu- 
boden fort. Um die nötige feuer— 
ſichere Trennung dieſer hölzer— 
nen Anlage zu gewährleiſten, 
war zwiſchen den einzelnen An- 
weſen eine trennende Brand— 
mauer vorgeſehen, an die ſich 
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Ueberarbeitungsverfud eines Haustyps mit Mittelgang. 
Der Oefonomieteil als rückwärtiger Flügel angefügt. 


Ueberarbeitungsverſuch eines Haustyps mit 
ſeitlichem San Der Oekonomieteil als rid. 
wärtiger Flügel angefügt. 
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der Umgang anſchloß. War 
ſo auch die feuerſichere 
Scheidung von Wohn- und 
Okonomietrakt nicht mehr 
durchgängig feſtgehalten, 
ſo hätte andererſeits die 
mit Umgängen ausgeſtat— 
tete hofartige Anlage ein 
beſonders wertvolles Mo— 
tiv zum bäuerlichen Ge— 
präge beigetragen. 

Der aus den verſchie— 
dentlichen Verſuchen ge— 
wonnene Standpunkt fand 
nunmehr in einer Dare 
auf fußenden Aus⸗ 
arbeitung ſeitens des 
Bezirksbaumeiſters auf die 
einzelnen Anweſen An— 
wendung und ergab ſo die 
Grundlage für die darauf— 
hin neueinſetzenden, ört— 
lichen Verhandlungen mit 

den Abgebrannten. Trotz 
weitgehender, aufklärender 
Vorarbeit durch die amts- 
techniſche und gemeindliche 
Behörde war jedoch bei der erfolgenden örtlichen 
Beſprechung, bei der auch Vertreter der land— 
wirtſchaftlichen Beratungsſtelle unterſtützend mit— 
wirkten, eine Einigung über die wichtige, grund— 
legende Frage nicht zu erreichen. Gegenüber der 
Vorſtellung der klar erſichtlichen Vorteile und 
Verbeſſerungen der geplanten Anlage machten 
die abgebrannten Anweſensbeſitzer geltend, daß 
die völlige Abtrennung der Okonomieteile ihren 
ee Verhältniſſen nicht Rechnung 
trage und beſonders in Winters— 
zeit und bei den abnormen 
Schneeverhältniſſen für die Be— 
wirtſchaftung eine ungemeine 
Erſchwernis darſtelle. Die glei— 
chen Bedenken zeitigten eine 
vollſtändige und unüberbrück— 
bare Ablehnung gegenüber dem 
Vorſchlag von überdeckten, un— 
abgeſchloſſenen Verbindungs- 
gängen, wie ſie von Profeſſor 
Thierſch in ſeiner Überarbei— 
tungsſkizze in Vorſchlag ge— 
bracht worden waren. 

Zwar konnten die baupolizei— 
lichen Beſtimmungen zur Schaf— 
fung feuerſicher und wohntech— 
niſch einwandfreier Umſtände 
die nötigen Handhaben bieten, 
um die Durchführung der ge— 
planten Maßnahmen gegen den 
Widerſtand der Bauenden zu er— 
möglichen. Der Gedanke aber, 


2 


ee 26 
Hineao, 


ae Google 


18 


daß bie Außerachtlaſſung der aus der Erfahrung der 
Abgebrannten heraus geltend gemachten Gründe 
von einſchneidender Wirkung auf die Lebenshal— 
tung der zukünftigen Bewohner ſein mußte, und 
daß dieſen Gründen eine gewiſſe Berechtigung zu— 
zuſprechen war, ließen ein Eingehen auf das Vor— 
gebrachte für die gedeihliche Durchführung ange— 
zeigt erſcheinen; denn ein Übergehen der von den 
Abgebrannten als geradezu exiſtenzbedingend hin— 
geſtellten Einwürfe mußte die Löſung der Aufgabe 
von vornherein auf ſtillen Widerſtand ſtoßen und 
ſo ein allſeits befriedigendes Ergebnis als aus— 
ſichtslos erſcheinen laſſen. 
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An Stelle eines radikalen Abgehens vom bis— 
herigen Gebrauch und Zuſtande wurde eine An— 
näherung verſucht, die beiderſeits dem Bedürfniſſe 
der Abgebrannten und noch genug der wichtigſten 
Forderung baupolizeilicher und wohnlicher Natur 
gerecht wurde. 

Einer Reihe von ſkizzenhaften Ver— 
beſſerungs-Verſuchen, mie fie unabhängig 
vom Sitzungsbeſchluſſe und eng anſchließend an 
das Vorprojekt im Bureau bearbeitet vorlagen, 
wurde vorläufig nicht nähergetreten. Dagegen be— 
dingte die ſich anbahnende Wendung, einen ge— 
ſchloſſenen Verbindungsbau zwiſchen den beiden 
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Bauteil A Erdgeſchoß. 
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Bauteil B Erdgeſchoß. 
I. Ueberarbeitungsprojekt. 
Einſchaltung zuſammenhängender Hofraume zwiſchen Wohn- und Oekonomieteil. 


ENIM Google 


Gebäudetrakten einschalten zu müſſen, ein ein- 
gehendes Studium ber Eindeckungs- und 
Dachentwäſſerungslöſung, deren Schwierig— 
keiten mit der zu erwartenden, zuſammenhängen— 
den Bauart wieder zu wachſen drohten. Ein geeig— 
netes und reiches Erfahrungsmaterial ſtand in 
dieſer Frage Herrn Profeſſor Auguſt Thierſch zu 
Gebote, der dieſes inzwiſchen noch weiter ausgebaut 
feilt und als wertvolle Unterlagen zur Verfügung 
te. 

Die beſonders erſchwerenden Ume 
tände lagen hiebei nicht jo ſehr in der Material- 
wahl für die Eindeckung des ſich ergebenden Dach— 
grabens, die an dieſer im allgemeinen nicht ſicht— 
bar ins Auge fallenden Stelle ruhig in Blech 
erfolgen konnte; eingehende Unterſuchung und Er— 
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wägung erforderte dagegen ſeine techniſche 
Ausbildung, insbeſondere ſein Übergang 
in die Ablauf- oder Auslaufleitung 
und der geeignete und ſichere Anſchluß 
ſeiner Eindeckung an die eigentliche 
Dacheindeckung, die ja nicht in Blech er— 
folgen ſollte. 

Da das Beſtreben von vornherein auf eine mög— 
lichſt ausgiebige Verwendung eines ein— 
wandfreien Ziegelmaterials gerichtet 
war, wurde vorzüglich durch die Bemühungen von 
Profeſſor Auguſt Thierſch, zur Gewinnung des 
nötigen Überblickes über das hierzu zu Gebote 
Stehende, an alle einſchlägigen bayeriſchen Ziegel— 
werke zur Angebotsabgabe herangetreten. Aus den 
überſandten, vorwiegend aus falz- und pfannen— 
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Bauteil A I. Stockwerk. 
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Bauteil B I. Stockwerk. 
I. Ueberarbeitungsprojett. 


Einhaltung zuſammenhängender Hofräume zwiſchen Wohn- und Oekonomieteil. 
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Ausbildung der tiefen Grabenrinne mit Anſchluß der Dacheindeckung. 
Die für dieſe flache Dachneigung gewählte Eindeckung mit 8⸗förmigen Falzziegeln fegt beſtes Material und jorge 
fältige Eindeckung voraus, bei Dachpappenunterlage hohe Längsunterlagslatten zur Ermöglichung des Luftdurchzuges 
unter der eigentlichen Lattung. 


artigen Formen beſtehenden Muſtern wurde 
gleichermaßen nach techniſchen und künſtleriſchen 
Geſichtspunkten eine engere Auswahl getroffen, 
wobei insbeſondere die Verwendbarkeit für die 
Neigung unter 30% ausſchlaggebend ſein mußte; 
denn die dort gebräuchliche und wieder verwendet 
gedachte Neigung beträgt 22,5 bis höchſtens 25°. 
Da die Angebote ſämtlicher erzeugenden Firmen 
für ihre Fabrikate eine Verwendungsfähigkeit für 
Neigungen unter 30° nur bedingt ausſprachen und 
außer der Güte des Materials ſelbſt auch die Art 
und Güte der Ausführung mitbeſtimmend und 
gewährleiſtet ſein mußte, war die Beiziehung eines 
fachmänniſchen Gewährsmannes unerläßlich ge— 
worden. Als geeignet wurde hiezu eine Firma 
befunden, die reichere Erfahrungen gerade in 
den beſonderen dortigen Verhältniſſen aufwies und 
als leiſtungsfähig genug bekannt war, um allen— 
falls für die Ausführung beigezogen werden zu 
können. Auf Grund eingehender, wiederholter Be— 
ſprechungen und Überprüfung des vorliegenden 
Materials wurde von dieſer ſchließlich eine S-f 6 r- 
mige Falzziegelform auf ſorgfältig aus— 
gebildeter Dachpappenunterlage in Vorſchlag ge— 
bracht und für den Fall der Ausführung eine 
mehrjährige Sicherheit angeboten. 

Faſt gleichzeitig konnte von Profeſſor Auguſt 
Thierſch auf ein dem gedachten Zweck beſonders 


angepaßtes Dacheindeckungsſyſtem hingewieſen wer— 
den, das außerbayeriſchen Urſprunges, feine Eigene 
heit in einer ſinnvoll angeordneten mehrfachen 
Überdeckung aller Stöße und Fugen und einem 
beſonders dichten Schließen der Lagerfugen durch 
Einfügen einer Wollſchnur begründete. Der Er— 
finder und Vertreter dieſes Syſtems wurde darauf— 
hin gleichzeitig zu mehrfachen Verhandlungen bei— 
gezogen, die ſchließlich auch von dieſer Seite zu 
einem vollwertigen Angebot führten. 

Um das Urteil über die Brauchbarkeit beider 
Arten möglichſt einwandfrei zu geſtalten, wurde 
die Errichtung eines Probedaches im Freien be— 
ſchloſſen, das ſodann den Reſt des Winters allen 
Witterungseinflüſſen unter den zukünftig in Be— 
tracht kommenden Bedingungen ausgeſetzt blieb. 

Beide Syſteme ergaben nach der techniſchen 
Seite hin völlig einwandfreie Reſultate, die ſich 
ohne Zweifel auch auf eine Reihe weiterer Ziegel— 
arten ausdehnen ließen, ſofern nur eine ſorgfältige 
Cin- und Unterdeckung gewährleiſtet ijt. In der 
künſtleriſchen Wirkung mußte die letztgenannte Art 
hinter der erſteren wegen ihres in der techniſchen 
Anordnung begründeten, etwas ſtarren und 
unruhvollen Ausſehens gegenüber deren großen 
weichen Formen etwas zurücktreten. Um ſo 
leichter konnte ſomit dem bayeriſchen Material vor 
dem außerbayeriſchen der Vorzug gegeben werden 
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Aufblicke auf die ausgeführten Grabenrinnen. 
(Teilweiſe treten die Dacherker zur Beleuchtung der Innenlichthöfe in Erſcheinung.) 


und die vorgeſchlagene Eindeckungsart in dunkel- 
braun engobierter Farbgebung für die Ausführung 
beſtimmt werden; desgleichen konnte auf Grund 
gemeinſamen Zuſammenarbeitens unſeres Aus— 
ſchuſſes und des beigezogenen Fachmannes eine 
einigende Stellung über die Grabenausdeckung, 
deren ſeitliche Anſchlüſſe und Entwäſſerung er— 
reicht werden. 

Die Mißſtände, wie ſie auch bei ſolideſter 
Verlegung und Eindeckung bei den Dachgräben 
flachgeneigter Dächer unaufhaltſam entſtehen, be— 
ruhen darauf, daß bei großem Schneefall mit ein— 
tretender Schmelze die ſchwere Laſt vom Firſte ab— 
zurutſchen beginnt und ſich in den unteren Teilen 
aufſtaut. Solange dieſes Tauen anhält, ergeben 
ſich keine nachteiligen Folgen; mit dem nächt— 
lichen Sinken der Temperatur aber erhärtet die 
ſo über dem Graben gelagerte Decke zu einem 


feſten Eisklumpen, der im Notfall nun nicht mehr 
ausgeſchaufelt werden kann, ſondern mit Gewalt 
ausgebrochen werden muß; abgeſehen von der 
damit verbundenen Mühewaltung werden hiedurch 
Beſchädigungen und Undichtigkeit des Daches nur 
zu leicht verurſacht. Unterbleibt jo die recht- 
zeitige Entfernung, dann verhindert die ge— 
bildete undurchdringliche Eisdecke das Durchſickern 
des weiterhin von oben nachtauenden Schnees, 
es bildet jid) auf der Oberſchichte eine ſulzartige 
Waſſermenge, die über den Rand des Seihers 
allmählich anſteigend ſich gegen die Ziegeldeckung 
heranſchiebt, dieſe hebt und darunter eindringt. 

Demgemäß wurde das Grabenmaß an ſich ſchon 
in bedeutender Ausdehnung von etwa 30 em 
Breite und 20 em Höhe und in kaſtenartiger Form 
gewählt, um ſo auch ein leichtes Begehen zu er— 
möglichen. Der Kaſten ruht auf betonierter, ſorg— 
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Schnitt und Anſicht durch ben eingebauten Hof; Anſicht des Verbindungsflügels. 
Zum II. Ueberarbeitungsprojekt. 
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Bauteil B Erdgeſchoß. 
i e II. Ueberarbeitungsprojekt. 
Wohn- unb Delonomieteil find durch ſchmale Verbindungsflügel in Zuſammenhang gebracht. 


fältig abgeglichener Unterlage. Dieſe Blechaus— 
deckungsrinne aus verzinktem Eiſenblech ſetzt ſich 
ſodann in einem Stück nach beiden Seiten auf 
etwa ½ m Höhe anſteigend fort und wird dort 
über eine 10 em hohe Abſtufung hinweg ein gutes 
Stück unter die Ziegeldeckung ein- bezw. unter die 
Dachpappenunterlage geführt. Um dieſen Über— 
gang beſonders dicht zu geſtalten, ijt dem Schar» 
blech noch einmal ein Dachpappſtreifen von etwa 
50 em Breite unterlegt, der am Stoß mit der 
beren Dachpapplage verklebt iſt. Mittels kräftiger 
Eiſenbänder ſind in den Seiten ſtarke Bohlen 
ſo eingelegt, daß ſie die Seiherbreite nicht ganz 
ausfüllen; auf dieſe Weiſe vermag die ſich lagernde 


Schneedecke wohl abzutauen, ohne ſich in die Rinne 
einzulagern oder dieſe verſtopfen zu können. Die 
Blechtafelſtöße ſind mit Kupfernieten untereinan— 
der verbunden, die Nietſtellen mit Mennigefarb— 
ſtoff überſtrichen. Die gejamte Seiherzuſammen—⸗ 
ſtellung wurde jeweils am Werkplatze vorgenom— 
men und dann in einem Stücke auf das Dach 
aufgebracht. 8 

Der ſo ausgebildete Dachgraben bildet meiſt 
ein doppeltes, von der Mitte nach vorn und rück— 
wärts verlaufendes Gefälle und geht bei ſeinem 
Austritt an der Giebelmauer mittels eines an— 
gemeſſen großen und trichterförmig verlängerten 
Rinnenkeſſels in üblicher Weiſe in das Abfallrohr 
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Bauteil B I. Stockwerk. 
II. Ueberarbeitungsprojekt. 
Wohn⸗ und Oekonomieteil ſind durch ſchmale Verbindungsflügel in Zuſammenhang gebracht. 


über. In Form eines üÜberlaufes ſetzt ſich, ent- 
ſprechend verengert und in einen holzrinnenartigen 
Stutzen eingebettet, der Seiher über den Keſſel 
wieder fort und dient zum Auffangen des von den 
überhängenden Vordächern zuſtrömenden Ab- 
waſſers, das frei ausgeleitet wird. Auf dieſe Weiſe 
war es möglich, das für die Geſamterſcheinung 
ganz weſentlich mitbeſtimmende Motiv der weit 
ausladenden, hölzernen Dachrinne nützlich zu ver⸗ 
werten und die bei der freien Geſamtableitung anf- 
tretenden Unannehmlichkeiten auf ein geringes 
Maß zu beſchränken. Bei den geſtaffelten oder 
einſeitig freiſtehenden Häuſern fand dieſe Anord⸗ 
nung ſinngemäße Anwendung und Erweiterung. 


Die geſchaffene, dichte und ausgedehnte Aus⸗ 
deckung des Dachgrabens und ſeine Fortſetzung 
in der Rinne ergab zugleich einen auch in feuer⸗ 
polizeilicher Bedeutung wirkſamen Schutz, ſo daß 
von weiteren Auflagen zur Trennung der vor- 
ſpringenden hölzernen Dachunterſichten Umgang 
genommen werden durfte. 

Damit war in einer her hauptſächlichſten Fragen 
die Möglichkeit der Durchführung nach allen 
Seiten hin erwogen und vorausgeſehen; dagegen 
vermochte über die zweckdienliche Geſtaltung der 
Geſamtanlage eine greifbare Einigung vorläufig 
nicht erreicht werden. 

Unſer nächſter Vorſchlag führte in einer 
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Bauteil B Erdgeſchoß. 
II Ueber arbeitungsverſuch. 
(Völlig eingebauter offener Hofraum.) 


neuen Geſamtüberarbeitung zur Einſchaltung 
eines ſchmalen Verbindungsbaues 
zwiſchen Wohn- und Okonomietrakt, der entweder 
beim ſeitlich gelegenen Gang deſſen direkte Fort— 
ſetzung bildete, oder beim Mittelgang ſeinen Zu— 
gang von einem rückwärtigen Zimmer aus erhielt. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden in ſich abgeſchloſſene, 
innere Hofanlagen, begrenzt durch Wohnhaus, 
Okonomieteil und beiderſeitige Verbindungsgänge 
oder einſeitig durch eine Brandmauer; im allge— 
meinen wurde verſucht, wo immer angängig, durch 
Zuſammenlegung zweier Hofräume möglichſt große 
Innenfreiflächen zu erzielen. Die Verbindungs— 
bauten, die für Vorratskammern, Waſchküche, Ge— 


räteräume und den Abort ausgenützt werden 
konnten, ſollten je nach Bedarf fon erdgeſchoſſig 
endigen oder ſich auf zwei Geſchoſſe erſtrecken und 
dann ſo tief enden, daß ſie mit einem nach dem 
Hofinnern verfallenden Pultdach abgedeckt werden 
konnten. Die Dachausmittlung geſtaltete jid) jo 
verhältnismäßig einfach und gefällig und vermied 
eine überlange Ausdehnung der Grabenbildung. 

Die übrige Einteilung, über die ja ein all— 
gemeines Einvernehmen fon erzielt war, wurde 
in dem angeſtrebten Gepräge einer bäuerlichen An— 
lage feſtgehalten; die Beleuchtung des Flötzes, der 
Treppe und aller übrigen Räume war nach wie 
vor günſtig geblieben und konnte dem Innern des 
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Hauſes im Verein 
mit den umbauten 
Höfen und der 
Geräumigkeit aller 
Teile ein behäbiges 
und ſtattliches An⸗ 
ſehen verleihen. 
Ein näheres Ein⸗ 
gehen auf die bor» 
dere und rückwär⸗ 
tige Anſichtenaus⸗ 
bildung wurde bis 
zum Feſtliegen der 

Grundrißanlage 
vorläufig hintan⸗ 
geſtellt. 

Doch auch dieſer 
vermittelnde Vor⸗ 
ſchlag erfuhr bei 
der Vorlage und 
mündlichen Gr. 
klärung bei den 
Beteiligten keiner⸗ 
lei Entgegenkom⸗ 
men. Unter Hin⸗ 
weis auf die früher 
ſchon geltend gemachten Einwürfe, daß ihre Wirt⸗ 
ſchaftsführung eine möglichſt enge Angliederung 
des Okonomieteiles bedinge, daß die iſolierte Lage 
des Stalles eine ſtarke Abkühlung und dadurch 
Erkrankung des Viehſtandes erwarten laſſe und 
endlich, daß bei den außergewöhnlichen Schnee⸗ 
verhältniſſen des Winters der rings eingebaute 
Hof eine Entfernung des Schnees erſchwere und 
fo mit der Zeit zur Durchfeuchtung der an- 
ſchließenden Mauern führen 
müßte, wurde auf dem direkten 
Zuſammenhang des Okonomie⸗ 
traktes mit dem Wohntrakte be⸗ 
ſtanden. 

Dieſe Stellungnahme ließ nach 
wie vor die Durchführung unſe⸗ 
res Vorſchlages als ausſichtslos 
oder nur wider den Willen der 
Beteiligten anwendbar erſchei⸗ 
nen und zeitigte daher letzter⸗ 
hand den Verſuch, innerhalb 
einer geſchloſſenen Anlage durch 
Einbau einer Art offenen oder 
geſchloſſenen Lichthofes den 
Grundgedanken unſerer Pla- 
nung in freilich eingeſchränkte⸗ 
ſtem Maße aufrecht zu erhalten. 
In einem dritten Überarbei⸗ 
tungsprojekte wurde damit auf 
die urſprüngliche Aneinander⸗ 
reihung von Wohn⸗ und Okono⸗ 
mieteilen zurückgegriffen, im 
übrigen aber die aus der wieder⸗ 


nm. 


oy * A 


Einblick in einen ausgeführten Lichthof von der Tenne aus 
(Haus 83/84) 


Einblick in einen ausgeführten Lichthof vom 


holten Überarbeitung gewonne- Sam sang aus mit bahinterliegenber Senne heſtimmte fid) nach den jewei⸗ 
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nen Grundzüge 
übertragen und 
durchgeführt. Der 
hofartige Raum, 
der den angr fe 
zenden Räumlich⸗ 
keiten, beſonders 
der ſonſt nur in⸗ 
direkt beleuchteten 
Küche, die nötige 
weitere Licht · und 
Luftzufuhr wie 
eben überhaupt 
dem Innern der 
langgeſtreckten An⸗ 
lage ſichern ſollte, 
fand feinen Platz 
entweder feiti. des 
Gangendes od. als 
deſſen Fortſetzung 
zum Stall bezw. 
zur Tenne. Die Be⸗ 
ſichtigung und 
Prufung ähnlich 
eng eingelagerter, 
offener Raumver⸗ 
hältniſſe nach einem eingetretenen ſtarken Schnee⸗ 
fall führte die Notwendigkeit vor Augen, den 
Lichtſchacht durch Überdeckung gegen Witterungs⸗ 
einflüſſe ſo zu ſchützen, daß die damit geplante 


Licht⸗ und Luftzufuhr unbeſchadet und unerſchwert 


ſtattfinden konnte. 

Dieſe Möglichkeit bot ein ſchon vorliegender 
Vorſchlag von Profeſſor Thierſch, der eine Dach⸗ 
eckerform aufgriff, wie ſie ſich vereinzelt in der 
Gebirgsgegend als Dachausſtiege 
vorfinden; dadurch daß Diele. 
Dachhäuschen in gleicher Nei⸗ 
gung, jedoch entgegengeſetzt dem 
Dachverfalle von dieſem auf⸗ 
ſteigen, wirken ſie nicht nur 
organiſcher aus der flach⸗ 
dachigen Bauweiſe entwickelt 
und dieſer ſchönheitlich angemeſ⸗ 
ſener als alle liegenden oder 
mühevoll aus dem Dachverfall 
herausgezogenen Schleppdach⸗ 
fenſter, ſondern ſie wahren ent⸗ 
gegen dieſen auch bei ſtarkem 
Schneefall ihren Wert und ihre 
Wirkung. Der ſeiherartige An⸗ 
ſchluß an das Dach wie die ſeit⸗ 
liche Eindeckung wurde in Blech 
ausgeführt, desgleichen mußten 
die Seitenwände aus Feuerſicher⸗ 
heitsgründen mit Blech verklei⸗ 
det werden. Die übrige Ab⸗ 
deckung erfolgte gleich der des 
Daches in Ziegeln. Ihre Größe 
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Bauteil B Erdgeſchoß. (Haus Nr. 90—102/103.) 


Ausführungsprojekt. 


lig gegebenen Bedürfniſſen des Lichtſchachtes, deſſen 
Entluftbarkeit durch eine vorgeſehene Aufklapp— 
vorrichtung der Fenſter unbeſchadet der Witte— 
rungs- und Schneeverhältniſſe geregelt werden 
kann. In ihrer kräftigen und einfachen Form 
und ihrer durch die Schatten des überhängenden 
Daches belebten Wirkung fügen ſie ſich der gan— 
zen übrigen Bauart ruhig und ohne Störung 
ein und gewährleiſten einwandfrei den angeſtreb— 
ten Zweck. 

Um ihre Bedeutung den anſchließenden Räum— 
lichkeiten völlig ungeſchmälert zu gute kommen 
zu laſſen, wurde von jeglichem beeinträchtigenden 
Einbau in die Lichtſchächte abgeſehen. Dies be— 


(Die Häuſer 88/89 und 95/97 erfuhren noch weſentliche Umgeſtaltungen.) 


dingte die Unterbringung der Aborte aus dem 
Innern heraus an die Rückſeite der Häuſer, wo 
ſie entweder in die Tenne oder den Stall und von 
dieſen Räumlichkeiten aus zugänglich im allge— 
meinen Einordnung fanden. Einzelne Ausnahmen 
hievon ergaben ſich bei der beſonderen Lage ver— 
ſchiedener Häuſer, wo dann auch, ſoweit ſie hier 
Wohnzwecken dienten, da und dort ein weiterer 
Obergeſchoßabort vorgeſehen blieb. Von den mete 
ſten Anweſensbeſitzern war auf die Anlage eines 
ſolchen als überflüſſig ohnehin verzichtet worden, 
da eine teilweiſe Abtrennung einzelner Wohnteile 
bei ihnen nicht in Frage kam. 

Die hiemit geſchaffene Grundlage fand ſodann 
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Bauteil A Obergeſchoß. 
(Haus Nr. 77/78, noch nicht errichtet, bis Nr. 89.) 
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Bauteil B Obergeſchoß. (Haus Nr 90—102/103.) 


Ausführungsprojekt. 


auch die endgültige Billigung der beteiligten Ab— 
brändler und diente zur Ausarbeitung eines ein— 
gabereifen Projektes, das in den weſentlichen 
Zügen und unbeſchadet einiger ſich während des 
Bauens ergebender, kleinerer Abweichungen dar— 
nach unverändert der Ausführung unterlag. Die Ge— 
ſamtanordnung hielt ſich damit faſt ausſchließlich 
im Rahmen des früheren Beſtandes und ſchloß ſich 
beſonders eng in der Hauptlinienführung des vor— 
deren Straßenzuges, der in der erſten Baugruppe 
eine ſtark bewegte Staffelung, in der zweiten eine 
ſanft nach innen gewölbte Linie zeigt, dem alt— 
gewohnten Bilde an; in der Einzelaufteilung er— 
gaben ſich dagegen eine Reihe von Beſonderheiten, 


(Die Häuſer 88,89 und 95/96 erfuhren noch weſentliche Umgeſtaltungen.) 


die ſich aus den beſtimmten Verhältniſſen ente 
wickelten und daher eines Eingehens bedürfen, 
um verſtändlich zu ſein; die aber auch ein Bild 
davon geben mögen, welche Schwierigkeiten bei 
der Einzelgeſtaltung beeinfluſſend und zu über— 
winden waren. 

So konnte gleich für das erſte Anweſen 
Nr. 77/78 die der Planung vorausgehende Ver— 
ſtändigung unter den 4 Anteilhabern, von denen 
3 im Felde ſtehen, überhaupt vorläufig nicht zu— 
ſtande kommen, ſo daß dieſes Gebäude als einziges 
von den 17 abgebrannten bis heute unerrichtet 
bleiben mußte. Beſonders erſchwerend kam hier 


noch dazu, daß gleichzeitig der hier einmündende 


BEER Google 


Grundriß Erdgeſchoß. 
Ski 
ſchn 
Straßenzug eine namhafte Erweiterung erfahren 
muß, während andererſeits die hiedurch entſtehende 
Lücke, wenn ſie nicht auf das angängig geringſte 
Maß beſchränkt wird, eine ſtarke Beeinträchtigung 
des in ſich geſchloſſenen Platzbildes verurſachen 
würde. Hier den befriedigenden Ausgleich der Be— 
dürfniſſe der Anweſensbeſitzer, der Rückſichten auf 
den Verkehr und der Anforderungen der Aſthetik zu 
finden, diente eine Reihe weiterer Verſuche, 
darunter auch die hier angefügte Faſſadenſkizze, 
von denen jedoch 
keiner bisher greif— 
bare Geftult ame 
nehmen konnte. 
Die anjchließen- 
den Anweſen 
Nr. 79 / 80, 81/82, 
83/84 und 85 
find unter aus- 
gedehnter Benüt— 
zung erhalten ge— 
bliebener Reſte 
wiedererſtanden. 
Darunter befindet 
ſich auch das mit 
reicher Freskoma— 
lerei geſchmückte 
Haus des 
Th. Fürſt, deren 


zenvorſchlag für die Geſtaltung des Anweſens Nr. 77/77a—78/78a. 
ung der hier in den Platz einmündenden Straße durch eine beträchtliche Erweiterung zu bejeitigen |. L. Pl. v. S. 8 u. 15). 


Platzartige Erweiterung am Eingang zum unteren Markt. 
Links die neuerrichteten Anweſen. 


Grundriß Obergeſchoß. 
Es erwies ſich als notwendig die bisherige Ein- 


Wiederinſtandſetzung vom K. Generalkonſervato— 
rium für ſpätere Zeiten unter ſeiner Leitung in 
Ausſicht geſtellt werden konnte. Die beiden erſten 
Anweſen ſind je zwei Beſitzern zugehörig und nun— 
mehr innerhalb des Hauſes nach Maßgabe des 
früheren Beſitzſtandes, der ſich auf dem ſogenann— 
ten Herbergenſyſtem gründete, ſtreng abgetrennt. 
Die Grundrißanlage des Hauſes 79/80 berückſich— 
tigt ferner noch die von einem Beſitzer geſtellte 
Bedingung, den rückwärtigen Teil für ſeinen der— 
zeit im Feld be— 
findlichen Bruder 
ausſcheidbar zu 
machen. Ein drit⸗ 
ter Anteilhaber des 
Anweſens 9t. 
81/82 ſchließlich 
wurde auf Grund 
eines gegenſeitigen 
Vergleiches aus— 
gekauft und er⸗ 
helt eine feinen 
kleinen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechen⸗ 
de Anſiedelung auf 
einem der nück⸗ 
wärts fih erftrefs 
kenden Grund— 
ſtücke; auf dem 
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Oben Stirnanſicht, unten Seitenanſicht. 
Skizzenvorſchlag für bie Geſtaltung des Anweſens Nr. 77/77a und 78/78a. 


gleichen Wege des Auskaufes gelangte das Haus 
Nr. 83784 in die Hände eines Beſitzers. 

In Anbetracht der beſonderen Bedeutung der 
beiden erſtgenannten Anweſen ihrer ſtattlichen 
Größe und Stellung im Platzbilde nach war hier 
die unveränderte Verwendung der großen Ein⸗ 
fahrtsöffnungen und eines Teiles der anſchließen⸗ 
den, gewölbten Durchfahrten in Form von offenen 
Vorplätzen geplant, ſcheiterte aber im Laufe der 
Ausführung an dem Widerſtande der hieran Be⸗ 
teiligten; durch entſprechende Zuſammenfaſſung 
der notwendig ge- 
wordenen, doppelten 
Zugänge innerhalb 
der großen Oeff⸗ 
nungen wurde ſo⸗ 
dann die Wirkung 
dieſes beſonders 
ausgeprägten Mo⸗ 
tives feſtzuhalten 
geſucht. 

Die geſamte Bau⸗ 
gruppe von Haus 
Nr. 81/82 bis Haus 
88:89 bietet noch L 
bejondere Merkwür⸗ 
digkeit in der kräftig 
belebenden Staffe⸗ 
lung der Faſſaden⸗ 
flucht, die für die Be⸗ 
leuchtungsmöglich⸗ 


Haus Th. Fürſt (Nr. 85) 
mit den erhaltenen Freskogemälden. 


keiten des Innern einige Erleichterungen bot. Das ver⸗ 
hältnismäßig breite, weil nunmehr einem Beſitzer 
zugehörige Anweſen 83/84 erlaubte überdies die 
günſtigſte Anordnung des Lichthofes inmitten des 
Hauſes als Fortſetzung des Mittelganges. 

Nr. 88/89 und 88a, deſſen bisher ineinander⸗ 
greifende Beſitzverhältniſſe durch Anfügen eines 
rückwärtigen Flügelbaues vollſtändig geklärt wur⸗ 
den, weicht inſofern völlig von den übrigen Bau⸗ 
typen ab, als es als reiner Wohnhausbau ohne 
Okonomieteil errichtet wurde; die vorliegende 
Grundrißgeſtaltung 
erfuhr, nachdem erſt 
gegen Ende der erſten 
Bauperiode eine Ei⸗ 
nigung und damit 
die Inangriffnahme 
des Baues gewähr⸗ 
leiſtet war, eine 
durchgreifende Um⸗ 
wandlung, wie wir 
ſie geſondert im Zu⸗ 
, lammenfang mit 
ber beſonders ein⸗ 
gehenden Bearbei- 
tung wiedergeben. 

In der folgenden 
Baugruppe reihen 
ſich eine Anzahl 
ſchmälerer und brei⸗ 
terer Anlagen in 
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ziemlich wieder— 
kehrender Geſtal— 
tung aneinander; 
Nr. 90 erfuhr mäh- 
rend des Baues 
inſofern eine we— 
ſentliche Aende— 
rung, als es unter 
Ausſchaltung des 
vorgeſehenen 
Oekonomietraktes 
zu einem reinen 
Wohnhaus geſtal— 
tet wurde; das 
Anweſen Nr. 93,94 
dient den Bedürf— 
niſſen zweier Be— 
ſitzer, deren Ab— 
trennung jedoch in 
dieſem Falle nicht 
unbedingt geboten 
war, während die 
weiteren Doppel— 
anweſen 95/96 und 99/100 nur einem Beſitzer gehörig 
ſind; für erſteres ergab ſich dieſe Beſitzlage erſt 
nach Ablauf lang ſich hinziehender Verhand— 
lungen; den neuen Bedürfniſſen wurde dann in 
einer Umarbeitung der Grundriß und die Ein— 
gangspartie angepaßt. In der durch die enge 
Reihe entſtandenen zweiten Hälfte dieſer Bau— 
gruppe iſt das Anweſen Nr. 98 noch inſofern be— 
merkenswert, als hier unter Wegfall einer Okono— 
mieanlage ein größerer, rückwärts einſpringender 
Hofraum entſtand, von dem jedoch entgegen der 
hier gezeigten Grundrißlöſung der anſchließende 
Lichtſchacht des Hauſes 99/100 mittels einer 
Brandmauer ſich feuerſicher abtrennt. 

Die Endhäuſer 102/103, 
einem Beſitzer gehörig, und 
102a zeigen zwei kleinere Bau— 
typen, deren Anlage ſich wie 
auch ſonſt bei den übrigen Eck— 
löſungen der einzelnen Bau— 
gruppen leichter und günſtiger 
als die der eingebauten ge— 
ſtaltete. 

Einige faſt durchgehends an— 
gewandte, verſchlechternde Ab— 
weichungen von der Planung 
ergaben ſich während der Aus— 
führung durch das eigenmäch— 
tige Vorgehen der Bauenden, 
nämlich das Einfügen von Gie— 
belzimmer in die niedrig gehal— 
tenen Dachräume und die Aus— 
nutzung des vorderen Teiles des 
obergeſchoſſigen Ganges durch 
Einbau eines kammerartigen 
Raumes; der hiermit vermeint— 
lich erzielte Nutzen ſteht in 


Durchblick durch eine Tenne in den Lichthof und den Hausflötz. 


Einblick in einen Stall. 


ſchlechtem Ber» 
hältnis zu den 
dadurch bedingten 
Nachteilen; denn 
der erreichte 

Raumgewinn 
ſichert keine viel 
größere Ausnutz— 
barkeit als ſie ein 

durchlaufender 
Gang auch gebo— 
ten hätte, ver- 
ſchlechtert aber die 
Belichtungsver— 
T bültnijje ganz bee 
deutend undnimmt 
jene breite Behag— 
lichkeit, wie ſie aus 
1 ben ländlichen 
Bedürfniſſen ent- 

ſtanden und ihr ane 
heimelndes Merk- 
mal geworden iſt. 

Sonſt weiſen bie Häuſer, wie einige Innen- 
durchblicke zeigen mögen, in der Anlage der Treppe 
und des Flötzes, in dem Wechſel von Hell und 
Dunkel, wie fie die Einſchaltung des Lichthojes 
hervorruft, dann beſonders auch in der Ausbildung 
der Ställe, an die von den Abgebrannten alle 
Liebe, Sorgfalt und überkommener Formenſinn 
verwandt wurde, alle jene Einzelheiten auf, wie ſie 
am ländlichen Anweſen eigentümlich, anſprechend 
und vertraut ſind. So zwar, daß ſeine Bewohner 
während ſie mit all ihren Kleinigkeiten und Zu— 
fälligkeiten, dem aufgeſchichteten Holz, dem ein- 
gelagerten Heu, den Geräten der Landwirtſchaft 
oder Werkzeugen der Geigenmacherkunſt, die Neu— 
bauten nunmehr erfüllen und 
beleben, ſichtlich an altgewohn— 
ter Stätte, unter den neu ge— 
änderten Verhältniſſen zu Hauſe 
ſich zu wiſſen beginnen und 
unbewußt das übrige tun, um 
das friſch Erſtandene lebendig 
im Altgewohnten aufgehen zu 
laſſen. 

Nach außen hin war über die 
Wandlungen des Grundriſſes 
hinweg das Schaubild der Vor— 
deranſichten faſt unverändert 
feſtgehalten geblieben, wie es ur— 
ſprünglich in großen Zügen 
entſtanden war. Die erhalten 
gebliebenen vier erſten Anweſen 
lagen in ihrem Beſtande faſt feſt 
und gaben im Vereine mit der 
gegenüberſtehenden Straßen⸗ 
flucht des unteren Marktes 
Richtſchnur ab, wie fid) im ein- 
zelnen die Ausbildung ſchlicht 


und bei aller ruhiger 
Gleichwertigkeit nicht 
form- oder ſchmucklos ge- 


ſtalten mochte. 


Der großen, genug be- 
lebten Wirkung der an- 
einander in bunter Breite 
gereihten Giebel, der 
beſchattenden Dachüber⸗ 
hänge in ihrer reichkon— 
ſtruktiven Ausbildung 
und der quer überſchnei— 
denden Dachrinnenvor- 
ſprünge gegenüber durfte 
ſich Wahl und Einzelbil— 
dung zierender Motive 
auf eine gute abwechſ— 
lungsvolle und kräftige 
Form der Haustüren, 
auf die durchgängige 
Anbringung von Fen— 
ſterläden oder die 
ſprunghaft angeordneten 
Blumenbretter, einem dort viel und beſonders 
prächtig geübten Gebrauche entgegenkommend, be— 
ſchränken; wo dann dem einzelnen Hauſe an ſich 
oder aus ſeiner Lage heraus eine beſondere Be— 
tonung zukommen ſollte, war die Anfügung eines 
ſchmückenden Gitters in handgeſchmiedeter Art, 
einer figürlichen oder bildlichen Darſtellung oder 
an beſonders der Hervorhebung werten Stellen 
auch an die Anbringung eines Erkers gedacht; 
ſo beſcheiden ſich anſchmiegend beim Hauſe Nr. 86, 
oder am Hauſe Nr. 88/89 als wirkungsvolle Über— 
leitung des ſich hier brechenden Straßenzuges, 
ſchließlich beim Anweſen 95/96, einbiegend in die 
enge Reihe, um dem Blick von Norden her in— 
mitten der Häuſerflucht zu begegnen. 

Eine ungleich ſtärkere Beein— 
fluſſung erfuhr im Laufe der + 
wiederholten Projekterſtellung 
die Geſtaltung der Rückſchau— 
ſeiten, bis ſie ſchließlich im An— 
ſchluſſe an das letzte Projekt III, 
deſſen Bearbeitung während der 
ze itweiſe unterbrochenen Arbeits- 
tätigkeit des Architekten der Yau- 
beratungsſtelle die eingeſprun— 
genen Herren Profeſſor Buchert 
und Regierungsbaumeiſter Lei— 
tensdorfer übernommen hatten, 
feſtere Geſtalt annahm. 

Im Anklang an das beſonders 
maleriſche Bild, das gerade die— 
ſer Seite eigen geweſen war, 
wurde hier in ſtärkerem Maße 
als an der vorderen die Ver— 
wendung von handwerkartigen 
Holzausbildungen und Bretter— 
verſchalungen vorgeſehen; die 


Einblick in einen Hausflötz. 
Im Hintergrund Lichthof und Tenne. 


Einblick in einen Stall. 
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Einſchaltung von Mauer- 
teilen und Pfeilern, wie 
ſie die feuerpolizeilichen 
Beſtimmungen zwiſchen 
den Holzausbildungen 
fordern mußten, gaben 
Anlaß, dieſe Aufteilung 
beſonders wechſelreich und 
damit reizvoll zu geftal- 
ten, um ſo im Farben⸗ 
ſpiel von dunklem Holz 
und weißen Mauer⸗ 
flächen eine ſtark aus⸗ 
geprägte und gegen— 
ſätzliche Wirkung mit 
einfachſten Mitteln zu 
erreichen. 

Dieſe Abſichten in vol— 
lem Maße und reſtlos 
zu verwirklichen, wurde 
mitunter durchden Wider- 
ſtand und Eigenſinn ein- 
zelner ſtark gefährdet; 
ſchwerwiegender und einflußvoller aber als dieſe 
immerhin vorübergehenden und überwindbaren 
Störungen machten ſich hauptſächlich im Anfange 
des Baubeginnes die beſonderen Umſtände geltend, 
wie ſie gerade im wichtigen Augenblicke des Bau— 
beginns durch eine Unterbrechung in der geregelten 
Planung die Unmöglichkeit einer ſtändigen Über— 
wachung der erſt begonnenen Ausführung und die 
vorzeitig veranlaßte Inangriffnahme der Bau— 
arbeiten auftraten; Umſtände, die eben in den 
allgemeinen, erſchwerenden Zeitverhältniſſen und 
der beſonders verwickelten und anſpruchsvollen 
Projektserſtellung begründet waren. 

Hatten ſich doch die wiederholt notwendig ge— 
weſenen Verhandlungen ſoweit ausgedehnt, daß 
erſt kurz vor Einſetzen der dem 
Baubeginn angemeſſenen Jah- 
reszeit die Einigung erzielt war, 
die erlaubte, auf Grund der zu— 
letzt feſtliegenden Arbeit und 
nach ihrer alsbald erfolgten Ge— 
nehmigung eine eingehende Aus— 
arbeitung der Schauſeiten und 
aller erforderlichen Werkpläne 
in die Hand zu nehmen. Bei 
den Einſchränkungen, die gerade 
zu dieſem Zeitpunkte die Kriegs- 
verhältniſſe dem Bureaubetriebe 
auferlegten, war es trotz alles 
ergänzenden und tatkräftigen, 
wirkungsvollen Eingreifens des 
Geſchäftsleiters der Baubera— 
tungsſtelle, Regierungsbaumei— 
ſter Rattinger und der ſich in 
dankenswerter Weiſe zur Yer- 
fügung ſtellenden Herren Profeſ— 
jor Buchert und Regierungsbau- 
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Eingang in den unteren Markt. 
(Haus 79/80 und 81/82 mit den erhaltenen und umgeſtalteten großen Torbögen.) 


meiſter Leitensdorfer nicht vollſtändig zu verhin- 
dern, daß bei Erſtellung der erſtbegonnenen Bau- 
gruppe in mancherlei Punkten freiwillig und 
unfreiwillig Abweichungen und mißverſtändliche 
Auffaſſungen geltend wurden, deren Folgen nach— 
träglich nicht ganz zu beſeitigen waren; ſo die 
ſtörende Steilerſtellung der Dachneigung an den 
Häuſern Nr. 82/83 und 85 oder die etwas kahl 
abſtechende Wirkung einzelner Rückanſichten. 
Innerhalb des gezogenen Rahmens der Arbeits- 
teilung war es jedoch im übrigen auch während 
dieſer kritiſchen Übergangszeit möglich, alle not— 
wendigen, planlichen Vorarbeiten rechtzeitig ſo— 
weit zu fördern und den Zuſammenhang mit den 
indeſſen vor ſich gehenden Bauarbeiten durch Be— 
ſichtigungen an Ort und Stelle ſolange zu wahren, 
bis die ſtändige örtliche Überwachung der Aus— 
führung einſetzen konnte, die von da ab bis zur 
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Blid auf bie geftaffelten Häufer von Bauteil A. 


Fertigſtellung vom Architekten ber Bauberatungs- 
ſtelle mit Unterſtützung des Geſchäftsleiters ge— 
handhabt wurde; gleichzeitig konnte damit die 
weitere Ausarbeitung in engſter Verbindung mit 
dem Fortſchreiten und nach den Bedürfniſſen der 
Bauarbeiten eingeleitet und bis in alle Einzel— 
heiten an Ort und Stelle durchgeführt werden. 
Wenn ſo auch nicht alle durch die Ungunſt der 
Verhältniſſe entſtandenen Mängel nachträglich zu 
beheben waren, jo war doch nunmehr die unab- 
läßliche Grundlage für den weiteren gedeihlichen 
Fortgang, vor allem auch die notwendige münd— 
liche Vermittlung unſerer Vorſchläge an die Bau- 
herren und ausführenden Handwerksmeiſter ge- 
geben. So nur konnte auch deren Vertrauen end- 
gültig gewonnen, beſtehende Widerſtände ausglei- 
chend beſeitigt, alle erforderlichen Maßnahmen 
vorausgeſehen und die Unterlagen beſchafft wer- 
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Im Hintergrund das umgeſtaltete fog. alte Knabenſchulhaus, jetzt Gendarmeriegebäude. 
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den, um unter ſachverſtändiger Aufſicht unſere 
Abſichten anwenden zu lehren und ein dem Ge- 
danken wertes Ergebnis zu gewährleiſten. 

Die jhon in Angriff genommene und erheb— 
lich vorgeſchrittene erſte Baugruppe wurde noch 
im Laufe des Sommers zu Ende geführt, während 
die beiden weiteren etwas ſpäter zu gleicher Zeit 
begonnen und mit wenigen Ausnahmen noch vor 
dem Winter ſo weit gefördert wurden, daß ſie 
unter dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
zum größten Teil von den Beſitzern als Notunter- 
kunft für den Winter bezogen werden konnten. Im 
Spätherbſte wurden noch die liegen gebliebenen 
Anweſen Nr. 88/89 und 95/96, deren Beſitzver— 
hältniſſe erſt geklärt waren, in Angriff genommen 
und im Rohbau vor Wintersanbruch noch fertig— 
geſtellt. Die Tätigkeit, die auch während des 
Winters, ſoweit es die Witterung erlaubte, be— 
ſchränkt ihren Fortgang nahm, wurde im Früh- 
jahr 1916 in vollem Maße wieder aufgenommen 
und alle noch ausſtehenden, letzten Arbeiten und 
Ausſchmückungen bis zum Sommer vollendet. Für 
die ſich hiermit ergebende Bauzeit iſt in Betracht 
zu ziehen, daß bie glatte Abwicklung des Arbeits- 
fortganges auch während des Baues durch eine 
Reihe erforderlicher, jid) oft wochenlang Hin- 
ziehender Verhandlungen ſtark behindert war; 
dazu trat mit Ende des Jahres 1915 eine ſtarke 
Abnahme der Arbeitskräfte und eine immer ere 
ſchwertere Beſchaffung der Materialien, deren 
Wirkung ſich immer mehr und einſchneidender 
fühlbar machte. | 

Daß gleichwohl durch letzteren Umſtand eine 
ernſtere Unterbrechung nicht hervorgerufen wurde, 
war nicht zuletzt auf den von Anfang an im 
Großen durchgeführten Bezug der wichtigſten Bau- 
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materialien, wie ber Backſteine, des Betons, ber 
Eiſenträger und Gewölbeſteine zurückzuführen; 
diefe vom Bezirksbaumeiſter veranlaßte Map- 
nahme, deren Deckung durch die zur Verfügung 
ſtehenden öffentlichen Sammelgelder und durch 
Heranziehung des gewährten Staatszuſchuſſes er- 
folgte, führte ihrerſeits wieder zu namhaften 
Materialſpenden von ſeiten der herangezogenen 
Firmen, während für bie Holzlieferung den Mb- 
gebrannten ohnehin ihre auf den Häuſern ruhende 
e DEEN erleichternd zur Verfügung 
n 


Die Ausführung erfolgte demgemäß für die 
Grundmauern und die wenigen, auf vereinzelte 
Wünſche hin eingefügten Keller in Beton, für 
das aufgehende Mauerwerk durchwegs in Back- 
ſteinen. Die Decken ſind als Holzbalkendecken mit 
Fehlboden, verrohrt und verputzt ausgebildet; die 
Holzdachſtühle wurden mit altſchwarzen Ludovici⸗ 
Pfannen⸗Falzziegeln 21b auf Schalung und Dach⸗ 
pappenunterlage eingedeckt. Die Seiher und an⸗ 
ſchließenden Traufen ſind mit verzinktem Eiſenblech 
Nr. 18 ausgekleidet. Die Ställe, auf deren Ein⸗ 
richtung wir keine Einflußnahme gewinnen konn⸗ 
ten, erhielten einen Bodenbelag aus geripptem 
Betoneſtrich mit Rinnenausbildung und darüber 
in den Ständen einen Holzprügelbelag; die Ein- 
wölbung geſchah mit Hohlgewölbeſteinen zwiſchen 
I-Trägern. Die Futterbarren aus Beton find mit 
Tonformſteinen ausgekleidet, darüber befinden ſich 
die leiterartig geſtalteten, durchlaufenden Raufen 
mit Einzeleinwurflöchern für das Futter vom 
Heuboden aus. Die den Abgebrannten gegen dieſe 
hergebrachte Gewohnheit geäußerten Bedenken fan⸗ 
den bedauerlicherweiſe keine Berückſichtigung. 

Außer den Stallfenſtern in Eiſen ſind ſämt⸗ 
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Blick auf bie geftaffelte Häuſergruppe A. 
Im Vordergrund Haus Th. Fürſt mit der Freskobemalung. 
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Platzartige Erweiterung an ber Umbiegung des untern Marktes. 
Links Haus Nr. 86 und 88,89 a, daran anſchließend Bauteil B. 


Geſamtblick auf den geſchloſſenen Straßenzug des untern Marktes. 
Links Neubauten. Rechts erhalten gebliebener Teil. 
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Geſamtblick auf Bauteil B von Norden Der. 
Rechts an der Zaunecke für die Errichtung einer Gedächtniskapelle vorgeſehener Platz. (Siehe hiezu S. 56.) 


Teilanſicht aus Bauteil B. 
Rechts in der Mitte Haus 95/96 mit dem zur engen Reihe überleitenden Erker. 
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Geſamteinblick in ben geſchloſſenen Straßenzug des untern Marktes. 
Rechts an der Zaunecke vorgeſehener Platz für die Errichtung einer Gedächtniskapelle. 


liche Fenſter und Türausbildungen in Holz ge— 
fertigt, wobei bei den reicher ausgebildeten Haus— 
eingängen außer Fichtenholz auch Lärchen- und 
Zirbelarten Verwendung fanden. Innen- und 
Außenwände ſind durchwegs mit Verputz verſehen. 

Die Leitung der geſamten techniſchen Aus— 
führung der umfangreichen Vergebungsarbeiten 
wie der großangelegten Materialbeſchaffung oblag 
Bezirksbaumeiſter Schweyer von Garmiſch, dem 
als ſachverſtändiger Vertreter der gemeindlichen 
Verwaltung Magiſtratsrat Braun beigeordnet 
war. Mit Ausnahme der Dacheindeckung, die durch 
die Firma Wöhner in Paſing in Vertretung von 
Franz Metzner in Garmiſch vorgenommen wurde, 
waren an der Ausführung ausſchließlich Hand— 
werksleute des Ortes und der engſten Umgebung 
beteiligt. Es ſind dies für die Maurer- und 
Zimmermanns- und Verputzarbeiten die Bauge— 
ſchäfte Albrecht und Rieger und die Zimmereien 
Braun und Raindl, für die Schreinerarbeiten die 
Schreinereien Franz Rieger und Seitz in Mitten— 
wald und Oſtler in Garmiſch, für die Glaſer— 
arbeiten das Glaſergeſchäfſt Bader, für die 
Schloſſeranſchlagarbeiten die Schloſſer Haas und 
Spenger in Mittenwald und Endleitner in Gar— 
miſch. Die Kunſtſchmiedearbeiten wurden durch 
die Schloſſerei Reiſer in Garmiſch gefertigt, die 


Maler- und Anſtreicherarbeiten durch die Maler- 
geſchäfte Schweigard und Leb u. Rühle in Mit⸗ 
tenwald. 

Die Geſamtbaukoſten betrugen rd. 320000 M. 
Hievon entfallen auf die Bauarbeiten 226 000 M., 
während die Koſten der gemeinſam durchgeführten 
Bauſtoffbeſchaffung einſchl. des Anſchlagwertes des 
den Abgebrannten als Holzrecht zuſtehenden freien 
Bauholzbezuges 94000 M. betrugen. Die Auf- 
wendungen für die rein ausſchmückenden Beitaten, 


nämlich die Ziergitter, die Heiligenfiguren, die 


Blumenbretter mit Ausleger, die Hausinſchriften 
und ſonſtige Bemalungen, die in obiger Summe 
mitinbegriffen ſind, erforderten rund 950 M. 
Bei einer überbauten Fläche von 2950 qm und 

einem Geſamtrauminhalt von 17000 ebm Dës 
trägt der durchſchnittliche Einheitspreis für den 
Quadratmeter überbauter Fläche 

320 000 : 2950 = 108.50 M. 
und den Kubikmeter umbauten Raum 

320 000 : 17000 = 18.71 M. 


Bringt man die beiden Anweſen 88/89 und 
95/96, bie erſt mit Spätherbſt 1915 begonnen mure 
den und bei denen fid) die inzwiſchen fortgeſchrit— 
tene Steigerung von Bauſtoffpreiſen und Mr- 
beitslöhnen bereits empfindlich bemerkbar machten, 


Geſamtblick auf bie Rückſeite des wiederaufgebauten Teiles. 


geſondert in Verrechnung, jo ergibt fid) folgendes Bild: 
320000 45000 — 215000 M. 

146 + 192 qm = 338 qm = 1927 cbm 
45000:338 133 M für den qm überbauter Fläche, 
45000: 1927 = 23,36 M für den cbom umbauten 

Raumes. 

Dabei iſt zu berückſichtigen, daß, beſonders bei 
Anweſen 88/89, einem reinen Wohnanweſen, für 
den inneren Ausbau weitergehende Anſprüche be— 
friedigt werden mußten, die auf die Koſtengeſtal— 
tung von Einfluß waren. 
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Für die übrigen Anweſen geftalten jid) bent 
nach die Werte: 

275 000 : 2612 = 105 M. für den qm über- 
bauter Fläche, und 

275 000: 15073 = 18.00 M. für den chm 
umbauten Raumes. 

Aus öffentlichen Mitteln ſtanden den Abge— 
brannten ein Staatszuſchuß von 15000 M., ein 
Kreiszuſchuß von 10000 M., aus zugefloſſenen 
Sammelgeldern rund 40000 M., ſowie das ihnen 
zuſtehende freie Holzbezugsrecht im Werte von 
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Blick auf bie Rückanſichten von Bauteil A. 
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Teilrückanſicht (Haus Nr. 97 bis Nr. 83/84). 


Teilrückanſicht nach Süden. Teilrückanſicht nach Norden. 
(Haus Nr. 95/96 bis 85.) (Haus Nr. 91 bis 100.) 
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Teilanſicht ber Rückſeite. 
Links Kleinwohnhaus des Joh. Jais (früher Herbergbeſitzer im Anweſen Nr. 83/84, 


etwa 48000 M. zur Beſtreitung der Baukoſten 
zur Verfügung; die übrigen Baukoſten mußten 
aus Eigenem aufgebracht werden und waren zum 
Teil durch Verſicherung gedeckt. Von den öffent— 
lichen Mitteln gelangten über 10000 M. in bar 
zur Auszahlung, die übrigen 55000 M. wurden 
für die Materialbeſchaffung verwendet. 

Die in einem Anhang angefügten Werkzeich— 
nungen mögen ein Bild geben, nach welchen Ge— 
ſichtspunkten die Anleitung für die Durcharbei— 
tung im einzel» 
nen zu geben ver⸗ 
ſucht wurde. Wo 
nicht etwa bei den 
Oberlichtgittern 
oder bei den 
Haustüren eine 
beſtimmte Geftal- 
tung vorgeſehen 
war, wurde den 
einzelnen Hand— 

werksmeiſtern 
eine Sammlung 
von Einzelplänen 
an die Hand ge— 
geben, die nicht 
unbedingt für ihn 
bindend fein, fon- 
dern ihm als An⸗ 
regung und Leit⸗ 
faden dienen 
ſollten, die er 


Seitenanſicht des Hauſes Nr. 88/89. 


dann nach ſeinem Sinne, im gegebenen Rahmen 
und aus dem Material heraus weiterbilden und 
anwenden mochte. Auf dieſe Weiſe wurde ange— 
ſtrebt, mit Hilfe des tätigen, gegebenenfalls zu— 
rechtgeführten, perſönlichen Empfindens des einzel— 
nen ein ſonſt allzu ſtarres, architektoniſches Syſtem 
durch den Reiz des zufällig-handwerksmäßig Ent- 
ſtehenden aufzulöſen und zu bereichern, ohne 
daß das im geſamten beruhende, einheitliche Ge— 
füge verloren gehen oder zu ſehr durchbrochen 
zu werden 


brauchte. Wie 
ſonſt allgemein, 
ſo wollte hier 


beſonders am 
praktiſchen Bei- 
ſpiel der Gedanke 
verfolgt werden, 
dem länd ichen 
Handwerks- 
meiſter zu Bere 
ſtändnis zu brine 
gen, worin denn 
eigentlich das 
Beſte ſeiner Art 
beruht. Daß der 
Zimmermann 
wieder lerne, an 
Stelle der nun 
lange genug bee 


liebten Laubſäge⸗ 
arbeit kräftige, 
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aus dem Bauſtoff er⸗ 
wachſene Formen an⸗ 
zuwenden und ruhig 
wieder mit aller ure 
wüchſigen, heiteren 
Erfindung zu erfül- 
len; daß der Schloſ— 
ſer wieder verſtehe, 
warum der Wert der 
Kunſtſchmiedearbeit 
nicht in Exaktheit 
und Schablone, mag 
dieſe an ſich noch ſo 
ſchön erdacht ſein, 
liegen kann, ſondern 
rein im Ausdruck der 
Handarbeit und der 
daraus quellenden 
Wirkungen; und daß 
ſo der Schreiner ſei— 
nen Türen, Fenſtern, 
Möbeln mit rechtem 
Augenmaße vor 
allem wieder die 
rechten Verhältniſſe 
gebe, ſtatt ſie mit 
überflüſſigem Zierat 
zu überladen oder 
unausgeglichen wei— 
ter zu verwäſſern 


und daß des Malers 


Geſchmack den Mut 
zum ausgeſprochenen 


Haustüre am Anweſen Nr. 101. 
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Farbton wiederfin⸗ 
det, architektoniſch⸗ 
flächig zu fühlen be- 
ginnt und nach der 
großen Form den 
kleinen, nicht klein⸗ 
lichen Schmuck abzu⸗ 
wägen verſteht. Und 
wenn ſchließlich der 
Maurer dazu anges 
halten wurde, die 
ihm gelieferte Form 
im ſpröden Stein- 
material zuerſt in 
groben Umriſſen feſt⸗ 
zuhalten und ſie 
beim Verputzen ſo 
unbeholfen gut er's 
eben mit ſeinen ein⸗ 
fachen Mitteln ver- 
mochte, zu entwickeln 
und feſtzuhalten und 
ihm damit zum Be⸗ 
wußtſein gebracht 
wurde, daß ſeine 
höchſteKunſtfertigkeit 
nicht in meſſerſchar⸗ 
fer Glätte, Nüchtern⸗ 
heit und Schärfe zu 
ſuchen ſei, ſo war das 
Leitmotiv ſelbſt an 
dieſer Stelle, wo das 
Neue ſtimmungs voll 


dem mit allen Spuren beà 
Alters und damit aller 
Reize und Zufälligkeiten 
gezeichneten Rahmen eine 
ec mar, nicht aus 
em Willen heraus ent» 
ſtanden, gequä te Alter: 
tümelei au treiben und 
falſche Volkskünſtelei zu 
züchten, ſondern einfach, 
es den Handwerksmeiſtern 
nicht ſchlechter machen zu 
laſſen, als er es heute wie 
ehedem vermag. Verbildet, 
das hat ſich allgemein 
dabei gezeigt, iſt nicht 
ſo ſehr ſein Empfinden, 
als ſein Können. Wo ihm 
wie hier, über die Auf- 
aben alltäglicher Abge— 
f macktheit hinaus, Ans 
leitung und Gelegenheit 
zu ungeſuchtem Können 
gegeben war, trat erfreu⸗ 
lich oft ein geſundes, hand- 
werksmäßiges Fühlen zu⸗ 
tage und betätigte jid) frei 
mit der Luſt und Liebe, 
die allein ein Werk als 
lebendig⸗perſönliches ent⸗ 
ſtehen und wirken läßt. 

Sollten jo diefe Cingel- 
ausbildungen, zerſtreut 
über das  Gejamtbilb, 
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auch im Kleinſten und 
Nebenſächlichen gute 
Handwerkskunſt wieder- 
ſpiegeln, in all den Brett» 
und Holzausſchnitten, in 
Tür⸗ und Torformen, in 
den Gliederungen der 
Schmiedekunſterzeugniſſe 
in Geſimſen und Erker⸗ 
bekrönungen bis herab zu 
den Türdrückern und 
⸗ſchildern oder den Blue 
menbrettauslegern, ſo 
wurde eine mehr males 
riſche Note und Ein⸗ 
fügung durch die Farb— 
gebung, in der Teilung 
der Faſſaden, in einzeln 
beſonders hervorgehobe— 
nen Punkten und in der 
Tönung des Holzes an— 
geſchlagen. Kräftigere und 
unterſchiedlichere Töne 
laſſen die Häuſer der 
erſten Baugruppe gemäß 
ihrer Staffelung und 
ihrer Überleitung zum 
voneinander 
ſich abheben, jedoch ſo 
weit gegeneinander ab— 


» geſtimmt, daß [ie fid) 


nicht gegenſeitig beein» 
trächtigen; die zweite 
Gruppe als ganz über⸗ 


„Zum Gagbalwm. ge 
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ſichtliche, mit dem Gegenüber 
zuſammenwirkende Zeile iſt ein— 
heitlicher und gemäßigter in der 
Farbſtimmung gehalten und 
leitet von beiden Enden auf den 
farbig betonten Mittelpunkt des 
Hauſes 95/96 zu. Weiße Um- 
faſſungen der Türen, zuweilen 
auch der Fenſter, als einfach 
gliedernder Rahmen und ein 
durchlaufendes Sockelband 
bringen leichtere und aufteilende 
Motive in die ſonſt ſchlicht ge— 
haltenen Farbtöne. Im Gegen— 
ſatz hiezu und zu der reich— 
lichen Holzverwendung an den 
Rückanſichten ſind mit Aus— 
nahme der wenigen farbig ein— 
ſchneidenden und ſo als durch- 
gängige Wohnhäuſer bezeich— 
neten Rückanſichten hier die | 
Wandſeiten weiß getüncht. Die 
ausſchlaggebende Bedeutung für | 
den Abſchluß des Geſamtbildes 
lag zuletzt in einer geeigneten, 
wirkungsvollen, dunklen Färbung der ausgedehnten 
Holzteilungen, die weder eine rein'maleriſche Nach— 
äffung der natürlichen Färbung ſein, noch anderer— 
ſeits in offenen Gegenſatz zu ihr treten durfte. 
Nach Verſuchen verſchiedenſter Art wurde als ein— 
fachſtes und aus ſich heraus belebendes Mittel hiezu 
ein mit dunklem Farbzuſatz gemiſchtes Carbolineum 
gewählt, deſſen kräftige, leuchtende und fatte Eigenſchaf— 
ten den laſtenden Maſſen und den teilenden Flächen des 
Holzes die beherrſchende Wirkungſteigerte und ſicherte. 

Wo aber da und dort noch 
eine tote Stelle des Ausgleichens 
bedurfte, oder ein beſonderer 
Reiz das Auge ſeſſeln ſollte, 
fand in buntfarbigen Niſchen 
und einſpringenden Winkeln 
oder an großer Wandfläche die 
holzgeſchnitzte Statue eines 
Heiligen oder ein Tafelbild 
in naiv fröhlicher Auffaſſung 
ſeinen Platz. Und wo ein alt— 
überkommener Familienname 
auf dem Beſitzer in heutigem 
Gebrauche lebendig wurde, 
diente ſeine Anbringung in 
ſchmuckvoller Form oder ſchlich— 
ter Umrahmung zu letzter Zierde 
des Hauſes und überliefert ſo 
und hält ein Stück Herge— 
brachtes in Ehren. 

In allen ſeinen Teilen ab— 
geſchloſſen und gerundet ſteht 
nun nach 1½ Jahren Arbeit 
die bauliche und kulturelle Auf— 
gabe vollendet da; nach der 


Lag, 
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Mitwirkung am Wiederaufbau 
von Zirl ſtellt ſie den zweiten 
großen Verſuch dar, A einem 
Gebiete, dem feit Jahren une 
ſere beſondere Pflege und Auf— 
merkſamkeit fortſchreitend mit der 
gerade hier beſonders verheerend 
einſetzenden Verwilderung galt, 
unſere Beſtrebungen und Ziele 
am entſtehenden Beiſpiele auf 
ihre Möglichkeiten und Berech— 
tigung zu üben, zu erproben 
und zu erweiſen. Inmitten der 
noch unabgeſchloſſenen und uns 
geklärten Bewegung, die ſich 
aus den jahrelangen Erfahruns 
gen unſerer bauberatenden Tä— 
tigkeit allmählich erſt zu ent— 
wickeln und gangbare Wege zu 
weiſen begann, waren wir vor 
die Löſung einer Aufgabe ge— 
ſtellt, die alle damit verknüpften 
erſchwerenden Umſtände unter 
beſonders verwickelten Verhält— 
niſſen in ſich ſchloß. Mag daher 
aus dieſem erſten freien Verſuche heraus und durch 
manch hinderliche Ungunſt von zeitlichen und gegen— 
ſätzlichen Umſtänden das Vorgenommene und An— 
geſtrebte nicht immer voll erreicht ſein, ſo bedeutet 
es doch als Geſamtheit genommen, für die Ents 
wicklung unſeres Heimatſchutzgedankens einen werts 
vollen und lehrreichen Schritt an praktiſcher Ver— 
wirklichung und ſtellt breiter Oeffentlichkeit gegenüber 
einen greifbaren Begriff der Mittel dar, mit denen 
wir eine künſtleriſche Geſundung der ländlichen 
Bauweiſe anzubahnen und her⸗ 
beizuführen ſuchen. Unſere Ar- 
beit, die bewußt eine enge An- 
lehnung der Außenerſcheinung 
an das gegebene Vorbild ver- 
folgt und die Neugeſtaltung mit 
allen Rückſichten dem vorhan⸗ 
denen Alteren einzugliedern und 
anzuordnen verſucht, wird ohne 
Zweifel dem Widerſpruch derer 
begegnen müſſen, die die künſt⸗ 
leriſche Auffaſſung unſerer Zeit 
und Begriffe ſchon für ſo in ſi 

gefeſtigt und geklärt halten, da 

ſie bereits zum Gemeingut der 
breiten Maſſen geworden iſt. 
Wir hingegen müſſen tagtäglich 
aus unſerer Tätigkeit heraus 
die Wahrnehmung immer erneut 
machen, wie große Kxeiſe aus 
Handwerkerſtand und Offentlich⸗ 
keit heute noch weitab von einer 
gerecht⸗verſtändigen Auffaſſung 
der Wertbeurteilung des vor⸗ 
zeitigen und heutigen Schaffens 


^ 


find, ſodaß fte im mert, 
vollen Alten nichts als 
dasverjunfenelllte, 
im Neuen das jfrupel: 
und wahllos zu Über- 
nehmende erblicken. 
Der noch ſo neuzeitlich 
denkende und unbeein— 
flußt geſchulteKünſtler 
fußt unwillkürlich auf 


dem Verſtändnis und 


der Anerkennung ver— 
gangener Kunſtwerke; 
er wird, indem er ihres 
kulturellen Wertes ſich 
klar bewußt iſt, ihnen 
nur Ebenbürtiges ge— 
genüberſtellen oder ſie 
ſo erſetzt wiſſen wollen. 
Innerhalb des um— 
grenzten Gebietes, das 
unſere Tätigkeit dieſer 
Neublüte künſtleriſcher 
Kultur zuführen will, 
fehlt hierzu heute noch 
in vielen Teilen alle 
Vorausſetzung und 
allee Bewußtſein; dem 
großen Durchſchnitt 
landläufigen Hand— 
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werkertums und der 
von ihm beeinflußten 
Menge mangelt jeg— 
licher verbindender 
Sinn und Zujammen- 
hang mit dem vor 
Jahrzehnten verloren 
gegangenen hohen 
Stande ſeiner Kunſt. 
Den in langer Zeit 
unverſchuldet in ſtän— 
diger Verbildung be— 
griffenen Kreiſen nun 
unter Ausſchaltung 
eines ſkrupellos über— 
wuchernden, allen gue 
ten Willens baren 
Pfuſchertums an 
Stelle eines neuen, 
nutzloſen Sprunges 
ins für ſie Ungewiſſe 
die Wege und Ver- 
bindungsbrücke zu 
ſchlagen und ſie erſt 
wieder einmal den 
feſten Boden gewinnen 
laſſen, wo ihr ſelbſtän⸗ 
dig wirkendes Schaffen 
untergegangen iſt, das 
ungefähr mag Urſache 
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und Gedanke fein, warum 
wir in unjeren Beitrebun- 
gen und vollangewandt an 
dieſem Beiſpiel betonte 
Tradition pflegen und der 
großen, heute unſelbſtändig 
fühlenden Allgemeinheit erſt 
den Sinn dafür wiederzu— 
erwecken und zu erneuern 
ſuchen. Nicht um in frucht— 
loſer Altertümelei den ge— 
ſunden Lauf künſtleriſcher 
Fortentwicklung zu hemmen 
und abzudämmen, ſondern 
um die Entwicklung dazu 
mit tauglichen, d. h. dem 
Gebiete unſerer engeren Be— 
wegung dienlichen und ange— 
meſſenen Mitteln zu fördern. 

So ſei noch allen denen 
Dank gejagt, die in Wür⸗ 
digung der von uns ver— 
folgten Ziele dazu beitrugen, 
daß dieſe Aufgabe unſerem 
Verein übertragen wurde 


verwaltung, Bürgermeiſter 
H. Neuner zurückzuführen. 
Seine Verdienſte um das 
gute Gelingen dieſer wie 
einer Reihe anderer Auf— 
gaben, denen er in ſelbſt— 
loſer Weiſe und in künſt⸗ 
leriſch-begeiſtertem Mit- 
fühlen ſeine Kraft widmete 
— wir nennen hier nur 
die gleichzeitige Errichtung 
einer vorbildlichen Qpfer⸗ 
ſtock⸗Gedenkſäule, den Augs 
bau des Prinzregenten⸗ 
Denkmales, die Umgeſtal— 
tung des Rathausſitzungs— 
zimmers und den Umbau 
und die Einfügung des 
alten Knabenſchulhauſes in 
das dortige Platzbild — 
ſtehen mit an erſter Stelle. 
Dank ſeiner vermittelnden 
und arbeitsfreudigen Art 
und Geſchicklichkeit, die über 
das Maß amtlicher Pflicht⸗ 


und zu einem guten Ende Das für die Zwecke der Gendarmerie umgebaute ehe- erfüllung von perſönlicher 


geführt werden konnte. 
Wir danken vor allem 
dem K. Staatsminiſterium 


des Innern, das unmittelbar nach dem Brande 
Einleitung traf für einen befriedigenden Wiederauf— 
bau der Häuſer und uns gleich der K. Kreisregie- war. 
rung jede Förderung und Unterſtützung p wer⸗ 


den ließ, ſowie dem K. Landbau⸗ 
amte, deſſen Vorſtand Herr Baurat 
v. Schab perſönlich für die Erfül— 
lung unſerer Forderungen eintrat. 

Daß ſchließlich alle ins Einzelne 
gehenden ausgedehnten und zeitrau— 
benden Verhandlungen, alle die Un— 
ſumme von Vorkehrungen und Bor- 
arbeiten, wie ſie die verwickelten Be— 
ſitzverhältniſſe und die umfangreiche 
Bauaufgabe im ganzen Verlaufe 
unſerer Tätigkeit notwendig machten, 
einen verhältnismäßig glatten Ver— 
lauf nahmen und uns die Möglich— 
keit boten, unſer Hauptaugenmerk 
der ſchönheitlichen Geſtaltung der 
Anlage zu widmen, iſt neben der 
dankenswerten Mitwirkung des 
Bezirksbaumeiſters Schweyer in den 
bautechniſchen Fragen ganz be— 
ſonders auf das verſtändnisvolle, 
der kulturellen wie wirtſchaftlichen 
Bedeu tung vollbewußte Eingehen 
des Vorſtandes der Gemeinde— 


malige Knabenſchulhaus. 


(Entwurf unſerer Bauberatungsſtelle.) 


allſeits 


Kriegsopferſtock vor dem — 


in Mittenwald. 


Siehe hiezu Jahrgang 1916 Seite 183. 


unſerer Arbeit ſoweit erleichtert, 
befriedigendes 
Aus dem engeren Rahmen unſeres Vereins— 


kreiſes haben hauptſächlich die Mitglieder des 


Anteilnahme geleitet war, 
wurde uns der unentwegte 
und ungetrübte Fortgang 
als es für ein 
Ergebnis Vorausſetzung 


Ausſchuſſes zur Pflege heimiſcher 
Bauweiſe unter der aufopfe— 
rungsvollen Führung ihres Bors 


ſitzenden, Geh. Hofoberbaurat von 


Handl und unter ihnen in bejon- 
ders anteilnehmendem Maße 
der langjährige Vorkämpfer auf 
dieſem ſpeziellen Gebiete, Profeſſor 
Aug. Thierſch ihre Erfahrung in 
zahlreichen Sitzungen der Löſung 
dieſer für unſere Heimatſchutz⸗ 
bewegung hoffentlich recht ergeb— 
nisreichen Aufgabe gewidmet. Die 
geſamte Projektierung im Büro 
und an Ort und Stelle oblag 
neben einer kürzeren Tätigkeit von 
Profeſſor Buchert und Regierungs- 
baumeiſter Leitensdorfer ben Archie 
tekten unſerer Beratungsſtelle 
Regierungsbaumeiſter R. Rattinger 
und A. Müller, welch letzterer auch 
die künſtleriſche Leitung und Durch— 
führung der Aufgabe in Mitten- 
wald innehatte. A. M. 1916. 


Die phot. Aufnahmen zu ſämtlichen Abbildungen (ausſchließlich der auf Seite 6 und 7 unten wiedergegebenen) 
wurden von Qo[pDot. A. Irl in Mittenwald angefertigt. 


Werkplanzeichnungen 


zu den 


Anweſen 88/89 und 95/96 


und 
Vorlagen 


für die Ausbildung von Bauteilen 
in Holz und Eiſen. 


„Ziebe zuvor den Balken auf 


rest älde tk 
Freskogemäld deinem aug, Und aln dann wirſt du 


vom „Splitter und Balken“ ſechen, wie du den Spliter auf dein⸗ 
an einem unweſen am Gries 98 "m es Bruders aug berout brinaejt. 
in Mutenwald. » LUC. 6. V. 36" 
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Anweſen 95/96. 
Gingelbearbeitung. 


— r ner ATEN . 
Lal. TIL. EA CPs > 


kien Man AI AD | : 


s L gtd d ê- 


wv 


90 


— — — 


tA = > = 
T — -4 | 
[| 

T 

| | 

\ 

XM 


FAT. à 
mul ins DACH 
vr bleıdst 


2385 


r 
ul 
Ss 
C 
wu 
D. 
v 


E ———— 410 76 ei 
ERDGESCHOSS. I. STOCK. DACHGESCHOSS. 


Grundriſſe 
Erdgeſchoß / Obergeſchoß / Dachgeſchoß. E. 


Digitized by Google 


52 


et A 
` — — — ͤ—ę——᷑—B 


| 
e ò ra 
$5 * * = 
ab 
Let 
Í 
8 fi 
in 
— 
\ 
‘ 
V 
A 
— — 


— — = 


= > 
— — rm TR a — — d 


dritte measc 


Planeinzelheiten zur Vorderanſicht. 
Haus 95/96. 


Vorſchläge für die Ausbildung der Kaminköpfe. 


Digitized by Google 


53 


GA A Eia alt ka aei té * 


— = = — 


aaypzagpaquapalsk qun 
“Quigg qunaldojuauumpog, 
: ua1un 
"uaDunugajog; qun 
alntplogntzgater : SFP 
?"jdojuapokq; mz 
IPN 
‘JO}UIULIT gun ua 
die? 


a 
4 
5 


cm | 


* d 
! 

` 

4 


a 


X 
" 
| 


AU: 


EECH "` Fam we ee HUN 
BE [il | IR Inl T d "HE y 
zii Dd = SÉ Wo di d | | Lll » IT vc? Hi S = 7 ARS i "uaqanat 
d Um) NE | gaba quod ag uv Buna 


-Anlsng aeq q utzu 
-sjuaqupg uag ail azar 
loc uy uajlaynog 


8 uaa e 
unggiggnpjo?utsg 
210 SEA o Haig 


“AMO! NANAS 


Digitized by Google 


$ E a e í " 2 i E . 
oo ost EREM NC ASA OH TEL, 
WA ah Tab $ WI y e TLS & » 5 


Verſchalungsausſchnitte. 


— — e - 


- a — acia 


Ey 


EN 
IAT 


f S SA] 


Px TSS SN 
* Zei 


! 


Wa s 
N S wa 


FN 
b à > f E 
ID 


=a oU 


.——— — 


Abſchlüſſe der Luftöffnungen in den Heuböden. 
Einzelausbildungen in Holz. 


Digitized by Google 


55 


= 4 oA 
> FLAACAI EL! SEN 


VA ty 


C39 Xs. Ret 
Fe Pa. C22 


REF 


—— — — — — -~-o ——— u ꝙ— —U! rr com — — 


Handgeſchmiedete Ziergitter. 
Einzelausbildungen in Eiſen. 


56 


——— ¶ — — 


= — 
= gege 
KS "omm —ͤ—ä— n = | 


BRUPLANL) WoHNHROD JOH. 39 e 
of GEN WA 


erie. | A A E 


— — 


D 


— — — — 2—— — " " — —u gr — SÉ eT —— xd u — eee es — 
. e - P im » > , e 
i e > " 
P è 1 m v 
P * 
d € e 8 P 
$ 


L DER Boa ` 
hm MOBIL 


. 
kaS a. us —— — DÉI — Do ———ͥꝓ WW — Smilie = 


Kleinwohnhaus Joh. Jais, auf einem rückwärtigen Grundſtück des Untermarktes errichtet (ſiehe S. 41 oben). 


Digitized by Google 


— —— mg gt —U—— —ů— MaM — —M 


Jr. 5, 7 4. 8. 


1917 


Yi, it 

Za, WC NON 

LC Ze SON 
EE 
eve a NETZ gv eret 

“> C me 


Monatsſchrift des bayerischen Landesvereins für Heimatſchutz — Verein für Volkskunſt und 
Volkskunde — in München. Ludwigſtr. 14. Fernſpr. Nr. 21753. Poſtſcheckkonto 4684.) Alle Rechte vorbehalten. 


XV. Jahrgang Nr. 6/7/8. — Die Glocken zur Front, Notgeld im Land. — Maleriſches aus dem Bezirk Eſchenbach 
in der Oberpfalz. (Frhr. von Kreußer). — Bericht über die Tätigkeit des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz 
im Jahre 1916. — Albertitafeln. (F. Weber-Müncen). — Alte unb neue Zimmermannskunſt. (Architekt E. Schweighart). 


Die Glocken zur Front, Notgeld im Land! 


Die Mobilmachung von Glocken und Notgeld 
iſt voll im Gang. Der Glockenabſchied greift, 
zumal draußen im Land, tief hinein in das 
Gefühlsleben des Volkes. Denn, was die Glocken 
in feierlichen, ſchweren und frohen Stunden mit 
„ehernem Mund“ verkündeten, ſprachen ſie faſt 
menſchlich zu den Menſchen. Sie waren gleich— 
ſam mahnende Geſchwiſter, geliebt und wohlver— 
traut durch eigene Namen, eigene Sprache, eigene 
Gewohnheiten und wunderbare Kräfte. 

Wohl iſt es nur ein Teil der Glocken, der jetzt 
zur Wanderung und Wandlung dahingeht. Nach 
der Bekanntmachung des ſtellvertretenden Gene— 
ralkommandos vom 1. März 1917 ſind Glocken, 
für die ein beſtimmter wiſſenſchaftlicher, geſchicht— 
licher oder kunſtgewerblicher Wert nachgewieſen 
wird, von der Beſchlagnahmung, Enteignung und 
Ablieferung befreit, und durch ein Gutachten des 
Generalkonſervatoriums ſind alle vor 1770 ent— 
ſtandenen Glocken vorläufig zurückgeſtellt, eine 
Anzahl ſpäterer wertvoller Stücke zurückgeſtellt 
oder befreit worden. Auch die Erinnerung an 
die äußere Form der heute zur Schmelze wan— 
dernden Glocken wird nicht völlig verwehen, nach— 
dem das Kgl. Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten aus wiſ— 
ſenſchaftlichen, künſtleriſchen, kultur- und lokal— 
geſchichtlichen Gründen genaue Aufnahmen der 
abzuliefernden Stücke nach Alter, Stiftern, Bil— 
dern, Inſchriften und Gewicht angeordnet hat. 
Und doch vermögen alle dieſe Maßnahmen uns 
nichts von dem inneren Leben der Glocken zu 
berichten, das Glauben, Sagen und 
Bräuche des Volkes ihnen verliehen haben. 
Dieſes den Nachkommen zu erhalten iſt Aufgabe 
der volkskundlichen Landes vereine, 
und dieſe im Verband deutſcher Vereine für Volks— 


kunde zuſammengeſchloſſenen Organiſationen ru— 
fen denn auch heute zur einheitlichen Sammlung 
ſolcher Glockenſagen und Bräuche im weiteren 
Sinn auf. 

So richten wir die herzliche Bitte 
an alle Verwaltungsbehörden, an 
alle Herren Geiſtlichen und Lehrer 
ſowie an alle Freunde unſeres baie 
riſchen Volkstums, uns durch die 
Sammlung ſolcher Glockenſagen 
und Bräuche in ihrem Bezirk nach 
Kräften zu unterſtützen und ihre 
Sammlung unſerem Vereinsarchiv 
zur weiteren Verarbeitung und 
Veröffentlichung, die im Einvernehmen 
mit dem Verband erfolgt, zu überweiſen. 
Dabei erſuchen wir die Sammler, uns ſolche 

Sagen und Bräuche ſtets mitzuteilen, gleichviel, 
ob es ſich um abzunehmende oder befreite Glocken 
in Kirchen, Schulen, Rathäuſern uſw. handelt 
oder auch um ſolche, die nur als ſagenhafte Ge— 
bilde des Volksglaubens anzuſprechen ſind. Die 
folgenden Richtpunkte mögen auf die Mannig— 
faltigkeit der für die Aufzeichnung wichtigen 
Dinge hinweiſen. 

I. Glockennamen (ſowohl eigentliche Taufnamen wie 

volkstümliche Benennungen): 

a) Patronatsnamen (Maria, Domina, Glo— 
rioſa uſw.). 

b) Stifternamen (Winklerin uſw.). 

c) Schalldeutende Namen (Bemperle, Kinz 
gerin, Pummerin uſw.). 

d) Zu Stundenſchlag, Gebets- und 
Feierabendſtunden (Einſerin, Zweierin, 
Mittagerin, Zwölfuhrglocke, Ave-Maria-Glocke, 
Wandelglocke, Angelusglöcklein, Primglocke, 

Horaglocke, Eßglocke, Weinglocke, Bretzelglocke, 
Torglocke uſw.). 
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e) 


f) 


Zu feſtlichen und traurigen An⸗ 
läſſen und Erinnerungen FFeſtglocke, 
Freudenglocke, Taufglocke, Sterbeglocke, Zügen— 
glöckle, Seelenglocke, Speisglocke, Armſünder— 
glocke, Siegesglocke, Türkenglocke uſw.). 
Gegen beſondere Gefahren 
glocke, Wetterglocke, Lorettoglöcklein, 
glocke, Sturmglocke uſw.). 


(Feuer— 
Tomer 


g) Hat jid das Volf alte, ibm unvere 


Kanu. Wlodenname 
deutet? 


n zurecht gez 


2. Das Läuten 


a) 


b) Sit bei beſtimmten Gele 


c) 


d) 


Gibt es eigene Stimmglocken (Sig— 
ierglocken)? 

genheiten, 
zu beſtimmten Feſten eine beſondere 
Läutart üblich (Tingen, beiern, bimmeln 
yw.) ? 

Wird geläutet, wenn der Kranke in 
Den letzten Zügen liegt, bei dem Mei: 
chenzug, bei der Grablegung? Bei 
Taufe, Hochzeit, Hinrichtung uſw.? 
Unterbleibt das Läuten bei Taufe 
außerehelicher Kinder, Trauungen 
gefallener Bräute, bei Selbſtmör— 
dern uſw.? 

Gibt es noch Lorettoglöcklein in 
Privatbeſitz, diegegen Unwetterge— 
läutet werden? 


e) Gilt das Läuten zu beſtimmten Ta- 


f) 


g) 


gen, bom beſtimmten Perſonen als 
beſonders ſegensreich? 

Vertreibt der Glockenklang Teufel, 
Hexen, Dämonen Bilmesſchneider 
uſw.), Wetter? Bannt er Diebe? 

Sit Länge und Kürze des Läutens 
oder der Klang der Glocken in Glück 
und Unglück vorbedeutend? Bei bee 
ſtimmten Anläſſen (Hochzeit, Be— 
GER Läßt der Klang einen 

Wetterumſchlag erkennen? 


h) Werden beim Läuten gewiſſe Pflan- 


zen gepflanzt, Hennen zum Brüten 
geſetzt, Krankheitsbeſprechungen 
vorgenommen? Wird Zukunftser⸗ 


forſchung getrieben? 

i) Gilt der Klang gewiſſer Glocken 
(Cyriakusglöcklein um.) als bheil- 
kräftig? 


k) Muß man beim Läuten mit gewiſſen 


Verrichtungen aufhören Eſſen, Gee 


ſichterſchneiden uſw.)? 


3. Glockenſprache 
Wie deutet man den Klang der Glocken 


als Ruf und Geſpräch ſche 
ernſthaft aus? 
du g'hörſt ihon mein, mit Pickel und 
ich dich ein! Im Weinland: Linum bonum; äppel, 


rzhaft od er 
Geh nur rein, 


(Kirchhofglocke: I 
Schaufel grab 


äppel uſw.). 
4. Glockenaufſchriften 


a) 


Befinden jid auf den Glocken maz 
giſche Zeichen, hebräiſche und fab- 
baliſtiſche Worte und Charaktere, 
der Benediktus⸗ und Zacharias⸗ 
ſegen, Pſalmenverſe und Gebete 
formeln, denen der Volksglaube bez 
fondere Kräfte zuſchreibt? 


b) Sind Aufſchriften mit dem ABC bee 


kannt? Aufſchriften mit einzelnen 
Buchſtaben und un verſtändlichen 
Buchſtaben reihen? 


c) Werden unleſerliche oder gekürzte 


Aufſchriften im Volksmund beſon-— 
ders gedeutet? 


d) 


c) 


Befinden jid zur den Glocken ein» 
geprepte Münzen und Medaillen, 
Steine, Blätter, Pil ge rzeichen oder 
dergleichen? 

Gibt es bemalte Glocken? 


5. Glockenſagen 


a) 


d 


i) 
k) 


) 


Sagen 


auf dor die 
nach Rom 


Sagen von der Reiſe, 
Glocken in der Karwoche 
fliegen. Was tun ſie dort? 
Sagen vom Widerſtand der Glocken 
gegen ihre Verſchleppung. 
Sagen vom Teufel als 
Glockenfeind. 

Selbſtläuten der Glocken, um Unheil 
zu verhindern oder prophetiſch zu verkünden, um 
Frevel aufzudecken, verſtorbene Meiſter und Wür— 
dige zu ehren. 

Warum Glocken nicht läuten? Weil ſie 
geſtohlen ſind, weil man ſie unberechtigt läuten 
will, weil ſie Betrügereien der Glockengießer 
offenbaren wollen uſw. 

Läutende verſunkene Glocken in 
Wäldern, Seen Glockenlöcher?), Bergen. 
Warum ſind ſie verſunken? (Weil man 
ſie rauben wollte, vom Teufel verſenkt uſw.) 
Wann läuten jte? Wann ſteigen fie 
aus Waſſer, Erde, Geſtein empor? 
Wie kann man ſie bannen und auf 
dem Land zurückhalten? 

Wie kann man die Glocken kraftlos 
machen? Durch Einſchlagen eines 
Nagels oder dergl.? Muß der, der 
eine Glocke zerſtört, ſterben? 

agen von Beimiſchung von Gold, 
ilber, Blut zur Glockenſpeiſe. Von 
Betrügereien bei der Miſchung. 
vom Glockenfund Schweine 
wühlen ſie aus uſw.). 

Sagen vom jähzornigen Meiſter, der 
den Lehrbuben beim Guß erſchlagen 
hat. 
Erſcheint in 
Heer, von Zwergen, 
Glocke als Attribut der G 


ärg ſt em 
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bom Wilden 
Rieſen, um. die 
eiſter? 


Sagen 


6. Verſchiedener Glockenaberglaube 


a) 


b) 


Gilt Glocken materie, Glockenſchmalz, 
die Berührung mit dem Glocken- 
trang als heilend oder werden 
dieſe Dinge ſonſt zu abergläubi- 
iden Zwecken benutzt? 

ſiehe auch unter Läuten! 


2. Die Glocke im Sprachſchatz 


a) 


b) 


men 


Sprichwörter und Redensarten von 
beſtimmten Glocken (Kathrein und Suſein 
treiben die Wetter über den Rhein uſw.). 
Sprichwörter und Redensarten, in 
denen im allgemeinen Glocken vor- 
kommen (Unter allen Glocken iſt die 
Landshuter die höchſte, die Straße 


burger die ſchönſte, die Wiener 
Glocke die größte uſw.). 

Das Wort Glocke und verwandte 
Wort verbindungen in übertrage 
nem Sinn (Veſperglöcklein vorlautes, 
ſchnippiſches Mädchen, Glockenkuh S ein Mäd— 


chen, das bei allen Feſtlichkeiten voran iſt uſw.). 
Das Wort Glocke in Ortsnamen, 
Hausnamen, Familiennamen und 
Pflanzennamen (Donneralocke uiw.) und ihre 
volkstümliche Erklärung. Kommen 
enen Glockenteiche uſw. 
vor: 


Dieſe Hinweiſe mögen die Vielheit der For— 


erkennen laſſen, in denen ſich das innige 
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Glockenabnahme in Weilheim und Polling. 
Aufnahmen von Reallehrer Sippel, Weilheim. 


Zuſammenleben von Glocken und Volksgemüt 
ausgedrückt hat. Doch ſollen ſie nicht bindend 
für den Sammler ſein, der noch manches hier 
nicht Erwähnte aufzeichnenswert finden wird, 
während wir andrerſeits auch für jede noch ſo 
kleine einzelne Mitteilung, jeden einzelnen Hin- 
weis dankbar ſind. 

Während nun ſo die Glocken langſam aus dem 
Land abwandern, wächſt allenthalben neues Not- 
geld in großen Städten und kleinen Gemeinden 
auf. Auch es iſt aus Kriegen und Notzeiten ver— 
gangener Jahrhunderte längſt bekannt, aber nie 
in ſolcher Vielheit wie heute geprägt worden. Da 
ſeine raſche Ausgabe keine einheitliche Regelung 
zuläßt, find feine Formen ungewöhnlich mannig— 
faltig, bald find es runde oder achteckige Metall- 
marken, bald kleine Papierſcheibchen oder größere 
Papierſcheine. Auch Verzierung und Aufſchrift 
wechſeln mannigfach von den notwendigſten fach- 
lichen Aufdrucken bis zu künſtleriſchen Prägungen 
oder bis zu den raſch bekannt gewordenen Mah- 
nungen der Waſſerburger Notmünzen: Durch— 


halten, Aushalten, Maul halten. Wer weiß, wie 
ſelten heute das alte Notgeld geworden iſt, wird 
doppelt wünſchen, daß wenigſtens eine lückenloſe 
Sammlung unſeres heutigen Notgeldes unſeren 
Nachkommen hinterlaſſen bleibt. 


Wir haben daher beſchloſſen, eine 
vollſtändige Sammlung unſeres heu- 
tigen bairiſchen Notgeldes zu verz 
anſtalten und fie nach ihrem Ab- 
ſchluß der Allgemeinheit in unſerem 
Muſeum zugänglich zu machen. Dar⸗ 
um richten wir die ebenſo dringende 
wie herzliche Bitte an alle Gemeinde— 
verwaltungen, uns durch Überwei— 


jung ganzer Sätze des in ihren Ge- 
meinden ſchon erſchienenen oder noch 
zur Ausgabe gelangenden Notgeldes 
zu unterſtützen. Auch ſo wird ein kleines 
Stück der Kulturgeſchichte unſeres Krieges ge— 
ſchrieben. Über die Eingänge werden wir von 
Zeit zu Zeit berichten. 


Notgeld für den Kommunalverband Marktheidenfeld. Vorſchläge von Bildhauer H. Schwegerle. | 
Unfer Verein übernimmt die Vermittlung guter Entwürfe. 


Eſchenbach. Geſamtanſicht von Often. (Siehe Seite 62.) 


Maleriſches aus dem Bezirk Eſchenbach in der Oberpfalz. 


A. Frhr. von Kreußer, Bezirksamtmann, Füſſen. 


Das reiſende Publikum, das die Bahnſtrecken 
Hersbruck — Kirchenlaibach (Linie Nürnberg — 
Eger) und Bayreuth — Weiden befährt, durch— 
mißt ſo ziemlich die ganze öſtliche, nördliche und 
weſtliche Grenzlinie eines Landſtriches, der im 
Oberpfälzer Verwaltungsbezirk Eſchenbach zu— 
ſammengefaßt iſt. Wohl wenige der zum Tempel 
Wagnerſcher Kunſt Eilenden oder von ihm 
Heimkehrenden nehmen 
ſich die Mühe, den an⸗ 
mutig von Hügeln ge— 
wellten, reichbewaldeten 
Gau mit ſeinen maleri— 
ſchen Ortchen näher zu 
muſtern; noch wenigere 
werden inne, welch reiche 
geſchichtliche und künſtle— 
riſche Denkmale in ſei— 
nem Innern verträumt 
ſchlummern. Dem impo— 
ſanten Sammelwerk der 
Kunſtdenkmale Bayerns, 
das im 11. Heft ſeines 
2. (Oberpfälzer) Bandes 
die Vergangenheitsſchätze 
dieſes weltentlegenen 
Bezirks ſo herrlich vor 
Augen führt, iſt es in 
letzter Zeit zumeiſt zu 
danken, wenn ſich wieder 
Künſtler- und Forſcher— 
augen ſowie Naturfreunde 
den alten Stätten zu— 
wenden, die von Efeu, 
Ginſter und Waldrebe 
umkleidet ſo eindringlich 
von ferner Tage Glanz 
und Vergehen predigen. 


Aus Eſchenbach. Pfarrkirche. 


„Kein Fahnenbild mehr flattert hinaus in freie Luft, 
Kein Brückentor mehr knattert, kein Wächterhorn mehr ruft. 
Doch wilde Knoſpen ſtreben kee) zum Erkerbau, „ 
Sie bringen duftig Leben und baden ſich im Tau. 
Viel hundert Jahre glühen die Roſen fort in Pracht, 
Sah'n manch Geſchlecht verblühen, verſinken in die Nacht.“ 
à (von Hoffnaaß Montfort“) 
Zu der ſtillen Trauer, die das Verſinken und 
Vergehen alles Menſchentums im Herzen des 
Beſchauers weckt, iſt hier 
in eigenartigſter Weiſe 
die ganze Umgebung abe 
geſtimmt, wenn von raz 
gender Höhe die Blicke 
in die Weite ſchweifen, 
wo die dunklen Föhren⸗ 
gründe vom ſilbernſchim⸗ 
mernden Waſſerband 
durchzogen ſind und aus 
den meiſt in die Talſenkun⸗ 
gen eingebauten Orten 
der bläuliche Rauch dem 
Abendſchein entgegen— 
zieht. Wer ſich aus haſten⸗ 
dem Weltgetriebe flüchten 
und träumen will, kommt 
hier auf ſeine Rechnung. 
Aber lange darf er nicht 
mehr ſäumen; denn 
ihon tönt von allen Sei- 
ten der Weckruf neuen 
und fremdͤpulſierenden 
Lebens in die ſtille Be⸗ 
ſchaulichkeit herein. Berg⸗ 
bau und Induſtrie drin⸗ 
gen vom Weſten immer 
weiter vor in das noch 
unentdeckte Gebiet; Groß⸗ 


(Siehe Seite 62.) Nürnberg ſtreckt ſeine 


ewaltige Waſſerverſorgungsanlage bis in den 
Hilfen Winkel aus, Landhaus auf Landhaus 
ſeiner Patrizier erſteht längs des maleriſchen 
Pegnitzlaufes im Weſten, und vom Süden her er⸗ 
dröhnen die Geſchütze aus dem nächſt dem Städt⸗ 
chen Grafenwöhr eben erſt errichteten Truppen⸗ 
übungsplatze des 3. Bayeriſchen Armeekorps, der 
nun Tauſenden von Kriegsgefangenen ein Aſyl 
bietet. 

Doch kehren 
wir noch einmal 
zur beſchaulichen 
Höhe zurück, von 
der wir im fern⸗ 
ſten Süden die 
Kirche des Ma- 

riahilfberges 
nächſt der alten 

Oberpfälzer 

Vizedomſtadt 
Amberg leuchten 
ſehen, während 
im Nordweſt das 

betriebſame 
Creußen, im 
Norden bie vul- 
kaniſche Kuppel 
des Rauhen 
Kulm, dahinter 
die blauenden 
Fichtelberge, im 
Oſten die Berg⸗ 
feſte Leuchten⸗ 
berg und der 
Baſaltkegel des 
von Alexander 
von Humboldt 
ihon gerühmten 
Parkſtein herü⸗ 
bergrüßen. Der 
Schutzgeiſt des 
Gaues hat uns 
in hellſehenden 
Schlummer ver⸗ 
ſenkt, um die 
fernen Geſchicke 
des ſelben in bun- 
ten Bildern an 
unſerem Geiſtes⸗ 
auge vorüber- 
zuführen: Keine römiſchen Legionen zwar 
ſind es, wie ſolche ſich zehn Stunden weſtlicher 
einſt durch die feuchten Talſchlünde wanden; 
doch ſchauen wir in ragender Höhe nahe dem 
Städtchen Preſſath die keltiſche Bergfeſte Mirga 
in Flammen lodern; der ſchonungslos eindrin- 
gende Germanenſtamm der Narisker hat mit 
Brandpfeilen gezündet und das letzte Ringen 
mit den Mann für Mann hinſinkenden Verteidi⸗ 
gern ihrer mehrhundertjährigen Heimat hat eben 
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begonnen. Das ſchaurige Bild verblaßt, und in 
neuer Viſion ziehen auf dornigem Saumpfad, 
Pſalter ſingend, die prieſterlichen Sendboten des 
großen Karl gegen Norden. Da der letzte Klang 
verhallt, tönt ſchon vom Fuß des Hügels der 
Hammerſchlag dienender Mannen des Gaugrafen 
von Hopfenohe, aus deſſen ſtolzer Burg ſpäter 
der Bayernheld Otto von Wittelsbach mit des 
letzten Burggrafen Erbtochter „Helika“ als ihm 
eben angetrauten 
holden Ehege⸗ 
ſponſen in präch⸗ 
tigem Ritter⸗ 
gepränge gen 
Süden reitet. 
Sein Schwager, 
der Graf von 
Leuchtenberg, 
hatte zuvor der 
Braut Schweſter 
gefreit. Ein neu⸗ 
es Bild: froher 
Jagdruf ſchallt 
aus den weiten 
Forſten im Oſten; 
der Rentmeiſter 
der fürſtlichen 
Herren zu Sulz⸗ 
bach hat zum 
Gejaid geladen 
und von allen 
Seiten ziehen die 
P ritterlichen 
Jagdgäſte zum 
Eſchenbacher 
Sammelplatz: 
die Herren von 
Schlammers⸗ 
b dorf, von Ernſt⸗ 
(E feld, von Thurn- 
ll WWW dorf, pon Küns⸗ 
^ | Perg, von Hirſch⸗ 
berg, vontinden- 
feld, die alle in 
der Runde fid) 
ihre Edelſitze er⸗ 
baut. Von 
Weiten her dringt 
der Schall der 
ehrwürdigen 
noch heute erhaltenen Glocke von Thurndorf, 
und die Söhne des heiligen Benedikt im nahen 
Kloſter Michelfeld ziehen ſchweigſam gepaart zum 
Chor. n der trotzigen Bergfeſte Veldenſtein 
des Bamberger Biſchofs dringt Waffenlärm: die 


dpt me 


Nürnberger haben Fehde angejagt und wollen 


ſtürmen. Und wieder über hundert Jahre ſitzt 
Kaiſer Sigismund mit ſeinem Sohne Wenzel zu 
Auerbach in Sommerreſidenz und verhandelt mit 
den Abgeſandten der ſtolzen Reichsſtadt über ein 
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weiteres Darlehen für ſeinen koſtſpieligen Hof— 
halt. Das Geſchäft währt zu lange, darum weiſt 
der Genius nach Oſten, wo im Kloſter Speinshart 
der Prämonſtratenſer-Abt eben die hohen Jagd— 
gäſte aus Bayreuth bewillkommt. Wir wären 
bei dem prunkvollen Bilde gern länger verweilt; 
denn das nächſte zeigt düſtere Farben. Der 
rimme Religionskrieg iſt entbrannt und der 
alvins Lehre holde Herzog zu Sulzbach hält 
ſtrenges Richteramt in Grafenwöhr. Und im 
nächſten Bilde loht wieder düſtere Brandglut 
zum Abendhimmel: ſchwediſch Fußvolk zieht zur 
Waldnaab, wo in der „neuen Stadt“ Horns Rei— 
terſchar bereits aufgeſeſſen zu eiligem Ritt gen 
Eger, um des Herzogs zu Friedland heimlichen 
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namentlich ber Schlöſſer zu Schlammersdorf, 
Ernſtfeld, Dießfurt, Metzenhof und der Patrizier— 
häuſer in Auerbach, Eſchenbach und Preſſath, 
dann vieler Guts- und Bauernhöfe mit be— 
merkenswert ſchönen Fachwerkformen hat der 
Bezirk ſein monumentales Gepräge von heute 
erhalten. Und da ber Genius nun den Vor- 
hang über die Bilder der Geſchichte fallen läßt, 
können wir uns jetzt einige der bedeutungsvoll— 
ſten Kunſtdenkmale mit wachem Auge in der Nähe 
beſehen. 

Wohl der lohnendſte Gang des Kunſtfreundes 
führt von der Bezirksſtadt Eſchenbach nach dem 
Kloſter Speinshart und über dieſes hinaus nach 
Neuſtadt am Kulm, dem nördlichiten Eckpfeiler 
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Boten zu folgen. Über weitere hundert Jahre 
reiten des großen Preußenkönigs Werber aus 
der Neuſtadt am Kulm durchs weite Land, um 
ſo manchen Bauernſohn aus ſtillgewohnter Hei— 
matenge fürs ſtolze Reiterregiment „Markgraf 
Bayreuth“ anzuwerben. 

Kaum ſind 30 Jahre verfloſſen ſeit dem Tage, 
der dem Wüten des 30jährigen Krieges ein Ende 
ſetzte, ſo entſtehen auch in unſerem Gau im rieſen— 
haften Aufſchwung aller Künſte die neuen Kloſter— 
bauten von Speinshart und Michelfeld, welche 
ſich den berühmteſten Repräſentanten kirchlichen 
Barockbaus in Bayern an die Seite ſtellen kön— 
nen und heute noch das Entzücken des Be— 
ſchauers bilden. Mit dem gleichzeitigen Ausbau 
zahlreicher profaner Bauwerke im Bezirke, ſo 


des Bezirks. Wir ſteigen vom Bezirksamte, einem 
ſchloßartigen quadratiſchen Bau der 40er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, der die in langer 
Zeile bergabwärts gebaute Stadt beherrſcht, auf 
ut gepflaſtertem Bürgerſteig hinab, entlang der 
fend ene, ſtellenweiſe von Reben um— 
ſponnenen nördlichen Häuſerfront der behäbig 
breiten Marktzeile, in deren Mitte ſich nach Ober— 
pfälzer Städteart das ſchmuckloſe Rathaus erhebt. 
Nur zwei vom großen Brande der 70er Jahre 
verſchonte Häuſer laſſen in ihrer ſchönen Giebel— 
front noch ahnen, welch reizvolles Städtebild 
die alten, ſämtlich der Straße zugekehrten Haus— 
giebel vordem geboten haben mögen, wenngleich 
damals noch die nun in den Hofraum verlegten 
Dungſtätten meiſt an Vorgartenſtelle ſtanden. 


Die am Fuße des Stadthügels in ſcharfer Kurve 
wieder anſteigende Diſtriktsſtraße läßt nun die 
alte aus Meriams topographiſcher Abbildung ſo 
klar erſichtliche ehemalige Stadtbefeſtigung über— 
ſehen, von welcher noch ſpärliche Reſte erhalten 
ſind. Sofort weitet ſich nun der Blick über die in 
ſommerlicher Reife prangenden Kornfelder hin- 
aus zu den feingeſchwungenen, kuliſſenartig ſich 
ineinanderſchiebenden Höhenzügen, welche die 
Niederung der Haidenaab von jener des Creuſſen— 
baches ſcheiden. Bald iſt das altehrwürdige Dörf— 
lein Tremmersdorf erreicht, mit ſeinem male— 
riſch befeſtigten Friedhofe und ſeiner ſehenswerten 
aus den letzten Speinsharter Kloſtertagen ſtam— 
menden Kirche, in der uns das ſtilvoll eingepaßte 
neue Deckengemälde „Gefangennahme der Apoſtel— 
fürſten“, ſowie eine feingearbeitete ſpätgotiſche 
Madonna beſonders anzieht. 

Die Straße überquert hier die Creuſſen, in 
deren ſchmutzig gelben, trägen Waſſern das zahl— 
loſe Volk der Gänſe ſtrenge Waſſerpolizei übt. 
Bald ſind wir mitten in weitläufigen Odgründen, 
wo unter zahlreichen Seggengewächſen ſich Kie— 
bitze und Rohrdommeln tummeln und die Him— 
melsziege ihre ſchauerliche Weiſe von unſichtbarer 
Höhe herabſchmettert. Schon treten die äußeren 
Umriſſe des ſtattlichen doppeltürmigen Kloſter— 
baues von Speinshart in Sicht, umgeben von 
den ehemals ſehr fiſchreichen Teichgründen, die 
fortſchreitend anderweitiger Bodenkultur wieder 
zugeführt werden. Zu der Zeit, als alle dieſe 
vorgelagerten Gründe noch Gewäſſer waren, mag 
der Anblick von Speinshart einige Ahnlichkeit 
mit dem zu gleicher Zeit — in ſeiner jetzigen 
Geſtalt — erſtandenen Kloſterbau von Tegern— 
ſee gehabt haben. Die Tage 
des Kloſters reichen zurück bis 
ins Jahr 1145. Viermal in 
der Zeiten Wende hat es 
grundlegende Umbauten er- 
lebt, bis es im Jahre 1697 
ſeine jetzige imponierende Ge— 
ſtalt erlangt. Bei Eintritt in 
den von den Umbauten in ge— 
räumigem Rechteck umfaßten 
äußeren Kloſterhof nimmt den 
Blick ſofort die prächtig ge— 
gliederte in rötlichen Feldern 
auf weißem Grund abgetönte 
Faſſade des Hauptbaues ge— 
fangen, die mit ihren bis ins 
erſte Stockwerk ragenden gut 
erhaltenen Portalornamenten 
noch nichts von der fortſchrei— 
tenden Zerſtörung im Innern 
verrät. Welch einen Wechſel im 
äußern und innern Leben der 
Kloſterbewohner mag es be— 
deutet haben, als aus den 
aſzetiſch ſtrengen burgartigen 
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Formen der früheren gotiſchen Bauten, wie ſie 
ein Stich aus dem Jahre 1670 erkennen ließ, 
der heutige Prunkbau entſtand. „Licht, Luft und 
Pracht“ war die Parole, unter der von den 
kunſtſinnigen Jüngern des hl. Norbert die Neu— 
geſtaltung des geſamten Kloſterkomplexes glanz— 
voll durchgeführt wurde, bald nachdem ſie aus 
dem fernen Steingadener Stift auf des dortigen 
Abtes Geheiß von der weltentlegenen Stätte Be— 
ſitz genommen hatten. Nicht lange danach erklang 
der Meißel italieniſcher Kunſtſchüler im Gottes- 
hauſe — der Gebrüder Lucheſe aus Melide in 
Teſſin —, die ein berückendes Werk barocker Aus— 
ſchmückung ſchufen, während in Bayerns Süd— 
gauen das Elend des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 
die Alpenlande entvölkerte. Wir ziehen im Geiſte 
am Kreuzerhöhungsfeſte 1706 unter dem Ge— 
ſange des Eece Sacerdos magnus mit dem Re— 
gensburger Weihbiſchof Grafen von Wartenberg 
in das eben fertige ſtolze Gotteshaus ein, wäh— 
rend draußen im Hof die Prunkwägen der edlen 
geiſtlichen und weltlichen Herrn mit unzähligem 
Gefolge ſtehen und eine tauſendköpfige Volks— 
menge in ſtummem Staunen die Vorkirche und 
alle Zugänge füllt. Im entlegenſten Ende des 
älteren Kreuzganges ſitzt derweilen ein hochbe— 
tagter Kloſterbruder, der die enge Traulichkeit 
des liebgewohnten alten Kloſterbaues ſeiner Ju— 
gendtage noch nicht vergeſſen kann, und ſinnt 
prophetiſchen Geiſtes der Stunde, da auch dieſe 
neue Pracht wie alles Irdiſche vergehen wird. 


Den gleichen. Gedanken verfolgt das Decken— 
gemälde eines Saales im zweiten Ober— 


geſchoß, das noch leidlich erhalten ijt und des 
Menſchen Leben wie einen Rauch dahingleiten 
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läßt über reich beſetzte 
Tafeln. — Wir ſehen uns 
nun in der Kirche ſelbſt ein 
wenig um, wollen es jedoch 
durch das photographiſche 
Bild des Kircheninnern 
dem Leſer ſelbſt überlaſ— 
jen, jid) an dem faſt er- 
drückenden Pomp der In— 
nendekoration im Wech— 
ſel von Stuck und Malerei 
zurecht zu finden. Gene— 
ralkonſervator Dr. Ha— 
ger ſchreibt über den 
Bau in Heft XI des zwei- 
ten Bandes der „Kunſt— 
denkmäler des Königreichs 
Bayern“ S. 144: 

„Die Speinsharter Kirche iſt nicht gerade groß. 
Für eine Kloſterkirche der Barockperiode hält jid) 
ihre Raumfläche ſogar in beſcheidenen Grenzen. Trotz— 
dem zählt der Bau zu den intereſſanteſten und künſt— 
leriſch wertvollſten kirchlichen Schöpfungen des fiid- 
deutſchen Barock. Seine Bedeutung gründet in den 
fein abgewogenen Proportionen des Aufbaues und 


in der Vortrefflichkeit der Innendekorgtion ...“ „der 
fein abwägende Sinn, der aus den Maßverhältniſſen 
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des Baues ſpricht, macht ſich auch in der Austeilung 


der auf den erſten Blick faſt verwirrenden Fülle des 


Stuckornaments und der Gemälde geltend .. .“ „Der 


Farbenſtimmung und Beleuchtung iſt es weſentlich 
mit zu verdanken, daß die vollſaftigen, üppig ſchwel— 
lenden Formen des italieniſchen Barock den Eindruck 
des Schweren und Wuchtigen nur in ſehr geringem 
Grade aufkommen laſſen. Und die Farbenſtimmung 
und Lichtführung ſind es auch, die in Verbindung 
mit der weiſe berechneten Austeilung der Orna— 
mentik das Gefühl der Überladung zurückdrängen. 
So wirken eine Reihe von künſtleriſchen Momenten 
zuſammen, dem glanzvollen, auf hellen Feſtesjubel 
geſtimmten Interieur der Speinsharter Kirche trotz 
des pompöſen Charakters und der bis zum Außerſten 
geſteigerten Formenfülle der Dekoration einen har— 
monijden Klang zu geben. Wir kennen unter den 
vielen Kloſter- und Stiftskirchen Südweſtdeutſchlands 
keine, welche in den Proportionen des Aufbaues 
und in der Verwendung italieniſcher Barockſtukka— 
sae einen künſtleriſch jo befriedigenden Eindruck 
macht.“ 


Die Fertigſtellung des Kircheninneren und der 
Einrichtung desſelben nahm die Zeit bis 1743 in 
Anſpruch. Geläuterter Kunſtſinn und herrliche 
Symbolik waren die guten Sterne, welche ſowohl 
Auftraggeber wie ausführende Künſtlerſchaft beim 
Schaffen leiteten. Um nicht zu weitſchweifig zu 
werden, ſei hier auf die detaillierten Ausfüh— 
rungen des oben erwähnten Inventariſations— 
werkes verwieſen. Die vom K. Generalkonſer— 
patorium in den Jahren 1906—1909 durch— 
geführte Reſtaurierung der Kirche darf eine 
rettende Tat genannt werden. Unter den Ein— 
richtungsſtücken der Kirche nehmen neben dem 
prächtigen Abſchlußgitter der Vorkirche, den reich 
ausgeſtatteten Beichtſtühlen und Orgelgehäuſe 
die Kirchenſtühle unbeſtritten den hervorragend— 
ſten Platz ein, deren gegen die Mitte zu gerichtete 
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Stuhlwangen in wun- 
dervoller Symbolik ein 
ſelten reiches Schnitzwerk 
aufweiſen (ſiehe Bilder). 
Bemerkenswert iſt die 
hier ſtets wiederkehrende 
Verwertung der ſtiliſier— 
ten Sonnenblume als 
Symbol der Auferſtehung. 

Wir verlaſſen nun die 
Kirche durch die geräu— 
mige Sakriſtei, um über 
gewundene Treppen in 
die übrigen Kloſterräume 
zu gelangen. Durch weite 
luftige Gänge mit bilder— 
beraubten Medaillons 
treten wir in die reich 
mit Stuck und Gemälden verzierten Prunkräume, 
durcheilen dann einen weiten Empfangsſaal, die 
prächtige Bibliothek, zahlreiche heimliche Zellen— 
räume, Erkerſtuben und andere Gelaſſe, in deren 
reſtaurierten Räumen glücklicherweiſe nun Dienſt— 
wohnungen von Beamten, Pfarrhof und Schule 
untergebracht ſind, was dem fortſchreitenden 
Verfalle in glücklichſter Weiſe ſteuert. Dem 
energiſchen Vorgehen des Staates, insbeſondere 
des K. Landbauamtes Weiden, kann nicht genug 
gedankt werden, daß ſowohl die Hauptfaſſade 
als das Kircheninnere und die wichtigſten Räume 
des Kloſters vor weiterer Zerſtörung bewahrt 
und die nötigſten Reſtaurationsarbeiten vorge— 
nommen werden konnten. Tief zu beklagen wäre 
es, wenn aus Mangel an verfügbaren Mitteln 
ein ſo hervorragend ſchönes Kunſtdenkmal dem 
unaufhaltſamen Untergang überantwortet wer— 
den würde. Nur allzuviel aus der Väter Zeiten 
ift Schon dahingegangen. 

Wir ſchreiten zum ſtilvollen aber {don arg 
verwahrloſten Nordtore hinaus, das nun in 
Privatbeſitz übergegangen. In dem alten Tor— 
ſtübchen fand ich ein Daguerreotyp des ein— 
ſtigen, noch in pietätvollem Andenken ſtehenden 
Lehrers Erhardt, des Vaters von Münchens 
J. Bürgermeiſter von Erhardt, welch erſterer ein 
inniger Verehrer ſeines langjährigen ehrwür— 
digen Dienſtſitzes war. Kaum daß wir ins Freie 
gelangt, feſſeln uns zwei iſolierte Gebäude: 
Das eine die Kloſterfiliale Barbaraberg auf 
naher Anhöhe, das andere der ſogenannte 
Kloſterkeller. Barbaraberg mit ſeiner ſtattlichen 
Bergkirche und der Ace den Sommer⸗ 
reſidenz der Speinsharter Abte (die Kirche er- 
baut 1741—56) muß zu feiner Zeit eine Föft- 
liche Stätte feingeſtimmten Lebensgenuſſes ge— 
weſen ſein, dem der ſtilvolle Prunk äußerer 


*) Eine Sammlung von 20 Abbildungen dieſer Stuhl- 
wangen, deren jede andere Motive zeigt, iſt dem vom 
Verfaſſer angelegten photographiſchen Album der Kunſt⸗ 
denkmäler im Bezirke Eſchenbach angefügt.) 
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Ausstattung als ſelbſtverſtändlicher Rahmen zu- 
geſellt war. Die breite, mit Sandſteinfiguren 
verzierte Straße zur Höhe muß an kirchlichen 
Feſten, namentlich am Barbaratage, da von allen 
Orten der Umgebung Prozeſſionen zum Heilig— 
tum wallten, ein unbeſchreiblich maleriſches Bild 
geboten haben. Nun liegt alles in trauriger 

erödung da, eine erſchütternde Predigt der 
Vergänglichkeit. Die reichausgeſtattete Kirchen— 
faſſade, auf deren Geſims kleine Föhren ſich 
angeſiedelt, ſteht faſt allein noch als täuſchende 
Kuliſſe; doch ſchon hat im Vorjahre ein Blitz— 
ſchlag mahnend die Giebelkrönung abgeriſſen. 
Das Prälatenhaus von ehedem dient zu primi— 
tiven Bewirtungszwecken, da wegen der herr— 
lichen, vom Fichtelgebirge bis zu den Höhen 
ber Fränkiſchen Schweiz und des Bayeriſchen 
Waldes reichenden Rundſicht ſo manche Aus— 
flügler noch heute den Berg beſuchen, in deſſen 
nach Nordoſten verlaufenden Abdachung die ſchon 
erwähnte ſagenhafte Keltenſtadt Mirga geſtanden 
haben ſoll. Die Bauten von Barbaraberg laſſen 
mit Sicherheit erkennen, welches Los dem Mut— 
terhauje Speinshart droht, wenn nicht eine 
rettende Hand dem Verfall der einſt ſo herr— 
lichen Kloſterſäle ſteuert und dieſelben bewohnbar 
und bewohnt macht! — Ein noch beſchaulicheres 
Daſein führt zurzeit der ehemalige Kloſterkeller; 
doch iſt es noch keine 40 Jahre her, daß dort 
unter Führung des Münchener Advokaten Giriſch, 
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eines gebürtigen Speinsharters, die in weiter 
Runde wohl bekannten ſtudentiſchen Feſte mit 
urwüchſiger Burſchenfröhlichkeit gefeiert wurden. 


Den vorbildlichen Einfluß der wohl ziemlich 
alten Kulturſtätte St. Barbara erweiſen die vielen 
oft künſtleriſch bedeutſamen Plaſtiken der Heiligen 
in den umliegenden einſtigen Filialen des Klo— 
ſters, deren bedeutſamſte, das Kirchdorf Ober— 
bibrach, wir gleich dem noch weſtlicher belegenen 
Schlammersdorf links liegen laſſen, um auf 
ehedem Ansbach⸗Bahreuthſches Gebiet überzu— 
treten und das höchſt intereſſante Städtchen 
Neuſtadt am Kulm noch kurz zu beſichtigen. 


Sowie wir durch das wehrhafte Südtor an 
Kirche und Schule vorbei ein grauſam gepflaſter— 
tes Gäßlein durchſchritten, eröffnet ſich den 
Blicken der weite Marktplatz mit dem nach Ober— 
pfälzer Bauweiſe in die Mitte geſtellten form— 
ſchönen Rathausbau und den charakteriſtiſchen 
„Waſſerhüllen“. Gleich einem zur Kirchen— 
parade aufgeſtellten Regiment ſtehen die Häuſer— 
fluchten ſich in enggeſchloſſenen Fronten gegen— 
über, hinter denen die alte Umfaſſungsmauer 
auf weite Strecken noch erhalten iſt, links und 
rechts flankiert von den Baſaltkegeln des großen 
und des kleinen Kulm. Wie maleriſch mag ſich 
im Mittelalter das von zwei ſtattlichen Burgen 
auf den Kulmen gekrönte wehrhafte Städtlein 
zu des Burggrafen Johann von Nürnberg Zeiten 
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ausgenommen haben, der es 1413 mit einem 
Karmeliterkloſter bedachte, nachdem es längere 
Zeit zuvor Leuchtenbergſches Lehensgut geweſen 
war. „Heiß umſtritten und ſturmerprobt“ wäre 
ein ehrenvoller Wappenſpruch für die an einer 
Volksſtammesſcheide wie ein ragender Eckfels auf— 
erbaute ehrwürdige Kulturſtätte, die ungezähltes 
Kriegsvolk aller Zeiten und faſt ebenſo viel 
ſchwere Brandkataſtrophen — die ſchlimmſten. 
anno 1531 und 1633 — heimgeſucht haben. 
Das letzte Mal waren es Kroaten und Pan— 
duren, welche nur allzu gründliche Arbeit 
machten. Allein das zur Wehrhaftigkeit erzogene 
Volk, namentlich auch die herzhaften Frauen 
machten kurzen Prozeß und ſäuberten nicht lange 
darauf die Stadt von den wiedereindringenden 
Kriegsmarodeuren gründlich und nachhaltig, ein 
Bravourſtück, das zur Schöpfung eines an— 
mutigen Freibühnenfeſtſpiels den Stoff abgab. 
Oberlehrer Ditmar-Nürnberg, der Dichter des 
Luiſenburg-Feſtſpiels, hat mit dieſer ſeiner neuen 
Schöpfung entſchieden einen guten Griff getan 
und die von der Pfarrersfamilie Jaeger unter 
Mitwirkung der ganzen Stadt aufs trefllichſte 
inſzenierten Vorſtellungen des Stückes auf halber 
Höhe des Rauhen Kulm ſtellen ein hoch zu 
wertendes Stück echter Volkskunſt dar. Beim 
Durchwandern der nach außen ſauber und zier— 
lich gehaltenen Straßenfronten mit ihren wohl 
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mehr dekorativen als nutzbaren Weinſpalieren 
glaubt man, die Zeit hätte 100 und mehr Jahre 
ſtill geſtanden. Nichts ſtört die Illuſion längſt 
vergangener Tage, deren Leiden und Taten das 
von Kantor Schoen mühe- und liebevollſt ge- 
ordnete Stadtarchiv getreulich aufbewahrt. Schon 
1527 bekannte ſich Neuſtadt zur Reformation 
und in der Folge war der Einfluß des nahen 
Bayreuth, von wo aus Neuſtadt auch bis zum 
Jahre 1807 adminiſtriert wurde, ein bleibender. 
In den bewegten Zeiten der Gegenreformation, 
in der vorher meiſt Calvins Lehre zugetanen 
nördlichen Oberpfalz, war Neuſtadt ein Sammel- 
punkt der aus letzterer vertriebenen evangeliſchen 
Gutsherren, die von dort aus dem nicht immer 
getreuen Tun ihrer katholiſchen Gutsverwalter 
betrübten Herzens zuſahen. — An Kunſtſchätzen 
aus gotiſchen Tagen muß Neuſtadt reich ge— 
weſen ſein. Erſt vor wenig Jahren fand ſich 
noch auf dem Kirchenboden ein herrliches Holz— 
relief der „Beweinung Chriſti“, das dem Bilder— 
ſturm durch pietätvolle Hand entrann. Nicht 
wenige der Kunſtſchätze dürften „zur Preuſſen— 
zeit“ nach Berlin gewandert ſein, einige Pracht— 
ſtücke jedoch zieren noch heute das im Innern 
vornehm ausgeſtattete Gotteshaus, und ſtolzer 
Geſchlechter Sproſſen harren an feiner Friedens- 
ſtätte „fröhlicher Urſtänd“ entgegen. Da leſen 
wir von einem Rittmeiſter Teuffel von Birkenſee 


— A 
SÉ Wm, " 


m 


* 


— 

"o N 
` We 
de 
u$ m nn , 

e 


I 1 


! 
A 


Ta "fte N j " 


4 SECH v 
CA m ae 


— — 


Re 


a a 


Speinshart. Chorgewölbe in ber Kloſterkirche. (Siehe Seite 64.) 


Speinshart. Inneres ber Kloſterkirche. (Siehe Seite 64.) 


Aus „Die Kunſtdenkmäler des Königreichs Bayern“. 
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Speinshart. Einzelheit des Stuckgewölbes in ber Kloſterkirche. (Siehe Seite 64.) 


1672, von Vizedom Johann Georg von Gleißen— 
thal, einſt Abt zu Speinshart, von den Schlam— 
mersdorfern, denen von Lindenfels, von Pfreimd, 
von Lochner und von ſo manchem ehrenfeſten fürſt— 
lichen Amtmann und ſorglichen Seelenhirten. 
Der letzteren einer hat um 1683 ſeinen wohl an 
einer Kinderkrankheit jäh verſtorbenen drei Töchter— 
chen ein rührend Gedenkbildnis geweiht, das uns 
in ſeiner Lebenswahrheit heute noch aufs tiefſte 
bewegt. Nach Durchſchreiten des öſtlichen Stadt— 
tors winkt uns die nahe Kulmſpitze mit ihrem 
vom Kulmvereine errichteten ſchlanken Aus— 
ſichtsturm. Wer von hier die entzückende Aus— 
ſicht vom Fichtelgebirge bis zum Arber und über 
die Fränkiſche Schweiz in beſchaulicher Muße 
genießt, ahnt nicht, wie heiß es hier oben einſt 
zugegangen. Ich meine nicht die grauen Vor— 


zeiten, da der Kulm als vulkaniſche Eruption 
aus bebender Umgebung emporbrach, ſondern 
deſſen Einnahme durch die Nürnberger in deren 
Fehde gegen Markgraf Albrecht von Branden— 
burg anno 1554, die nach längerer Belagerung 
leider zur Zerſtörung beider ſtattlicher Burgen 
durch Feuer und Mauerbrecher führte. Die 
Nürnberger zogen mit unglaublich reicher Beute 
an Stück, Geſchütz und Haken wieder heim und 
ſchleppten des Brandenburgers alten Haudegen, 
Hauptmann von Münſter, gefänglich mit ſich. 
Doch der Kunſtfreund tröſtet ſich damit, daß 
wenn nicht die Nürnberger ſo gründliche Arbeit 
emacht hätten, dies wohl von Wallenſteins 
ölkern beſorgt worden wäre, deren Durch— 
zug durch die Lande 1635 die grauſe Peſt auf 
dem Fuße folgte. Manche Peſtſäule zeugt noch 


Speinshart. Stuhlwangen in der Kloſterkirche. 


(Siehe Seite 64.) 


69 


10 


von Deler neuen Plage und mahnt uns, in 
dieſer unſerer Tage Not uns an der Väter 
ſchwererem Leid aufzurichten. Ein begeiſterter 
Verehrer Neuſtadts und des Rauhen Kulm war 
Hiſtoriker Georg Horn (geſt. 1670 in Leyden); 
deſſen liebevolle Schilderung der Umgebung 
Neuſtadts und des Kulm in obenerwähntem Heft 
der „Kunſtdenkmäler“ ſollte kein Kunſtfreund 
ungeleſen laſſen. Den traurigen Reſten der 
ſtolzen Kulmburg hat der leider zu früh dahin— 
geſchiedene Vorzeitenforſcher Major Neiſchl— 
Nürnberg tiefgründiges Studium gewidmet; 
deſſen Grabungen haben Gegenſtände zu Tage 
gefördert, die den Nachweis erbringen, daß ſchon 
die Kelten und vielleicht noch frühere Bewohner 
des Landſtrichs das natürliche Bollwerk fortifi— 
katoriſch zu nutzen verſtanden haben. 

Doch die vorgerückte Stunde mahnt zum Auf— 
bruch, und da wir dem Tage noch möglichſt 
viel Gewinn abringen wollen, eilen wir nord— 
warts durch hochſtämmigen Fichtenwald ins 
Freie und zu der nicht allzu fernen Bahnſtation 
Kemnath — Neuſtadt, von wo uns der Bayreuther 
Zug in einer halben Stunde nach dem Städtlein 
Preſſath bringt. Von der ſich ſchon gegen Weſten 
neigenden Sonne beſtrahlt, grüßen aus alter 
Bäume Kranz hervor die Zinnen von Wolframs— 
hof, des altehrwürdigen Stammſitzes des Frei— 
herrn von Lindenfels, eines begeiſterten For— 
ſchers ſeiner Heimat. 
Der uralte Name des 
Schloſſes in Verbindung 
mit jenem der Stadt 
Eſchenbach und anderer 
unter den Burggütern 
des Minneſängers Wolf— 
ram von Eſchenbach be— 
nannten Beſitzungen gab 
begründeten Anlaß, die 
vielumſtrittene Frage nach 
der wirklichen Heimat 
des Dichters auch hier 
im Nordgau aufzurollen, 
dies um ſo mehr, als 
ſich Wolfram ſelbſt einen 
„groben Bayern“ nennt. 
Der um die Geſchichte des 
Nordgaus hochverdiente 
Seminarlehrer Koeſtler 
in Amberg hat auch hier— 
über tiefgründige Stu- 
dien angeſtellt, kam je ag 
doch — ſoviel bekannt — 
auch heute noch zu kei— 
nem abſchließenden Urteil 
und vermutet Wolframs 
Abkunftsort an noch ent- 
legenerer Stelle. 

Der Zug fährt im be— 


ſcheidenen Bahnhof von Speinshart. Stuhlwange in der Kloſterkirche. (S. S. 64.) 


Preſſath ein, nachdem wir noch wenige Minuten 
vorher von beherrſchender Höhe das Freiherrlich 
von Hirſchbergſche Schloß Weihersberg, das drei 
Stilzeitalter repräſentiert, herabſchauen ſahen. 
Die im Bilde dargeſtellte Kapelle St. Franz 
v. Paula birgt die Toten vieler Generationen 
des uralten Herrengeſchlechtes. — Die Stadt 
Preſſath, deren Hauptſtraße wir durchwandern, 
mutet mit ihren ehrwürdigen Giebelfronten und 
maſſiven Steinbauten wie ein Tiroler Landſtädt— 
chen an. Die reichen Epitaphien in und an 
der geräumigen Stadtpfarrkirche zeugen von 
regem Verkehr vornehmer Geſchlechter aus der 
Umgebung in der emt mauerumwallten tor- 
reichen Stadt. Der Tag neigt ſich dem Ende zu, 
darum eilen wir, das gemütliche Lokalzüglein 
nach Eſchenbach zu erreichen, das uns über die 
jüngſte bayeriſche Garniſonsſtadt Grafenwöhr 
mit ihrem großartig angelegten Truppenübungs— 
platz des III. Armeekorps und dem weitläufigen 
Kriegsgefangenenlager nach Hauſe verbringt. 
Zwei bemerkenswerte Orte bleiben dabei in ſüd— 
licher Richtung liegen: das ſtattliche Hammer— 
haus Troſchelhammer (ſ. Bild) und Dießfurt 


welch letzteres ſchon 1387 der nordgauiſchen 
Hammervereinigung zugehörte und nachdem es 
lange dem Geſchlechte der Kreß von Kreſſenſtein 
eigen war, in den Beſitz derer von Heldmann 
überging. — 


Der andere Morgen 
ſieht uns zu früher Stunde 
die mit rieſigen alten 
Eſpen beſtandene Di- 
ſtriktsſtraße Eſchenbach— 
Kirchenthumbach in ge— 
rade weſtlicher Richtung 
befahren und der Blick 
haftet an dem maleriſchen 
langgezogenen Waſſer— 
becken des ſtädtiſchen 
„Rußweihers“, eines fiſch⸗ 
reichen, köſtliche Badege— 
nüſſe bietenden Moorge— 
wäſſers, an das ſich nord— 
weſtlichimalbbogen noch 
Weiher an Weiher an- 
ſchließen, die von ferner 
Höhe nächſt Saſſenreuth 
gelehen, den Eindruckeines 
einzigen, langgeſtreckten, 
mit dichter Waldung um- 
ſäumten ſtattlichen Sees 
erwecken. Der Geologe und 
der Botaniker weilen 
an dieſer Stätte mit Vor⸗ 
liebe und heimſen reiche 
Beute ein. Steht doch 
hier an der Grenzſcheide 
zwiſchen dem Oberpfäl— 
zer Sandſtein und dem 
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fränkiſchen Jurakalk eine von ſtörenden Ein⸗ 
flüſſen noch faſt unberührte Pflanzenwelt. Die 
bayeriſche botaniſche Geſellſchaft hat dieſem 
Floragebiet wiederholt ihre Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt, und höchſt intereſſante pflanzenkartogra⸗ 
phiſche Arbeiten verzeichnen das Vorkommen von 
ſeltenen arktiſchen Vertretern der Sumpf- und 
Moorflora, die den Zuſammenhang mit der ſüd⸗ 
bayeriſchen Moorflora dartun, beiſpielsweiſe aus 
der Familie der Drosera (Sonnentau) ſowie des 

Eiszeitrelikts | 
Salix myrtilloi- 
des (heidelbeer- 
blätterige Weide). 
Sehr ſcharf gezo⸗ 
gen iſt hier die 
Grenze der Kalk⸗ 

pflanzen des 
Jura und längs 
derſelben ſtehen 
zu Tauſenden 
unter Primula 
officinalis und 
Pulsatilla als 
Vorpoſten die 
liebliche Gentia- 
na verna. 

Die Straße 
ſteigt in dichtem, 
ſchwämmerei⸗ 
chem Hochwald 
ſacht an und er⸗ 
klimmt die Hü- 
henterraſſe des 
betriebſamen 
Marktes Kirchen⸗ 
thumbach, nach⸗ 
dem wir links 
das prächtig ge⸗ 
baute Herren- 
haus Metzenhof 
— einit der fürſt⸗ 
lich Reußſchen 
Herrſchaft gehö⸗ 
rig — liegen ge- 
laſſen. Wir wen⸗ 
den ſchmerzvoll 
den Blick von den 
Zerſtörungen an 
herrlichen Wald⸗ 
beſtänden und ure 
alten Eichen, den einſtigen ſtolzen Paladinen 
des Schloßgutes, die einſeitige Intereſſenwirt⸗ 
ſchaft, bis zur äußerſten Grenze des Zuläſſigen 
ehend, hier verübt, und fahren durch die Haupt⸗ 
Graf des ſeit einem großen Brande in wenig 
reizvoller Weiſe in öden Straßenfronten auf- 
erbauten Marktes. Die um 1875 abgebrochene 
alte Kirche aus dem Jahre 1345 mag mit ihrer 
hohen, von vier ſchießſchartenbewehrten Eck⸗ 
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türmen flankierten Umwallung einſt mächtige 
Wirkung erzielt haben. Aus früherer Zeit iſt 
nur noch bie von naher Höhe freundlich herab- 
grüßende Wallfahrtskapelle „Maria Zell“ er⸗ 
halten, zu der eine prächtige alte Lindenallee 
geleitet. Das Gelübde eines aus räuberiſcher 
Marodeure Hand erretteten Junkers, der das 
vom ſpaniſchen Erbfolgekrieg her noch un— 
ſichere Land in offener Kutſche befuhr, war 


Anlaß zum Bau der Kapelle, die an die 
Wallfahrtskirche 
Maria Zell im 
Salzburgiſchen 


gemahnt. — Die 
Gegend wird inte 
mer höhenreicher; 
kleine Oertchen 
mit uralten Bau⸗ 
ernhäuſern ſind 
in den Falten 
zierlich eingebet⸗ 
tet. Der Körner⸗ 
bau wird vor⸗ 
herrſchend und 
an den höher- 
giebeligen Ge- 
höften zeigt ſich 
herrliche Dad- 
giebelzier, leider 
manchmal vom 
Pinſel rot über⸗ 
malt, oder gar 
überputzt. Die 
höchſte Höhe, et- 
wa 540 m, er 
reicht die Straße 
bei dem ſchon 
oben erwähnten 
uralten Pfarr» 
orte Hopfenohe, 
in deſſen Fried⸗ 
hof eine leere 
Stelle von der 
ſeltſamen An⸗ 
nahme der Be⸗ 
wohner zeugt, 
daß die Leichen 
dort „verſtei⸗ 
nern“. In der 
Tat finden ſich 
auf den Aeckern 
der Umgebung die merkwürdigſten Kieſelgebilde, 
die zu der Sage von den zu Stein verwünſch⸗ 
ten Kartoffeln Anlaß gaben. Die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich irrige Meinung, daß es jid) hier um bere 
jtemerte Kartoffeln handle, ijt weit verbreitet 
und wird durch die auffallende Ahnlichkeit dieſer 
Gebilde mit den landläufigſten Kartoffelarten ge⸗ 
nährt. ; 

Die Rundſicht von dieſer Stelle, die der 
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Neuſtadt a. K. Geſamtanſicht mit Kulm. 


mächtige Gaugraf von Hopfenohe einſt zur Stätte 
ſeines Herrſchaftsſitzes mitten in ſeiner weiten 
Grafſchaft erwählt, iſt bei klarſichtigem Wetter 
berückend. Im Weſten ſteigt ſchon das anmutig 
gewundene Pegnitztal herauf, dem wir uns nun 
raſch nähern. Obſtbäume ſäumen die Straße 
und prangen in den Gehöften. Die rauhe Witte— 
rung zeitigt köſtlich aromatiſches Kernobſt und 
man verſteht es bei deſſen Genuß daß die Päpſte 
im Mittelalter ſich mit Vorliebe Obſt aus Bayern 
kommen ließen. Vorbei geht es nun an mächtigen 
Eiſenlagern. Der Boden färbt ſich ſtellenweiſe 
rot und die Fördertürme und Kamine der Eiſen— 
zechen ragen in den wolkenloſen Himmel. Der 
Kirchturm des alten Städtchens Auerbach taucht 
empor, bald wird auch das geſamte Stadtbild 
ſichtbar, je mehr ſich die von Förderleitungen 
überſpannte Straße gegen die Talſohle ſenkt, in 
der ſich das behäbige Städtchen behaglich breitet. 
Den altertüm⸗ 
lichen Charakter 
hat die ehemalige 
Kreis- und Land- 
gerichtsſtadt mit 
ihren engen Gäß— 
chen, hochgiebe— 
ligen Patrizier— 
häuſern und den 
teilweiſe noch er— 
haltenen Umfaſ— 
ſungen wohl ge— 
wahrt, und auch 
die neuen Staats: 
bauten — Amts- 
gericht und Rent- 
amt — paſſen ſich 
demſelben eini— 
germaßen an. 
Auch die Bore 


ſtadtteile weiſen Neuſtadt a. K. 


Rathaus. 


(Siehe Seite 65.) 


noch manch maleriſches Fachwerkgiebelhaus auf. 
Allein die nahegelegenen Bergknappenhäuſer, 
in eintönigen Fronten nach einem einzigen 
ſchmuckloſen Schema mit herausfordernder Ver- 
neinung jeglichen Geſchmackempfindens hinge— 
ſtellt, wirken troſtlos und ſtimmungsmordend. 
Anerkennend verdient demgegenüber hervorge— 
hoben zu werden, mit wie viel Verſtändnis die 
Stadtverwaltung bei Inſtandſetzung ihres ma— 
leriſchen Friedhofs und Erbauung des ſtilvollen 
Leichenhauſes vorgegangen iſt. Eine Anregung 
auf Wiederherſtellung der einſt ſo wirkungsvollen 
Staffelgiebelung an der Rathausfront hat da— 
gegen bisher leider noch keine Früchte gezeitigt. 
Es muß ſich hier eben das Verſtändnis für die 
Werte pietätvoller Kunſtpflege erſt allmählich 
durchringen. Auerbach dankt ſein Erſtehen zum 
Markt und zur ſpäteren ſtädtiſchen Blüte den 
Mönchen des nahen Kloſters Michelfeld, die ſchon 
1144 die dem 
hl. Apoſtel Ja⸗ 
kobus geweihte 
Pfarrkirche ers 
bauten. Ein hoch- 
ragender trutzi— 
ger Bau war die 
Sommer reſidenz 
Kaiſer Gigis- 
munds, der nebſt 
ſeinem Sohne 
Wenzel gern in 
Auerbach ` reit 
dierte und mane 
chen höfiſchen 
Prunk in das 
ſchlichte Qand- 
ſtädtchen brachte, 
deſſen noch Reſte 
Zeugnis geben. 
Nur eine alte 


(Siehe Seite 65.) 
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Mauer dieſes Bauwerks, das wohl ſchon den 
ſtürmenden Huſſiten mit der Mehrzahl der älteren 
Bauten zum Opfer fiel, ragt noch heute empor. 

An der jetzigen Pfarrkirche, welche an Stelle 
des urſprünglich hölzernen Kirchenbaues um 
1390 herum erſtand, wurde in jeder Stilperiode 

baut, bis jie am Ausgang des 17. Jahr- 
See nach langem Wettſtreit der damaligen 
renommierteren Baumeiſter ihre jetzige anſehnliche 
Geſtalt erhielt. Nürnberger Einflüſſe kamen bei 
der lange Zeit währenden gegenſätzlichen Stel— 
lung der altoberpfälziſchen Städte zur freien 
Reichsſtadt nicht auf, dies noch weniger ſeit das 
Religionsbekenntnis als trennender Faktor 
wirkte. Aus ſpätgotiſcher Zeit wurden noch 
einige hervorragend ſchöne Einrichtungsſtücke 
herübergerettet, ſo eine vorzügliche Madonna 
(um 1500), eine Holzfigur der von Speinshart 
aus beſonders zur Verehrung gelangten hl. Bar— 
bara, der Taufſtein (1525), die höchſt originelle 
Taufſchüſſel und die noch ältere, geradezu be— 
rühmte Auerbacher Monſtranz. In der ſpät— 
gotischen Friedhofkirche feſſelt den Blick eine im 
deutſchen Renaiſſanceſtil entzückend 
bemalte, mit Inſchriften und Wap— 
pen gezierte Holzdecke. Beim Rund— 
gang durch die Stadt fallen uns 
neben ſtattlichen Patrizierhäuſern 
in trefflichen Ausmaßen und ori— 
ginellen Giebelgliederungen die 
leider nur mehr ſpärlichen Stadt— 
mauerreſte auf. Am Rathauſe iſt 
noch ein primitives Relief eines 
Auerochſen eingemauert, von wel— 
chem Wappentier die Stadt ihren 
Namen ableitet. — Am alten 
Stadtgraben, der heute noch zur 
Fiſchzucht genutzt wird, vorbei wan— 
deln wir die in ausſichtsreicher 
Höhe geführte Straße gen Michel— 
feld, dem Schweſterkloſter Speins— 
harts, das von altersher eine her— 
vorragende Pflanzſtätte klöſterlicher 
Gelehrſamkeit und klöſterlichen 
Kunſtſinnes in weitem Umkreis 
war. Von größter Bedeutung auf 
die Entwickelung dieſes exponierten 
Poſtens des Benediktinerordens 
wurde nach künſtleriſcher Richtung 
ſeltſamerweiſe die Benediktiner— 
Abtei Tegernſee; und ſo kommt es 
auch, daß wir den berühmten Te— 
gernſeer Meiſtern Aſam in Herr- 
lichen Deckenmalereien und in 
reichen Stukkaturen auch hier be— 
gegnen. Imponierend wirken die 
gut erhaltenen Torturmbauten, 
die uns zum geräumigen Klo— 
ſterhof geleiten. Der erſte Gang 
gilt der Kloſterkirche, einem 
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intereſſanten Seitenſtück zur Speinsharter Kirche. 
Seit der Gründung des Kloſters durch Biſchof 
Otto den Heiligen von Bamberg 1119 haben 
Kloſter wie Kirche die wechſelvollſten bau— 
lichen Schickſale erlebt. Faſt jeder der zahlreichen 
Michelfelder Abte war beſtrebt, den Bauten 
Spuren ſeines Geiſtes aufzuprägen. Trotzdem 
bietet das Innere der um 1700 in jetziger Geſtalt 
erſtandenen Kirche einen einheitlichen ſtilvollen 
Eindruck in vornehmen Formen, ohne allzugroße 
Überladung im Beiwerk, mit herrlicher male— 
riſcher Ausſchmückung. Beſonders prunkvoll ſind 
hier — im Gegenſatz zu dem ſehr einfachen Ge— 
ſtühl — die Rokoko-Orgel und die trefflich ge— 
ſchnitzten Beichtſtühle. Wohin die zweifellos 
ebenjo reichen Chorſtühle und jo manches wert- 
volle Einrichtungsſtück gotiſcher Tage gewan— 
dert, bleibt ein nicht mehr zu lüftendes Ge— 
heimnis. 

Ein Glück war es für den herrlichen Kloſter— 
bau, daß dieſer zur Stätte einer der ſo ſegens— 
reich wirkenden Wagnerſchen Fürſorgeanſtalten 
wurde. An Stelle der Jünger des hl. Benedikt 
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Weihersberg. Kapelle „St. Franz von Paula“. (Siehe Seite 70.) 
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walten nun gejchäftig und geräuſchlos liebevolle 
Töchter des hl. Franziskus in dem weitläufigen 
Bau, welcher der Pflege taubſtummer Mädchen 
geweiht iſt. Manch farbenprächtiges Fahnenbild 
entſtammt der weitgerühmten Paramentenſtickerei 
des Kloſters. Die freundlichen Schweſtern halten 
auch für Fremde ein gaſtliches Haus mit treff— 
licher Küche, bei der die Forellen der nahen 
Pegnitz einen vielgeprieſenen Leckerbiſſen bilden. 
Bei feſtlichen Anläſſen gibt die gaſtfreundlich 
gebotene Speiſung im Kloſter ſelbſt Gelegenheit 
zu den auserleſenſten Kunſtgebilden in Tafel— 
zier und Tafelfreuden. Die traulichen Räume 
der Fremdenbehauſung haben ſchon manche Nirn- 
berger Familie zu längerem Verweilen in der 
nervenſtärkenden, ozonreichen Luft Michelfelds 
gelockt; ſtimmungsreiche Waldſpaziergänge, loh— 
nende Jagd und frohe Fiſchwaid ſind im Lauf 
der letzten Jahre mächtige Anziehungspunkte 
dieſes oberen Pegnitztales geworden. — Ein 
Rundgang im Kloſter ſelbſt und um die mit 
einzigartigen Obſtſpalieren gezierte Faſſade ver— 
lohnt ſich in hohem Maße; reizvolle Barocköfen 
ſchmücken die wechſelvollen Innenräume, die im 
weſentlichen der üblichen Schablone damaliger 
Kloſterbautechnik angepaßt ſind. Den baulichen 
Charakter des Kloſters vertreten auch die meiſten 
Umbauten desſelben, wie das in einer langen 
Hauptſtraße verlaufende Dorf. Nach oftmaligem 
Zurückſchauen in das zum Träumen wie ge— 
ſchaffene Geſamtbild der Kloſteranlagen, wandeln 
wir auf der uns etwas unvermittelt zur All— 


tagswelt zurückführenden Dorfſtraße dem ent— 
legenen Bahnhof zu. — 

Vom Norden her klingt zum Mittagſegen die 
uralte Theophilusglocke des ebenſo alten Herren— 
ſitzes Thurndorf, jetzt eines ſtattlichen Pfarr— 
dorfes, die noch aus der erſten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts ſtammen dürfte und ſich die älteſte 
Glocke der Oberpfalz rühmen darf. Jedenfalls 
erklang ſie ſchon, als zum erſtenmal in deutſchen 
Gauen der begeiſterte Schlachtruf „Gott will es“ 
zur Fahrt ins heilige Land erſcholl, und von 
allen Burgen der Umgebung Ritter und Knappen 
zur Heeresfolge des Bayernherzogs Welf J. gen 
Süden wallten. 

Um die Pfarrſitze Thurndorf, Troſchenreuth 
und Gunzendorf hat ſich noch viel Altertümliches 
in Sitte und Tracht, wie an kirchlichen und 
profanen Kunſtſchätzen erhalten. So am Mot: 
varienberg ob Thurndorf koſtümlich gute Votiv— 
bildniſſe, in Gunzendorf neuaufgedeckte roma— 
niſche Freskomalereien. 

Wir beſteigen in der Station Michelfeld den 
Perſonenzug Bayreuth — Nürnberg, der uns in 
viertelſtündiger reizvoller Fahrt durchs tief— 
eingeſchnittene, vielgewundene Pegnitztal nach 
Neuhaus a. d. Pegnitz verbringt, dem ſüdweſt— 
lichen Eckpfeiler des Bezirks. Lärmend tönen bei 
kurzem Halt auf halber Strecke die alten Eiſen— 
hämmer von Rauhenſtein und Ranna herüber; 
doch bald ſchon treten rechts die mächtigen Um— 
riſſe der turmbewehrten Feſte Veldenſtein in den 
Geſichtskreis, zu deſſen Füßen der betriebſame 
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Markt Neuhaus jid breit hinlagert mit alten 
Giebelhäuſern und ſchöner Rokokokirche. Die auf 
ſteil emporſtarrendem Dolomitfelſen auferbaute 
Burg hat in dem Burgenforſcher Dr. von Epen— 
ſtein, ihrem dermaligen Beſitzer, einen liebe— 
vollen Reſtaurator gefunden, dem Architekt 
Goepel (Nürnberg) mit feinſinnigem Kunſtver— 
ſtändniſſe zur Seite ſtand. Die Geſchichte der 
Burg bietet ein lehrreiches Bild einſtiger Beſitz— 
wirrniſſe. Nachdem die Burg ſeit Kaiſer Hein— 
rich des Heiligen Tagen biſchöflich bambergiſcher 
Beſitz geweſen war, ging ſie im Pfandwege von 
Hand zu Hand. Die Nürnberger hatten ſchon 
lange Gefallen an der machtvollen Feſte ge— 
funden, doch erſt im 30jährigen Krieg konnten 
ſie ihrer mit ſchwediſcher Hilfe habhaft werden. 
Nach 21/, Jahren erſtürmte aber der kaiſerliche 
General Wahl die Burg und ließ das geſamte 
Nürnberger Kriegsvolk über die Klinge ſpringen. 
Im Jahre 1805 erwarb die Krone Bayern den 
Beſitz des „Amtes“ Neuhaus mit der Burg end— 
gültig, nachdem der Markt ſchon 1269 unter des 
oberbayeriſchen Herzogs Ludwig Herrſchaft ge— 
ſtanden war. Nun hat wieder Nürnberg fried— 
lichen Beſitz genommen von dem lieblichen Fluß— 
tale. Tauſende von Sommergäſten aus der lär— 
menden Stadt pilgern jährlich zum köſtlichen 
Waldesſchatten der nahen Forſte, die ſchon zwei 
Jahrhunderte zuvor dem Rittervolke des „pegne— 
ſiſchen Blumenordens“ zu ſinnigem Schäferſpiele 
gedient. Ob dieſem wohl ſchon die nur eine 
halbe Wegſtunde entfernte, erſt ſeit etwa 50 
Jahren wieder entdeckte gewaltige Krottenſeer 
Tropfſteinhöhle bekannt war, die an Pracht und 
wechſelvollen Geſtalten der Steingebilde mit jener 
von Streitberg ſehr wohl rivaliſieren kann? 
Jedenfalls fand man in den zahlreichen Höhlen— 

laſſen der Zeugniſſe von Menſchenhand aus 

üher Zeit nicht wenige vor. Die Forſchungen 
in der Umgebung der Höhle förderten auch einige 
Waffenſtücke aus dem Kampfe zu Tage, der in 
nächſter Nähe des Ortes Krottenſee im ſpaniſchen 


Erbfolgekrieg zwiſchen bayeriſchen und öſter— 
reichiſchen Truppen ausgefochten wurde. Der 


dieſer Tage verſtorbene Grottenführer Leißner 
in Krottenſee hat ſich um die Erſchließung des 
Höhlengebietes große Verdienſte erworben und 
war ein trefflicher Geleitsmann durch deſſen viel 
gewundene Gänge. 

Eben ſchreiten die langen Abendſchatten über 
das einſtige Schlachtfeld, das wir auf der Rück— 
fahrt von Neuhaus zu Wagen überqueren. Die 
ſpäte Fahrt geht längs der Ste des Bezirks 
an der nahen Markung der Bezirke Sulzbach 
und Amberg vorbei, faſt ſtets in herrlichen For— 
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Erker am Hammerhaus. (Siehe Seite 70.) 

ſten, aus denen da und dort blauer Rauch der 
kleinen Weiler zum klaren Abendhimmel zieht. 
Fern im Süden dringt Lichtſchein aus den ge— 
waltigen Hochöfen der Maxhütte empor. Die 
alte Poſtſtraße Bayreuth ` Amberg wird nahe 
dem von Gravenſteinſchen Herrenſitze Hammer- 
Gänlas überquert, bald zeigt ſich der ſtattliche 
Kirchturm des einſtigen Wallfahrtsortes Pappen— 
berg als dunkle Silhouette am ſüdöſtlichen Höhen— 
rand und nach einer weiteren Stunde ziehen die 
ermüdeten Pferde über die neugepflaſterte Haupt— 
ſtraße des noch nach Väterſitte ſparſam erhellten 
Bezirksſtädtchens Eſchenbach dem erſehnten Stalle 
zu. Sie haben dem Schreiber dieſer Zeilen, als 
er nach fünf Jahren frohen Schaffens die ihm 
teuer gewordene Wirkungsſtätte verließ, von 
treuen Händen gelenkt, den Hausrat zum gemüt— 
lichen Lokalbähnchen gezogen. 

Mögen dieſe Zeilen dir, du liebes kerniges 
Oberpfälzer Volk, Zeugnis geben, daß deiner 
ſturmerprobten, kraftvollen Art keiner wohl ver— 
eſſen kann, der deiner weltentrückten Heimat 
auber gelauſcht und deines Herzens Schlag am 
eigenen gefühlt hat! 
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Bericht über die Tätigkeit des Bayerischen Landesvereins für Heimatſchutz 
im Jahre 1916, 


erſtattet vom Leiter der Geſchäftsſtelle in der Mitgliederverſammlung am 27. Januar 1917. 


Wiederum ein Jahresende, ohne daß unſer 
Schaffen einen leichteren Boden fand. Noch immer 
Krieg. Er bereitet die Unterlagen für jede vater— 
ländiſche Arbeit. So auch dem Heimatſchutz. Wo 
deutſche Arbeit getan wird, gilt ſie dem einen 
Ziel, der Heimat zu dienen. Doppelt wächſt hiebei 
die Kraft, eiſern iſt der Wille. Es gilt die im 
Lande zu erſetzen, die dem Feind entgegenzogen, 
ihn fernzuhalten von des Vaterlandes Grenzen. 
Heimatſchutz hier wie dort; und wie er draußen 


erfolgreich blieb, ſo bewährte er ſich auch im 


Lande. Welche umfaſſende Bedeutung und welche 
Berechtigung dem uns gewohnten friedlichen Be— 
griffe Heimatſchutz innewohnt, das zeigt nichts 
ſinnfälliger als die Erfüllung der vielen neuen 
Aufgaben, die dem Heimatſchutz aus der Kriegs— 
zeit erwuchſen. Wie er ſie aufzugreifen verſtand 
und durchzuführen wußte, zeugt für ſeine Notwen— 
digkeit und ſeine Kraft. Mit der Fortdauer des 
Krieges verſtärken ſich für uns die Pflichten, denen 
draußen die Heimat zu bewahren und dabei zu 
rüſten und zu feſtigen im Kampfe, den es auch für 
ſie zu führen gilt. 

Der Bahyeriſche Landesverein für Heimatſchutz 
hat ſeine erweiterten Aufgaben rechtzeitig erkannt, 


arbeitsfreudig vertieft und mit Erfolg durchge— 
führt. So ſchließen wir dieſes Arbeitsjahr mit 
dem ſchönen Gefühl der Befriedigung, den For— 
derungen dieſer Tage nationaler Not gehorcht zu 
haben eingedenk dem ſtrengen Gebote, das durch 
das Heldentum der Bayern im Felde auch uns 
zu Hauſe geſtellt wird: die ganze Kraft der Heimat! 

Der letzten Mitgliederverſammlung, die am 
22. Januar vor. Jahres ſtattfand, war der Be— 
ſchluß der Anderung der Satzungen unterbreitet 
worden, die, aus der Gründungszeit des Vereins 
ſtammend, den heutigen Verhältniſſen nach Art 
und Umfang der Vereinstätigkeit nicht mehr an— 
gepaßt erſchienen. Die Satzungen wurden in ihrer 
neuen, von der Mitgliederverſammlung geneh— 
migten Faſſung am 14. Februar vor. Jahres in 
das Vereinsregiſter eingetragen. Sie liegen nun 
im Neudrucke vor. Die Wahl hatte die Wieder— 
wahl aller ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vor— 
ſtandsmitglieder gebracht, und in der darauffolgen— 
den Ausſchußſitzung wurden die bisherigen Vor— 
ſitzenden wiedergewählt, wie auch alle übrigen im 
Hauptausſchuſſe tätigen Kräfte, ſo auch die Vor— 
ſitzenden der Arbeitsausſchüſſe, erſuchengemäß ihr 
Ehrenamt wieder übernahmen. Der Dank des 


Dornbach. Filialkirche. 


Zur Abhandlung „Maleriſches aus dem Bezirk Eſchenbach i. O.“ 


Vereins ijt ihnen allen für ihre erſprießliche 
Tätigkeit geſichert! 

Unſere Geſchäftsſtelle mühte ſich, trotz der durch 
den Krieg und ſeine wirtſchaftlichen Rückwir— 
kungen bedingten Verminderung der Arbeits— 
kräfte ihren Betrieb ungeſtört aufrecht zu er— 
halten, und vor allem wußte auch unſere Bau— 
beratungsſtelle ihren zahlreichen Aufgaben nach— 
zukommen, ungeachtet der durch zeitweiſe mili— 
täriſche Einberufungen ihrer Architekten ge— 
gebenen ſchwierigen Arbeitsverhältniſſe. 


Der Arbeitsumfang unſerer Geſchäftsſtelle kann 
nicht mehr nach der Zahl der Einläufe bemeſſen 
werden, wenn dieſe auch gegenüber dem Vor— 
jahre eine merkliche Steigerung erfahren hat. Es 
waren vielmehr große, bedeutungsvolle Auf— 
gaben, die beſonders in dieſem Kriegsjahre an 
Stelle der vielen kleineren Arbeiten getreten ſind, 
wie ſie uns in Friedenszeiten ſtets erwuchſen. 

Unſer Ausſchuß für heimiſche Bauweiſe hatte 
hauptſächlich zu Projekten gutachtlich Stellung 
zu nehmen, die von wirtſchaftlicher Bedeutung 
für das Land werden ſollen. Insbeſondere hat der 
Induſtriebau, der den Zwecken des Krieges dient, 
die große Zahl von Wohnhausplänen verdrängt, 
mit der ſich früher dieſer Ausſchuß in ſeinen 
wöchentlichen Sitzungen zu befaſſen hatte. Pro— 
jekte für große Hotelneubauten beweiſen, daß nun 
im Kriege die Schönheiten unſerer Heimat immer 
mehr gewürdigt und geſucht werden. Der Für— 
ſorge für die kommende Friedenszeit galten ein— 
gehende Erörterungen über die Frage des Klein— 
wohnungsbaues und der Anſiedelung von Kriegs— 
beſchädigten. Der nach unſeren Angaben erfolgte 
Wiederaufbau des im erſten Kriegsjahre abge— 
brannten Ortsteiles von Mittenwald wurde be— 
endet bis auf zwei Häuſer, deren Beſitzer im Felde 
ſtehen. Ein umfangreiches Heft unſerer Monats— 
ſchrift behandelt dieſe große Bauaufgabe, für 
deren gute Durchführung uns zahlreiche Anerken— 
nungsſchreiben ſeitens der Beſucher Mittenwalds 
zugingen, die dankbar die Erhaltung des alten 
Ortsbildes würdigten. Dem Vereine und in— 
ſonderheit den beiden Architekten unſerer Bau— 
beratungsſtelle, Regierungsbaumeiſter Rattin— 
ger und Müller, wurde für die ebenſo ver— 
dienſtvolle wie erſprießliche Tätigkeit bei der Her— 
ſtellung der Entwürfe und bei Durchführung der 
Verhandlungen Dank und volle Anerkennung der 
Staatsregierung ausgeſprochen. 

Die Ausſchüſſe für chriſtliche Kunſt und für 
Denkmalpflege waren wiederum nur auf dem Ge— 
biete der Kriegerehrung tätig, inſoweit es galt 
für die Gefallenen in Feindesland oder in den 
Friedhöfen der Heimat ſchlichte Gedenkzeichen zu 
errichten. Zahlreiche ſchriftliche Gutachten, Skiz— 
zenvorſchläge, Pläne und Modelle wurden hie— 
für ausgearbeitet, um Landkirchen und Dorffried— 
höfe zu ſchützen vor dem Eindringen der Maſſen— 
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ware, wie ſie handwerkliches Unvermögen oder 
eine geſchmackloſe Induſtrie leider auch für dieſen 
ernſten Zweck fertigt und ein gewiſſenloſer Handel 
vertreibt. Erfreulicherweiſe hat ſich mit der Fort— 
dauer des Krieges die Überzeugung immer mehr 
gefeſtigt, daß die Pläne zur Errichtung größerer 
Kriegerdenkmäler, wie ſie im erſten Kriegsjahre 
noch ſeitens mancher Gemeinden, Orte und Ver— 
bände beſtanden, verfrüht erſcheinen. 

Der Ausſchuß für Heimatſchutz bei Starkſtrom- 
anlagen wurde wiederum durch ausführende Fir— 
men und Diſtrikte zur Beratung für eine geeignete 
Führung der Leitungsſtrecken und gute Durch— 
bildung der erforderlichen Hochbauten beigezogen. 

Der Ausſchuß für Reklame trat den Zeitver— 
hältniſſen entſprechend zu keiner Sitzung zu— 
ſammen. 

Der Ausſchuß für Volkskunde, der ſich dem 
weiteren Ausbau ſeiner nun im dritten Jahr⸗ 
gang erſchienenen Vierteljahresſchrift „Bayeriſche 
Hefte für Volkskunde“ mit Erfolg widmete, ſchloß 
ſoeben dieſen Jahrgang, der wiederum eine Reihe 
intereſſanter Abhandlungen aus dem großen Be— 
reiche der Volkskunde brachte, mit einem zeit— 
gemäßen Sonderheft: Bairiſche Denkmale aus 
der „theueren Zeit“ vor hundert Jahren. Ein— 
gehende Ausführungen und zahlreiches Bilder— 
material ergründen dieſes Thema. Das Heft 
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wurde von der gejamten Tagespreſſe als will— 
kommener Beitrag zur Aufklärung unſeres Volkes 
begrüßt und fand weit über die Grenzen unſerer 
engeren Heimat hinaus Intereſſe und Beifall. 
Das volkskundliche Archiv hat für ſeine Kriegs— 
ſammlung manche willkommene Spende erhalten, 
für die auch an dieſer Stelle gedankt ſei. 
Beſonders aber ſuchte unſere Monatsſchrift 
„Bayeriſcher Heimatſchutz“ den durch den Krieg 
gegebenen Intereſſen und Forderungen zu ge— 
nügen. Wir ſehen da meiſterlich gezeichnete, alte 
ſchmiedeeiſerne Grabkreuze, die dem heute auf 
dieſem Gebiete Schaffenden wertvolle Anregung 
bieten können; wir finden Löſungen, wie ſie un— 
ſere Bauberatungsſtelle für beſondere, aus dem 
Kriege erwachſene Aufgaben ſuchte; wir treffen 
eingehende Pläne für die Geſtaltung eines länd— 
lichen Friedhofes. Textliche Ausführungen, photo- 
graphiſche Abbildungen und zeichneriſche Vor— 
ſchläge zeigen uns, wie ein Beſitztum angemeſſen 
eingezäunt, wie das Eigenheim paſſend umfriedet 
werden kann. — Vor allem aber ſuchte der Zeit— 
ſtimmung Rechnung zu tragen die im Rahmen 
unſerer Monatsſchrift mit reichem Bilderſchmuck, 
farbigen Tafeln und Kunſtblättern im Umfange 
von 160 Seiten erſchienene Sondernummer „Krieg 
und Heimat“. Sie entſprang dem Gedanken, daß 
in der Zeit, da die Anforderungen des Krieges 
von Tag zu Tag an Umfang und Schwere 
wachſen, ein Rückblick auf bisher Erreichtes und 
Geleiſtetes und ein Aufblick zu den ewigen Kräften 
und der Schönheit der Heimat doppelt tröſtlich ſein 
kann. Und ſo iſt Sinn und Ziel dieſes Sonder— 
heftes, unſere alte Zuverſicht zu beleben und zu 
verjüngen, uns von neuem den ganzen Segen 
der Güter zu zeigen, für die unſere Krieger nun 
ſchon ſo lange kämpfen und bluten, uns mit einem 
neuen frohen Glauben an das gute Ende zu er— 
füllen, an einen ſtarken und ſegensreichen Frieden. 
Bayeriſche Kirchenfürſten, unſre hohen Ver— 
waltungsbeamten, unſre namhaften Künſtler und 
Schriftſteller haben das Ihre dazu beigetragen. 
In langer Reihe ſtellen ſich vor unſer Auge die 
Taten, die unſern Daheimgebliebenen galten; ohne 
jede Beſchönigung der großen Irrtümer und Feh— 
ler, durch die wir hindurchſchritten, ohne Beſchöni— 
gung auch des Häßlichen, das der Krieg ans Licht 
brachte, und gerecht in Anerkennung und Mah— 
nung. Das Geleiſtete bleibt im Großen geſehen 
ein gutes Zeugnis deutſcher ehrlicher Arbeit. 
Schöne und tiefe Worte geben Kunde von dem 
guten Geiſt, der uns in den Jahren der Prü— 
fung beſeelte; ſie ſind entnommen den ſchlichteſten 
Gedichten, die uns der Krieg ſchenkte, beſonders 
den ſtarken Bekenntniſſen der Arbeiter zu ihrem 
Deutſchland. Meiſterhafte Schilderungen der Be— 
rufenſten öffnen uns von neuem die Augen für 
alle unerſchöpfliche Schönheit von Stadt und Land 
in Bayern und ſuchen das Verſtändnis von deut— 
ſcher und bayeriſcher Art zu vertiefen, zu zeigen, 
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wie ſich der Krieg in deutſchem Empfinden, 
deutſcher Kunſt, deutſcher Dichtung und bayri— 
ſchem Reichsgedanken ſpiegelt, und welche Einheit 
im bayriſchen und deutſchen Empfinden gerade in 
Bayern ſich kundgibt, und wir dürfen wohl ſagen, 
daß dieſes unſer Sonderheft ein ſchönes Zeugnis 
des im Kriege waltenden bayriſchen Geiſtes ge— 
worden iſt. Es hat denn auch ſeinen Zweck 
voll und ganz erfüllt und bei ſeiner großen, 
koſtenloſen Verbreitung in der Heimat, in der 
Etappe, im Schützengraben und Interniertenlager 
freudigſte Aufnahme gefunden. Kundgebungen 
und überaus zahlreiche Zuſchriften aus allen 
Schichten der heimatlichen Bevölkerung wie aus 
dem Felde ließen erkennen, daß dem Hefte eine 
ſtarke, werbende, vaterländiſche Kraft innewohnt. 
Auch Künſtler und Schriftſteller in Bayern und 
im Reich haben der Ausgabe ihr uneingeſchränktes 
Lob geſpendet und aus dem Urteile der Tages— 
preſſe möge folgende Stimme auszugsweiſe ge- 
hört werden: „Wie in zahlreichen verſchieden ge— 
ſtellten Spiegeln aufgefangen, tritt die unermeß— 
liche Vielſeitigkeit der Aufgaben und Leiſtungen 
hier vor uns hin, die dieſer beiſpielloſe Krieg in 
der Einheit fürs Vaterland zuſammenfaßt. Wir 
überblicken in einem anſchaulichen Flug die 
Kriegstätigkeit der Heimat in Landwirtſchaft, Han— 
del und Gewerbe, wir hören Zuverläſſiges und 
faßlich Zuſammengeſtelltes über die Ernährungs— 
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fragen, über Tierzucht und Fleiſchverſorgung, 
über die Geſundheitsverwaltung in der Heimat, 
über Militärverſorgung und Kriegsfürſorge, über 
die weitgeſpannte freiwillige Hilfsarbeit des Roten 
Kreuzes. Wort und Bild führen uns zu unſeren 
bayeriſchen Truppen im Feld. Wir blicken in 
Schützengräben und Unterſtände, in Schloßquar— 
tiere und Lazarette und in das emſige Treiben 
der Etappe. Bald ſchauen im Hintergrund die 
winterkahlen Kuppen der Vogeſen herein, bald 
dehnt ſich in Sommersglut die öſtliche Heide von 
Polen und Galizien, neben der alten Dorfkirche 
von Nordfrankreich ragt Seite an Seite das 
ſchlanke Minarett des Orients. Und neben den 
zerſchoſſenen Dörfern der Fremde ſtehen dann 
ſo friedlich und froh die lieben Bilder der Hei— 
mat aus allen Gauen des ſchönen Bayerlandes. 
Da blaut hinter altersgrauen Satteltürmen und 
grünen Höhen und lieblichen Seeſpiegeln die ferne 
Kette der bayeriſch-ſchwäbiſchen Alpen herüber; 
wogende Ahrenfelder wechſeln mit den ſanft ge- 
ſchwungenen Rebhügeln des Mains, lichte Hopfen— 
gärten mit dem fruchtbaren Segen der fröhlichen 
Pfalz; romantiſche Burgen ſteigen auf, mächtige 
Klöſter an ſtillen Waſſern und die behäbige Gut— 
mütigkeit ſpitzgiebliger Städte und Dörfer. Hier 
iſt ja das eigenſte Bereich des Vereins für Heimat— 
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ſchutz und er vergaß ſeine beſonderen Aufgaben 
auch in dieſer allgemeineren Veröffentlichung 
nicht. Dr. Löhner handelt über Heimatſchutz im 
Krieg und Frieden, Dr. Hans Gräſſel über Krie— 
gerehrungen und der verdiente Herausgeber der 
Zeitſchrift ſelbſt, Regierungsbaumeiſter Rattinger, 
der Leiter der Bauberatungsſtelle des Vereins, 
über Kriegsdenkmale. Volkskundliche Mittei— 
lungen aus dem Feindesland werden abgelöſt von 
H. Mayrs reizendem altbayeriſchen Wandertag 
und von Peter Dörflers friſcher Jugendgeſchichte 
„Mein Erwachen zum Vaterland“ und in den 
„Alten Bäumen“ des gleichen Verfaſſers wie in 
„Feld und Wald“ des Altmeiſters Riehl rauſcht 
der alte ſtarke Heimatwind in den freien grünen 
deutſchen Wipfeln. 

Allen Bayern und allen Freunden Bayerns 
im Feld wie in der Heimat wird das trotz aller 
Kriegsnöte vortrefflich ausgeſtattete Heft viel Be— 
lehrung und Freude bieten, und Freund wie Feind 
mögen, zur Stärkung oder zum Verdruß, daraus 
erſehen, daß nicht nur das deutſche Heer, ſondern 
auch die deutſche Heimat unüberwindlich iſt.“ 

So iſt der Verein dem Vorſitzenden ſeines 
Schriftleitungsausſchuſſes, einem hochverdienten 
Gründer und Leiter der bayeriſchen Heimat— 
ſchutzbewegung, der dem Hefte ſelbſt das Geleit— 
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wort gab, für dieſe Kulturtat, die uns ein 
Spiegelbild gab der unbezwingbaren Schaffens— 
kraft des deutſchen Volkes und ſeines gläubigen 
Idealismus zu wärmſten Dank verpflichtet, hat 
doch dieſes Heft, das — bedenkt man die zur 
Zeit gegebenen Schwierigkeiten in Material— 
beſchaffung und Arbeitsverhältniſſen — auch in 
buchtechniſcher Hinſicht eine ſehr beachtenswerte 
Leiſtung iſt, nicht nur ſeine eigentliche Sendung 
vollauf erfüllt, ſondern auch unſerem Vereine 
und ſeinen Beſtrebungen eine große Reihe neuer 
Freunde gewonnen, gerade aus den Reihen der— 
jenigen, die, fern der Heimat, nur durch ſehn— 
ſüchtige Liebe mit ihr verbunden ſind. 

Möge der Urheber dieſes Heftes ſeinen Dank 
für die viele Mühe und ſein Sorgen um das 
Zuſtandekommen desſelben darin ſehen, daß dieſer 
prächtigen Gabe echter Heimatliebe überall der 
gute Geiſt entſtrömt, der es eingegeben hat! 

Das Intereſſe an manchen gemeinſamen Auf— 
gaben ließ unſern Verein zu verwandtſchaftlichen 
Vereinigungen freundſchaftliche Beziehungen unter— 
halten. Mit dem Landesausſchuſſe für Naturpflege 
und dem Iſartalverein waren wir des öfteren zu 
erfolgreicher Arbeit auf dem Gebiete der Heimat— 
pflege verbunden. 

Der Münchener Bund hat den Verein aufge— 
fordert, ſich an der Herausgabe muſtergültiger 
Ortsführer und Reiſehandbücher zu beteiligen, und 
ein gemeinſam zuſammengeſetzter Ausſchuß widmet 
ſich nun nach Kräften der Durchführung dieſes 
Planes, der in beſonderem Maße geeignet iſt auch 
unſeren Beſtrebungen zu dienen. 


Gottvaterkapelle auf dem Ebersberg bei Auerbach. 
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Wie im verfloſſenen Jahre bei der Ablieferung 
von Kupfer- und Meſſinggegenſtänden, ſo ſtehen 
wir auch heuer mit Abordnungen anderer Vereini— 
gungen als künſtleriſche Gutachter der ſtädtiſchen 
Metallſtelle bei, da es gilt, wertvolle, unerſetz— 
bare Stücke aus Zinn vor dem Untergange zu be— 
wahren. Auch den ſämtlichen Diftriftsverwal- 
tungsbehörden Bayerns hat zu gleichem Zwecke 
unſer Verein ſeine Dienſte angeboten. Für die 
vom „Vaterlandsdank“ in die Wege geleitete 
Gold- und Silberſammlung war auch in unſerer 
Geſchäftsſtelle eine Abgabeſtelle errichtet, die für 
den vaterländiſchen Zweck manch ausgiebiges 
Stück in Empfang nehmen und auch wiederum 
unſerer Sache dienen konnte, da erfreulicher— 
weiſe dabei oft ein gut Teil Unkultur ver— 
ſchwand. 

Unſere Bauberatungsſtelle war vor allem mit 
der Durchführung der von unſeren Arbeits- 
ausſchüſſen gefaßten Beſchlüſſe, mit Anfertigen 
von Gutachten und Verbeſſerungsvorſchlägen zu 
den in Vorlage gebrachten Projekten beſchäftigt. 
Beſonders erfreulich mehren ſich hier die Fälle, 
daß ſich die Bauhandwerksmeiſter unmittelbar 
und ohne Aufforderung an unſere Beratungsſtelle 
wenden. Dies beweiſt, daß der praktiſch be- 
triebene Heimatſchutz allmählich als ausgleichende 
Vermittlungsſtelle zwiſchen den zwecknotwendigen 
und ſchönheitlichen Forderungen auch in den Krei— 
jen, die ihm bisher mit einigem Mißtrauen gegen- 
überſtanden, mehr und mehr Anhänger gewinnt. 
Viele Anfragen wurden teils in mündlicher Ye- 
ratung, teils ſchriftlich und zeichneriſch erledigt. 


Wo notwendig oder dies 
ausdrücklich gewünſcht 
wurde, fanden örtliche Be— 
ſichtigungen ſtatt. Unſere 
geſamte Tätigkeit erfolgte, 
abgeſehen von anſpruchs— 
volleren Einzelfällen, 
vollſtändig koſtenlos. | 
In gleicher Weiſe ob 
lagen unſere Arbeitsaus— 
ſchüſſe in Mittelfranken 
und Unterfranken der 
Bewältigung der an ſie 
herantretenden Aufgaben. 
In letzter Zeit begann 
unſere Bauberatungs— 
Belle in unſerer Monats 
ſchrift in einer Art An- 
hang Gebiete und Fra- 
gen praktiſcher Bautätig— 
keit zu ſtreifen und Die: 
zu Abhandlungen mit 
Muſterzeichnungen und 
Abbildungen zu bringen, 
um auch auf dieje Weiſe— 
beeinfluſſend und för- | 
dernd auf die fortſchrei— 
tende künſtleriſche Geſun— 
dung des Kleinhandwer— 
kerſtandes zu wirken. 
Die im Frühjahre erneut einſetzende Bautätig— 
keit in Mittenwald brachte die Vollendung der 
Aufbauarbeiten. Wie ſchon im Vorjahre war auch 
nun ein Architekt unſerer Bauberatungsſtelle faſt 
ſtändig an Ort und Stelle, um die baulichen Vor— 
nahmen zu überwachen, die Übermittlung unſerer 
Vorſchläge an Bauherren und Bauhandwerker im 
mündlichen Verkehre zu beſorgen und letzteren alle 
nötigen Einzelheiten des Baues und ſeiner Teile 
an Hand dort gefertigter Zeichnungen zu erläu— 
tern und ſie anwenden zu lehren. Dieſes unmittel— 
bare Einvernehmen mit den ausführenden Hand— 
werksmeiſtern, die durchwegs dortiger Gegend ent— 
ſtammten, zeitigte ein erfreuliches Zuſammen— 
arbeiten, und ermöglichte ſo dieſen weniger ge— 
ſchulten Kräften die reſtloſe Bewältigung der 
ihnen übertragenen und teilweiſe ungewohnten 
Arbeiten. Auf diefe Weiſe konnten alle die Maß— 
nahmen zur Durchführung gelangen, die den 
Wiederaufbau jetzt nach ſeiner Vollendung wohl— 
abgerundet in das ſchützenswerte Ortsbild einfügen. 
| Von den Aufgaben, die unjerer Bauberatungs- 
felle inſonderheit aus den Kriegsverhältniſſen 
heraus erwuchſen, ſind es vornehmlich zwei, die 
auf vorhergegangene Veröffentlichungen in unſerer 
Monatſchrift zurückzuführen find, nämlich auf die 
cm Jahre 1914 erſchienenen Vorſchläge für Krieger- 
ehrenbegräbniſſe und Gedenktafeln und das auf 
Veranlaſſung des königlichen Staatsminiſteriums 
des Innern herausgegebene Heft mit Vorſchlägen 
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für die Geſtaltung von 
Kriegsnagelungswahr— 
zeichen, für das uns eine 
Reihe erſter Künſtler 
ihre Hilfe bereitwillig 
lieh. 

Beide Hefte fanden fo- 
wohl in der Heimat wie 
im Felde lebhaften An- 
klang und weiteſte Ber- 
breitung und Anwendung. 
In ihrer Folge wurde 
unſere beratende und pro- 
jektierende Mitarbeit in 
vielen Fällen von Behör⸗ 
den, Gemeinden und mili⸗ 
täriſchen Stellen geſucht. 
In zahlreichen Bor- 
ſchlägen, Ausarbeitungen 
und Ratſchlägen gaben 
wir bei allen dieſen Ge⸗ 
legenheiten, bei denen es 
jid) bald um Grabdenk— 
mäler oder Gedenktafeln 
einfachſter Art aus Holz, 
Eiſen oder Stein, bald 
um die Geſtaltung größe 
rer Anlagen in Form 
von Kriegermaſſengrä— 
bern oder der Errichtung 
von Erinnerungskapellen, denkmalartigen Aus— 
bildungen, neuerdings von Heldenhainanlagen 
handelte, in entſprechender Art Anweiſung, An— 
leitung und Vorſchläge. Aus dieſem Bereiche 
heraus in der Monatſchrift weiterhin gebrachte 
Veröffentlichungen ſollen dieſe Beiſpiele einem 
größeren Kreiſe nutzbar machen und in ähn- 
lichen Fällen als Vorbild dienen. 

In gleicher Weiſe wurde bei der Errichtung 
von Nagelungswahrzeichen auf die in unſerer 
Veröffentlichung gegebenen Gedanken zurück— 
gegriffen und unſere Mithilfe bei deren Geſtal— 
tung weitgehend in Anſpruch genommen. 

Die auch in dieſem Jahre nach Maßgabe der 
vorhandenen Mittel geförderten Bauarbeiten auf 
der Neuburg ſind nunmehr dem Abſchluſſe nahe. 
Wenn es gelingt, die durch die Zeitverhältniſſe 
erſchwerten Bauarbeiten fertigzuſtellen, ſoll in 
dieſem Jahre die Burg ſamt allem Zubehör und 
Einrichtung an den Künſtler-Unterſtützungsverein 
in München, der ſeinerzeitigen Beſtimmung und 
Vereinbarung entſprechend, übergeben werden. 
Damit wird dann eine Summe vieljähriger, 
opferfreudiger, hingebender und ſorgenvoller Ar— 
beit der wenigen, die mit dieſer großen Aufgabe 
bayeriſcher Denkmalpflege ſich befaſſen konnten, 
ihren Abſchluß finden, eine Arbeit, die dem bau— 
leitenden Architekten, dem 1. Vorſitzenden une 
ſeres Vereins, dem bayeriſchen Heimatſchutz und 
ſeinem Verein zur Ehre gereichen wird. 
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Der Ausflug nach Dachau jah auch in dieſem 
Jahre nur eine kleine Zahl von Vereinsmitglie— 
dern in unſerem dortigen Muſeum, deſſen Gegen— 
ſtände, die dank der opferfreudigen Mithilfe von 
Vereinsmitgliedern wieder eine erfreuliche Meh— 
rung erfuhren, in ihrer, vom unermüdlichen 
Sammlungswart, Profeſſor Stockmann, getroffe— 
nen reizvollen Anordnung wieder ungeteiltes 
Intereſſe fanden. 

Wie ſeit der Gründung des Vereins durch die 
lange Reihe von Jahren hindurch, ſo hat auch das 
verfloſſene Winterhalbjahr ſtets ſehr zahlreiche 
Münchener Mitglieder zu Vortragsabenden ver— 
einigt. Treue Freunde unſeres Vereins, Anhänger 
und Förderer ſeiner Sache haben in wertvollen 
Vorträgen, die meiſtens durch Lichtbilder unterſtützt 
wurden, uns mit Sondergebieten des Heimat— 
ſchutzes eingehend vertraut gemacht oder Be— 
lehrung auf 
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künſtleriſchem Gebiet geboten. So ſprachen erz— 
biſchöflicher Archivar Dr. Hartig über „Leben und 
Treiben in einem mittelalterlichen Stifte“, Dr. 
Hans Karlinger über „eine geſchichtliche Wande— 
rung durch die bayriſche Stadt“, Profeſſor Kleiber 
über „Land und Leute im Lovcen-Gebiet“, Uni- 
verſitätsprofeſſor Dr. von der Leyen über „die deut— 
ſchen Volksſtämme und ihre Geſchichte“ und Pro— 
feſſor Dr. Halm über „mittelalterliche Symbolik“. 
Reichſter Beifall bewies ſtets den Vortragenden die 
dankbare Anerkennung der Zuhörer. 

Dieſe Vortragsabende bringen auch in dieſem 
Jahre ein ſchmerzliches Erinnern. Noch zu Be— 
ginn dieſer laufenden Vortragsreihe weilte der nun 
verſtorbene Ehrenvorſitzende unſeres Vereins Pro— 
feſſor Thierſch, unſer Auguſt Thierſch, unter uns. 
Einer unſerer Treueſten ging mit ihm. Er iſt mit 
dem Werden, Streben, den Kämpfen, Arbeiten und 
Erfolgen unſeres Vereins ſo eng verwachſen, daß 
das Bild unſerer Veranſtaltungen 
kaum denkbar iſt ohne ihn. Was 
Auguſt Thierſch geweſen, was er 
vor allem unſerem Vereine war, 
wird nur der ganz verſtehen kön— 
nen, der die Freude hatte, in ſeiner 
Nähe zu ſein, ihm lauſchen, mit 
ihm arbeiten zu können. Ihm er⸗ 
ſchloß jid) im vertrauten Zuſam- 
menjein, wie einſt uns als Sdi- 
ler, erft ganz dieſe feltene Per- 
ſönlichkeit, deren Wiſſen, deren 
innerem Reichtum man ſich ge— 
fangen geben mußte. Die Sitzun— 
gen unſeres Ausſchuſſes für hei— 
miſche Bauweiſe, denen er mit 
nicht ermüdendem Intereſſe ſtets 
bis zur Erledigung der umfang— 
reichen Tagesordnung oft bis zum 
ſpäten Abend beiwohnte, waren 
ausgezeichnet durch die vielen 
Gaben, die ſeine Kenntniſſe, ſein 
Verſtehen des Volkes boten. Er 
ſpendete ſie in ſeiner beſcheidenen 
Art, meiſt mit dem Bleiſtift in 
der Hand, in reichſter Fülle; ſie 
waren beſonders darauf gerichtet, 
die Landbewohner, vor allem des 
bayeriſchen Oberlandes, deren Be— 
dürfniſſe er wie kein anderer kannte 
und zu würdigen verſtand, zu be— 
wahren vor Bauten, die Nichte 
können und Unverſtand ihnen bie- 
ten wollte. Ehrlicher Ärger ſprach 
aus dem für das Schöne und Gute 
begeiſterten Manne, wenn er in 
dem zur Begutachtung in Vorlage 
gebrachten Projekte, ſei es bei 
Grundriß oder Aufbau, jede Über— 
lieferung mißachtet, jedes Ge— 
ſchmacksempfinden vernachläſſigt 
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ſah. Und aus all ſeiner gutmütigen Friedlichkeit 
flammte heller Zorn, wenn er erkannte, daß 
der falſche Stolz und die Unfähigkeit des länd⸗ 
lichen Planfertigers den Bauern in ein miß⸗ 
verſtandenes, nüchternes Wohnhaus zwingen 
wollte, in dem er nach Art und Lebensgewohnheit 
ſich nicht wohlfühlen konnte. Alle Arbeiten, die 
Auguſt Thierſch für uns ſchuf, verraten jene Ehr⸗ 
lichkeit, bie fein Weſen beſtimmte, wie feine Beidh- 


nungen die Poeſie atmeten, mit der ſein reiches 
Innenleben die Welt zu erfüllen wußte. Und ſo 
ideal wie er das Leben auffaßte, ſo wollte er es 
erhalten ſehen für alle. So führte er den Kampf 
gegen die Unkultur auf dem Gebiete des Bau⸗ 
weſens, ſo war er auch in unſerem Ausſchuſſe 
für Heimatſchutz bei Starkſtromleitungen der Eif⸗ 
rigſte, wenn es galt, für die neuentſtehenden Lei⸗ 
tungsſtrecken den Weg zu ſuchen, auf dem ohne 
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Schaden das Landſchaftsbild durchkreuzt werden 
konnte. Dieſen neuzeitlichen Aufgaben hat ſich 
der vielſeitige Mann mit beſonderem Intereſſe 
gewidmet, und eingehendes Befaſſen mit den tech— 
niſchen Forderungen ſolcher Anlagen machten es 
ihm möglich auch die hier notwendigen Hoch— 
bauten in ein ſchönheitlich befriedigendes Gewand 
zu kleiden. Wie ein Vater voll Liebe und Güte 
hat Profeſſor Thierſch über unſeren Verein ge— 
wacht, bekümmert ſeine Sorgen geteilt, erfreut 
und ſtolz ſein Gedeihen, ſeine Erfolge geſehen. 
Und dieſer Hüter des Heimatſchutzgedankens ließ 
uns nun in unſerem Mühen allein. Wir aber 
wollen den Geiſt, in dem er ſchaffte, unſerem 
Vereine erhalten und in ſeinem Sinne weiter— 
ſtreben, um unſere Arbeiten zu den von ihm an— 
gebahnten Zielen zu führen! Wir wollen ſo ver— 
ſuchen, damit einen kleinen Teil von dem abzu— 
zahlen, was wir dem Manne ſchulden, deſſen 
Name in der Geſchichte unſeres Vereines weiter— 
leben wird: Auguſt Thierſch. 

Aber noch ein zweiter ging von uns, der, wie 
er in ſeinem eigenen fruchtbaren, künſtleriſchen 
Schaffen den Ideen des Heimatſchutzes ſtets Ge— 
ſtaltung gab, auch unſerem Vereine hilfsbereiter 
Berater war: Profeſſor Carl Hocheder. Er war 
tatkräftiges Mitglied unſerer Ausſchüſſe für hei— 
miſche Bauweiſe und für Baulinien, die in ihm 
einen treuen Mitarbeiter verloren, deſſen Stimme 
infolge ſeiner großen Erfahrung auf den einſchlä— 
gigen Gebieten die wohlverdiente Geltung hatte. 
Sie hat der einfache, beſcheidene Mann freilich 
nie für ſich in Anſpruch nehmen wollen. Stets 
fand er die Brücke, die das Praktiſche mit dem 
Schönen verbindet und wußte in ſeiner liebens— 
würdig verſöhnlichen Art den Ausgleich zu ſchaffen 
zwiſchen den Wünſchen der Bauherrn und den oft 
entgegenſtehenden Forderungen des Heimatſchutzes. 
Ihm iſt der Heimatſchutz nie Programm geweſen, 
er ergab ſich für ihn als natürliche Folge ſeines 
künſtleriſchen Fühlens. Wir verloren in Profeſſor 
Hocheder einen ſelbſtloſen Freund, der half wo er 
helfen konnte, aus dem Gefühle natürlicher Not— 
wendigkeit heraus, der immer zu finden war, wenn 
es für unſere Sache einzutreten galt. Mit ihm 
ſchied wiederum einer aus dem Kreiſe derer, deren 
Erbe es für uns Jüngere zu wahren gilt. 

Und wieder mußten wir in den letzten Tagen an 
das offene Grab eines lieben Freundes treten. In 
Dachau ſtarb Kunſtmaler Auguſt Pfaltz, der un— 
ſeren Mitgliedern als eifriger Beſucher unſerer 
Vereinsveranſtaltungen wohlbekannte Gönner un— 
ſerer Sache. Wir danken ihm die förderliche Unter— 
ſtützung unſerer Beſtrebungen und Pläne und vor 
allem die aufopfernde Mitarbeit und Hilfe bei Ein— 
richtung unſeres Muſeums in Dachau. 

Zu Beginn dieſes Jahres verſchied Kommerzien— 
rat Zettler, wie Thierſch ein Mitglied unſeres 
Hauptausſchuſſes ſeit Gründung unſeres Vereins, 
das ſich während der erſten Jahre ſeines Beſtehens 
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noch beſondere Verdienſte durch Führung der 
Kaſſageſchäfte erworben hat. 

Wir werden das Andenken dieſer um unſeren 
Verein und unſere Sache ſo hochverdienten Män⸗ 
ner ſtets hochhalten, wie wir auch aller in dieſem 
Jahre im Felde gefallener Mitglieder in Ehren 
gedenken. — 

Auch Vorträgen, die zur Zeit im Lande im 


Ä Dienfte des bedrängten Vaterlandes gehalten mere 


den, läßt unſer Verein Förderung und Beihilfe 
zuteil werden. 

Die lange Dauer des Krieges und dadurch er— 
forderlich gewordene Einſchränkungen und Ent— 
behrungen haben während des ſchweren Winters der 
herrſchenden Unkenntnis breiter Volksſchichten über 
die Schwierigkeit der Verhältniſſe und ihrem Mik- 
verſtehen notwendiger wirtſchaftlicher Maßnahmen 
den Weg gebahnt zu Kleinmut und Verdroſſenheit. 
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Aufklärung tut not. Es gilt denen den Ernſt der 
Lage zu zeigen, die noch heute den Schlag der 
Schickſalſtunde nicht vernommen, es gilt aber auch 
denen entgegenzutreten, die in ſchwächlichem Ver— 
zagtſein ſich zum Träger kleinmütiger Volksſtim— 
mung machen. Vor allem aber müſſen unſere 
Landleute ſich hinreichend klar werden über die 
große Bedeutung der Aufgaben, die der Krieg in 
die ſchwielige Hand des Bauern gelegt hat. Dann 
heißt es Mißverſtändniſſe auszugleichen, Gegenſätze 
zu überbrücken. Jeder fülle den ihm durch Beruf 
und Fähigkeiten zugewieſenen Platz, um nach 
ſeinem Teil den Krieg mitzuführen. Ausharren, 
um in treuem Zuſammenſtehen die Zeit der Prü— 
fung unſeres Volkes zu überſtehen bis zum Frie— 
den, den die uns erkämpfen, an deren helden— 
haftem Opfermut, an deren ſtarkem Geiſt und 
hoher Vaterlandsliebe ſich die Heimat immer 
von neuem aufrichten kann. Über all dem Dulden 
und Ertragen im Lande ſteht die Tat jedes Ein— 
zelnen im Felde! 

Um die ganze Größe dieſes Heldentums zum 
Bewußtſein zu bringen, die Greuel des Krieges 
draußen zu zeigen, einen Einblick zu gewähren in 
das Elend der Flüchtlinge und die Not der Be— 
wohner in den beſetzten Gebieten, in das unerbitt— 
liche Zerſtörungswerk und die grauſige Todesarbeit 
auf den Schlachtfeldern werden auf Veranlaſſung 
des k. Staatsminiſteriums des Innern in allen 
Kreiſen Bayerns Lichtbildervorträge abgehalten. 
Aus den Beſtänden des k. bayr. Kriegsarchivs, 
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der Hof- und Staatsbibliothek, ſowie aus perſön— 
lichem Beſitz wurden unter unſerer Mitwirkung 
Bilder zuſammengeſtellt, die in ungeſchminkter 
Form die erſchütternde Wahrheit vom furcht— 
baren Wirken und Geſchehen dieſes Krieges 
bringen. 

An Hand dieſer Bilder berichten Männer, die, 
teils mehrfach verwundet, von den Großſchlacht— 
feldern in die Heimat zurückgekehrt ſind, von 
dem eigenen tiefen Erleben ſchwerer Kampftage 
und zeigen, wie ganz anders die Opfer derer 
ſind, die im Felde ſtehen, kämpfen, bluten, ſterben. 
Daran denke Heimat! Die Entbehrungen ſchil— 
dern ſie, die den Städtern auferlegt ſind, die 
Lebensmittelknappheit in den Induſtriebezirken 
und die wirtſchaftliche Not im Lande, der zu ſteuern 
vor allem die Landleute berufen ſind. Die Land— 
wirtſchaft iſt Grundlage und Waffe dieſes Krieges 
geworden. 

Der offenen Sprache der Bilder und dem mahnen— 
den Begleitwort kann ſich niemand verſchließen. 
Stets hat ſich bisher bei den überall in Scharen 
erſchienenen Zuhörern die Erkenntnis durchgeſetzt, 
was jeder einzelne im Land denen ſchuldet, die 
mit den Waffen unſere Heimat ſchützen, Haus, 
Heim, Hof vor dem grauſigen Schickſal bewahren, 
das die Bilder erbarmungsloſer Zerſtörung im 
Feindesland ihnen erſchreckend vor Augen führen. 

Die Vorträge werden in ganz Bayern abgehal— 
ten. Ihre Organiſation wird durch unſere Gez 
ſchäftsſtelle durchgeführt. Vaterländiſch geſinnte 


Aus Michelfeld. 


Siehe Abhandlung „Maleriſches aus dem Bezirk Eſchenbach in der Oberpfalz“. 


(Seite 73.) 
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Männer der einzelnen Kreiſe und Bezirke ver- 
folgen dann mit den ausgewählten Lichtbildern 
nach Muſter dieſer Vorträge den Aufklärungs— 
gedanken weiter. So entſtehen neue Streiter für 
die gemeinſame Sache. Wie ſie der Gewinnung 
von Lebensmitteln für die Abgabeſtellen dienen, 
ſo auch der Werbung für die Kriegsanleihe und der 
Aufnahme der Stadtkinder am Land. Wo immer 
bisher der Weckruf erſcholl, befann man jid) feiner 
vaterländiſchen Pflichten und Aufgaben in ihrer 
ganzen Größe und Bedeutung. Die Heimat nimmt 
ihre Waffen feſter in die Hand durchdrungen vom 
ernſten Gebot der Zeit: Zuverſicht und Wille! 
Vaterlandsliebe iſt die Wurzel der Heimatpflege, 
die unſer Verein ſich aufs Banner ſchrieb. Um 
die Heimat geht uns dieſer Krieg, in früher un— 
erhörtem Umfange wirkt die ganze Heimat am 
Kriege draußen mit. Da gilt es vor allem auch 
für uns, wachſam und tätig zu ſein. 
wollen wir auch weiterhin unſerer Heimat, dem 
Vaterlande dienen, echt bayriſch — gut deutſch. 
Im Anblick der ewigen Schönheit unſerer Heimat 
können wir unſeren Kämpfern draußen, die ſie 
uns vor den Greueln des Krieges bewahrten, in 
Dankbarkeit die Verſicherung geben: Auch unſer 
ganzes Denken und Trachten, all unſer Arbeiten 
erfüllt der mächtige Akkord: Krieg, Heimat, Sieg! 


Und jo - 


Thurndorf. 


Theophilusglocke. 
Siehe Abhandlung „Maleriſches a. d. Bezirk Eſchenbach i O.“ 
(Seite 74.) 


Albertitafeln. 
Von F. Weber⸗München. Mit 1 Abbildung.) 


Ein nun bald verſchwindendes Ausſtattungsſtück 
vieler unſerer Landkirchen waren die ſogenannten 
Albertitafeln, eine für das Volk beſtimmte Ver— 
ſinnbildlichung ethiſcher Ausſprüche, die dem Bi— 
ſchof Albertus magnus (F 1280) in den Mund 
gelegt wurden und die auf Verinnerlichung des 
Chriſtentums im Gegenſatz zu deſſen äußerlichen 
Zurſchautragung abzielten. 

Über die Herkunft und Geſchichte dieſer Tafeln 
ift ſchon einige Literatur vorhanden, aus der her- 
vorgeht, daß dieſe Zuſammenſtellungen echt chriſt— 
licher evangeliſcher Lehren ſchon ins höhere Mittel- 
alter, auf die Myſtiker, vielleicht wirklich auf 
Albertus m. zurückreichen. Dagegen iſt deren 
kulturgeſchichtliche Seite und ihr Zuſammenhang 
mit Volkskunſt und Volkskunde m. W. noch nir- 
gends behandelt. Allerdings wäre die Voraus— 
ſetzung dazu vorerſt die photographiiche Aufnahme 
aller noch vorhandenen Tafelbilder dieſer Art, 
um auf ſolcher Grundlage eine vergleichende Wür— 
digung deren volkstümlichen Charakters zu er— 
möglichen. Das Alter der erhalten gebliebenen, 
bisher bekannten Tafeln geht nicht über das 
18. Jahrhundert hinauf, obwohl wahrſcheinlich 
idon früher mit dem Überhandnehmen der Tafel- 
malerei derartige vorbildliche Mahnungen für das 
kirchenbeſuchende Volk verfertigt worden ſein 


dürften. Allein Zeit und vielleicht auch Abſicht 
haben mit dieſem volkstümlichen Zierat der Land— 
kirchen mehr und mehr aufgeräumt, ſo daß nur 
mehr wenige Tafeln und auch dieſe nur mehr 
oder minder in einem Zuſtand des Verfalls oder 
in ſtarker Übermalung übrig geblieben find. 

Die m. W. erſte Beſchreibung einer erhalten 
gebliebenen Albertitafel in der Literatur findet 
jid) in dem 1859 von dem bairiſchen Kunſt— 
hiſtoriker Sighart herausgegebenen „Eiſenbahn— 
büchlein von München nach Landshut“, in wel— 
chem er die jetzt nicht mehr am alten Ort vor— 
handene Tafel in ber Maria-Bründl-Kapelle bei 
Haimhauſen, B.-A, Dachau, beſchreibt und 
den Text der Sprüche wiedergibt. Dieſe mit 
wenigen Veränderungen im Inhalt in der äußern 
Form auf allen bekannten Tafeln jid) wiederholen- 
den Sprüche lauten ſeiner Wiedergabe gemäß 
wie folgt: 

1. So oft du in deinem Leben einem Armen 
mir zulieb einen Pfennig reichſt, ſo iſt es mir 
lieber, als wenn nach deinem Tode deine Freunde 
ganze Säcke voll Gold für dich und deine Seele 
austeilen würden. 

2. Wenn du bei deinen Lebzeiten in Betrach- 
tung meines bittern Leidens eine Zähre ver— 
gießeſt, ſo iſt es mir lieber, als wenn deine 
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Albertitafel in der Wallfahrtskapelle Mühlberg bei Waging. 
Aufnahme von Hofphotograph Anton Grainer, Traunſtein. 


Freunde nach deinem Tode zu deinem Troſt 
ganze Brunnen voll Zähren wegen meiner Lei⸗ 
den vergießen würden. 

3. Wenn du in der Nacht in der Einſamkeit 
mir zulieb aufſteheſt und deine Andacht im 
Geiſte verrichteſt, iſt es mir lieber, als wenn 
du eine ganze Armee für den chriſtlichen Glau— 


ben zu ſtreiten wider die Ungläubigen aus⸗ 
ſchickteſt. 

4. Wenn du keinen Menſchen verurteilſt oder 
verdammſt, iſt es mir lieber, als wenn du dein 
Vermögen, Hab und Gut unter die Armen austeilſt. 

5. Wenn du all deinen Feinden, Verfolgern 
und Ehrabſchneidern von Herzen verzeihſt und 
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ihnen Gutes tuft, ijt es mir lieber, als wenn du 
barfüßig nach St. Jakob gingeſt, jede Meil 
Wegs ſtill ſtündeſt und dich eine Stunde lang 
mit Ruten ſchlügeſt. 

6. Wenn du deinen Nebenmenſchen aus einem 
geiſtlichen oder ſittlichen Buch vorlieſeſt, iſt es 
mir lieber, als wenn du 7 Jahr lang mir zu— 
lieb in Waſſer und Brot faſten würdeſt. 

7. Wenn du dich immer für den Geringſten 
hältſt und dich nicht über andere erhebſt, ſondern 
dich erniedrigſt, iſt es mir lieber, als wenn du 
über alle Ströme Brücken bauteſt und die dar— 
über Gehenden umſonſt über Nacht beherbergen 
und verpflegen würdeſt. 

8. Wenn du in deinem Leben täglich für dieſe 
oder andere beteſt, iſt es mir lieber, als wenn 
nach deinem Tode alle Heiligen für dich bitten 
würden. 

9. Wenn du alle Freuden, Luſtbarkeiten und 
Wollüſte der Welt verläßſt, iſt es mir lieber, als 
wenn du dich an einer von der Erde bis an den 
Himmel reichenden und mit Spitzen verſehenen 
Säule auf- und abziehen ließeſt. 

In neuerer Zeit hat Otto Rieder im 
Bayerland 1911 Nr. 50/51, 1912 Nr. 8 u. 50 
und 1914 Nr. 
ſchrieben und vier weitere ſolche erwähnt, die ſich 
in der Kirche von Weißbach an der Straße von 
Inzell nach Reichenhall, in der Totenkapelle von 
Brandenberg bei Brixlegg, in der Kirche von 
Oberau in der Wildſchönau in Tirol und in 
der Eckkapelle bei Reit im Winkl befinden. 
Letztere Tafel wurde ſchon früher von Friedrich 
Paulſen in den Münch. N. N. vom 8. Sept. 
1902 Nr. 415 beſprochen. Außerdem berichtet 
Rieder von zwei weiteren Tafeln in der Magda— 
lenenkapelle auf der Biber bei Brannenburg 
und in der Kapelle bei Oberhauſen am 
Froſchſee, eine Stunde von Ruhpolding gegen 
die Schmelz, von denen erſtere jedoch nur das 
Mittelbild, letztere nur die Sprüche ohne Bilder 
enthält. Eine weitere von ihm als noch nicht ſicher 
feſtgeſtellte Tafel befindet ſich tatſächlich nach ge— 
fälliger Mitteilung des Herrn Ingenieurs An- 
gerer in Traunſtein in der früheren, jetzt nach 
Auflaſſung des Friedhofs um die Kirche als Auf- 
bewahrungsort dienenden, gewöhnlich verſchloſ— 
jenen Toten- oder Armenſeelenkapelle in Graj- 
ſau neben dem Kirchturm. 

Zu dieſen Tafeln kann ich noch drei weitere 
aus eigener Beobachtung anführen, ſämtlich mit 
Bildern, nämlich in der Totenkapelle am Kirchhof 
von Ramſau, B.⸗A. Berchtesgaden, links vom 
Eingang zur Pfarrkirche, in der Wallfahrtskirche 
Mühlberg bei Waging im Innern der Kirche 
an der Rückwand beim Eingang, und in einer 
Feldkapelle am Weg von Langkampfen nach 
Maria Stein bei Kufſtein. Eine weitere Tafel 
befindet ſich nach einer Angabe von Herrn Hiſto— 
rienmaler Fürſt in den Heimatbildern aus dem 
Chiemgau vom Juni 1914 im Muſeum des 


31/32 über Albertitafeln ge⸗ 


Hiſtoriſchen Vereins für den Chiemgau in 
Traunſtein, gemalt von dem Troſtberger 
Freskomaler Soll 1793, die aus Privatbeſitz in 
Traunſtein erworben wurde, deren urſprünglicher 
Standort aber unbekannt iſt. 

Eine Aufnahme der Tafel in der Mühlberg⸗ 
kapelle iſt hier als Beiſpiel der Anordnung und 
Darſtellung wiedergegeben. Wie auf dieſer ſind bei 
faſt allen Alberti-Bildtafeln um das Hauptbild 
in der Mitte, deſſen Gegenſtand wechſelt, meiſt 
aber den Vorgang der Offenbarung der Sprüche 
durch die Hoſtie an Albertus bei der Wandlung 
bildet, 9 kleinere Doppelbilder gruppiert, welche 
den gegenſätzlichen Inhalt der Sprüche verſinn⸗ 
bildlichen. In dieſen Darſtellungen hat der je- 
weilige Maler ſeiner Phantaſie volle Freiheit 
gelaſſen, fo daß die originellſten und volkstüm⸗ 
lichſten Auftritte in draſtiſcher Weiſe geſchildert 
werden. Unter dem Hauptbild ſteht gewöhnlich die 
Legende von der Offenbarung, unter den Doppel⸗ 
bildern je der dazu gehörige Spruch. Die älteſte 
datierte Tafel iſt bisher die in der Magdalenen⸗ 
kapelle auf der Biber, die im Jahre 1745 von 
einem Geiſtlichen ex voto geſtiftet wurde. Die 
jüngſten Datierungen ſind von 1831 und 1833, be⸗ 
ziehen ſich aber wohl nur auf Erneuerungen der 
Bilder. Der urſprüngliche Platz dieſer Tafeln war 
einſt wahrſcheinlich in den Pfarrkirchen ſelbſt, aus 
denen jie im Laufe der Zeit in Toten- und Feld- 
kapellen verwieſen wurden. 

Bei dem volkskundlichen Wert der Tafeln wäre 
es gewiß höchſt wünſchenswert, wenn die noch vor⸗ 
handenen eine geſicherte und geſchützte Aufbe- 
wahrungsſtelle fänden und photographiſch aufge⸗ 
nommen würden, ehe ſie ganz verderben oder 
verſchwinden. Auch eine Aufzeichnung der Sprüche 
wäre zu empfehlen, um zeitliche und örtliche 
Verſchiedenheiten feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich dürf⸗ 
ten ſich bei genauer Nachſchau namentlich in 
nicht an Hauptverkehrswegen gelegenen Orts⸗ 
kirchen und Feldkapellen noch mehrere derartige 
Tafelbilder finden laſſen. Der Zweck dieſer Mit⸗ 
teilungen iſt, unſere Mitglieder zur Sammlung 
und Aufnahme der Tafeln anzuregen und ſie zu 
veranlaſſen, ihre Beobachtungen und Vervielfälti— 
gungen der Schriftleitung zur Veröffentlichung 
einzuſenden. | 

Nachſchrift. Seit Niederſchrift vorſtehender 
Zeilen und deren Übernahme durch die Schrift- 
leitung anfangs Mai 1916 erſchien im Bayerland 
Heft 35/36 des XXVII. Ihrgs., ausgegeben am 
3. Juni 1916, neuerlich eine Abhandlung von 
Otto Rieder über Albertitafeln, in der nunmehr 
auch die Tafeln von Ramſau und von der Mühl⸗ 
bergkapelle bei Waging ſowie die im Traunſteiner 
Muſeum befindliche beſprochen ſind und von letz⸗ 
terer eine Abbildung beigegeben iſt. Außerdem iſt 
eine neu gefundene in der Johanneskapelle bei 
Vogling nächſt Oberſiegsdorf erwähnt, ſo daß 
die Zahl der bis jetzt bekannt gewordenen Tafeln 
ſich auf 13 erhöht. 
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Alte und neue Zimmermannskunſt. 
Von Architekt E. Schweighart, k. Profeſſor. 


„Ich hätte ein Zimmermann werden ſollen“, 
meinte Auguſt Thierſch einmal vor einem 
Bauernhauſe. Niemand kannte dieſen Gegenſtand 
ſo wie er. Der Holztechnik ſchrieb er einen hervor— 
ragenden Anteil an der Ausbildung der antiken 
Baukunſt zu und größtenteils erſt durch ihn wiſſen 
wir, daß der Zimmermann der Schöpfer und zwar 
nicht nur der techniſche, ſondern auch der künſt— 
leriſche Schöpfer des oberbayriſchen Bauſtiles iſt. 

Die Gelegenheit zur Ausführung eines ganz aus 
Holz konſtruierten Hauſes iſt recht ſelten geworden, 
aber weſentliche Teile des modernen Hauſes, 
namentlich auf dem Lande, werden auch jetzt noch 
aus Holz hergeſtellt. Die Erinnerung an die ehe— 
malige Kunſtform des Holkzſtiles ijt hiebei leider 
eine äußerſt dürftige, auch die techniſchen Schwie— 
rigkeiten werden ſo oft unbeholfen bewältigt, daß 
es nicht überflüſſig ſein dürfte, wieder einmal auf 
Einzelheiten des oberbayriſchen Hauſes hinzu— 
weiſen. Nicht beſſer können wir das Vermächtnis 
des Neſtors des bayriſchen Heimatſchutzes antreten, 
als wenn wir uns an die Dinge erinnern, 
die er uns aufgeſchloſſen hat. 


I. Das Vordach. 


Ml NTC hauſen jteht ein neuer Bauern— 
hof. Der beträchtliche Umfang zeigt, daß 
es dem Eigentümer darauf ankam, etwas 
Tüchtiges zu bauen. Weit ſteht das Vor— 
dach über die ſtattliche Front vor, aber 
ſeine Enden hängen herab wie ein ver— 
bogener Mützenſchirm, weil der Zimmer— : 
mann die wichtigſten tragenden Teile zu — 
mager bemeſſen hat. d 

Die Pfetten ſind bei jedem Dache jebr 
wichtig, ſie haben die Dachlaſt zwiſchen den 
Bindern aufzunehmen. Beim weit aus— 
ladenden Vordache aber ſind ſie die einzig 
tragenden Teile. Bei ſchönen Häuſern iſt 
die Ausladung des Vordaches häufig gleich 
der Stockwerkshöhe, alſo über 2 m, z. B. 
beim Fiſcherwirt in Walchſee etwa 2,70 m. 
Die Beanſpruchung der Pfette auf Bie— 
ung iſt dann am Giebel reichlich zweimal 
» groß als zwiſchen den Bindern*), es 
muß daher eine Unterſtützung oder Ver— 
ſtärkung der Pfetten angebracht werden. Im 
Werdenfelſer Land geſchieht dieſe Unter— 
ſtützung der Vordachpfette wie in Tirol durch 
verzierte Büge. Da hiedurch nur der ſenk— 
rechte Druck aufgenommen wird, nicht aber 
der wagrechte Schub (Horizontalkompo— 
nente), ſo haben die alten Zimmerleute ſehr 
richtig auch wagrechte Büge oder Spann— 
riegel eingefügt. Abb. 1. Im übrigen 

) Bei 5 m Binderentfernung, 1,4 m langen 
Bügen am Binder, Vordach 2,3 m Ausladung. 


Oberbayern iſt die Verwendung von Bügen am 
Vordache nicht üblich, man verſtärkte hier lieber 
die Pfetten durch ein oder mehrere darunter ge— 
legte Hölzer. Dieſe ſind dann miteinander ſo ſtark, 
daß ſie auch den wagrechten Schub aushalten. 
Abb. 2. 

Der Grund für dieſen Unterſchied liegt in der 
Konſtruktion der Giebelwand. Sie beſteht im Wer— 
denfelſer Land aus Bundwerk, im übrigen Ober— 
bayern aus Schrotwand oder aus Mauerwerk. 
Gegen eine Stuhlſäule ſetzt man einen Bug an, 
gegen eine Wand aber nicht. Das wäre, wie der 
Handwerker ſagt, eine Pfuſcherei. Alſo überall, 
wo die Pfette auf der Wand aufliegt, keinen Bug, 
ſondern Verſtärkung durch daruntergeſchobene Höl— 
zer! Die ſelbſtverſtändliche und gefühlsmäßige 


Einhaltung ſolcher Regeln veredelt die Hand— 
werkstätigkeit, damit beginnt das Handwerk an 
dem „Bauſtil“ mitzuſchaffen. | 

Sehr ſtarke Ausbildung fand fait überall bie 
Fußpfette. 


ul 
> 
— - 


L 


ne ir x ' 
PET 
% d Ca er 


dh yý NI & 7734 


Digitized by Google 


v a sn. * e hg 
4 \ AT" 


gende Teil bejonders feft und unverſchieblich jet. 
Er beſteht allermindeſtens aus zwei Hölzern, oft 
aus drei, vier oder noch mehr. Abb. 3. Be— 
ſonders im Inntal findet man Fußpfetten von 
erſtaunlicher Höhe (1½ m). Im Innern haben 
ſie dann ähnliche Wirkung wie ein ſog. Knieſtock. 

Der ſeitliche Dachüberſtand lädt meiſt geringer 
aus als das Vordach, immerhin beträgt er auch 
oft 2 m. Wir müſſen heutzutage mit einer grö— 
ßeren Stockwerkshöhe und mit 
einem größeren Maßſtab der 
Einzelheiten (3. B. Fenſter) 
rechnen als früher, daher ſind 
die Dachvorſprünge nicht klei— 
ner zu machen, ſondern eher 
größer. Freitragende Spar— 
renenden können bei den ib- 
lichen Belaſtungen höchſtens 
1½ m lang ſein. Wird der 
Dachüberſtand größer, ſo 
muß auch hier eine Zwiſchen— 
unterſtützung eintreten. Man 
läßt etwa alle 2 bis 3 m 
einen Balken über die Um— 
faſſung ungefähr ein Meter 
vorſtehen und legt auf die 
Enden dieſer Balken eine 
weitere Pfette. Abb. 4. Der 
Kopf dieſer Pfette ergibt die 
ſo notwendige, an modernen 
Ausführungen faſt immer 
fehlende Unterſtützung des un— 
teren Flügels des Vordaches. 
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Iſt in Höhe des Dachgebälkes eine Laube 
oder ein anderer vortretender Bauteil vor— 
handen, ſo kann deſſen Fußſchwelle verlängert 
und mit der letzterwähnten Pfette verbunden 
werden, um das untere Ende des Vordaches 
noch beſſer zu unterſtützen. Abb. 5. Auguſt 
Thierſch weiſt im Deutſchen Bauernhauswerk 
mit Recht beſonders auf dieſe geiſtreiche Ver— 
bindung hin, die uns die Gewandtheit der 
alten Zimmerleute in der Ausnutzung der 
Bauteile ſo deutlich zeigt. 

Beim Bauen kommt es nicht nur darauf 
an, alle Teile ſtark genug und wohlgefügt 
zu bilden, ſondern auch ſie vor der Zerſtörung 
zu bewahren. Das Holz iſt, wenn es ver— 
nünftig behandelt wird, ein ſehr dauerhafter 
Bauſtoff. In Niederneuching bei Erding ſteht 
bekanntlich ein gut erhaltenes Holzhaus, wel— 
ches bereits den dritten Teil eines Jahrtau— 
ſends hinter ſich hat. Das Holz verträgt 
nur eines nicht, das iſt die dauernde Abſper— 
rung von der Luft. Beſonders da, wo es 
naß wird, muß es wieder trocknen und gut 
durchlüften können, ſonſt fällt es raſch der 
Fäulnis anheim. Enge Zwiſchenräume, in 
welchen, ähnlich wie bei der Kapillarität, 
Waſſer ſtehen bleibt, ſind bei allen Holzkon— 
ſtruktionen zu vermeiden. 

Die Dachdeckung hat ſich gegen früher ge— 
ändert. Auf die Ausführung eines Legſchindel— 
daches wird man nur noch ſelten rechnen können, 
man muß alſo für die flachen Dächer an Falz— 
ziegel denken. Sollen dieſe gut decken, ſo muß 
die Lattung genau eben ſein. Der Übergang von 
nicht unterſchalten Dachflächen auf unterſchalte 
bietet eine gewiſſe Schwierigkeit, die aber zu über— 
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winden ift. 26.6. 
Die Dachlatten 
dürfen keines- 
wegs direkt auf 
die Schalung ge— 
nagelt werden, 
weil ſonſt die ein— 
dringende Feuch— : 
tigkeit in den ` 2 
Winkeln ber Lat- 
ten ſitzen bleibt 
und mit Sicher- 
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ten. Kommt der 
Wind von hinten 
her, jo treibt er 
| das Waſſer gerade 
in die Fuge zwi— 

m Ab. e ſchen Sparren 
und Windbrett 

419 hinein. An biejer 
Stelle muß alſo 
ein Zwiſchen— 
raum ſein, um 
das Waſſer wie— 
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heit das Holz zum — Y. — N = der Dina alle. 
Faulen bringt. nr jen. Man hefte 
Sante nde: Serlliher Pah- * 
Richtung der Por e UNG — NT ge ſenkrechtes 
Sparren Unterlagsbrett— 
Streichlatten chen (ebenſo hoch 


angebracht werden, und zwar ſollen dieſe nicht 
ſchwache Späne, ſondern 2—3 em ſtark ſein, 
damit ein beträchtlicher Luftraum zwiſchen Scha— 
lung und Dachhaut entſteht. Abb. 6. Sehr ver— 
kehrt iſt es, Vordachſchalungen aus gefederten 
Brettern herzuſtellen. Abgeſehen von dem lächer— 
lichen Ausſehen dieſer zimperlichen Maſchinen— 
brettchen ſoll ja gerade die Luft durchgelaſſen 
und nicht eingeſperrt werden. Man mache die 
Schalung aus ſo breiten Brettern, als man ſie 
bekommen kann und ſtoße ſie einfach leicht anein— 
ander. Das Schwinden ſorgt dann von ſelber 
für die nötigen Luftzwiſchenräume und damit auch 
für die kräftige Zeichnung der Fläche *). Mit 
cde Sorgfalt muß die Stirnbekleidung des 
ordaches hergeſtellt werden. Windbrett und 
Deckbrett müſſen von innen reichlich Luft haben, 
ſonſt werden ſie allzuraſch zerſtört. Früher wur— 
den die Enden 
ber Nafen**) auf 
dem Dach zur 
Befeſtigung des 
Windbrettes be— 
nützt, jetzt muß 
das Windbrett 
angenagelt wer— 
den. Falſch wäre 
es, dieſes gleich 
auf den letzten 
Sparren zu hef⸗ 
*) Gilt auch für 
die mehr ftädtiide ` ` 
Abart des Vor⸗ 
daches, welches un- 
ter dem Sparren 
verſchalt iſt (Tölz, 
Berchtesgaden, 
Mittenwald). 
**) Das ſind die 
Stangen, welche den 
Steinen auf dem 


Legſchindeldach zur 
Unterlage dienen. 
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als das Windbrett breit iſt) und darauf befeſtige 
man erſt das Windbrett. Abb. 6 und 7. Der 
entſtehende Zwiſchenraum von etwa 2—3 em ge— 
nügt, um Sparren und Windbrett immer wieder 
raſch zu trocknen. 

Das Windbrett ſoll unten über den Sparren 
herabſtehen und oben über die Deckung ſo weit 
hinaus, daß das breite Deckbrett eine ſtarke Nei— 
gung nach innen erhalten kann. Zur beſſern 
Unterſtützung des Deckbrettes kann an der vor— 
deren oberen Kante des Windbrettes eine kräf— 
tige Leiſte entlanglaufen. Wird eine ſolche Kon— 
ſtruktion fachgemäß ausgeführt, ſo bekommt das 
Windbrett mit Zubehör eine Breite von etwa 
40 cm, alſo nicht ärmlich und ſchwach, wie man 
leider ſo oft ſieht, ſondern breit, kräftig und 
ſtattlich ſoll dieſer wichtige Bauteil werden, denn 
es ſieht nichts lächerlicher aus, als wenn das 
Vordach wie mit 
einer Schneide 
endigt. Meiſt 
unnötig iſt es, 
das Windbrett 
unten mit einer 
ausgeſägten Zier— 
form einzufaſſen. 
Ausgeſchnittene 
Aufſätze, Palmet— 
ten oder gar 
Gemsköpfe am 
Giebel ſind zu 
vermeiden. Sie 
gehören ins Ge— 
biet des Calor 

tirolerweſens, 
mit dem unſer 
ernſtes Beſtreben 
nichts zu tun hat. 
Will mandagegen 
nach alter Sitte 
das Kreuz) am 
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SCHNITT 
SENKRECHT 
ZUR PACHFLACHE 


Firſt anbringen, jo blatte man es zuſammen aus 
kräftigen, nicht zu ſchmalen Brettchen, aber ſchneide 
es nicht aus einem Stück heraus, denn das hält 


nicht. Windbrett und Deckbrett wird wohl meiſt 
angeſtrichen. Es iſt jedoch keineswegs erwieſen, 


daß angeſtrichenes Holz immer länger hält als 
unangeſtrichenes, wenn letzteres trocken und 
richtig behandelt an feine Stelle kam. Unſicht— 
bare Innenflächen, Stöße und andere ſchlechter 
gelüftete Teile können vorteilhaft mit Kar— 
bolineum getränkt werden. Das ungeſtrichene Holz 
nimmt an der Luft ohne weiteres Zutun jenen 
wunderſchönen warmen braunen Ton an, den wir 
an den alten Gebäuden bewundern und zwar 
überall da, wo es vom Regen nicht getroffen wird. 
Die benetzten Stellen werden bekanntlich grau. 
Dieſes Farbenſpiel iſt gratis, es koſtet nur Ge— 
duld. Schon nach einem Sommer hat gehobeltes 
weißes Fichtenholz einen merkbaren Ton und nach 
fünf Jahren iſt es ſo weit, daß niemandem das 
Fehlen des Anſtriches auffällt. Gerade bei Nutz— 
bauten auf dem Lande, wie Scheunen uſw., wird 
man ſich einen wirklich ſchönen Anſtrich des Holz— 
werkes nicht oft leiſten. Kein künſtliches Dunkeln 
von Holzflächen, weder mit Ol noch irgend einem 
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VORPACH mit 
FALZZIEGEL - DECKONG 


Erſatzmittel, ſondern nur das allerbilligſte, name 
lich etwas Geduld! Die Natur ſelbſt macht es 
am ſicherſten ſchön. 

Ein wohlgefügtes Holzwerk koſtet natürlich mehr 
Geld als ein ſchnell hingemachtes Pfuſchwerk. 
Man kann die Anſicht hören, daß das Schöne dem 
Wirtſchaftlichen weichen müſſe, Nutzbauten haben 
eben eine Rente abzuwerfen. Iſt die Dauer des 
Bauwerkes denn nicht von Einfluß auf die Rente? 
Welche Art von Gebäuden haben heute die bil— 
ligſten großen Räume? Jene alten Häuſer und 
Städel, welche unſere Vorfahren vor Jahrhun— 
derten gebaut haben und ſo feſt gebaut haben, daß 
wir heute noch, trotz vielfach veränderter Verhält⸗ 
niſſe, uns ihrer mit Vergnügen bedienen. Sie ſind 
billig geworden, jene alten Gebäude, ſie ſind 
längſt, längſt abbezahlt und ſie haben nicht nur 
die Bauhypothek ausgehalten, ſondern decken noch 
jetzt ſo manche neue Hypothek unter ihren alten 
Dächern. Von unſern heutigen Bauwerken werden 
unſere Nachkommen das nicht behaupten können. 
Das Tüchtige iſt die Grundlage des Schönen. 
Das ſtarke Bauwerk erweiſt in der Zeit ſeine 
Wirtſchaftlichkeit, aber auch im Schönen allein liegt 
immer zugleich ein gut Teil wohlbezahlter Rente. 
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Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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Profeſſor Hans Schwegerle. 


Zum 20. Februar 1918. 


Wenn heute Friede wäre in unſerm 
bayeriſchen Land, dann klänge ins 


Geläut der Glocken von allen Hügeln 


das Krachen der Böller und der Juh— 
ſchrei der Schützen, dann ſäßen alle 
Muſikanten unter den weißblauen 
Fahnen heut bei ihrem luſtigen Hand— 
werk und alle ſchönen Mädeln des 
Landes drehten die Röcke im Tanz. 
Aber um die Grenzen der Heimat 
dröhnen noch immer, im 4. Jahr, alle 
Kanonen der Erde im blutigen Ernſt, 
unſere Burſchen, die jauchzen könn— 
ten, liegen draußen in den Schützen— 
De und ben Mädeln, die ans 
anzen denken, iſt das Weinen näher 
als das Lachen. Die Zeit iſt ernſt, 
und das Feſt, das Bayern heute mit 
ſeinem Königshaus begeht, iſt ernſt, 
in der Familie des Herrſchers faſt 
noch mehr als in jeder andern. 
Wenn König und Königin heute 
zum Feſt der goldenen Myrthe vor 
den Altar treten, ſtehen auch ihnen zu— 
nächſt die Söhne, die nun feit 44 Mo— 


| naten vor dem Feind in Frankreich 


leben, die Töchter, die ſeit 44 Mo— 
naten in Lazaretten der Verwundeten 
pflegen. Der Bruder des Königs iſt 
zu dieſem Tag aus dem Feldlager 
in Polen gekommen, die nächſten 
Verwandten der Königin vom Iſonzo 
und aus Galizien. Auf den beiden 
Feiernden ſelbſt aber liegt ſeit 
Kriegsbeginn vor allen andern die 
Schwere der ungeheuren Prüfung, 
die das Volk beſteht, deſſen Los ihrer 
Sorge und Liebe anvertraut iſt. In 
einem Alter, da dem Wenſchen nach 
tätigem Leben ſonſt zu ruhen ver— 
gönnt wird, ſind ſie vor wenigen 
Jahren erſt zur Krone berufen wor— 
den, friedliche, werktätige, hilfreiche 
Naturen beide, geſchaffen zu fried— 
licher, fruchtbringender Arbeit. Und 
nun iſt ihnen am Abend des Lebens, 
an der verantwortungsvollſten Stelle, 
die ſchwere Zeit dieſes gewaltigen 
Krieges aufgegeben, des gewaltigſten, 
den Bayern und ſein Herrſcherhaus 
in ihrer tauſendjährigen, gemein— 
ſamen Geſchichte jemals erlebt. 
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Dennoch ijt dies Feſt, in das von 
Ferne der kriegeriſche Donner der 
Geſchütze hallt, mitten in den Stür— 
men des Weltkrieges ein menſch— 
liches Feſt. Jede Familie im Land, 
die ärmſte wie die reichſte, wird es 
feiern, wenn es ihr vergönnt iſt. 
Denn es iſt nichts Kleines, weder in 
der Hütte noch auf dem Thron, das 
Gedächtnis einer ſchönen, beglücken— 
den Lebensgemeinſchaft, die ein hal— 
bes Jahrhundert fruchtbar und treu 
überdauert und deren letzte goldene 
Blüte ein voller grüner Kranz von 
Kindern und Enkeln umgibt. Dem 
Gedanken dieſer Gemeinſchaft, dem 
Gedanken der Familie und ihrem 
koſtbarſten Beſitztum, den Kindern, 
hat unſer Königspaar auch ſeinen 
Ehrentag vor allem gewidmet. Die 
Familie aber iſt der Kern des Vol— 
kes, ihr Heim iſt der Kern der Heimat. 

Und ſo führt uns gerade dies fried— 
liche Feſt wieder zum tiefſten Sinn unſe— 
res Krieges. Denn um ſeine Heimat, 
um die Zukunft ſeines Volkes kämpft 
Deutſchland dieſen Kampf gegen die 
Feindſchaft einer Welt. Und wenn 


es imſtande iſt, ihn ſiegreich zu be— 
ſtehen, ſo fließt ihm die Kraft aus 
jenen geheimnisvollen ſtillen Quellen 
des häuslichen Lebens zu, in denen 
alle, auch die unſcheinbarſte, Tätig— 
keit und Tüchtigkeit des Einzelnen 
ſich anſammelt. In den erſchüttern— 
den Probeſtunden der großen Kriege 
ſtrömt aus ihnen der Mut und die 
Geduld und das Vertrauen, die un— 
überwindlich ſind. 

An dieſe innerſten Quellen der Ge— 
ſundheit und der Geſinnung unſeres 
Volkes mahnt uns heute die Goldene 
Hochzeit unſeres Königspaares. Sie 
zu pflegen, iſt die Aufgabe, zu der 
König und Königin uns heute mit 
beſonderer Eindringlichkeit aufrufen. 
Sie ſollen, das vertrauen wir, nicht 
verſiegen im bayeriſchen Volk. Dann 
wird aus ihnen auch unſeren Kin— 
dern und Enkeln in der alten Heimat 
noch manches ſchöne Feſt der Ge— 
meinſchaft und der Treue entſprin— 
gen, wie dieſes iſt, das heute mitten 
im großen Krieg das wittelsbachiſche 
Königshaus mit ſeinem Volk ver— 
bindet. 


Rückſeite der Schaumünze (J. M. die Königin). 
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XV. Jahrgang Nr. 9/1 0/11/12. — Ueber Glocken und Glockengießer in Oberfranken, insbeſondere über bie Gießhütte 
zu Forchheim. — Altes Zinn. — Heimatſchutz unter König Ludwig J. von Bayern. — Unerklärliche Einmeißelungen 
an mittelalterlichen Bauten. — Das Stadtmuſeum zu Donauwörth. — Straßenbilder und Architekturen aus Mugs 
burg. — Maleriſche Architektur- und Landſchaftsbilder aus Kempten und nächſter Umgebung. — Wolframs⸗Eſchen⸗ 
bach. — Fronleichnams-Kunſt in Freiſing. — Die Löwengrube in Ansbach. — Alte und neue Zimmermannskunſt. 


Ueber Glocken und Glockengießer in Oberfranken, 
insbeſondere über die Gießhütte zu Forchheim. 
Karl Sitzmann, 


Gymnaſialzeichenlehrer zu Bayreuth, z. Zt. im Felde. Mit 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Glocken führen in der Einſamkeit ihrer luf— 
tigen Turmſtube ein geruhſames Daſein. Nächt— 
lich Getier, Eulen und Fledermäuſe leiſten ihnen 
Geſellſchaft. Selten verſteigt ſich der Fuß des 
Menſchen zu ihnen. Von Viertelſtunde zu Viertel— 
ſtunde ſchrickt die eine oder andere unter hartem 
Hammerſchlag zuſammen und tut mit gellem 
Schrei der haſtenden Welt kund, daß das Rad 
der Zeiten ohne Raſt und ohn' Erbarmen weiter— 
rollt. Die andern können ſchlafen, bis ſie gemein— 
ſam in feierlichem Zuſammenklang mit hellem 
Munde zum Gebete, zur Kirche rufen. 

Jedermann freute ſich ihres Klingens, doch war 
nur wenigen etwas über den Urſprung ihrer Hei— 
matglocken bekannt. Nur der Pfarrer oder der Leh— 
rer hatte gewöhnlich einige Aufzeichnungen über 
Glockeninſchrift, Gußzeit und Gießernamen. Da 
kam nun auch über unſere trauten Turmwächter 
das Verhängnis, das bedrohte Vaterland fordert 
ſein Opfer auch unter ihnen. Die nach der Mitte 
des 18. Jahrhunderts entſtandenen Glocken ſind 
zum Schmelzofen verurteilt. In veränderter Ge— 
ſtalt werden ſie auch mit anderer Sprache zum 
Feinde ſprechen und ſo mithelfen zur Befreiung 
des heimatlichen Bodens von dem ihm zugedachten 
fremden Joch. 

Über Nacht ſind dadurch die Glocken zur Be— 
rühmtheit geworden: von der Kanzel, in Erlaſſen 
und Hirtenbriefen ertönt ihr Lob, es gibt wohl 
keine Zeitſchrift, die ihrer nicht gedenkt, Provinz— 


O REX GLORIAE VENI CVM PACE. 
(Uralter Glockenſpruch.) 
blätter und Tageszeitungen bringen Verzeichniſſe 
über Inſchriften und Gußdaten. So hat das Miß— 
geſchick auch ſein Gutes und es iſt ſo recht zu 
ſehen, wie tief die Glocken mit ihrem Klang in 
Leben und Fühlen des Volkes eingreifen. 


Ueber Schmuck und Inſchriften der 
Glocken. 

Die St. Heinrichsglocke im Dom zu Pame 
berg ijt mit ihren rund 600 Jahren !) die größte 
und der älteſten eine weitum. An Alter kommt 
ihr nahe eine Glocke von 1324 au Rattels- 
dorf, die aus der Karmelitenkirche zu Bamberg 
jtammt.?) In vielen Fällen fehlt aber bei den 
alten Glocken des 14., 15. und 16. Jahrhunderts 
die Gußzeit. Da läßt ſich nun aus der Art der 
Schriftlettern und der Ornamentik, mitunter auch 
aus der Form, auf das ungefähre Alter der Glocken 
ſchließen. Die romaniſche Majuskel (große Buch— 
ſtaben) findet im allgemeinen bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts Verwendung, es folgt dann die 
gotiſche Minuskel (kleine Buchſtaben) bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Eine Glocke zu Gremsdorf 
von 1357 zeigt ſchon Minuskelinſchrift. Vom 
17. Jahrhundert ab herrſcht faſt unumſchränkt die 

1) Nach Pfiſter, Dom zu Bamberg (1896) I, S. 65 iſt 
die Glocke 1311 nach der Inſchrift gegoſſen. 

) Hier und im Folgenden wurde auch die im Bam⸗ 
berger Tagblatt erſchienene Artikelſerie „Alte Glocken— 


inſchriften aus dem Bamberger Lande“ (Juni und Juli 
1917) berückſichtigt. 
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lateiniſche Majuskel. In neuerer Zeit ijt man 
vielfach wieder zu den dekorativen gotiſchen 
Schriftzeichen zurückgekehrt. 

Noch recht ſchmucklos find die Glocken des 
14. Jahrhunderts. An der um 1350 anzuſetzenden 
größeren Glocke im Dachreiter der Marienkapelle 
zu Forchheim rahmen profilierte Rundleiſtchen 
das um den Hals gelegte Majuskel-Schriftband 
ein. Mit dem Erſcheinen der gotiſchen Minuskel 
wird die Dekoration reicher. Der gotiſche Spitz— 
bogenfries bietet ein dankbares und unerſchöpf— 
liches Mittel dazu. Hans Kopp verwendet ihn 
noch 1645. In der Zeit der Spätrenaiſſance und 
des folgenden Barock erſcheint das zu allen mög— 
lichen Variationen geeignete Blattrankenornament, 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das 
Rokokomuſchelwerk. Den herrſchenden Stil zeigen 
alſo auch die Glocken, nur bei etwas verſpäteter 
Aufnahme. 

Die Flanke der Glocke ift häufig mit Relief- 
bildern geſchmückt, die mit dekorativen Rahmen 
verſehen ſein können: Kreuzgruppe, Muttergottes, 
St. Bartholomäus, St. Johannes der Täufer uſw. 
Darnach führen Glocken vielfach den Namen Ma— 
rien⸗, Bartholomäusglocke uſw. Meiſt finden jid) 
auf der Flanke neben dem Namen des Gießers auch 
Inſchriften in gebundener Form, die manchmal 
für Orts⸗ und Zeitgeſchichte wichtige Anhalts— 
vunkte enthalten. Zu Wieſenthau zeigt die 
1861 von J. P. Lotter in Bamberg umgegoſſene 
Glocke pietätvoll die alte Inſchrift der Vor- 
gängerin: 

Chriſtoph von und zu Wieſenthau 
Hat errichtet dieſen Bau 
Dieſe Glock darein gehängt 
Daß man ſein dabei gedenkt 1585. 
Hier ijt die Erbauungszeit der 1902 ftar? um- 
gebauten Kirche überliefert. Die drei alten Glok— 
ken zu Königsfeld wanderten 1914 in den 
Schmelzofen nach Heidingsfeld. Die mittlere hatte 
Hans Kopp gegoſſen und mit folgender Jn- 
ſchrift verſehen, die an die Schrecken der Schwe— 
denzeit, des 30jährigen Krieges erinnert: 
Kunigsvelt 
Ao. 1634 In die Aſchen felt 
Ich auch verletzt 
Und A. 1643 wieder erſetzt.“) 

Die große Glocke der Pfarrkirche zu Lid ten- 

fels, die aus der ſäkulariſierten Wallfahrtskirche 


zu Vierzehnheiligen ſtammt, ſchildert die - 


Zeitnot (1772) folgendermaßen: „Ganz Deutſch— 
land faſt hat Not an Brot und Getreide und ſeufzt 
unter der Heimſuchung durch Krankheiten, bangend 
um die Zukunft“.) 

Derartige hiſtoriſche Andeutungen ſind verhält— 


2, Frdl. Mitteilung des Herrn Pfarrers Weidner zu 
Königsfeld 

*) Die Inſchriſt iſt lateiniſch abgefaßt. Die Glocke goß 
Johann Mayer zu Koburg 1772. 


nismäßig ſelten und verdienen ob ihrer Treue 
ſorgſame Beachtung. Mitunter wurde beim Um⸗ 
guß der Name des früheren Gießers durch die 
Inſchrift überliefert: auf der großen St. Martins⸗ 
glocke zu Forchheim berichtet Georg Kel- 
ler, daß er 1837 den Umguß in ſeinem 84. Le⸗ 


bensjahre beſorgte und daß die Glocke vorher i. J. 


1670 von Joh. Joſ. Etzel zu Forchheim ge⸗ 
goſſen worden ſei. 

Sehr alte Glocken ſind oft nur mit einfachen 
Zeichen verſehen wie Anker, Kreuz, Stern, Glocke, 
Vogel uſw. Die Inſchrift nimmt im 14. und 
15. Jahrhundert noch wenig Raum ein. Die 
Namen der vier Evangeliſten ſind zu finden, das 
Ave maria, Sancte . . . ora pro nobis, Gloria in 
excelsis deo. Alte Glocken mit dem ſchönen Ge- 
bet: „O Rex gloriae veni cum pace’ (O König 
der Herrlichkeit komm mit deinem Frieden!) wer⸗ 
den Gottesfriedensglocken genannt. Häufig iſt zu 
leſen: Vivos voco — Defunctos plango — Ful- 
gura frango (Sie Lebenden ruf id, die Toten 
beflag’ ich, Blitze breche ih!) Eine Anführung 
aller Glockenſprüche würde ins Uferloſe führen. 

Im 17. und 18. Jahrhundert nehmen die In⸗ 
ſchriften immer größeren Raum ein. Die Mark⸗ 
grafen von Bayreuth, die Fürſtbiſchöfe und Abte 
erſcheinen mit ihren ſämtlichen Titeln auf den 
Glocken ihres Bereichs, die Stifter laſſen ſich ver— 
ewigen, auch die Gemeindevorſteher und Kirchen- 
pfleger. Die Glocken bieten alſo auch für eine 
eingehendere Befaſſung Abwechſlung genug. 


Von den fränkiſchen Glockengießereien war die 
Gießhütte zu Forchheim, 

die hier auch die breiteſte Behandlung erfahren 
ſoll, eine der fruchtbarſten und bedeutendſten. Noch 
heute werden ihre Erzeugniſſe ob der hervorragen- 
den Eigenſchaften des Gußmaterials, des wohllau— 
tenden Klanges und der guten Ausführung ge- 
rühmt. Die Eigenſchaft Forchheims als erſte Lan⸗ 
desfeſtung des Hochſtifts Bamberg brachte es mit 
jii, daß die Stück- und Glockengießerei durch 
mehrere Jahrhunderte gedeihen konnte. Auch in 
künſtleriſcher Beziehung hielt ſich die Gießhütte 
auf einer recht beachtenswerten Höhe und doch iſt 
Sebald Kopp (1621—1695) bisher faſt der 
einzige bekannte Gießername geblieben, obwohl er 
ſchon im Jahre 1658 Forchheim den Rücken kehrte. 

Die Anfänge der Forchheimer Gießhütte konn- 
ten nicht ſicher feſtgelegt werden. Die berühmte 
Gießhütte Peter Viſchers zu Nürnberg war 
1549 eingegangen. Schon mehrere Jahre vorher 
wird ein fränkiſcher Erzgießer genannt, der ſeinen 
Namen auf der erzgegoſſenen Grabplatte des R e i- 
mar von Streitberg (t 1541) in der 
Nagelkapelle am Dom zu Bamberg eingegra- 
ben hat: „Kuntz Müllig“. Von dem Be⸗ 
ſtehen einer Erzgießerei zu Bamberg im 16. Fahr- 
hundert iſt nichts bekannt. Der Name ſelbſt weiſt 


nach Forchheim; in den Stadtrechnungen ?) fand 
ich die Bürger heintz muhlich 1534, Jobſt und 
Jorg muhlich 1536, Hans Mühlich war 1556/64 
Bürgermeiſter, Leonhard Mühlich 1604/07 Stadt- 
richter. Auch Dr. F. Leitſchuh deutet in ſeinem 
Buche über Bamberg des Gießers Aufenthalt in 
Forchheim an.) Über Kunz Mülligs Schaffen tjt 
an dieſer Stelle zu leſen: „Auf ihn ſind offenbar 
jene Grabplatten (in der Nagelkapelle) zurückzu— 
führen, die den neuen Typus ber Niſche ausgeſtal— 
ten und ſich auch in der Gewandbehandlung wie 
in der Modellierung in einen bewußten Gegenſatz 
zu dem bisher herrſchenden Charakter der Spätgotik 
ſtellen.“ Eine ganze Reihe von Domherrn-Epi— 
taphien dieſer Zeit in der Nagelkapelle iſt Kunz 
Müllig zuzuweiſen. In dem etwa gleichzeitigen 
„Epitaph des Wolfgang Horneck, eine tüchtige, 
mit K. M. gezeichnete Provinzialarbeit““), in der 
St. Emeranskirche zu Regensburg darf wohl 
eine weitere ſignierte Arbeit des Gießers geſehen 
werden. 

Sit bei Kunz Müllig die Anſäſſigkeit in 
Forchheim auch noch nicht ſichergeſtellt, ſo haben 
wir doch für die folgenden Erzgießer vollkommen 
einwandfreie und untrügliche Beweiſe ſowohl in 
den von ihnen ſignierten Werken als auch in den 
Regiſtern der Pfarrei St. Martin zu Forchheim, 
bie von 1587 an outen 5) 


Sebaſtian Reichbrun. 


Sein Name erſcheint zum erſten Male auf dem 
gemeinſamen Epitaph der Domherren Georg, Kon— 
rad und Kaſpar von Würtzburg. (Abb. 1). Die 
Gußbplatte hat bei einer Breite von 1,02 m eine Höhe 
von 2 m. Sie iſt von vorzüglicher Ausführung 
und gehört wohl mit zum Beſten von den unge— 
fähr 70 gegoſſenen Grabplatten und Wappen der 
Nagelkapelle. In einer architektoniſchen Niſche 
ſteht die ſchlanke Geſtalt des Domherrn Kaſpar 
von E urg mit bem prachtvollen bärtigen 
Haupte. Uber den Beinen liegt eine Tafel mit 
der Inſchrift in Distychen, zu Füßen der Figur 
zeigt ſich die Signatur „zu Forcheim S. R. Im 
1571 Jar gegoßen“. Gegenüber an der Oſtwand 
der zweiſchiffigen Kapelle befindet ſich das Grab— 
mal des Domherrn Joh. Phil. von Secken— 
borffcr 1572). Höhe 1,92 m Breite 1,02 m. (Abb. 2). 
Breit und behäbig ſteht der Verſtorbene in ganzer 
Figur auch hier in einer Renaiſſanceniſche, über 
den Beinen eine Kartuſche mit der Inſchrift. Die 
Bezeichnung lautet: »S. R. gegoſſen in Vorcheim 

5) Die vorh. Stadtrechnungen bis 1700 befinden ſich 
im Pfalzmuſeum. 

) Leitſchuh, Bamberg; ga ig 1914, Sammlung: Be- 
rühmte Kunſtſtätten ©. 9 

7) Hildebrand, 10 
Bd. 52) Leipzig 1910, 80. 

n dieſer Erle möge Herrn K. Geiſtl. Rat 
ür bee zu Forchheim für die entgegenkommend ge— 


ftattete Einſichtnahme der Pfarregiſter ergebener Dank 
ausgeſprochen ſein. 


(Berühmte Kunſtſtätten 


Eli 


Abb. 1. Sebaſtian Reichbrun: Würkburg-Dentmal 
1571 in der Nagelkapelle zu Bamberg. 


1.5.7.3 In der Feinheit der Ausführung 
ſteht dieſes Denkmal dem Würtzburg'ſchen nach. 

In ſeinem Buch über den Dom zu Bamberg 
(1896) vervollſtändigt e Nein Pfiſter die 
Buchſtaben S. R. zu Sebaſtian Roth; da 
er den wirklichen Namen nidi fannte, jo griff er 
wohl zu dem Familiennamen des von Gloden- 
inſchriften her bekannten letzten Forchheimer Gie— 
kers Joh. Conrad Roth (T 1740). Die gleiche 
Deutung des Namens übernahm Leitſchuh in ſein 
Buch über Bamberg bei Beſprechung der erwähn— 
ten zwei Epitaphien. Dr. P. Kutter machte ſchon 
1912 in der vom Verlag des Forchheimer Tagbl. 
herausgegebenen „Feſtſchrift anläßlich der An- 
weſenheit Sr. K. Hoheit des Prinzen Ludwig“, 
des nunmehrigen Königs Ludwig III. von Bayern, 
in Forchheim in einer kurzen Überſicht über „Die 
Forchheimer Gießhütte“ auf Reichbrun als den 
Gießer der kunſtvollen Erzgußplatten aufmerkſam. 
Steht doch dieſer Name ſchon ſeit 1897 in dem 
Schriftchen über „die St. Martinskirche zu Forch— 
heim“ von Franz Streit. Hier iſt auf S. 16 die 
Inſchrift auf dem 3 Zentner ſchweren jog. Zeichen- 
glöckchen (1572) veröffentlicht: «Veit von Gottes 
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genaben Biſchoffe zu Bamberg vnd Herr, Hott zu 
dijen zweien Glocken den Zeig Bejchert.», ferner 
„SEBASTIAN REICHBRVN ZV VORCHEIM 
VNS GEGOSSEN HOT - MDLXXII.« Um den 
Hals der Glocke zieht ſich ein reizender Fries, dar— 
ſtellend eine Hetzjagd auf Schwarzwild mit Jäger, 
Hunden und Sauen. Dazwiſchen eingeſtreut find 
männliche und weibliche Reliefbildniſſe. Auf der 
Flanke zeigt ſich einerſeits das Wappen des Bam— 
berger Fürſtbiſchofs Veit von Würtzburg (1561 
bis 1577), andrerſeits das Wappen der Stadt 
Forchheim mit der Umſchrift: »S. COMMUNITA- 
TIS JN VORCHEIM - 155%. Die Ausführung 
der im unteren Durchmeſſer 48½ cm meſſenden 
Glocke zeugt von größter Sorgfalt. Die Glocke 


blieb beim Turmbrand im Jahre 1669 mit dem ` 


ebenfalls noch vorhandenen, etwas größeren Schaf— 
glöckchen erhalten. 

Die Nagelkapelle zu Bamberg enthält außer den 
ſignierten Epitaphien jedenfalls noch weitere Er— 
zeugniſſe des tüchtigen Erzgießers, die ſchönen 
Grabplatten des Michael von Lichtenſtein 
(+ 1574) und des Simon von Berg gen. 
Schrimpf (r 1580) ſeien hier genannt. Auch 
ſei auf die gleichzeitig gegoſſenen feinen Wap— 
pen hingewieſen. Die eine oder andere Kirche 
im Frankenland wird noch manch unbekanntes 
Werk Seb. Reichbruns bergen und die beiden 
Glocken zu Forchheim ſind ſicherlich nicht die ein— 
zigen geblieben, die er gop. Auf Glocken ijt bis 
zur Wende des 16. Jahrhunderts ſelten der Name 
des Gießers zu finden. 

Nach dem Geburtsregiſter ließ Sebaſtian Reich— 
brun, ſeine Frau hieß Anna, zu Forchheim acht 
Kinder taufen: Sebaſtian 1588, 3. 3. — Chriſtina 
1590, 12. 3. — Sybilla 1592, 9. 5. — Anna 
1594, 27. 9. — Chriſtof, 1596, 6. 3. — Kuni⸗ 
gunda 1598, 11. 7. — Paul 1601, 27. 7., der 
Pate dieſes Kindes war der fürſtliche Feſtungs— 
N Paul Keit. — Sebaſtian 1607, 
12. 9. 

Standesbezeichnung fehlt, doch iſt anzunehmen, 
daß der Vater, wenn auch nicht identiſch mit dem 
1571/73 tätigen Erzgießer, ſo doch deſſen Sohn 
und Nachfolger war, worauf auch die Vererbung 
des Vornamens Sebaſtian deutet. Das Jahr 1610 
bringt den Tod des Sebaſtian Reichbrun (ohne 
Datum, das Sterberegiſter iſt zu dieſer Zeit ziem— 
lich lückenhaft geführt). Von den Kindern ijt 
nichts mehr zu hören und mit dem Tod der 
Anna Reichbrunnin am 23. Auguſt 1614 
verſchwindet der Name Reichbrun endgültig aus 
der Forchheimer Matrikel. 


Hans Kopp. 

Im Jahre 1616 gießt Hans Kopp eine 28 Bent- 
ner ſchwere Glocke. Er ſcheint alſo die Gießhütte 
übernommen und bei Reichbrun das edle Glocken— 
gießerhandwerk erlernt zu haben. Er war wohl 
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Abb. 2. Gebaftian Reichbrun: Sedendorff-Dentmal ^ 
1573 in ber Nagelkapelle zu Bamberg. 

auch da beheimatet, denn die Pfarregiſter weiſen 
den Namen Kopp zu jener Zeit für Forchheim 
und die nahegelegenen eingepfarrten Ortſchaften 
Burk, Buckenhofen und Serlbach nach. 
Seine Frau Urſula ſchenkte ihm fünf Kinder: 
Sebald 1621, get. 31. Aug. — Michael 1623, 
18. 2. — Barbara 1624, 13. 2. — Margareta 


1625, 4. 8. — Bartholomäus 1627, 8. 6. 


Über Hans Kopp und feine Tätigkeit ijt nicht 
viel bekannt. Sein Hauptſchaffen fällt in die Zeit 
des 30jährigen Krieges, deſſen Ende er nicht mehr 
erleben ſollte. Seit 1630 war er Zeugwart der 
im Baſtionärſyſtem für die damalige Zeit ſtark 
ausgebauten Feſtung Forchheim, die bei dreimali— 
ger Belagerung in den Jahren 1632 bis 1634 
wacker allen feindlichen Anſtürmen ſtandhielt. Die 
Schweden zogen unverrichteter Sache ab und 
unterließen von da ab den Verſuch, die Feſtung 
zu nehmen. Neben dem damaligen Feſtungskom⸗ 
mandanten Friedrich von Schletz kommt ge— 
wiß auch dem Stückgießer und Zeugwart Hans 
Kopp ein Verdienſt an der ausgezeichneten Hal- 
tung der Beſatzung zu. Über ſeinen Tod im Jahre 
1646 enthält das Sterberegiſter folgenden Eintrag: 


a Google 


„29. Aprilis est sepultus D: Joàs Kopp Arna- 
mentarius praefectus obiit, munitus Sacramen- 
tis“. Nach einer Baurechnung von 1647 (? aljo 
nach ſeinem Tode), in ber Hans Kopp ausdrücklich 
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Abb. 3. Hans Kopp: Gedenktafel des Gg. Lechner 
1632 in der St. Martinspfarrkirche zu Forchheim. 


Zeugwart genannt wird, hat er ein neugegoſſenes 
Stück für 228 fl. geliefert.“) 

Darüber, ob Hans Kopp auch künſtleriſche Ar- 
beiten anfertigte, iſt zwar Geſichertes nicht über— 
liefert, doch wohl mit Berechtigung anzunehmen. 
In der Pfarrkirche zu Forchheim iſt in den letzten 
Pfeiler gegen Weſten eine ſchlichte kleine Erztafel 
(52:52 cm) eingelaſſen, deren wehmutvolle In— 
ſchrift an den im 42. Lebensjahre verſtorbenen Forch— 
heimer Bürgermeiſter und Domkapiteliſchen Kaſtner 
Georg Lechner (T 1632) erinnert. (Abb. 3). Den 
Gießer dieſer Tafel dürfen wir wohl in Hans 

9) Nach einem Artikel über „das Forchheimer Beug- 
haus“ im Forchh. Tagblatt, Auguſt 1891. 

10) Nach den Pfarregiſtern, da auf der Tafel keine 
Jahreszahl angebracht iſt. Die Inſchrift lautet: 

Georg Lechner 

Behn iahr id) dombprobſts vd capitels caften ambt 

uch caſten Münchsbergs muſt verwalten 

Achtzehen vf das Rathauß ang 

ar werth bey Jung vnd alten. 
Der Statt nebn Rath halff auch mein that 
Den armen mein Mittleiden. 
Mein Dienſt warn treü, Mein leben frey 
Von all vnbilligkeiten. 
In meiner beſten tagen blühe 
Von Zway vnd vierzig iahren 
Namb mich Gott in die ewig Rühe 
Daß woll dier widerfahren. 
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Kopp ſehen. Eine Umſchau in den Bamberger 
Kirchen, zumal der oberen Pfarrkirche und der 
Nagelkapelle, würde gewiß manches zutage fördern. 

Von Hans Kopp gegoſſene Glocken, die er mit 
ſeinem Namen verſah oder als „In Vorcheim ge— 
goſſen“ bezeichnete, finden ſich zu Burgebrach 
1616 — Gleismuthauſen 1622 — Pett- 
ſtadt 1623 — Kleukheim, zwei von 1626, 
eine von 1631 — Bamberg, St. Martins⸗ 
kirche, 68 Zentner ſchwer, 1628 — Nanken— 
dorf b. Waiſchenfeld 1630 — Pretzfeld, Jo- 
hannisglocke 1637, aus demſelben Jahre die Glocke 
auf dem Rathaus zu Waiſchenfeld — Tie- 
fenſtürmig 1638 — Kirchehrenbach, Bar- 
tholomäusglocke 1639 — Hollfeld, Pfarrkirche, 
zwei große Glocken 1643 — Droſendorf bei 
Hollfeld 1645. Auf Kopp iſt auch folgende Notiz 
aus Jäck (Pantheon 1825) zu beziehen: „Johann 
Knopf, ein Glockengießer zu Vorchheim, goß i. J. 
1622 für die Domkirche zu Würzburg die 
jog. erſte Schellenglocke, welche 227 Zentner ge— 
wogen, für deren jeden ihm 15 Gulden Gußlohn 
bezahlt worden ſind.“ 


Sebald Kopp, 


der Erſtgeborne, führte nach des Vaters Tod die 
Gießhütte fort und folgte ihm auch in der Zeug— 
wartſtelle nach. Durch ihn hauptſächlich erfreute 
ſich die Gießhütte zu Forchheim eines bedeuten— 
den Rufes. Über ſeine Verheiratung meldet die 
Trauungsmatrikel ſo wenig wie über die ſeines 
Vaters. Am 26. Januar 1652 ſchenkte ihm ſeine 
Frau Maria Magdalena einen Sohn, der in der 
Taufe den Namen Georg erhielt, zugleich der 
nup Nachkomme, den das Geburtsregiſter auf- 
ührt. 

Von den Arbeiten, die Sebald Kopp in Forch— 
heim ausführte, ſeien die in den Jahren 1649 bis 
1653 erledigten Aufträge für den Dom zu 
Bamberg gelegentlich der damaligen Dom— 
reſtauration aufgeführt. Sind die koſtbaren Ar— 
beiten 1836 höchſtbedauerlicherweiſe zum weitaus 
größten Teil auch wieder entfernt worden, ſo haben 
uns doch wenigſtens die Dom-Baurechnungen die 
umfangreichen Lieferungen getreulich überliefert. 
Der Stuck- und Glockengießer Sebald Kopp 
empfing folgende Zahlungen: 

„50 R. (Reichstaler) für 2 meſſinge Epita— 
phien am Heinrichsgrab (2 Ztr. 22 Pfd.) am 
26. Nov. 1649. 609 R. für 4 metallene Säulen, 
Kapitelle u. Zugehör (88 Ztr. 32 Pfd.) für den 
Petersaltar am 3. Sept. 1651. 566 R. für 4 
gewundene Säulen zum Georgenaltar (25. Mai 
1652 bis 17. Jan. 1653). 170 R. 68 kr. für 
4 Hauptwappen, 10 Löwenköpfe u. 50 Wein⸗ 
trauben zu demſelben Altar am 7. Mai 1653. 
38 R. für Meiſter und Geſellen, Arbeiten vom 
10. März bis 3. April 1653.“ 11) 


^) Pfiſter, Dom zu Bamberg 1896, II, S. 28. 
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(Abb. 4). Von 
dieſer ganzen ſtol— 
an Arbeit ſind 
heute nur noch vor- 
handen die zwei 
gegoſſenen Tafeln 
an der Oſtſeite 
des Grabmals für 
das Kaiſerpaar 
Heinrich und Ku— 
nigunda von Til— 
man Riemen⸗ 
ſchneider (1468 
bis 1531) in der 
Mitte des Doms. 
Das Modell zu 
den einfachen In- 
ſchrifttafeln in dem 
damals herrſchen— 


vor, weitere ſind 
mir vorerſt nicht 
bekannt: die ſog. 
Gebetsglocke zu 
Pretzfeld „Se⸗ 
bald Kopp in 
Vorcheim hat mich 
gegoſſen 1649“ — 
eine Glocke zu 
Pottenſtein „In 
Vorcheim gegoſſen 
1651” — die große 
Glocke in Bute 
tenheim „1653 
in Vorchheim ge— 
goſſen“ (Umguß 
in Apolda 1914). 

Im Jahre 1653 
legte Sebald Kopp 


den . die Zeugwartſtelle 

ertigte der Bild— | 

Í ler Hans Abb. 4. Sebald ee wx an ö Heinrichsgrab = e? is go% 
9 

Mathes Se- EE Jahren 1657 und 


ber (Sewert) 2). Das Übrige: „S Altarſäulen, 
vorzugsweiſe von Kupfer vermiſcht mit etwas Zink 
und Zinn (147 Ztr.) ferner 8 fürſtb. Melchior— 
Otto-Wappen, 22 met. Löwenköpfe und 11 höl— 
zerne Figuren der beiden Choraltäre“ erſteigerte 
am 28. Nov. 1836 der jüdiſche Handelsmann 
Stuttgarter aus Fürth um 8193 fl. 48 kr. 13) 
Über das weitere Schickſal dieſer Arbeiten iſt 
nichts bekannt. Die „11 hölzernen Figuren der 
beiden Choraltäre“ waren wohl Arbeiten des aus 
Frankfurt a. M. 1651 nach Bamberg be— 
rufenen Bildhauers Juſtus Gleſecker!)), der 
dafür 800 R. empfing (Pfiſter). Vor einigen 
Jahren ging durch Kauf eine Reihe ehemaliger 
Domſkulpturen Gleſeckers aus der Sammlung 
des Bambergers Dros in den Beſitz des Dom— 
kapitels über. Die herrliche, tiefempfundene Kreu⸗ 
zigungsgruppe fand jüngſt im Peterschor des 
Doms Aufſtellung, während ſie ehedem im Geor— 
genchor aufgeſtellt war. Der Bamberger Dom 
iſt nun wieder um ein bedeutendes Kunſtwerk 
reicher. Weitere Figuren Gleſeckers enthält das 
„Nationalmuſeum zu München. Aus all dieſen 
Arbeiten iſt zu erſehen, daß Gleſecker in der 
unmittelbar auf den 30jährigen Krieg folgenden 
Zeit einer der beſten deutſchen Künſtler war und 
im Hinblick auf ſein und Sebald Kopps Werk 
iſt es zu beklagen, daß die Domreſtauration in den 
Jahren 1828—1844 fo ſchonungslos durchgeführt 
wurde. 5) 

Während der Beſchäftigung für den Dom 
gingen aus der Gießhütte folgende Glocken her— 


12) Ebenda I, S 43. '%) Ebenda II, S 23. 

2 Weigmann, Bamberger Baumeiſterfamilte um die 
Wende des 17. Jahrh. Straßburg 1902, S. 5 

15) Die Entfernung der zu Anfang des 19 Jahrh. 


den Dom geſtifteten Altäre war ja ein Segen. e 


1658 zu Forchheim Kanonen für W ürz- 
bur g.16) Seine Kunſtfertigkeit und Geſchicklich— 
keit lenkten auf ihn die Augen des Würzburger 
Fürſtbiſchofs Joh. Philipp von Schön— 
born!?), der den berühmten Gießer an ſeinen 
Hof zu Würzburg zu feſſeln wünſchte. Und 
Sebald Kopp folgte dem Rufe und fand als fürſtl. 
Stückgießer und Bürger in der ſchönen Main⸗ 
reſidenz Aufnahme. Damit, daß im Jahre 1658 
für das 18 Zentner ſchwere Werkzeug 15 fl. 
Waſſerfracht 18) von Forchheim über Yam- 
berg nach Würzburg bezahlt wurden, iſt der 
endgültige Wegzug dokumentiert. Die Gießhütte 
hatte einen ſchmerzlichen Verluſt erlitten, denn 
Sebald Kopps nachhaltige Bedeutung hat bis— 
her keiner ſeiner Nachfolger zu Forchheim zu er— 
reichen vermocht. 

In Würzburg wirkte Sebald Kopp noch 
mehr als drei Jahrzehnte. Dort wird wohl auch 
der Hauptteil ſeiner Lebensarbeit zu finden ſein; 
denn nach ſeiner bisherigen künſtleriſchen Tätigkeit 
iſt nicht anzunehmen, daß er ſich ausſchließlich 
mit Stückgießen befaßte. Über feine dortige Tätig- 
keit iſt allem Anſchein nach ſoviel wie nichts be— 
kannt, da ſich ſein Name in Büchern über Würz— 
burg von Göbl und Leitſchuh nicht einmal ere 
wähnt findet. 1693 taucht Sebald Kopps Name 
noch einmal in Forchheim auf: für die im 
gleichen Jahre geweihte Franziskanerkloſterkirche 
ſtiftet er, wohl in alter Anhänglichkeit an ſeine 


dieſer höchſt nüchternen rieſigen Altarbauten (entſtanden 
um 1812, wohl von Bildhauer Wurzer) bildet als Hod 
altar feit 1837 nicht gerade eine Zierde der ehrwürdigen 
Forchheimer Pfarrkirche. 

16) Aus dem Artikel über das Forchheimer Zeughaus. 

7) Nach Yad, Pantheon 1825. 

18) Aus dem Artikel über das Forchheimer Zeughaus. 


Vaterſtadt eine Gíode.!?) Es ijt wahrſcheinlich 
das Glöckchen überm Chor mit der Zahl 1654. 
Sebald Kopp 
ſtarb 1695 zu 
Würzburg, wo ihm 
ſeine Gattin in der 
Schottenkirche ein 
Denkmal aus Erz 
leben ließ.“) Sein 
Sohn und Nachfol— 
ger Johann Ig— 
naz, „gleichgroß 
an Kunſtfertigkeit 
und Verdienſten“, 
ſtarb 1721 zu 
Würzburg; auch 
ihm wurde von 
ſeiner Gattin ein 
erzenes Denkmal 


í ! A , » fi 


99 


halt und ſeine Tätigkeit können nur von kurzer 
Dauer geweſen ſein, denn bereits 4 Jahre ſpäter, 
1663, get in 
Forchheim 
Johann Jo— 
ſeph Etzel, 
der gegen 30 Jahre 
hier tätig bleibt. 
(Abb. 5.) Als 
Kunſtgießer wan- 
delt er in den Spu⸗ 
ren Sebald Kopps. 
Er war der nach⸗ 
gelaſſene Sohn 
Valentin Etzels, 
öffentlichen No— 
tars in Forchheim. 
Seiner Vereheli— 


in der Schotten chung ijt im Trau⸗ 
kirche gejebt.*°) ungsregiſter eine 
Die beiden Grab⸗ Abb. 5. Forchheim, Pfalzmuſeum: Glocke von Joh. Jof. Etzel 1670 ungewöhnlich brei- 
denkmäler ſind in und Feldſchlange v. J. 1538 te Ankündigung, 


dieſer Kirche nicht 
mehr vorzufinden, da ſie gänzlich ausgeräumt 
wurde. 
ſo hervorragende Baukünſtler Joh. Balthaſar 
Neumann (1687—1753) zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in der Koppſchen Werkſtatt zu 
Würzburg die Stück- und Glockengießerei er— 
lernte. 21) 
Merkwürdigerweiſe findet ſich der Name Kopp 
am Ende des 17. Jahrh. auch bei einem Glocken— 
gießer zu München. Im Turm der Kirche von 
Olching hängt eine Glocke von „Paul Kopp, 
München 1692.“ 22) Mit Grund ift hier wohl 
anzunehmen, daß dieſer in verwandtſchaftlicher Be— 
ziehung zu der fränkiſchen Gießerfamilie ſtand, 
vielleicht ein Sohn Sebald Kopps war, der ſich 
ein eigenes Tätigkeitsfeld in der Fremde gründete. 
Indeſſen wurde die Gießhütte zu Forchheim 
weitergeführt von 


Hans Heinrich Gleusdorf, 


einem bisher völlig unbekannten Namen, den ich 
in der von Haas überlieferten Inſchrift auf zwei 
beim Brand der Kirche zu Hallerndorf 1876 
zugrunde gegangenen Glocken fand: „Anno 
1659 gos mich Hanns Heinrich Gleustorf in 
Vorcheim“. 23) Bei Nachſchau in den Pfarr- 
matrikeln ergab ſich eine auf den ſeltenen Namen 
bezugnehmende Notiz nur im Sterberegiſter, am 
19. Mai 1659 ſtarb „David Kleißdörfer 8 wöch. 
Kind“. Weitere Feſtſtellungen ließen ſich über 
dieſen Gießer bisher nicht machen; ſein Aufent— 

10) Leygeber. Kloſterchronik, Ben 1902, 

20) Nach Jad, Pantheon 1825 S. 19. 

21) Keller, Balth Neumann. Würzburg 1896. 


22) Zauner, e War München 1912, S 179. 
28) Nach Haas, Slavenland a. d. Aiſch. Bamberg 1819. 


Es ijt von Intereſſe, daß ber nachmals, 


ein Zeichen ſeines 
Anſehens, gewidmet: „23. Januarii (1668) in facie 
Eccliae hic Vorchemii copulatus est ornatus 
Dnus Joannes Josephus Etzel, Rev.: nri Bam- 
bergensis fusor tormentorum, Valentini Etzels 
p. m. archigramatici Vorchemiensis et Notarii 
publici relictus filius, cu perhonesta ac pudica 
virgine Catharina, ornati D. Joannis Hermans 
senatoris ac pistoris in Herzoginaurach filia 
leg: — Testes fuere ex parte sponsi Michael 
Tratz iunior, ex pte sponsae Joannes Eschen- 
Johr, Civis et faber ibide.“ Der Ehe entſproſſen 
fünf Kinder: Margaretha 1671, get. 5. 11. — . 
Wolf 1673, 1. 9. — Wolf 1675, 10. 10. — Anna 
Katharina 1678, 20. 5. — Bartholomäus 1680, 
30. 8. Der Vater erſcheint mit deutſcher und 
lateiniſcher Standesbezeichnung als „Stuck- u. 
cklockengieser“ oder „fusor campanorum et 
tormentorum*. 

Auch über Etzels Schaffen find Einzelheiten 
nicht bekannt. Außer Glocken ſind mit Namen 
gezeichnete Erzeugniſſe ſeiner Hand nicht über— 
liefert. 

In den Jahren 1655 bis 1662 ließ Fürſtbiſchof 
Philipp Valentin Voit von Rieneck (T 1672) 
die Feſtung Forchheim gewaltig verſtärken, vier 
von den zehn Baſtionen des am Ende des 
19. Jahrhunderts größtenteils zerſtörten Feſtungs— 
gürtels entſtammen dieſer Zeit. An dieſen Fürſten 
erinnert ſein prachtvolles Grabdenkmal im Dom zu 
Bamberg (Abb. 6) beim Eingang in die Nagelkapelle, 
„von vortrefflichem Guß und das ausgezeichnet 
beſte Kunſtwerk dieſer Art“, urteilt der feine 
Kenner Heller? !). Auf hohem Unterbau von 
ſchwarzem geädertem Marmor erhebt ſich in einer 


20 Heller, Taſchenbuch von Bamberg, 1831, S. 29. 
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Abb. 6 Bamberg, Dom: Grabdentmal des Fürſt⸗ 


biſchofs Phil. Val. Veit von Rieneck, (t 1672), in 
Forchheim gegoſſen. 


Niſche das überlebensgroße Erzſtandbild des Fürſt— 
biſchofs im Ornat mit Kreuz und Hirtenſtab. Der 
Blick des von wallenden Locken umrahmten lebens— 
vollen Hauptes ſucht die Höhe, gleich vorzüglich 
gearbeitet ſind ſowohl die Hände als die reich— 
geſtickte Kaſel und die edelſteinbeſetzte Mitra. Von 
gleich ſorgfältigem Guß zeugt die von jeder Über— 
ladung freie Umrahmung, die in dem von zwei 
Putten flankierten fürſtbiſchöflichen Wappen einen 
gut befriedigenden Abſchluß findet. An die vor— 
nehme Perſönlichkeit des Verewigten erinnert die 
gegoſſene Tafel zwiſchen den prachtvollen Voluten 
des Unterbaus. Die Höhe dieſes gewaltigen und 
ungemein kraftvollen Denkmals beträgt gegen 
7 Meter. „Der Guß ſtammt aus der von dem 
trefflichen Gießer Sebald Kopp in Forchheim ge— 
leiteten Gießhütte, der überhaupt die letzten nam— 
haften Bronzegußwerke in Süddeutſchland zu 
danken ſind.“ 25) Das vorſtehende abſchließende 


Urteil iſt im Hinblick auf die Leiſtungsfähigkeit der 
Forchheimer Gießhütte im höchſten Grade erfreu— 
lich, nur iſt für Sebald Kopp der Name Johann 
Joſeph Etzels einzuſetzen, denn alles, was 
in jener Zeit noch mit dem Namen Sebald Kopps 
bezüglich der aus der Forchheimer Gießhütte her— 
vorgegangenen Werke in Verbindung gebracht 
wird, iſt auf ſeinen Nachfolger Etzel zu über— 
tragen, da die Tätigkeit jenes in Forchheim mit 
dem Jahre 1658 als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. 

Die Nagelkapelle birgt ein weiteres großes 
Bronzemonument, das wohl ebenfalls der Forch— 
heimer Gießhütte und dem gleichen Gießer ſeine 
Entſtehung verdankt, es iſt das Grabmal des 
Dompropſtes Franz Konrad von Stadion (T 1685). 
(Abb. 7.) Ter architektoniſche Rahmen beſteht meiſt 
aus weißem Marmor. Der Verſtorbene kniet hier 
betend in einer Niſche unter einer mächtigen 
Muſchel, an den Seitenteilen flankiert von Ka— 
ryatiden. Reizend ſind die beiden das Stadion— 
wappen haltenden Putten. — Hier mögen auch 
die beiden ehernen Türklopfer am Bezirksamts— 
gebäude zu Forchheim, das als Oberamts— 
haus 1686 erbaut wurde, Erwähnung finden: 
die ſchönen Löwenköpfe würden ſomit in die Zeit 


des Gießers Etzel fallen. 


Folgende Orte weiſen von Etzel gegoſſene und 
mit ſeinem Namen verſehene Glocken auf: Kir 
ehrenbach, kl. Gl. 1663 — Buttenheim, 
kl. Gl. 1664 — Forchheim, Pfarrkirche: Von 
den vier Glocken, die Etzel nach dem Turmbrand 
1670 goß, wurde die zweite 1780, die große 1837 
umgegoſſen, die vierte bekam 1910 einen Riß und 
befindet fidh feitbem im „Pfalzmuſeum“ daſelbſt, 
die dritte iſt noch an ihrem urſprünglichen Platze. 
Im Chorreiterlein ijt eine kleine Glocke (ela 
von 1675. — Schlüſſelau, 1 Gl. 1683 — 
Kirchſchletten, 1 Gl. 1685 — Oberküps und 
Sterpersdorf, je 1 Gl. von 1689. 

Aus dieſer Zeit berichten die Pfarregiſter über 
Etzel und ſeine Familie nichts mehr, er ſcheint 
vielleicht nach Bamberg verzogen zu ſein, denn 
ſchon 1690 gießt zu Forchheim 


Johann Conrad Roth, 


der ein halbes Jahrhundert bis in ſein höchſtes 
Alter hier wirkt. Am 17. November 1692 ließ 
er einen Sohn taufen, deſſen Pate der Edle Jo— 
hann Adam Stiebar von Buttenheim 
war. Die Matrikel meldet über den Tod ſeiner 
erſten Frau nichts; über des Verwitweten zweite 
Ehe bringt das Trauungsregiſter folgenden Ein— 
trag am 22. Auguſt 1695: 
Sponsus H. Johann Conrad Roth Hochfürſtl. 
Bambg. jtüd- und Klockengießer dahier viduus 
Sponsa Anna Liebin 
Testes Joh. Lor. Rünagel Domkapituliſcher 
Kaſtner dahier. 


20 Leitſchuh, Bamberg, Leipzig 1914, S. 88. 


Barth. Lieb civis hier und mönchsberger Kaſt— 
ner zu Bamberg. 
Fünf Kinder entſproſſen dieſer Ehe: Maria Ur— 
ſula 1698, get. 16. 6. — Kunigunda 1700, 16. 11. 
— Georg Heinrich Joſeph 1705, 19. 3. — Anna 
Maria 1706, 16. 6. — Eliſabeth 1708, 24. 8. 
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Abb. 7. Bamberg, Nagelkapelle: 


Grabmal des 
Dompropſtes Fr. Conr. v. Stadion (t 1685). 


Im Jahre 1712 erbaute ſich Roth ein neues 
Heim, es iſt heute noch eines der bemerkenswerte— 
ſten Steinhäuſer der Stadt, Hauptſtraße Nr. 8, jetzt 
Wirtſchaft „Zur blauen Glocke“. (Abb. 8). Der 
plaſtiſche Portalſchmuck deutet den ehemaligen 
Zweck des Gebäudes als Stück- und Glockengießerei 
an: zwiſchen den gebrochenen Giebelſtücken eine 
von Kanonen flankierte Glocke mit den Anfangs- 
buchſtaben »J -C-R«. Eine breite Einfahrt führt 
in den kleinen geſchloſſenen Innenhof. Die alte 
Einrichtung iſt längſt verſchwunden. Das zwei— 
ſtöckige Haus iſt in dem bodenſtändigen grauen 
Sandſtein erbaut, unterm Dachgeſims führt in 
Fenſterabſtänden ein Triglyphenfries herum. Ein 
Walmdach mit zwei Knäufen und Erkern bekrönt 
das vom Wohlſtand des Erbauers zeugende Haus. 

Des Gießers Tod verzeichnet die Pfarrmatrikel 
nicht. Doch gibt das 1704 angelegte Buch der 
Jahrtagsſtiftungen (Liber Anniversariorum) einen 
Anhaltspunkt. Unterm 19. Juni findet ſich fol— 
gender Eintrag: Anniversariis D. Annae Rothin 
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D. Conradi Roth campanorum et tormentorum 
aereorum fusoris uxoris, praedieti mariti et 
familia fundationem 50 fl habet capitulum.'?6) 
Im Jahre 1741 wird zum erſten Male 1 @ vom 
Jahrtag „der verwittibten Stückgießerin Anna 
Rothin“ an das Gotteshaus Forchheim gezahlt.“) 
Johann Conrad Roth ſcheint alſo im Jahre 
1740 verſtorben zu ſein. 

Seinen Namen verwebt der Gießer bei Glocken— 
inſchriften zumeiſt in den Reim: 

„Durch das Feuer bin ich gefloſſen 
Johann Conrad Roth hat mich gegoſſen 
zu Vorcheimb.“ 

Sind es mehrere Glocken, ſo kann es heißen: 
„Johann Conrad Roth gos mich und meine Mit— 
geſellen (Mitkonſorten) in Vorcheimb“. Cin voll- 
ſtändiges Geläute von vier gleichzeitig gegoſſenen 
Glocken, deren größte 1,13 m Durchmeſſer hat, 
fand ich im Pfarrturm des reizenden Fichtel— 
gebirgsſtädtchens Berneck. Eine ſtattliche Reihe 
von Glocken kann hier folgen: Marktleugaſt 
1690 — Gremsdorf 1694 — Prächting, 
Hahnkirche 1695 — Schlüſſelau 1697 — 
Bamberg, St. Martinskirche 2 Gl. 1700, aus 
demſelben Jahr die 4 Gl. zu Berneck — Tie— 
fenpölz 1701 — Buttenheim 2 Gl. 1702 
und 1703, beide 1914 umgegoſſen — Wieſen— 
thau 2 Gl. 1706 und 1711 — Bayreuth, 
Ordenskirche 3 Gl. 1714 — Burgellern 3 Gl. 


1716 — Neudroſſenfeld gr. Gl. 1716 — 


Wachenroth 2 Gl. 1718, aus demſelben Jahr 
1 Glocke zu Tiefenſtürmig — Schirnaidel 
2 Gl. 1719, desgleichen 1 Gl. zu Hopfenohe 
(Opf.) — Forchheim, Marienkapelle 1725 — - 
Mengersdorf 2 Gl. 1727 — Trumsdorf 
b. Bayreuth 2 Gl. 1729 — Burk b. Forchheim 
1 Gl. 1733, für 2 Gl. hatte Roth 131 fl. 3€ 15 X 
erhalten?s) — Neudorf bei Weismain 1736 29) 
— Auerbach (Opf.), jog. Elferglocke. 20 

Fand ſich bis jetzt auch kein greifbares Ergeb— 
nis, um für Roth den Nachweis zu erbringen, daß 
er ſich wie ſeine Vorgänger mit dem Guß künſt— 
leriſcher Arbeiten befaßte, ſo iſt es doch keineswegs 
ausgeſchloſſen. Die in den Fürſtbistümern Ham- 
berg und Würzburg eingetretene Perſonalunion, 
die das Schwergewicht der künſtleriſchen Beſtre— 
bungen mehr nach Würzburg verlegte, legt auch 
die Vermutung nahe, daß bei Vergebung ein— 
ſchlägiger Arbeiten die Würzburger Gießhütte vor— 
zugsweiſe Berückſichtigung fand. 

Von Joh. Conrad Roths Sohn Gg. Heinr. 
Joſeph aus zweiter Ehe iſt nichts mehr zu hören. 
Dagegen treffen wir ſeinen Sohn aus erſter Ehe 
Johann Adam Roth wieder als Glocken— 
gießer in Würzburg, der Stadt, die ſchon ein- 

2) u. 2) Freundliche Mitteilung des Herrn Stadt- 
kaplans Gick zu Forchheim. 

28) Rechnung des Gotteshauſes Burk 1732/33. 


20) Nach Mitteilungen. 
0) Neubig, Auerbach 1839. 
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mal einen tüchtigen Erzgießer aus Forchheim 
empfangen hatte. Von den zwei Glocken des 
Kirchleins zu Ebersbrunn (Bez. Gerolzhofen, 
Ufr.) trägt die größere die Inſchrift: „A. 1742 
gop mich Johann Adam Roth in W.“ 1), die 
kleinere: „Anno 1742 goß mich Joh. Martin Roth 
in W.“ 32) In dem letzteren haben wir wohl 
ihon den Sohn des damals 50jährigen Johann 
Adam Roth zu ſehen. 

Es fand ſich bis jetzt kein Beweismittel, das auf 
eine Fortſetzung der Gußtätigkeit in Forchheim 
auch noch nach dem Tode Johann Conrad Roths 
deutet. Kutter erwähnt zwar in der öfter ange— 
zogenen Feſtſchrift eine Glocke zu Ailers bach 
bei Höchſtadt, deren Inſchrift beſagt, daß ſie 1767 
von Joachim Keller zu Forchheim ge 
goſſen worden ſei. Bei einer Nachſchau ſtellte ſich 
jedoch heraus, daß die Ailersbacher Glocken ſchon 
1905 umgegoſſen wurden. Es wäre aber wohl 
möglich, daß der Bamberger Glockengießer Joa— 
chim Keller dieſe Glocke zu Forchheim goß, er 
hatte vielleicht die Forchheimer Gießhütte erwor— 
ben. Von einer ſelbſtändigen Gießerei um jene 
Zeit in Forchheim kann keine Rede mehr ſein. 


In der Stadt Forchheim hat ſich von Er— 
zeugniſſen der Gießhütte außer dem ſchon Er— 
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Abb. 8. Forchheim, ehem. Stück- u Glockengießerei, 
erbaut 1712 unter Joh. Conr. Roth. 
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wähnten kaum Nennenswertes erhalten. Von den 
Feſtungsgeſchützen iſt nur ein kleines mit dem 
Forchheimer Wappen verſehenes Feldſchlänglein 
vom Jahre 1538 übrig geblieben (im Pfalz— 
mujeum). 

Eine eingehendere Nachforſchung in Kirchen, 
Schlöſſern und Muſeen und in Archiven würde ge— 
wiß noch weitere Beweismittel für die Leiſtungs— 
fähigkeit der Forchheimer Gießhütte zutage för— 
dern. 


Weitere Gießhütten in Oberfranken. 


Über weitere oberfränkiſche Gießhütten konnte 
noch wenig in Erfahrung gebracht werden. Des— 
halb ſeien auch lediglich nur Namen und einige 
Glocken aufgeführt. Vielleicht regen dieſe An— 
deutungen in den betreffenden Orten zu Nach— 
forſchungen nach den alten Gießern an. 


Bamberg. 


Heller berichtet in Jäcks Pantheon, daß 
Michael Labenwolf 1621 Brunnenmeiſter 
und Gießer zu Bamberg war. Er „fertigte in 
den Jahren 1611—21 verſchiedene Arbeiten an 
den Brunnen, und ſoll der Sohn des berühmten 
Kunſtgießers Georg Labenwolf zu Nürnberg ge— 
weſen fein.” 33) Der gleichen Quelle ijt zu ent- 
nehmen, daß im Jahre 1695 Johann Kel- 
ler Brunnenmeiſter und Stückgießer zu Bamberg 
mar.?4) In der erſten Hälfte des 18. Jahrhun— 
derts iſt hier der Glockengießer Ignatius 
Höhn tätig. Er goß die Marienglocke im Dom 
um 1710-3635), 3 Gl. von ihm find zu Zeyern bei 
Kronach 1738, 1 Gl. zu Buttenheim von 1744 wurde 
1914 umgegoſſen. Nach ihm war von den 50er 
Jahren an im Gießen vielbeſchäftigt Jo achim 
Keller, wohl ein Nachkomme des vorher ge— 
nannten Johann Keller. Folgende von Joachim 
Keller gegoſſene Glocken ſeien genannt: Umguß 
der Glocken zu Ebensfeld 1752 — 4 Glocken, 
darunter 2 kleinere 1752, eine 16 Ztr. ſchwere 
1755, eine 34 Ztr. ſchwere 1765 zu Marienweiher 
— 3 Gl. zu Kupferberg, je 1 Gl. zu Herrnsdorf 
1758 und Unterleiterbach 1763 — 2 Gl. zu 
Scheßlitz 1758 und 1766 — 1 zu Pinzberg 1768, 
— ferner 1 Gl. in der Kloſterkirche (1773) und 
die 12 Uhrglocke in der Pfarrkirche zu Forchheim 
1780. Eine Glocke zu Gereuth bei Ebern führt 
den Namen J. M. Keller 1766, die 3 Glocken zu 
Heigersdorf i. Itzgrund ſind bezeichnet A. G. 
Keller 1805. Aus der Kellerſchen Gießhütte ſind 
jedenfalls auch die 3 ſchönen Glocken von 1795 
mit Wappen und Namen des letzten Fürſtbiſchofs 
Chriſtoph Franz von Buſeck in Amlingſtadt. Von 
Joachim Kellers Söhnen führte Georg Keller, 


31) u. ) Bamberger Tagblatt. Juni 1917. 

33) u.“ Sad, Pantheon 1825. Georg Labenwolf 
war ber Schöpfer ber bekannten volkstümlichen Nürn- 
berger Brunnen: „Gänſemännchen“ und „Dudelſackpfeifer“. 

360) Pfiſter, Dom zu Bamberg I, S. 65. 


geb. 1753, bie Gießhütte noch im 19. Jahrhundert 
fort. Von feinen Arbeiten feien genannt die zwei 
ſchönen Glocken zu Effeltrich, bez. G. K. 1813 
(Kriegsopfer) — 1 Gl. zu Pettſtadt 1815 — die 
65 Ztr. ſchwere große Glocke zu Marienweiher 
1820 — 1 Gl. zu Droſendorf bei Hollfeld 1824 — 
die große Glocke zu Forchheim 1837, Durchmeſſer 
149 cm. Georg Keller ſcheint keinen Erben hin- 
terlaſſen zu haben, da die Gießhütte im Jahre 1835 
an Johann Paul Lotter überging. Von 
der Tätigkeit der Lotter möge hier beſonders er— 
wähnt werden, daß ſie bei der Neuaufſtellung und 
Inſtandſetzung der Bronze-Gußplatten in der 
Nagelkapelle zu Bamberg beteiligt waren. „Das 
Metropolitankapitel ſorgte ... in den Jahren 
1867 und 1874 wit einem Koſtenaufwand von 
2000 fl. aus dem Interkalarienfond für Rid- 
tigſtellung bezw. Erneuerung der Grabinſchriften 
und Wappen unter Beiziehung der Firma Lot- 
ter.“ 36) „Die Detailrechnungen laffen erſehen, 
welche Namen und Wappen neu hergeſtellt wur— 
den.37) J. P. Lotter hatte feine Söhne David 
und Leonhard zu Nachfolgern. Der jetzige 
Inhaber der Bamberger Glockengießerei ift Chri- 
ſtian Xotter.?d) 


Kronach. 


Hier war im 17. Jahrhundert der kunſtfertige 
einheimiſche Gießer Andreas Limmer, geb. 
1600 zu Kronach, tätig, von dem ich folgende 
Glocken anführen kann: gr. Gl. zu Königsfeld 
1640, Umguß 1914 — 3 Gl. 1644, 1 Gl. 1649 
in der Pfarrkirche zu Scheßlitz — je 1 Gl. zu 
Gügel b. Scheßlitz 1648 und zu Oberleiterbach 
1649. Für die Pfarrkirche zu Kronach goß er 
bie große Pfarrglocke (45 Btr.) 1650, die Salye- 
glocke (22 Ztr.) und 2 weitere 1652. 

Ob die Gießerei zu Kronach ſchon vor Andreas 
Limmer blühte, iſt mir unbekannt. Er beſorgte 
auch alle nur für Schloſſer und Büchſenmacher ein— 


6) Ebenda I, ©. 46. 

7) Ebenda IV, ©. 53. 

35) Die Mitteilungen über bie Familie Lotter verdanke 
ich Herrn Ingenieur Chriſtian Lotter in Bamberg. 
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ſchlägigen Arbeiten, wodurch ſich „ſeine Söhne und 
Enkel allen fränkiſchen Jägern unvergeßlich“ 
machten.“) 


Hof. 

Der Name des Hofer Gießers Chriſtoph Salo- 
mon Graulich ift auf Glocken der Bayreuther 
Gegend häufig anzutreffen. Auch hier können 
nähere Angaben über Anfang und Ende der Gieß— 
hütte, ſowie über die Gießerfamilie nicht gemacht 
werden. Graulich bringt ſeinen Namen bei Glok— 
kenaufſchriften in den gleichen Reim wie Joh. 
Conr. Roth: „Durchs Feuer bin ich gefloſſen, 

Chriſtoph Salomon Graulich in Hof hat mich 
gegoſſen.“ 

Es mag vielleicht daraus zu ſchließen ſein, daß 
Graulich bei Roth in Forchheim das Gießer— 
Handwerk erlernte. Glocken von Graulich ſind 
zu finden in der Ordenskirche zu Bayreuth, 1722 
gr. Gl. 22,66 Ztr. Für den Zentner wurden 
37 Reichstaler bezahlt!). Eine Glocke im Schloß⸗ 
turm zu Bayreuth, zum erſtenmal gegoſſen 1727, 
Umguß 1763 — 1 Gl. zu Marktleugaſt 1731 — 
Glocken zu Benk 1743 und Trebgaſt 1744 — 
Rathausglocke zu Kupferberg und 2 Gl. auf Burg 
Zwernitz 1747 und zu Neudrofjenfeld eine Glocke 
der Pfarrkirche. 


Bayreuth. 


Der Anfang der Bayreuther Gießerei konnte 
nicht beſtimmt werden. Vielleicht ift fie ein Ab- 
leger von Hof. Sie befand ſich in der Vorſtadt 
St. Georgen, war jedenfalls die jüngſte der ober- 
fränkiſchen Glockengießereien und ging vor etwa 
25 Jahren ein. Vier Glocken der Gießerfami⸗ 
lien Löſch und Heinz ſind mir bekannt ge— 
worden: Eckersdorf 1794 von Ludwig Löſch — 
Bayreuth, Stadtkirche, Veſperglocke 1821 von 
J. C. Löſch (1912 umgegoſſen) — Bayreuth, 
Schloßkirche, gr. Gl. 42 Ztr. 1872 von Fried⸗ 
rich Heinz — Oberleiterbach, 1 Gl. von P. Heinz 
1878. 


3) Bayreuther Tagblatt, Juli 1917. 


Nachwort. 


Vorliegende Abhandlung, zu der ſchon vor dem 
bekannten Glockenerlaß die Grundlagen geſammelt 
waren, entſtand im vergangenen Juli im Ruhe- 
quartier zu Brasſchaet bei Antwerpen; 
einige Zuſätze und die Mehrzahl der Aufnahmen 
folgten im kurzen Urlaub. Daher die Unvoll- 
ſtändigkeit und die mancherlei offenen Fragen, 


die noch der Klarſtellung bedürfen und deren 
Löſung auf friedlichere Zeiten zurückgeſtellt blei— 
ben ſoll. Immerhin ergibt ſich auch an Hand 
der Abbildungen ein Überblick über die bisher 
faſt ganz unbekannt gebliebene Kunſt der Erz⸗ 
gießer der zweiten Hälfte des 16. und des 17. 
Jahrhunderts in Franken. 
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Altes Zinn. 


Hans ftarlinger. 


Das Zinnjammeln ijt unter den verjchiedenen 
Gattungen ber Altertums- und Sammlerleiden— 
ſchaften vielleicht die populärſte. Weil man ſie da 
und dort ſogar auf dem Lande, bei den Bauern, 
antreffen kann. Ich erinnere mich, öfter in Bayern 
und Franken in größeren Bauernhöfen recht ſtatt— 
liches Hauszinn geſehen zu haben, deſſen Grund— 
ſtock zwar alter Familienbeſitz war, das ſich aber 
immer noch durch gelegentliche Ankäufe des Be— 
fibers vermehrte. Und dabei kaufte der Beſitzer 
ſicher nicht für den Gebrauch — auch nicht für 
den Handel —, ſondern rein aus Freude an dem 
ſchönen Zinn. Offenbar ſteckt da ein ſtarkes Er— 
innerungsgefühl dahinter an frühere Zeiten, wo 
das Zinn auf dem Tiſch des Bürgers und Bauern 
Repräſentationsgeſchirr war. An den großen Feſt— 
tagen haben noch vor wenigen Jahrzehnten alte 
Münchener Bürgerfamilien ein richtiges Mahl 
nur auf Zinngeſchirr abhalten können und an 
den Jahrtagen holten die Handwerkervereine ihre 
Zinnhumpen und Kandeln hervor. Beim Torbrau 
im Tal habe ich ſelber noch manchen ſolchen Jahr— 
tag erlebt. 

Was das alte Kupfer in der Küche, das war das 
Zinn in der Stube. Der Eßteller, der Krug, das 
Waſchbecken und noch verſchiedenes Andere mußte 
in einem anſtändigen Haushalt von Zinn ſein. 
Und zwar weniger zum ausſchließlichen Ge— 
brauch, als für die Feſttage und beſonderen Ge— 
legenheiten. Der Zinnkrug allerdings kam neben 
der Holzbitſchen ziemlich Tag für Tag auf den 
Tiſch, denn ſein Nebenbuhler in Fayence war 
gar zu empfindlich für eine richtige Meiſterhand 
und den ſteinernen Maßkrug hat man, wenigſtens 
ſüdlich der Donau, vor dem 19. Jahrhundert nur 
ſtellenweiſe gekannt. Da war der Zinnkrug am 
rechten Platz; umſomehr, als er zum fleißigen 
Trinken aufforderte, weil 
das „Bier ſauer wird, 
wenn's zu lang in der 
Kandel ſteht“. 

Den zinnernen Hausrat 
treffen wir ſeit dem Mit- 
telalter in der deutſchen 
Stube. Hunderte von Bil- 
dern erzählen davon. Da 
iſt der ſchöne Teller mit 
dem glatten Scheibenrand 
und dem halbkugeligen Bo- 
den zu ſehen, der heute von 
Sammlern ſo teuer bezahlt 
wird, dann die verſchie— 
denen eleganten gotiſchen TE 
Kannen von ber Kugel⸗— 
bauchform mit dem engen 
Hals, die ihre Heimat im 
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Deutſche Zinnkanne. Gotiſch. 


Orient hat, bis zur kräftigen achteckigen oder runden 
Walzenform, die ebenſogut aus der Töpfer- mie der 
Böttcherwerkſtatt ſtammen kann. Da kommt dann 
das Waſchbecken mit der Waſſerkugel, wohl aufge— 
ſtellt in dem hohen ſchmalen Waſchſchränkchen, die 
Herde von Tiſchbechern in ihren einfachen Walzen- 
formen, das Gewürzfaß, der Löffel und die Ol— 
ampel. Hat man ſich im Mittelalter mit den 
glatten Formen begnügt, jo drängt das 16. Jahr- 
hundert ſchon zur Schauluſt. Voran gehen die 
Zunfthumpen. Man bildet ſie nicht mehr allein 
mit glatter Wand oder einfacher Gravierung; 
man fängt an, Füße und Henkel in Formen zu 
gießen: Masken, Fiſchweiblein, Ranken, was da 
zum Renaiſſanceſchmuck gehört. Ein Lothringer, 
François Briot aus Montbeliard, hat in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entdeckt, daß 
Zinn eigentlich ein ſehr ſchönes Material für die 
reichreliefierten Schüſſeln und Kannen ſei, wie 
man ſie bis dahin um ſchweres Geld in Silber 
arbeitete, und raſch habens ihm die Nürnberger, 
voran der aus der Schweiz zugezogene Caspar En— 
derlein nachgemacht. Um 1600 hatte die funft- 
gewerbereiche Stadt Nürnberg ſchon die Vorherr— 
ſchaft in der Herſtellung des Edelzinns erworben 
auf deutſchem Boden. Prunkſchüſſeln und Rane 
nen, wie die ſogenannten Tempetantiaſchüſſeln 
oder die Kurfürſtenteller gingen aus den fleißigen 
Werkſtätten in nicht geringer Zahl hervor. 

Das war die Blütezeit für das Edelzinn. Was 
das Ende des 16. und die erſte Hälfte des 17. 
Jahrhunderts an künſtleriſcher Bedeutung ſchu— 
fen, iſt auf dem Gebiete des Zinnguſſes ſpäter nie 
wieder erreicht worden. So hat die ganze kurze 
Epoche des Edelzinns — ich meine damit hier 
ausſchließlich die reliefierten Gußarbeiten — 
eigentlich das Gepräge einer Mode. Einer Mode, 
weil jie, jo ſchön und be- 
deutend ihre Produkte ſind, 
nicht den Boden fand, aus 
dem ſich ein breiteres volks— 
tümliches Schaffen hätte 
entwickeln können. Die 
Enderleinzeit hat nur noch 
einmal vorbildlich auf den 
Werkſtattbetrieb eingewirkt 
— vorbildlich in ſchlim— 
mem Sinn. Das war in 
den ſiebziger und achtziger 
Jahren des 19. Jahrhun⸗ 
derts, wo bei den Neu- 
belebungsbeſtrebungen der 
deutſchen Renaiſſance das 

ra alte Edelzinn keine kleine 
Rolle ſpielt. Das Unglück 
15. Jahrhundert. war, daß man dabei bere 
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aß, was für ein Unterſchied beſteht zwi⸗ 

ech einem Betrieb, wie ihn Enderlein leitete, 
deſſen geübter Hand fein Stück ohne perſönliche 
Note entging, und dem Fabrikbetrieb, der hundert 
Exemplare an einem Tag liefert. Doch das nur 
nebenbei. Die Wiederbelebungsverſuche des relie— 
fierten Zinns mußten im ganzen unglücklich aus— 
fallen, weil eben der Künſtler fehlte, nicht bloß für 
Entwurf und Modell, ſondern ebenſo für die 
Nacharbeit. So ſind in der Zeit nach 1870, übri— 
gens zum Teil ſchon vorher, gerade die richtigen 
Hausgreuel von Humpen und Schautellern ent— 
ſtanden, denen wir ein baldiges friedſames Ende 
im Schmelztiegel wünſchen. 

Das gewöhnliche Hausgerät iſt von dem künſt— 
leriſchen Betrieb der Edelzinnwerkſtätten nicht be— 
rührt worden. Oder doch nur wenig. Die For— 
men des 17. und 18. Jahrhunderts ſchließen ſich 
der ganzen Stilrichtung 
der Zeit an, ja im 18. 
Jahrhundert geht man- 
ches von dem inzwiſchen 
zur Herrſchaft gekom— 
menen Fayencegeſchirr 
auf die Zinnform über. 
Zum Beiſpiel die ge— 
rieften Birnformen, wie 
man ſie bei Kaffeekan⸗ 
nen, Bechern und Salz- 
fäſſern des Rokoko in 
der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts trifft. 
Man produzierte bis 
ins ſpäte 18. Jahrhun⸗ 
dert mehr als im Mittel- 
alter, aber nicht bel er, 
Die Metallmaſſe, na- 
mentlich in ihrer ſilber⸗ 
hellen Reinheit, wie ſie 
der ſeit dem 14. oder 


die Oberfläche glatt und glänzend wird) lie— 
ferte, wird im Durchſchnitt minderwertiger, die 
Formen werden beweglicher und gefälliger, ver— 
lieren aber dadurch an der eindrucksvollen Ge— 
diegenheit, die den Geräten des 16. und 17. 
Jahrhunderts anhaftet. So kommt es auch, daß 
die Geräte, die mehr zu Schau- und Prunkzwecken 
dienen als für den täglichen Gebrauch, d. h. die 
Zunfthumpen, die Weihwaſſer- und Taufbecken, 
die jüdiſchen Oſterteller u. a. die allgemeine Form— 
wandlung faſt nicht mitmachen, ſondern ihre alten, 
ſchweren, großzügigen Formen des 16. Jahrhun- 
derts beibehalten bis hinein ins 19. Jahrhundert. 
Es iſt darum bei Zinngeräten, die keine beſtimmten 
Kennzeichen tragen, oft keineswegs einfach, die 
Entſtehungszeit ſicher zu beſtimmen. Am beſten 
hilft hier der Beſchauſtempel, der ja beſſeren Ar— 


15. Jahrhundert geübte ktell Nürnb N 
Kaltguß (Gießen des e ER 
Metalls in eine gekühlte Form, wodurch 
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beiten ſelten fehlt. Wie bei dem Silber wurde 
das fertige Zinngerät in alter Zeit von einem 
vereidigten Zunftmeiſter auf die Reinheit des Me— 
talls hin geprüft und erhielt als Zeichen ſeiner 
Vollwertigkeit die Beſchau, einen kleinen einge— 
prägten Stempel, der zumeiſt das Stadtwappen 
trägt. So findet man auf den alten Münchener 
Stücken das Münchener Kindl, auf Augsburger 
den Pinienzapfen („die Stadtpyrn“), auf Regeng- 
burgern die gekreuzten Schlüſſel, auf Landshutern 
die Helme u. a. Nürnberg hatte im 16. und 17. 
Jahrhundert dreierlei Beſchaumarken: für ge— 
wöhnliche, bleihaltige Waren das Stadtwappen, 
für Arbeiten aus engliſchem Zinn den Adler mit 
Krone und für punzierte, d. h. mit der Hand ge— 
punzte oder gravierte Arbeiten aus engliſchem 
Zinn noch die Roſe. Engliſches Zinn war von 
di begehrtes und höher bewertetes Material; 
Geräte, die aus dem 
ſelben gegoſſen wurden, 
ſind faſt immer mit 
einer beſonderen Marke 
— in früherer Zeit oft 
eine Roſe, ſpäter Engel 
mit Signatur „Fein- 
zinn“ u. a. — gekenn⸗ 
zeichnet. Daneben [üt- 
det jid) auf alten Ar- 
beiten oft noch ein Prei- 
ſterſtempel, der Marke 
oder Namen des her- 
ſtellenden Meiſters zeigt. 
Leider iſt man heute bei 
der Feſtſtellung, naz 
mentlich der Meiſter— 
marke, noch ſehr auf 
das Raten angewieſen, 
da bis jetzt kein zuſam⸗ 
menfaſſendes Buch über 
Zinnſtempel exiſtiert. 

Die Verwendung des 
zinnernen Geſchirrs iſt 
— wie ſchon geſagt — im 18. Jahrhundert ſtark 
zurückgegangen. Aber immer hat das Zinn noch 
bis tief ins 19. Jahrhundert im kleineren Bürger— 
kreiſe und auf dem Land ſich behaupten können. 
Erſt die Steingutinduſtrie ſeit dem zweiten und 
dritten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
machte auch dort dem lebendigen Gebrauch von 
Zinngeſchirr ein Ende. Steingut war weitaus 
billiger zu beſchaffen, war immerhin haltbarer 
wie Fayence oder Irdengeſchirr und war vor 
allem zeitgemäß. So wurde das Zinngeſchirr 
immer mehr Repräſentationsgerät, bis es end— 
lich unter die Schauſtücke wanderte. Dafür para— 
dieren der ſteinerne Maßkrug und der Email— 
hafen. 

Mit der Ausſchaltung der Zinngeräte aus 
dem Gebrauch und namentlich mit der Auflöſung 
der Zünfte und Innungen ging das Sammeln 


Um 1600. 
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Schweizer Weinkannen. 


los. Aber auch das Fälſchen. Und namentlich 
letzteres iſt bei dem Zinn zu einer wahren Peſt 
geworden. Denn nirgends ſonſtwo im Kunſt— 
gewerbe iſt es dem Handwerker ſo leicht gemacht, 
bei einiger Geſchicklichkeit alte Formen nachzu— 
gießen. Zunftzeichen, Humpen, aber auch Ge— 
brauchsgeſchirr bilden einen beliebten Fälſcher— 
artikel, der noch dazu, wo er nicht gar zu plump 
auftritt — wie etwa oft bei Zunftzeichen — nur 
von ſehr geübten Augen zu erkennen iſt. Auch 
hier iſt eine gründliche und ausgiebige Ein— 
ſchmelzung das beſte Heilmittel. 

Neben dem Hausgebrauch treffen wir altes 
Zinn da und dort in Kirchen, als Leuchter und 
Meßkännchen. Verhältnismäßig iſt aber die Zahl 
der kirchlichen Gebrauchsſtücke aus Zinn nicht 
groß. Ab und zu eine Reihe hübſcher Altarvaſen, 
hie und da ein Rahmen für eine Kanontafel 
oder eine Altarpyramide. Das meiſte der Art 


16.— 17. Jahrhundert. 


dürfte längſt in den Schmelztopf gewandert ſein. 
Eine eigene Induſtrie namentlich in Nürn— 
berg und Augsburg — hat ſeit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts der Kleinguß ent— 
wickelt. Dazu gehören die Zinnſoldaten, die vor— 
nehmlich Nürnberg herſtellte, und die Amulett— 
und Denkmünzenproduktion. Unter den letzteren 
dürfte ſich noch mancherlei geſchichtlich und volks— 
kundlich Bedeutendes verbergen. 

Unter dem modernen Kunſtgewerbe dürfte ſich 
ſehr wenig Zinnware befinden, die einer ſtrengen 
Probe ſtandhält. Wirkliche künſtleriſche Arbeiten, 
wie etwa Plaketten, ſind ganz ſelten. Und die 
meiſten Gebrauchsſtücke moderner Zeit befriedigen, 
ſoweit ſie nicht den alten Motiven nachgehen, recht 
wenig. Ein ausgiebiges Aufräumen wird 
einer befreienden Tat gleichkommen, nicht bloß 
um des Verſchwindens mißglückter Verſuche wil— 
len, ſondern als freie Bahn für ſpäter. 


Zinnkrüge und Kannen. 


Deutſch. 16. Jahrhundert. 
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Heimatſchutz unter König Ludwig I. von Bayern. 
(12. X. 1825 — 20. III. 1848.) 


Dr. Reiner, K. Bezirksamtsaſſeſſor. 


I. 

In den Veröffentlichungen des Bayeriſchen Ver⸗ 
eins für Volkskunſt und Volkskunde iſt ſchon 
verſchiedentlich auf die Verdienſte hingewieſen 
worden, die ſich Ludwig I., der königliche Baumeiſter, 
um die Erhaltung ſchutzwürdiger Gegenſtände er⸗ 
worben hat. Prüft man die aus jener Zeit ſtam⸗ 
menden, auf den Heimatſchutz bezüglichen Wei⸗ 
ſungen näher, ſo erkennt man, daß damals faſt 
alle jene Geſichtspunkte bereits ins Auge gefaßt 
worden find, mit denen jid) unſere heutige Hei- 
matſchutzbewegung befaßt. Freilich ſind viele der 
Weiſungen bald in Vergeſſenheit geraten oder nie 
wirklich beachtet worden — ein Schickſal, das ſie 
mit ſo vielen anderen Vorſchriften teilen. Die 
Gründe dafür liegen einmal in dem mangelnden 
Verſtändnis der Zeitgenoſſen (privater und be— 
hördlicher), dann auch in der Ungunſt, mit der 
Kunſterzeugniſſe anderer Zeitperioden damals be— 
trachtet wurden. Dieſe letztere Erſcheinung iſt 
nicht neu. Zur Barockzeit war man auch in 
kunſtverſtändigen Kreiſen von einem förmlichen 
Abſcheu gegen die vermeintlich „barbariſche“ Gotik 
erfüllt, während umgekehrt in der Mitte des 
19. Jahrhunderts eine an Verachtung grenzende 
Abneigung gegen Barock und Rokoko beſtand. 
Dieſe Geſinnung wurde vielfach auch in die Tat 
umgeſetzt, und ſo manch unerſetzliches Kunſtwerk 
für alle Zeiten vernichtet. Eine gerechte Würdi— 
gung der verſchiedenen Stilarten und eine ver— 
ſtändnisvolle Toleranz iſt erſt das Ergebnis ſehr 
viel ſpäterer Zeit geweſen. Um ſo mehr muß 
man es anerkennen, wenn eine maßgebende Per- 
ſönlichkeit über die Vorurteile und den engen Blick 
ihrer Umwelt ſich erhebt, wie es Ludwig I. hier 
wie auf anderen Gebieten getan hat. 


II. 

Heimatſchutz ijt denkbar auf folgenden Haupt- 
gebieten: 

1. Naturſchutz im eigentlichen Sinne (Schutz von 

Naturgebilden, Pflanzen und Tieren aller Art). 
2. Heimatſchutz in Zuſammenhang mit Grund- 

ſtücken und deren Verwertung (Hoch- und Tief⸗ 

bau, Technik). 
3. Schutz der beweglichen Sachen (Altertümer, 
vorgeſchichtliche Funde u. dgl.). 

Auf jedem dieſer Gebiete finden wir die per— 
ſönliche Initiative des Königs, wie aus dem 
Wortlaut der betreffenden Vorſchriften deutlich 
hervorgeht. 

Zu 1. Auf dieſem Gebiete beſchränkte ſich 
die Fürſorge früherer Zeit im allgemeinen auf 
die Alleen, deren Anlage an Landſtraßen ſchon 
im 18. Jahrhundert für höchſt wünſchenswert er— 
achtet worden war. 


a) Die Allerh. V.⸗O. vom 20. Juni 1826, 
die Baumzucht betr. (Weber, Geſ.⸗ u. V.⸗O.⸗ 
Samml., Bd. II, S. 348) verlangt, daß alle Baum⸗ 
pflanzungen an öffentlichen Wegen und Plätzen 
mit gewiſſenhafteſter Aufmerkſamkeit erhalten 
und gegen jede Beſchädigung geſchützt werden 
ſollten. Auch ſei bei Verantwortlichkeit der be⸗ 
treffenden Behörden das Umhauen folder Alee- 
bäume oder Pflanzungen ohne vorgehende Unter⸗ 
ſuchung durchaus nicht zu geſtatten. 

b) Über das Bepflanzen der Land⸗ 
ſtraßen mit Alleen gibt beſtimmte ein⸗ 
gehende Weiſungen die Min.⸗Entſchl. vom 6. Ok⸗ 
tober 1834, die ihrem Wortlaut und Inhalt nach 
auf den König zurückzuführen iſt. Die Ergänzung 
bilden eine Reihe von weiteren Entſchließungen 
(Weber a. a. O., Bd. II, S. 751). Ganz ent⸗ 
ſchieden lautet die M.⸗E. vom 4. April 1842 
(a. a. O., Bd. III, S. 454): „Es iſt S. M. ausge⸗ 
ſprochener Wille, daß, wo nicht ein unabweisliches 
Bedürfnis beſteht und hiefür nicht vorerſt die 
Allerhöchſte Genehmigung eingeholt iſt, keine ſchon 
beſtehende Allee verunſtaltet oder beſeitigt wer— 
den ſoll.“ 

Zu 2. Bis in unſere Tage herein wird oe: 
klagt, daß in vielen Städten und Orten ohne 
zwingende Gründe maleriſche alte Befeftigungs- 
teile und ſonſtige erhaltenswerte Bauwerke be- 
ſeitigt oder durch ungeeignete Ausbeſſerungsarbei— 
ten in ihrem Charakter beeinträchtigt wurden. 
Auch der Volkskunſtverein hat in ſeinen Ver⸗ 
öffentlichungen ſchon oft auf dieſen Übelſtand hin⸗ 
gewieſen. Vielfach geſchehen ſolche Mißgriffe 
ohne Vorwiſſen der Behörden. Ludwig I. hat 
ſich bereits um Bauwerke nach dieſer Richtung 
warm angenommen. Aus den Entichl. ijt Her- 
vorzuheben: 

a) die Allerh. Entſchließung vom 21. Novem⸗ 
ber 1826 die Erhaltung öffentlicher Kunſtwerke 
betr. (a. a. O., Bd. II. S. 365): „Wir haben 
vernommen, daß ... öffentliche Denkmale alter 
Kunſt und namentlich ſchätzbare Bauwerke durch 
ungeeignete Renovation und vermeintliche Ver- 
ſchönerung, namentlich durch Anſtreichen verun— 
ſtaltet und ihres eigentlichen Charakters beraubt 
worden ſind.“ Infolgedeſſen wird angeordnet, 
daß an ſolchen öffentlichen Kunſtwerken, ins⸗ 
beſondere an Kirchen und anderen Gebäuden keine 
Veränderung mehr erfolgen folle ohne Genehmi⸗ 
gung der vorgeſetzten Verwaltungsſtellen.“ 

b) Die denkwürdige und grundlegende Allerh. 
Entſchl., d. d. „Villa Columbella“, vom 29. Mai 
1827, Sammlung der Altertümer und Kunft- 
werke betr. (a. a. O., Bd. II, S. 379), durch 
ſpätere Entſchl., fo durch M.-E. vom 25. April 
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1838 (a. a. O., Bd. III, S. 237) mehrfach neu 
eingeſchärft. Der 17 habe ſchon mehrfach mit 
Bedauern bemerkt, daß den in Bayern zerſtreuten 
architektoniſchen, plaſtiſchen und anderen Denk— 
malen nicht die erforderliche Aufmerkſamkeit ge— 
widmet werde und dadurch viele hiſtoriſch oder 
artiſtiſch wichtige Überreſte früherer Jahrhunderte 
zerſtört oder verwahrloſt worden ſeien. Die Ent— 
ſchließung ordnet dann an: 


1. alle bekannten oder entdeckten hiſtoriſchen 
Denkmale römiſchen oder mittelalterlichen Ur— 
ſprungs — Burgen, Kirchen, Bildſäulen, Denk— 
ſteine, Grabmäler, Inſchriften uſw. zu erhalten 
und zu bewahren. e 

2. Anzeigen und Verzeichniſſe davon einzu— 
ſenden, um der Akademie der Wiſſenſchaften als 
Material zu dienen. i 

Endlich wird befohlen, Altargemälde, Pild- 
ſäulen uſw. gut zu erhalten und vor ungeſchick— 
ten Reſtaurationsverſuchen zu bewahren. Eine 
Ergänzung findet dieſe Entſchließung durch eine 
weitere vom 23. September 1830, die Erhaltung 
geſchichtlicher Überreſte und altertümlicher Kunſt— 
werke betr. (a. a. O., Bd. II, S. 543), wonach 
alles Erforderliche zur Erhaltung bedrohter 
(auch im Privatbeſitze befindlicher) Denkmale frag— 
licher Art geſchehen ſolle. Es wird weiter auf 
die Konkurrenz norddeutſcher Sammlun— 
gen aufmerkſam gemacht und zum Schluſſe auf 
die Erhaltung der Beſtände von Stadt- und 
Marktarchiven hingewieſen. 

c) Was ſpeziell die Erhaltung von Befeſti— 
gungen anlangt, ſo kommt in Betracht die 
M.⸗E. vom 12. Januar 1826, die alten Be— 
feſtigungen der Städte betr. (a. a. O., Bd. II, 
S. 337). Darin wird erklärt, der König habe 
angeordnet, daß von nun an bei allen Städten 
des Königreiches, welche mit Ring-Mauern, Tür- 
men, Gräben und ſonſtigen Vorwerken verſehen 
ſeien, die Schutzmittel fortbeſtehen ſollen. Ver— 
boten wird jede Veränderung ihrer Formen durch 
gewaltſame Beſchädigung, Abbrechen der Mauern 
oder Türme und Einfüllung der Graben. 

Nach dem ganzen Inhalt der Weiſung ſcheinen 
hier militäriſche Geſichtspunkte in erſter 
Linie mitbeſtimmend geweſen zu ſein. 

d) Die M.-E. vom 10. Januar 1833, den An— 
ſtrich und Bewurf der Staats- und Stiftungs— 
gebäude (a. a. O., Bd. II, S. 657) gibt durchaus 
ſachgemäße Weiſungen über dieſen Gegenſtand, 
die auch heute noch ſehr beachtenswert ſind. Es 


foll nämlich bei Reparaturen möglichſt die ur 


ſprüngliche Farbe des Gebäudes, wenn ſie ge— 
ſchmackvoll war, beibehalten werden, ferner ein 
Gebäude, das urſprünglich nicht beworfen wer— 
den ſollte, auch nachträglich nicht beworfen werden. 

e) Von Wichtigkeit iſt ſodann die Vollzugs— 
vorſchrift zum revid. Gemeindeedikt vom 31. Ok— 
tober 1837, Ziff. 93 und 94 (a. a. O., Bd. III, 


Zur Abhandlung: Altes Zinn. Zinnochſe. 
Zunftzeichen der Augsburger Metzgerzunft. 


S. 131), wonach die beiden vorerwähnten Muf- 
träge wiederholt feſtgelegt werden. 

Ziff. 93: Die Ringmauern, Türme, Gräben 
und ſonſtigen Vorwerke der Städte und Märkte 
müſſen fortwährend in gutem baulichen Stande 
erhalten werden. — Abbruch oder Anderung bedarf 
königlicher Genehmigung. — 

Ziff. 94. Ebenſo dürfen hiſtoriſch oder ar— 
tiſtiſch merkwürdige Gebäude und öffentliche Denk— 
mäler ohne allerhöchſte Bewilligung ihrem Cha— 
rakter nicht entfremdet oder durch Bewurf oder 


Anſtrich verunſtaltet werden. 


Abſ. II entſpricht inhaltlich im allgemeinen 
der unter d angeführten Entſchließung. 

(Vgl. hierzu Art. 159, Ziff. 4 und 4a der 
rechtsrheiniſchen und 91 der Gemeindeordnung 
für die Pfalz.) 
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f) Unterm 9. April 1842 erklärt eine neuer- 
liche M.-C. betr. die Erhaltung der Stadttore 
und Tortürme betr. (a. a. O., Bd. III, S. 454), 
es ſei des Königs Wille, „daß die Tore und 
Türme an Städten, wo ſolche noch beſtehen, 
ſorgfältig erhalten werden ſollten, widrigenfalls 
die Städte, wie dies leider bei einigen ſchon der 
Fall ſei, das Ausſehen von Dörfern, was das Ge— 
öffnetſein anlangt, bekommen würden.“ 

Dieſe Begründung iſt ſehr zutreffend. Die Orte, 
an denen man ſo verfahren, wurden tatſächlich 


ihrer architektoniſchen Eigenart, ihres kennzeich— 


nenden Schmuckes beraubt, ſehen alltäglich und 
nüchtern aus und erlitten ſo einen nicht wieder 
gut zu machenden Schaden. 

Es erging daher die Weiſung, derartige Bau— 
werke in gutem Zuſtand zu erhalten. Cigenartig 
iſt der weitere Auftrag, es ſei an Stelle von 
Toren und Tortürmen, die baufällig oder dem 
Verkehr allzu hinderlich, jeweils ein ſolides neues 
Stadttor zu errichten. Dieſer Teil der Entſchlie— 
ung dürfte noch weniger als ihr übriger Inhalt 
große praktiſche Beachtung gefunden haben. 

g) Für die Inventariſierung aller Dent- 
male der Geſchichte und Kunſt in Bayern iſt von 
Belang bie M.-E. vom 24. November 1835, die 
Generalinſpektion der plaſtiſchen Denkmale des 
Reichs und die Herſtellung eines vollſtändigen 
durch Pläne und Zeichnungen belegten Verzeich— 
niſſes aller plaſtiſchen Denkwürdigkeiten des 
Reichs betr. (a. a. O., Bd. III, S. 47) und die 
M.⸗E. vom 21. März 1844, die Erhaltung der 
im Königreiche verſtreuten 

architektoniſchen, plaſti— 
ſchen und andere Denkmale 
der Vorzeit betr. (a. a. O., 
Bd. III, S. 545). Es wird 
darum neuerlich auf die aller- 
höchſte Entſchl. jj. Villa Co- 
lumbella, 29. Mai 1827, hin⸗ 
gewieſen und des Königs gro— 
ßes Intereſſe an dem Gegen- 
ſtande betont. 


Zu 3. Schon vor dem Re- 
gierungsantritt des Königs 
waren zwei Verordnungen über 
Behandlung von alten Fund— 
ſtücken ergangen: Die Verord- 
nung vom 23. März 1808, 
die Auffindung alter Münzen 
und anderer wiſſenſchaftlicher 
Seltenheiten betr. (a. a. O., 
Bd. I, S. 157) und bie M.⸗E. 
vom 28. März 1808, die Auf- 
findung alter Münzen und an- 
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Zur Abhandlung: Altes Zinn. 
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17. Jahrhundert. 
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heiten betr. (a. a. O., Bd. I, S. 158). In die 
Regierungszeit Ludwigs I. dagegen fällt eine 
weitergehende M.⸗E. vom 11. Juni 1830, 
die Erhaltung geſchichtlicher Überreſte und alter- 
tümlicher Kunſtwerke, inſonderheit römiſcher und 
altdeutſcher Münzen, Waffen und Gerätſchaften 
betr. (a. a. O., Bd. II, S. 539). Die Entſchlie⸗ 
Bung wendet ſich auf Anregung des Königs an 
die ganze Bevölkerung und will in ihr 
das Intereſſe an der Erhaltung dieſer Gegen— 
ſtände wecken und letztere vor Zerſtörung anläßlich 
der Fundierung von Bauten, Inbetriebnahme 
von Gruben und Steinbrüchen uſw. ſchützen, wo— 
bei auf die Mitwirkung von Schule und Geiſtlich— 
keit, der hiſtoriſchen Vereine uſw. im weiteſten 
Maße zurückgegriffen werden ſoll. 

Speziell mit der Reſtaurierung von Gemälden 
endlich befaßt ſich die M.-E. vom 8. Dezember 
1837 (a. a. O., Bd. III, S. 222). Darin wird 
feſtgeſtellt, daß in dieſer Richtung ſich verunglückte 
Verſuche ſehr ſtark gehäuft haben, weshalb 
der König ſich veranlaßt ſehe, Maßnahmen 
zum Schutze des künſtleriſchen und geſchichtlichen, 
Wertes dieſer Bilder zu treffen. Es wird des— 
halb vorheriger Bericht und Abwarten der ſtaats— 
aufſichtlichen Genehmigung vor Inangriffnahme 
der Arbeiten angeordnet. 

Hiermit mag vorerſt der kurze und unvollſtän— 
dige Abriß der Beſtrebungen des Königs auf dem 
Gebiete des Heimatſchutzes beendet ſein. Näheres 
Quellenſtudium würde zweifellos reichhaltiges und 
wertvolles Material beſchaffen und auch weitere 

Fingerzeige für die Behand- 
lung dieſes Gebietes in un— 
ſerer Zeit geben. 

Die Vorſchriften, die gro- 
ßenteils übrigens heute noch 

gültig ſind, haben damals 
ſicherlich manche gute Wirkung 
gehabt. Wenn trotzdem das 

Gewollte nur teilweiſe erreicht 
worden iſt, ſo liegt das im 
weſentlichen in den eingangs 
angedeuteten Gründen und 

darin, daß der Mehrzahl der 
Menſchen ein feineres und 
ſelbſtändiges Kunſtemp⸗ 
finden und Verſtändnis für 
geſchichtlich Gewordenes fehlt. 
Die Mehrzahl folgt willenlos 
der täglich wechſelnden, meiſt 
flachen und dem wirklich Gu- 
ten feindlichen Geſchmacksrich— 
tung des Tages und 
glatten Nützlichkeitsforderung 
des Alltags! 
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Unerflärliche Einmeißelungen an mittelalterlichen Bauten. 


Unter dieſem Titel iſt in Heft 6 des 5. Jahr— 
ganges dieſer Zeitſchrift Seite 71 eine Abhand— 
lung von Dr. Stettner-München erſchienen, 
in der dieſe durch ganz Deutſchland meiſt an 
Kirchen der gotiſchen und früheren Zeit vor— 
kommenden auffälligen Erſcheinungen unter Bei— 
gabe einer Abbildung hievon beſprochen und die 
dafür bisher gegebenen Erklärungen teils als 
unbefriedigend, teils als haltlos feſtgeſtellt und 
zugleich die Vereinsmitglieder aufgefordert wur— 
den, der Sache nachzugehen, um dieſen rätſelhaften 
Spuren auf den Grund zu kommen. 

Es möge daher erlaubt ſein, hier auf eine neue 
Erklärung aufmerkſam zu machen, die jüngſt in 
Nr. 11/12 des Korreſpondenzblattes des Geſamt— 
vereins der Deutſchen Geſchichts- und Alter— 
tumsvereine, Jahrgang 1916, unter dem Titel 
„Teufelskrallen an alten Bauwerken“ von Prof. 
Dr. Eberſtadt veröffentlicht wurde und worin 
er dieſe Erſcheinungen nicht bloß der Löſung näher 
gebracht, ſondern dieſe wenigſtens für die Näpfchen 
endgültig herbeigeführt haben dürfte. Unter Beigabe 
einer ſehr anſchaulichen Abbildung ſolcher Längs— 
rillen und Furchen ſowie der runden, halbkugel— 
förmigen Vertiefungen am Südportal der Jakobi— 
kirche in Goslar ſchildert er eingehend ſeine Wahr— 
nehmungen über dieſe Gebilde an verſchiedenen 
Orten Deutſchlands und ſetzt ſich zunächſt mit 
den bisherigen Erklärungsverſuchen auseinander, 
die auf Waffenſchärfen aus abergläubiſchen Be— 
weggründen, auf Anlehnen von Lanzen und 
Spießen, die in die Kirche nicht mitgenommen 
werden durften, auf Kinderſpielereien, Steinmetz— 
zeichen, meteorologiſche Einflüſſe, 
Aushöhlung der Steine zur Ge- 
winnung von Steinſtaub als 
Heilmittel der Volksmedizin, auf 
Schleifen der Werkzeuge ſeitens 
der Bauleute oder auf Zähl— 
zeichen, hinauslaufen, die aber 
alle mehr oder minder als ganz 
unmöglich dargetan oder wenig— 
ſtens als ungenügend widerlegt 
werden. Nach feinen Beobachtun— 
gen geht die Tiefe dieſer Aus— 
höhlungen nicht über 3 cm, ſie 
müſſen ferner nach und nach ent— 
ſtanden fein, wie die Art der Aus- 
höhlung zeige, und ſind, nachdem 
ſich Ränder in gewiſſen Höhen 
gebildet haben, verlaſſen und 
neue Aushöhlungen begonnen 
worden. Die Mehrzahl dieſer Ge— 
bilde befindet ſich an Eingangs— 
pforten von Kirchen, eine klei— 
nere Anzahl an weltlichen Ge— 


u Schraubkanne. 
bäuden und zwar meiſt an Toren 


Zur Abhandlung: Altes Zinn. 


Mit gewundener 
Leibung. 17. Jahrhundert. 


oder Mauern innerhalb dieſer in der Nähe von . 
Wachtlokalen. Sie finden jid) ſowohl auf Natur- 
bruchſteinen wie auf Ziegeln, die im Mittelalter 
härter und mit Steinkörnern gebrannt und da— 
durch widerſtandsfähiger wurden, teils tief am 
Boden, teils bis zu Mannshöhe und darüber. 

Auf Grund aller dieſer Beobachtungen kam 
Prof. Dr. Eberſtadt zu der Überzeugung, daß 
die Vertiefungen zum Zweck der Feuererzeugung 
durch Bohren oder Schlagen entſtanden ſein 
mußten, wozu ſich eine ſehr gute Erklärung in 
den liturgiſchen Vorſchriften über das Entzünden 
des Oſterfeuers bei der Feuerweihe am Kar— 
ſamstag fand, nachdem am Karfreitag ſämtliche 
Lichter in der Kirche ausgelöſcht wurden. Das 
neue Feuer mußte nämlich auf natürlichem Wege 
erzeugt werden, um als rein und heilig zu gelten, 
zu welchem Zwecke man vor den Kircheneingängen 
durch Schlagen an die Steine oder durch Reibung 
mit Bohrern Feuer erzeugte, wobei durch erſtere 
Tätigkeit die Längsrillen, durch letztere die 
näpfchenförmigen Rundungen entſtanden. Auch 
zur Entzündung des Weihrauchs an Sonntags- 
und Feſtgottesdienſten bediente man ſich der 
gleichen Methode der Feuerentzündung. Dieſe 
Mittel waren ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit be- 
kannt und angewendet, ebenſo dienten ſie in 
germaniſcher Vorzeit zum Entzünden der heiligen 
Feuer beim Frühlingsfeſt, das den Sieg des 
Lichtgottes über den Winterrieſen verherrlichen 
ſollte und das von der chriſtlichen Kirche in die 
Auferſtehungsfeier übernommen wurde, da der 
Brauch im Volke zu tief eingewurzelt war, um 
ganz ausgetilgt werden zu kön— 
nen. Daraus erklärt ſich zwang— 
los das ſyſtemloſe Nebenein— 
ander der Vertiefungen, das 
Verlaſſen dieſer, wenn die Rän⸗ 
der zu hoch und kantig wurden, 
das Vorkommen in verſchiedenen 
Lagen und Höhen. Die Ge— 
pflogenheiten an den Kirchen— 
mauern wurden auch auf weltliche 
Gebäude übertragen, wo Feuer 
angemacht werden mußte, wie an 
Toren und Wachträumen. Auch 
das Vorkommen in höheren Lagen 
erklärt fih unſchwer bei Bauvor— 
nahmen, bei denen auf Gerüſten 
gearbeitet wurde, wenn hiebei 
Feuer zum Schmelzen von Blei 
oder Kupfer entzündet werden 
mußte. 

Die Volksſage bringt dieſe 
Vertiefungen an Kirchenbauten 
mit dem Teufel in Verbindung 
und ſieht darin die Spuren der 
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Teufelskrallen, wie diejer ja als Schädiger und Wider- 
ſacher des Göttlichen bei Bauwerken eine große 
Rolle ſpielt als Nachfolger der heidniſchen 
Rieſen, die im germaniſchen Mythus ebenfalls oft 
als Widerpart der Götter auftreten. Der Brauch 
des Feuerſchlagens und Bohrens als allgemeiner 
erſtreckt ſich von der vorgeſchichtlichen Zeit bis 
ans Ende des Mittelalters und vereinzelt darüber 
hinaus, weshalb ſich einerſeits das Vorkommen 
dieſer daraus entſtandenen Vertiefungen meiſt nur 
an mittelalterlichen Bauwerken, anderſeits deren 
Verbreitung durch ganz Deutſchland erklärt. 


111 


Der Anſchauung Eberhardts ſchließt jid) in 
Nr. 3/4 S. 112 der gleichen Zeitſchrift Jahrg. 
1917 J. Kothe hinſichtlich der Näpfchen un— 
bedingt an, bezüglich der Rillen und Längsfurchen 
aber hält er daran feſt, daß dieſe nicht durch Feuer— 
ſchlagen, ſondern durch Schleifen oder Wetzen her— 
vorgerufen ſeien. Es wird alſo in dieſer Rich— 
tung noch weiterer Beobachtung bis zu über— 
einſtimmender Erklärung der Sachverſtändigen 
bedürfen. 

F. W. 


Das Stadtmuſeum zu Donauwörth. 


Johanna Arntzen. 


Die ehemalige freie Reichsſtadt Donauwörth 
erfreut ſich eines Lokalmuſeums von ganz be— 
ſonderem Reiz. Es iſt in einem alten Stadttor, 
dem Riedertor, deſſen Erhaltung dem Bayer. 
Landesverein für Heimatſchutz zu danken iſt, 
untergebracht, und die behaglichen Räume des 
ſchönen Bauwerkes ſind von Architekt Prof. 
Selzer, München, mit den ſeit Jahren von der 
Stadt und insbeſondere von Herrn Muſeums— 
verwalter und Stadtarchivar Traber geſammelten 
Möbeln und Kunſtgegenſtänden eingerichtet. Es 
macht den Eindruck eines liebevoll gehegten 
Sammlerheims. Von verſchiedenen Fenſtern aus 
hat man Ausblicke in die alte Stadt, die mit 
ihrer köſtlichen Giebel- und Dächerpoeſie ſozuſagen 
ſelbſt ein Muſeum iſt, und aus zwei runden 
Turmzimmern ſchaut man auf die grüngeſäumte 
Wörnitz. 

Der Blick eines Malers würde mit Freude 
in dem Hauptraume des Muſeums umher— 
wandern. Überall feines Goldſchimmern, — von 
den alten Rahmen, von dem feinen Nymphen— 
burger Porzellan, von der goldbordierten Tiſch— 
decke, den alten Uhren und den alten Beſchlägen 
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und vor allem auch aus dem Holz der einge— 
legten Möbelſtücke. Dazwiſchen das ſtarke Blau 
des Lapislazuli von einer alten Holzuhr und 
die weichen und doch leuchtenden roten Farb— 
fleckchen einiger Wachsſtöcke. Höchſter und Rudol— 
ſtädter Porzellan, alte, feinfarbige Decken und 
ehrwürdige Familienbilder beleben die wohl— 
gewählte Buntheit noch mehr. So wird der Be— 
ſucher von dem Zauber alter Schönheit um— 
ſchmeichelt und feſtgehalten, noch ehe ſein Auge 
auf Einzelheiten aufmerkſam wird. 

Doch auch das intereſſante Einzelne erſchließt 
ſich nach und nach dem Bewußtſein. Da ſtehen 
auf dem grünſamtenen Grunde der Tiſchdecke vier 
Zunftladen, die in ihrer vornehm-einfachen Form 
und durch ihre feine Einlege-, Schnitz- und 
Metallarbeit von dem Hochſtand des Kunſthand— 
werks in früheren Jahrhunderten zeugen. Neun 
von dieſen Laden ſind erhalten, — die Hälfte 
aller Zunftladen, die hier vorhanden waren, eine 
reiche Erbſchaft aus längſt vergangenen Tagen. 
In zwei Schaukäſten ſind Erinnerungszeichen aus 
dem alten Donauwörth ausgelegt. Der eine bietet 
ſeltene Bücher und Flugblätter, ſo einen Bericht 


dem armen Sünder 
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über das ,,Donau- 
wörther Blutbad“ im 
Jahre 1704, dann die 
Ankündigung eines 
Allheilmittels gegen 
alle Krankheiten, das 
der Stadtphyſikus Ge— 
org am Wald erfun— 
den haben wollte, ein 
Büchlein über den 
Aufenthalt Napole⸗ 
ons J. in Donau- 
wörth und vor allem 
die vom Marſchall 
Berthier eigenhändig 
unterzeichnete Begna— 
digungsurkunde des 
Kaufmanns Scho— 
derer aus Donauwörth. Joſeph Schoderer war 
mit dem Buchhändler Palm zuſammen wegen 
Verbreitung einer Schmähſchrift gegen Napo— 
leon und wegen Aufreizens zum Aufruhr zum 
Tode verurteilt worden. Die angeſehene Kauf— 
mannsfamilie Schoderer hat überhaupt manches 


wertvolle Stück zum Beſtand des Muſeums 
beigeſteuert, unter anderem einige Familien— 
bilder und einen kalligraphiſch ſehr ſchön 


ausgeführten Lehrbrief für den Handlungs— 
gehilfen Gottfried Schoderer vom Jahre 1796. 

Der zweite Schaukaſten enthält allerlei Zeugen 
von dem Leben und Denken früherer Jahrhun— 
derte. Da liegt ein goldener Zauberring aus der 
2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, der am Mangold— 
felſen gefunden wurde. Seine geheimnisvolle 
Schrift hat noch niemand entziffern können, und 
er ſoll nur in Paris ein Gegenſtück haben. Der 
reich vergoldete Prunkſchlüſſel der Stadt Donau— 
wörth gleißt von dem dunkelbraunen Sammet- 
grunde ſeines Behältniſſes, das Schwert des 
letzten Scharfrichters von Donauwörth ruht fried— 
lich von feiner blutigen Arbeit aus. In der Blut- 
rinne ſteht auf beiden 
Seiten der Spruch: 


„Wan Ich mein 
Schwert Thu aufhe— 
ben, So geb Gott 


das Ewige Leben.“ 
Auch das Tagebuch 
des Scharfrichters iſt 
hier aufbewahrt. Der 
ſchöne Schlüſſel von 
Kaisheim, eine rö— 
miſche Kaiſer-Statu⸗ 
ette, alte Münzen und 
Medaillen, ein inter- 
eſſantes Reliquien- 
kreuz, alte Münz⸗ 
und Zunftſtempel, 
Votivketten und ſchön 
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gearbeitete Pfeifen 
und noch ſo manches 
andere zeigt dieſes 
Behältnis, — man⸗ 
ches, das uns Gee 
ſchichten erzählen 
könnte von des al— 
ten Reiches Herrlich— 
keit und vom kleinen 
Frieden und Unfrie⸗ 
den des Alltags ver— 
gangener Zeit. 

An den Wänden 
hängen unter Glas 
und Rahmen ver- 
ſchiedene geſchichtliche 
Erinnerungen; die 
wertvollſte iſt wohl 
der ſorgfältig in Aquarell ausgeführte zeit— 
genöſſiſche Plan der Schlacht am Schellen— 
berg im Jahre 1704. — Fein ausgeführte 
Miniatur -Portraits bewahren das Andenken 
alter Volkstrachten, und Skizzen des geſchätzten 
Rokokomalers Enderle geben mit ihrem leichten 
Strich die ganze reizvolle Zierlichkeit dieſer 
graziöſen Zeitkunſt. 

Eine größere Farbenſkizze dieſes Malers, eine 
Himmelfahrt Mariens, hängt in dem Turm— 
zimmerchen nebenan, das als Kapellenraum ein- 
gerichtet iſt. Sie wirkt in ihrer flotten kühnen 
Farbengebung faſt modern-impreſſioniſtiſch. Ein 
ſchöner Barockaltar aus einer Privatkapelle mit 
ſehr guten Figuren harrt noch des Aufßfriſchens. 
Auf ſeinem Tiſch liegt ein Antwerpener Meß— 
buch von 1653 mit ſchönen, ſtark bewegten Kup— 
fern aus der Rubensſchule. Eine wunderſchöne 
Holzſkulptur, eine Pieta mit einfach und tief 
erfaßtem Schmerzensausdruck, ſchmückt dies Zim— 
mer. Ein Kreuzigungsbild aus der ſchwäbiſchen 
Schule um 1480 gibt ihm einen beſonderen Wert. 
Das Bild bing ES unbeachtet in der Johannis- 
kirche und ijt erft 
hier ins rechte Licht 
gekommen. Im zwei⸗ 
ten Turmzimmer dies 
jes Geſchoſſes find 
hauptſächlich eiſerne 
Geräte, — Gewaffen, 
Schlüſſel, Schlöſſer, 
Zunftzeichen, True 
hen und andere Ge— 
genſtände; viel ſchöne 
und reiche Arbeit, die 
einzeln zu würdigen 
hier zu weit führen 
würde. Es ſei als 
beſondere Seltenheit 
nur eine Handgranate 
aus der Schlacht am 
Schellenberg erwähnt. 


Nun zum oberen 
Geſchoß, das haupt- 
ſächlich das kleine, 
aber wertvolle Stadt- 
archiv enthält, deſſen 
Räume ebenfalls von 
Profeſſor Selzer nach 
Angaben des Stadt- 
archivars Traber ein 
gerichtet und ausge— 


ſtattet ſind. Dieſe 
Räume bieten ein 
künſtleriſches Bild, 


das den Beſucher 
feſſelt, noch ehe ihm 
der Wert der hier 
ausgeſtellten alten Ur, 
kunden zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen iſt. 
Denn auch diefe mir» 
ken, ſo, wie ſie hier 
vorgeführt ſind, zunächſt auf das äſthetiſche Empfin— 
den. Die weißen Schaukäſten ſind mit zartem Grün 
ausgeſchlagen, auf denen ſich die vergilbten Perga— 
mente mit den ſchönen Schriften und Bemalungen 
reizvoll abheben. Das prachtvolle alte Material 
füllt und bauſcht ſich, wie feiner Stoff, und zu 
ſeiner Elfenbeintönung ſtimmen ſich die Siegel 
und die bunten ſeidenen Siegelſchnüre ein. 
Doch mag den meiſten Beſuchern der Inhalt 
der Urkunden wichtiger ſein, als ihr Anblick. 
Und gewiß, ſie kommen auch in dieſer Hinſicht 
auf ihre Rechnung. So viele Kaiſerurkunden, 
wie im Ortsmuſeum zu Donauwörth findet man 
in kleinen Städten ſelten beiſammen; denn von 
Ludwig dem Bayern bis zu Leopold II. hat jeder 
der deutſchen Kaiſer und Könige in einem oder 
gar mehreren Stücken hier ein Zeugnis ſeiner 
Beziehungen zu 
Donauwörth. 
Das älteſte Di⸗ 
plom iſt von Kon⸗ 
rad II. und beſtä⸗ 
tigt und erweitert 
der Stadt 1030 
das Marktrecht. 
In einer Urkun⸗ 
de von 1266 ver⸗ 
pfändet Konra⸗ 
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Eingerichtet nach 
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Profeſſor Hermann 
Selzer, München. 
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din Donauwörth um 
2000 Mark reinen 
Silbers an Bayern. 
Dieſe Urkunde wurde 
ſpäter von Kaiſer 
Siegmund durch ei— 
nen Schnitt ungültig 
gemacht. Ein überaus 
ſorgfältig und ſchön 
ausgeführter Stamm— 
baum der Wittels- 
bacher von Prof. Edu- 
ard Zimmermann, 
München, bildet einen 
beſonderen Schmuck 
des Raumes. In 
den feingegliederten 
weißen Wandſchrän⸗ 
ken, die vor allem 
im Turmzimmer Die- 
ſes Geſchoſſes ein 
ſchönes Beiſpiel von liebenswürdiger Anpaſſung 
an die Raumverhältniſſe geben, ſteht ein fait 
unerſchöpfliches Material an Akten und Kodizes, 
das bis in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
zurückgeht. Wer ſich in dem freundlichen Turm— 
zimmer kulturhiſtoriſchen Studien hingeben will, 
der braucht nur die Schränke zu öffnen, und die 
Schatten aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, 
des ſpaniſchen und des öſterreichiſchen Erbfolge— 
krieges füllen bald den Raum. Da ſchaut er in 
den Annalen dieſer Reichsſtadt wie in einem 
kleinen Spiegel die großen Zeitgeſchehniſſe, ſieht 
die Feinde einrücken, erlebt mit den Bewohnern 
die Zeiten ſchwerer Bedrückungen und erfährt, 
daß der Menſch in all ſeinen kleinen und großen 
Tugenden und Schwächen, Großzügigkeiten und 
Empfindlichkeiten ſich gleich bleibt, ob auch ein 

Jahrhundert 
nach dem andern 
vergeht. 

Ein eigenarti⸗ 
ges Muſeum; ein 
Genuß für den 
Aeſtheten und 
eine Freude für 
den Forſcher Die 
Stadt Donau⸗ 
wörth kann ſtolz 
ſein auf dieſe 
Einrichtung; fo- 
wohl auf ihre 
äußere Erſchei⸗ 
nung, als auch 
auf ihren wert⸗ 
vollen Beſtand. 
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Straßenbilder 
und 


Architekturen 


aus 
Augsburg 
aufgenommen 
von Wilhelm Gardemann 


K. Gymnaſialzeichenlehrer in 
Neuburg a. D. 
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Maleriſche Ardhiteftur- und Landſchaftsbilder aus Kempten und nächſter Umgebung. 


cand. arch. Michael Niedermeier. 


Wenn ich für meine Ausführungen obige Über⸗ 
ſchrift wähle, ſo möchte ich, um falſchen Erwar⸗ 
tungen vorzubeugen, gleichzeitig darauf Hin- 
weiſen, daß damit keine umfaſſende oder gar er⸗ 
ſchöpfende Darſtellung gemeint ſein kann. Es 
ſoll vielmehr nur in kurzem das Milieu ange- 
deutet werden, aus dem ich hier und dort mir be- 
ſonders gelegene und liebe Bildchen herausgriff, 
um ſie mit der Feder zeichneriſch wiederzugeben. 
Durch den Hinweis auf die örtliche Zuſammen— 
gehörigkeit der Motive mögen die Bilder ergänzt 
und durch einige erläuternde Worte dem Jnter- 
eſſe nähergerückt werden. 

Wer Kemptens Geſchichte einigermaßen kennt, 
und ſeine Bedeutung als römiſche Siedelung, 
dann ſpäter als klöſterliches Stift, mächtige 
Fürſtabtei und freie Reichsſtadt zu würdigen 
weiß, mag ſich heute wohl nachgerade wundern, 
daß ſo verhältnismäßig wenig Denkmäler an jene 
Zeiten erinnern. Wohl begreiflich finden wir es 
ja, daß aus römiſcher Zeit bei der wechſelvollen 
Geſchichte Kemptens kaum ſpärliche Reſte fid) er- 
halten konnten. Indes hat ſich auch aus dem Mit⸗ 
telalter herzlich wenig in unſere Tage herüber- 
gerettet. Die Kempter haben ſchließlich ein üb⸗ 
riges getan, da ſie Anfang und Mitte des vorigen 
Jahrhunderts all die Tore und Türme, die als 
charakteriſtiſche Zierden an ihre mittelalterliche 
und ſpätere Reichsſtadtzeit erinnern konnten, aus 
dem Wege räumten. Und doch war Kempten ſo 
reich an dieſen hiſtoriſch und ſtädtebaulich gleich 
intereſſanten Denkmälern voll künſtleriſchen Rei- 
zes. Mit um ſo ſtolzerer Wertſchätzung aber 
zeigt jetzt der Kempter Bürger ſein einziges aus 
älteſter Zeit erhaltenes Denkmal, die Burghalde. 
Inmitten der Stadt ragt ſie als ein charakteriſti⸗ 
ſches Wahrzeichen der ganzen Vergangenheit eme 
por. Die Anhöhe, nunmehr mit gärtneriſchen 
Anlagen geſchmückt, mit Gedenkſtein und Reſten 
der ehemaligen Befeſtigung ſpielte eine wichtige 
Rolle als militäriſcher, die Stadt beherrſchender 
Stützpunkt, angefangen von der Römerzeit bis 
herauf zu Beginn des vorigen Jahrhunderts. An 
der Nordoſtecke des Plateaus bildet das 1223 vom 
Stifte erbaute Türmchen mit dem angefügten 
Wärterhaus eine charakteriſtiſche Silhouette, die 
ja vielfach ſchon bekannt fein dürfte. Von der An- 
höhe hier oben aus läßt ſich auch deutlich die 
Zweiteilung der Stadt erkennen. Die Alt- und 
Neuſtadt ſind durch die verſchiedene Art ihrer An⸗ 
lage genügend deutlich gekennzeichnet. 

Doch wollen wir nun von hier aus in Muß 
die Stadt nach maleriſch und architektoniſch inter⸗ 
eſſanten Bildern durchſtreifen. Wir ſteigen alſo 
in nordweſtlicher Richtung den Burghaldehügel 
herab und wenden uns dann zunächſt nördlich in 


die Altſtadt, die ehemalige freie Reichsſtadt. Wir 
kommen unmittelbar am proteſtantiſchen Waiſen⸗ 
haus vorbei, einem Gebäude, das ſeines Alters 
wie ſeiner charaktervollen Erſcheinung wegen in 
gleichem Maße Beachtung verdient. Der hohe 
Giebel, die ruhigen Umrißformen, das Schlichte 
und doch Beſtimmte des Gebäudes, Mauer und 
Torbogen geben auch jetzt noch ein harmoniſches 
Bild, wennſchon das alte Waiſentor (Neuſtätter 
Tor), das hier einſt angebaut ſtand, dem Blick 
noch eine ganz andere charakteriſtiſche Note bie⸗ 
ten mochte. | 

In nördlicher Richtung überqueren wir von 
hier aus die Burgſtraße und biegen bald darauf 
aus der Voglſtraße rechts ein in die Mehlſtraße, 
die auf den St. Mangplatz führt. Der Straßen⸗ 
zug läuft ziemlich geradeaus fort. Zur Rechten 
von der Häuſerfront begleitet, öffnet er ſich zur 
Linken in breiter Lücke gegen den Platz. Das 
letzte Gebäude tritt vermittelnd um ein weniges 
zurück und leitet ſo auf den freien Raum über. 
Der eigentliche Platz,. von Robinien rings einge- 
faßt, liegt durch Randſtein und Bürgerſteig dem 
Straßenverkehr entzogen in verhältnismäßiger 
Ruhe und Beſchaulichkeit da. Von grundlegender 
Bedeutung für das Weſen und nicht zum wenigſten 
für die Erſcheinung des Platzes iſt die St. Mang⸗ 
kirche. Der ſpätgotiſche Bau, zum größten Teil, 
beſonders in den Längspartien umreſtauriert, bil- 
det mit dem charaktervollen Spitzturm in der Ecke 
und den drei dem hohen Langhaus vorgelagerten 
Giebeln des Seitenſchiffes die wechſelvoll reliefierte 
nördliche Platzwand. Ein Blick in die Ecke dringt 
ſo ganz in die Seele des Platzes, das Ruhige, 
Zurückgezogene im Schutz des hohen Turmes und 
der langhingeſtreckten Flucht der Schiffe. Mär⸗ 
chenhaft in reicher, phantaſievoller Formenſprache 
baut ſich hier der St. Mangbrunnen auf, von 
Bildhauer Profeſſor Wrba erſtellt. Ein Kleinod 


mit wundervollem Figurenſchmuck in der Stille 


des Winkels am Fuß des alten Turmes und des 
ehrwürdigen Heiligtums von ſtimmungsvollem 
poetiſchem Reiz. Die gegenüberliegende eigentliche 
Straßenfront verläuft in ſanft konkaver Kurve 
gegen den Platz und wirkt über Straße und 
Robinienumfaſſung hinweg als entſchiedene Platz⸗ 
wand. In der fortlaufenden Häuſerreihe dominiert 
das große „Rote Haus“ in ſeiner repräſentablen 
Erſcheinung, mit den barocken Giebeln und Ge⸗ 
ſimſen, den ſchlanken Erkern und wunderlichen 
Kaminen, mit dem Portal im Schmuck des reichen, 
kunſtvoll geſchmiedeten Gitters. Das alte Pa⸗ 
trizierhaus der Familie Jeniſch, als ſolches ge⸗ 
kennzeichnet durch das Wappen über dem Portal, 
fügt ſich in ſeinen maßſtäblichen Verhältniſſen 
und der reichen Formenſprache doch recht glück⸗ 
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lich in bie Platzwand der ſchlich— 
teren Bauten ein. In dem hei⸗ 
teren Rot der Faſſadenflächen, 
dem Grau des Sockels und 
der Architekturteile, ſowie dem 
weißen Holzwerk der Fenſter— 
rahmen ergibt ſich zugleich ein 
anſprechender farbiger Akzent. 
Bild 1 zeigt den Blick von 
Oſten, wo die hohen Giebel mit 
den ſchlanken Erkern hauptſäch— 
lich ſprechen, während von 
Weſten die Dachfläche, Lage und 
Einfügung in die geſchloſſen 
fortlaufende Häuſerfront vor— 
nehmlich zur Geltung kommt. 
Nach Oſt und Weſt ſchließen ein— 
fache Gebäudegruppen den Platz 
harmoniſch ab. Niedrige An— 
bauten, die ihnen einer Terraſſe 
gleich vorgelagert find, vermit- 
teln überaus angenehm zwiſchen 
den vertikalen Fronten und der 
weiten Fläche. 

Verlaſſen wir nach dieſen 
kurzen Andeutungen den Platz 
und wenden uns oſtwärts in 
die Bäckergaſſe. Hier zweigt das 
Ankergäßchen ab in Richtung 
auf die Iller. Das abgelegene 


Gäßchen mit der Wirtſchaft zum goldenen Anker in 
ihrer altertümlichen Bauweiſe mit dem vorſpringen— 


den oberen Geſchoß und dem 
Mauerbogen im Hintergrund 
bildet einen trauten maleriſchen 
Winkel (Bild 2). Zu romantt- 
ſchem Zauber aber ſteigert ſich 
deſſen Reiz, wenn beim Mond— 
ſchein oder in ſternheller Nacht 
die intereſſante Silhouette in 
voller Schärfe ſich vom erhellten 
Himmel trennt. Unterm Mauer- 
bogen hindurch führt das Gäß— 
chen hinaus auf die Illerſtraße, 
wo von altem Häuſerwerk einiges 
ſich erhalten hat. Eines der 
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Abb. 1. Das „Rote Haus“ 
am St. Mangplatz. 
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ſchönſten Motive ſtellt wohl die MANN 


Häuſergruppe am Mühlberg dar. 
Gewinkel, Fachwerk und enge 
Gaſſe, worein die Sonne am 
Spätnachmittag auf wenige 
Stunden neugierige Blicke tut, 
um an maleriſcher Stätte all ihre 
Zauberkünſte zu verſuchen und 
dies altmodiſche Gewand im 
Wechſel effektvoller Beleuchtung 
zu zeigen und zu preiſen. (Bild 3.) 

Wenige Schritte nur, das 
ſchmale Gäßchen liegt hinter uns 
und wir ſtehen am Haupteingang 


Abb. 2. Ankergäßchen. 


der St. Mangkirche in dem zick— 


zackförmigen Verbindungsraum 


zwiſchen St. Mangplatz und 
Rathausplatz. Wir wenden uns 
letzterem zu und laſſen unſern 
Blick hineinſchweifen über die 
langhingeſtreckte Platzanlage. Der 
weſentlich anders geartete Cha- 
rafter gegenüber dem St. Mang- 
platz tritt ſofort augenfällig in 
Erſcheinung. Dort am Kirchplatz 
war bie ernſte Rube und Samm- 
lung zu Füßen des altehriviir- 
digen Heiligtums das in der 
Stimmung des Platzes unver— 
kennbar Vorherrſchende. Hier 
dagegen ſpricht vornehmlich 
etwas bürgerlich Repräſentatives 
in dem im reichen Renaiſſance— 
kleid prunkenden Rathaus, dem 
kunſtvollen Brunnenmal davor 
und den alten Patrizierhäuſern 
ringsum. Auch in rein for— 
maler Beziehung, was Grund— 
riß und Aufbau anlangt, haben 
wir es hier mit einer völlig ver— 
ſchiedenen Anlage zu tun. Eine 
Wanderung an der Häuſerfront 
entlang ſoll uns die gegenüber— 
liegende Platzwand in ihrer Ent- 


wicklung deutlich zeigen und zugleich eine klare 
Vorſtellung des Raumeindruckes vermitteln. Wir 


halten uns zunächſt rechts. In 
leicht konvexer Krümmung gegen 
den Platz her reihen ſich gegen— 
ten aneinander. In der geſchick— 
über einige überaus ſchlichte Bau— 
ten Anordnung und Form der 
Fenſter, in dem glücklichen Ver⸗ 
hältnis von Wandfläche und 
Offnungen beruht ihre ganze 
vornehme Wirkung. Jahreszahl 
und Wappen bekunden ihr Alter 
und den Adel der Bauherrn. In 
wenigen einfachen Häuſern ſetzt 
ſich die Reihe fort, um ſich in 
eine ſchmale Gaſſe hinein zu ver- 
lieren. Dann tritt keck und un⸗ 
vermittelt die Wirtſchaft der 
Grünbaumbrauerei in ihrer gan- 
zen Breite gegen den Platzraum 
vor. Die ſtolze, ſelbſtbewußte 
Art des Gebäudes, das in ſeiner 
vorgeſchobenen Stellung das 
ganze Platzgefüge entſcheidend 
beeinflußt, kommt auch vornehm- 
lich in der Ausgeſtaltung der 
reichen Putzfaſſade in breit hin— 
gelagerter Hauptfront mit dem 
hohen Manſarddach und den 


ebenmäßigen ruhigen Berhalt- 
niſſen der flachen Pilaſterord— 
nung und der rahmengeſchmück— 
ten Fenſter dazwiſchen deutlich 
zum Ausdruck. Der Brunnen 
im Vordergrund mit der zier— 
lichen Säule aus Bronze in— 
mitten dunkelbelaubter Plut- 
buchen ſteigert die Wirkung zu 
feiner Vornehmheit. Schlichte 
Häuſer, von ſteilen Sattel- und 
Manſarddächern bekrönt, fol— 
gen nun und bilden eine ge— 
ſchloſſene Wand, die noch zwei— 
mal in leichten Abſätzen gegen 
den Platzraum auslädt. An 
einem der ſonſt ſo beſcheidenen 
Gebäude entzückt ein ſchlichtes 
Erkerchen durch ſeine freund— 
liche Fenſtergruppierung und 
die wunderliche freie Form der 
Kragbildung (Bild 4). Das 
Unold'ſche Haus mit dem alten 
Fresko auf der weit vorſprin— 
genden Oſtwand ſchließt die 
Südſeite des Platzes ab. Da— 
neben mündet von Weſten her 
die Rathausſtraße ein und er— 
ſchließt uns den Blick auf die Freitreppe und das 
„Schlößle“ auf der Terraſſe, das im 16. Jahrh. dem 
kunſtſinnigen Bürgermeiſter Raimund Dorn gehörte. 
Wandern wir auf der eben beſichtigten Seite ent— 
lang zurück. Die uns nunmehr gegenüberliegende 
nördliche Front entwickelt ſich in vier gering aus— 
ladenden kuliſſenartigen Abſätzen als geſchloſſene 
Platzwand von wenigen ſchmalen Gaſſen kaum 
merklich unterbrochen. Die Bauten, die hier un— 
ſerm muſternden Blicke begegnen, entbehren nicht 
einer gewiſſen Mannigfaltigkeit in ihrer äußeren 
Erſcheinung. Es ſind zum Teil ehemalige Pa— 
trizierhäuſer, wie das alte, ver— 
wittert ausſehende Haus hier mit 
dem weitausladenden ſchiefen Dach— 
geſims und dem auf der Unterſeite 
bemalten Erker oder das mit der vor— 
nehmen Empirefaſſade im Schmuck 
des wirkungsvoll ausgeſchnittenen 
und geſchweiften Giebels. Weiter 
folgen dann das Kaffee Schiff mit 
der eigenartigen Silhouettenwir— 
kung ſeiner Türmchen und der im 
feinſten Rokoko reich ornamentierte 
ehemalige Londner Hof, ein prunk— 
voller Abſchluß gegen den St. Mang— 
platz hin. Durch eines der ſchmalen 
Gäßchen, die den Platz mit der 
nahen Webergaſſe verbindend die 
Nordfront durchbrechen, ergibt ſich 
der Blick auf die öſtliche Schmal— 
ſeite des Rathauſes ſamt Auf— 


Abb. 3. Am Mühlberg. 
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gang und Türmchen. Aus dem 
glücklichen Verhältnis der durch 
ſteile Dächer geſteigerten Ge⸗ 
bäudehöhe und der mäßigen 
Platzbreite, dann insbeſondere 
aus der abwechflungsreichen ge- 
ſtaffelten Linienführung des 
Grundriſſes ergibt ſich ein 
Raumcharakter von entſchiede— 
ner Geſchloſſenheit. Das lang— 
geſtreckte Rathaus, das von der 
Weſtſeite her weit in den Plab- 
raum hineinragt, bedingt dann 
allerdings zuſammen mit den 
anſchließenden gärtneriſchen 
Anlagen gewiſſermaßen ein 
trennendes Moment. So drängt 
ſich unwillkürlich der Eindruck 
zweier Parallelſtraßen auf, 
wennſchon ich nicht behaupten 
möchte, daß er zwingend und 
beherrſchend wird. Eine gewiſſe 
Bewegung aber und Richtung 
iſt unverkennbar. 

Verlaſſen wir den Platz durch 
die weſtlich des Rathauſes vor— 
beiführende Kronenſtraße. Vor 
ihrem Einmünden nördlich in 
die Gerberſtraße mögen die zwei nebeneinanderſtehen— 
den Gebäude mit ihren geſchwungenen Giebelformen 
nicht unerwähnt bleiben. Sie tragen auf der ganzen 
Schauſeite Architekturmalerei nach dem Muſter 


der im Zopfſtil geſchmückten ehemaligen Stuck— 


faſſaden, die den widrigen Einflüſſen der Witte— 
rung erlegen waren. Wir biegen nunmehr links 
ein in die Gerberſtraße und wenden uns ſomit 
weſtlich, um die Altſtadt zu verlaſſen. Das Ter— 
rain ſteigt merklich an von der unteren Terraſſe 
des alten Illerbettes zur Hochterraſſe. Unmittel— 
bar an ihrem Rande dehnt ſich droben zur Rechten 
ein umfangreicher Gebäudekomplex 
aus, das ehemalige Kloſter und die 
alte Reſidenz der Fürſtäbte. Als 
diefe Gebäulichkeiten nach den Stür- 
men des Dreißigjährigen Krieges 
1655 neu erſtanden waren, begann 
auch alsbald ringsum eine neue 
Anſiedlung emporzublühen, die 
Stiftſtadt neben der alten freien 
Reichsſtadt. Aus ihr hat ſich die 
jetzige Neuſtadt entwickelt. Der ganze 
ausgedehnte Gebäudekomplex der 
Reſidenz, die umfangreichſte bau— 
liche Anlage der Stadt, gruppiert 
ſich um zwei ausgedehnte Höfe von 
Oſt nach Weſt. Die langen Fen— 
ſterfronten mit der ſtrengen und 
nüchternen Renaiſſancearchitektur 
und den un verhältnismäßig ſchmäch— 
tigen Eckriſaliten, von niedrigen 
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Abb. 5. Weſtl. Hof in der Reſidenz. Südweſtecke. 


achteckigen Türmchen bekrönt, bergen noch einige 
ſehenswerte Räume, die im prunkvollſten Barock und 
Rokoko ausgeſtattet ſind. Der Kontraſt zwiſchen 
dieſen Prunkgemächern und der nüchternen Faſ— 
ſadengeſtaltung zeugt von der bevorzugten Be— 
wertung des Internen gegenüber der äußeren Re— 
präſentation. Das Leben war mehr von der 
Straße weg ins Innere verlegt und gegen die 
umfangreichen Hofanlagen gerichtet, die in ihrer 
großartigen Ruhe und Abgeſchloſſenheit vorzüglich 
zu innerer Sammlung und ernſter Weltvergeſſen— 

heit ſtimmen mochten. Ein charaktervolles Raum— 
gebilde iſt der weſtliche Hof, heute ſehr vernach— 
läſſigt und vom Zahn der Zeit bös mitgenom— 
men, aber eigenartig und ſtimmungsvoll in der 
Reliefwirkung der teils in Pilafter-, teils in Säu⸗ 
lenordnungen aufgeteilten Wände ringsum. Bild 5 
gibt den Blick in die ſüdweſtliche Ecke des Hofes, 
wo eine wenig vorſpringende glatte Partie eine 
glückliche Vermittlung abgibt zwiſchen den ver— 
ſchieden geſtalteten anſchließenden Ordnungen. 
Das maleriſche Aufgangsmotiv der gleichen Ecke 
iſt in Bild 6 wiedergegeben. 

Der dem Gebäude vorgelagerte Reſidenzplatz 
von wenig einheitlicher und geſchloſſener Wirkung 
weiſt noch zwei kleinere Gebäulichkeiten, die unſer 
Intereſſe beanſpruchen müſſen. Das Zumſtein— 
haus in der ſüdweſtlichen Ecke des Platzes bei der 
Einmündung der Poſtſtraße gelegen, zeigt ſchon 
in ſeiner Geſamterſcheinung, im Schmuck der 
Manſarde, dem Säulenportikus und den beiden 
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Abb. 6. Weſtl. Sof in ber Reſidenz. Südweſtecke. 


Balkonen das ſtattliche Herrſchaftshaus. Die 
reich detaillierte Putzfaſſade im Zopfſtil und die 
überaus kunſtvollen Schmiedearbeiten von Tor 
und Balkongitter ſteigern den Eindruck zu vor— 
nehm reichem Gepräge. Mit dem andern Gebäude 
habe ich das Landhaus im Auge, das mit ſeiner 
Schmalſeite von Weſten her gegen den Platz ſchaut. 
Der Giebel in luſtigen Kurven geſchwungen, mit 
den kleinen Obelisken an den Ecken und den mune 
teren Fähnlein, das hübſche Schild an der Ecke, 
Balkon und Fenſter, alles trägt einen heiter 
fröhlichen Charakter zur Schau. Der Name 
„Landhaus“ ſtammt noch aus fürſtäbtlicher Zeit 
her, da hier die ſtiftiſchen Landſtände ſich zu 
ihren Sitzungen zu verſammeln pflegten. 
Unmittelbar an den Reſidenzplatz ſchließt ſich 
gen Weſten der Hildegardplatz an. Auf einer 
Terraſſe gegen den Platz erhöht erhebt ſich die 
St. Lorenzkirche, die ihrerſeits mit der Reſidenz 
durch einen die Straße überbrückenden Zwiſchen— 
bau unmittelbar in Verbindung ſteht. Die katho— 
liſche Stadtpfarrkirche St. Lorenz wurde im 17. 
Jahrhundert von Baumeiſter Serro erbaut. Der 
Barockbau mit der impoſanten Kuppel, den beiden 
erſt in neuerer Zeit vollendeten Türmen, den 
kleinen rundlichen Kuppelanbauten und der ge— 
ſamten reichen Formgebung beſitzt eine großzügige, 
kraftvolle Wirkung. Die nunmehr ſchon weit vor- 
geſchrittenen Reſtaurierungsarbeiten im Innern 
haben den urſprünglichen bunten Eindruck wieder 
hervorgezaubert, den ein farbenfeindliches Zeit— 


alter unter ber Tiinche be- 
graben hatte. Kirche und 
Interieur mögen ja wenn 
nicht durch eigene Anſchau— 
ung fo doch durch photo- 
graphiſche Wiedergabe in 
weiteren Kreiſen bekannt 
ſein. Der Offentlichkeit we— 
niger zugänglich und ſo 
auch weniger beachtet heiſcht 
die Fürſtengruft unter Chor 
und Seitenkapellen doch 
unſer Intereſſe. Stifts- 
herrn und Fürſtäbte ruhen 
hier in tiefen Wandniſchen 
und wappengezierte In— 
ſchrifttafeln zeugen noch 
von ihrem Rang und Adel. 
Auch intereſſante Epitaphien aus verſchiedenen 
Stilepochen zieren die Wände. Bild 7 gibt den 
Blick in den ſtimmungsvoll beleuchteten Raum mit 
den Kreuzgewölben unterm Chor und der Treppe 
im Hintergrund, die in den ſeitlichen Gang führt 
zu den Kapellengruften. Den Hildegardplatz ent— 
lang ſchreiten wir zur Rechten den impoſanten Bau 
der Kirche auf der begrünten Anhöhe, zur Linken 
den Hildegardbrunnen, von Pyramideneichen um— 


ſtanden. Der Stifterin und Wohltäterin von Kirche 


und Kloſter hat die Neuzeit das gotiſche Brunnen— 
mal mit ihrem Standbild errichtet. Eine doppelte 
Stufenterraſſe führt von Weſten empor zur Haupt- 
eingangsfaſſade der Kirche, auf beiden Seiten von 
grüner Böſchung begleitet, 
von Baum und Strauch ge— 
ziert. Oben baut ſich die 
Faſſade auf mit den drei 
Portalen, von den beiden 
Türmen flankiert, einfach 
und ſchlicht in den Formen, 
monumental in der Geſamt⸗ 
wirkung. 

Wir behalten unſere weſt— 
liche Richtung bei und wen⸗ 
den uns nunmehr an der 
Stiftshalle vorbei dem Korn- 
hausplatz zu. Das Kornhaus 
ſelbſt, ein langgeſtrecktes Ge— 
bäude, in der Mitte von 
einem Flügelbau durch— 
kreuzt, wurde zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts von 
Fürſtabt Rupert von Bod- 
mann als Kornmagazin er- 
baut. Einfach, aber wir- 
kungsvoll ſind die Formen 
der Architektur aus dem 
Putz gebildet. Rahmen— 
motive, ruſtikaartige Quade⸗ 
rung an den Ecken und vo- 
lutengeſchmückte Giebel von 
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Abb. 7. Kathol. Kirche. 
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Abb. 8. Am Schulberg. 
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bandartigen Geſimſen un⸗ 
terteilt. 

Vom Kornhausplatz 
zweigt in nördlicher Rid- 
tung die Fürſtenſtraße ab. 
Nach wenigen Schritten 
halten wir inne, um einige 
Augenblicke linker Hand 
im Hof der Reſtauration 
zum goldenen Adler einzu- 
kehren. Abſeits der Straße 
liegt hier ſchüchtern ver- 
ſteckt ein liebliches Idyll 
— ein achteckiges Türm⸗ 
chen mit geſchweiftem Dach 
auf der Ecke des niederen 
Häusleins in weißem Putz 
und daneben anmutiges 
Gewinkel in ſamtbraunem Holzton. 

Wenig weiter nördlich liegt linker Hand der 
Straße ein kleiner Platz mit Brunnen und Seelen— 
kapelle. Rechts führt eine Steintreppe in drei Ab— 
ſätzen hinunter ins „obere Entenmoos“. Laſſen 
wir uns die Mühe nicht gereuen, hinabzugehen und 


Krypta unterm Chor. 


den Aufgang auch von dort unten aus zu be- 


trachten. Die ſchlichte Treppenanlage ſteigt zwi— 
ſchen den Häuſern empor, die Schatten ſind bereits 
hoch emporgeklettert an dem vielſtöckigen Gebäude 
links, nur die Fenſter ſpiegeln ſich noch helle 
und der Giebel ſtrahlt in der letzten Abendſonne. 
Am nördlichen Ende der Fürſtenſtraße, wo das 
Terrain „am Schulberg“ ſich wieder zur unteren 
Terraſſe abſenkt, ſteht zur 
Linken eine alte Wirtſchaft, 
„zum Bären“ genannt. Das 
Gebäude beſitzt neben ſeiner 
glücklichen Geſamterſchei⸗ 
nung in den beiden Giebel⸗ 
aufbauten und insbeſondere 
in der aus den Terrainver⸗ 
hältniſſen bedingten Auf⸗ 
gangsterraſſe intereſſante 
Motive, die mir eine zeich- 
neriſche Wiedergabe zu loh- 
nen ſchienen. (Bild 8.) 
Mit dieſem Bilde wollen 
wir unſern Gang beſchließen, 
und es ſei mir nur noch 
gegönnt, in kurzem auf einige 
landſchaftlich intereſſante 
Motive hinzuweiſen in der 
näheren Umgebung der 
Stadt. Der Stiftskeller in 
überaus glücklicher, bevor- 
zugter Lage im Norden der 
Stadt war von jeher mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe von den 
Kemptenern beſucht und bei 
allen Feſtlichkeiten gerne 
herangezogen. Wie male⸗ 
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rijd) wirkt nicht der primitive Aufſtieg aus 
Blockſtufen mit dem Bildſtöcklein unten dran 
in ſeiner ſchlicht gefälligen Form. Von der 
grünen Höhe aber grüßen die Fenſter gar ein— 
ladend durch Laub- und Aſtgewirr herab auf den 
Wanderer, der die Straße entlang zieht. Von 
ähnlicher Wirkung iſt der Blick von der entgegen— 
geſetzten Seite. Der Keller an der Straße, die 
Stützmauer und die grasbedeckte Böſchung darüber 
ſcheinen wie aus ejner Maſſe geformt und ge— 
wachſen. Und darüber lugen wieder die lauſchigen 
Fenſter unter dem weit ausladenden Geſims her— 
vor zwiſchen dichtem Ahornlaub hindurch. Nicht 
allzu fern von hier jenſeits der Rottach liegt ein 
ſtattliches Gehöft mit wohlangelegtem Garten da— 
vor. Drei ſchlanke Pappeln ragen an der Seite 
des langhingeſtreckten niederen Wirtſchaftsgebäu— 
des kühn in die Lüfte, ein wirkungsvoller Kon— 
traſt horizontaler und vertikaler Linien. Ein letzter 


Blick gilt der Kapelle von St. Stephan Keck jen— 
ſeits der Iller, an die ſich alte, auch heute noch 
geübte Oſtergebräuche knüpfen. Die gotiſche Ra- 
pelle mit dem übereckgeſtellten maſſigen Türmchen 
und der Mauer ringsum und die große Linde 
davor hat ſchon vielen als dankbares Motiv 
gedient. 

Ich weiß nicht, ob ich den Leſer gerade den 
intereſſanteſten und lohnendſten Weg geführt, ob 
ich die dankbarſten Motive für meine Zeichnungen 
gewählt. Gewiß mag Kempten manches bieten, 
was den Vorzug verdient hätte, gewiß vieles, was 
mindeſtens gleich wert und gleich intereſſant ge— 
weſen wäre. Allein wie ich ſchon eingangs betont, 
ſind meine Zeichnungen Gelegenheitsarbeiten, 
ohne ſyſtematiſche Auswahl entſtanden und der 
Text mußte ein wenig Ordnung und Zuſammen— 
hang ſchaffen zwiſchen den willkürlich gewählten 
Motiven. 


Wolframs -Eſchenbach. 


Dr. J. B. Kurz. Mit Federzeichnungen von M. Eichele. 


Wie um den Ruhm, als Heimat Homers zu 
gelten, im klaſſiſchen Altertum ſieben Städte 
ſtritten, jo kämpften auch im vergangenen ahr- 
hundert mehrere Orte mit dem Namen Eſchen— 
bach um die Ehre, Wolfram, den größten Dichter 
des deutſchen Mittelalters hervorgebracht zu 
haben. Als ſolcher wird er einſtimmig von den 
Literarhiſtorikern geprieſen. So ſchreibt Holland, 
um nur einen Beleg anzuführen, von ihm: „Der— 


jenige Dichter aber, dem jie (Frau Aventiure) in. 


unſerer Heimat ihre milde Hand aufs Haupt 
legte und den ſie mit ihrem reichſten Segen be— 
gnadete, daß er fortan geht, einer der erſten unter 
den größten Sängern der Welt, geſchmückt mit 
unvergänglich grünem Kranze, iſt Wolfram von 
Eſchenbach.“ 

Als im Jahre 1861 König Maximilian II. 
von Bayern auf Grund eingehender, jetzt leider 
verloren gegangener Forſchungen dem Dichter in 
Eſchenbach bei Ansbach ein ſinniges Denkmal 
ſetzen ließ, da ruhte für kurze Zeit der Streit 


um die Heimat des großen Gralſängers. In den 
letzten Jahren jedoch waren wieder Hiſtoriker 
aufgetaucht, welche die Heimat Wolframs ſüd— 
lich der Donau ſuchten. Daraufhin ließ Seine 
Exzellenz Herr Regierungspräſident D. Dr. von 
Blaul in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender des 
Hiſtoriſchen Vereins von Mittelfranken neue 
Unterſuchungen anſtellen, um endlich Klarheit 
in die Heimatfrage des Dichters zu bringen. Die 
gepflogenen archivaliſchen Nachforſchungen waren 
von Erfolg und nach deren eingehender Prüfung 
erließ Seine Majeſtät König Ludwig III. von 
Bayern eine Allerhöchſte Entſchließung, der zur 
folge das Städtchen Eſchenbach bei Ansbach fort— 
an den Namen „Wolframs-Eſchenbach“ führen 
ſoll. Damit dürfte der langjährige Streit end— 
gültig entſchieden fein und die fo glücklich unt 
getaufte Stadt braucht nicht mehr fürchten, daß 
ihr je die Palme entriſſen wird. 

Mit dieſer Namensänderung wandte ſich ſo— 
fort das allgemeine Intereſſe der nun als ſicher 
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feſtgeſtellten Heimat Wolframs zu. Viele kamen, 
um wie Püterich, Uhland, Schmeller uſw. des 
Dichters Geburtsort zu ſehen; ſie kamen und 
waren begeiſtert nicht nur von dem Gedanken, 
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Wolfram- G[djenbad). Oberes Tor. 
des größten deutſchen Minneſängers Heimat ge- 
ſehen zu haben, ſondern noch mehr entzückt durch 
die eigenartige Bauart und die äußerſt ſtimmungs— 
voll gruppierten geſchichtlichen Bauten der 
Wolframsſtadt. 


* 
* * 

„Wer das Städtchen Eſchenbach von Oſten her 
betritt, glaubt ſich ins Mittelalter verzaubert, 
nicht in das ſorgfältig von Altertumsliebe ge— 
pflegte Mittelalter, wie es etwa Rothenburg o. T. 
bietet, ſondern in das herbe wirkliche Mittel- 
alter, an das noch keine moderne Hand gerührt 
hat,“ ſo ſchrieb vor kurzem ein Kunſthiſtoriker. 
Und daß er mit dieſen Worten voll und ganz 
die weihevolle Stimmung traf, die über Wolf- 
rams⸗Eſchenbach ruht, das follen die vorliegen- 
den Federzeichnungen beweiſen. 

Die meiſten Beſucher kommen freilich von 
Weſten, nämlich von Triesdorf über Merkendorf, 
in des Dichters Heimat. Auch von dieſer Seite 
bietet der Ort einen reizenden Anblick, aber nicht 
ſchon wie bei einer Wanderung von Often her 
bereits von ferne, ſondern erſt, wenn man die 
kleine Vorſtadt durchſchritten hat und an die 
Südweſtecke der Stadtbefeſtigung gelangt iſt. 
Hier bleibt unwillkürlich jeder Wanderer, der 
zum erſten Male Wolframs Heimat betritt, 
ſtehen, überwältigt von dem ſich ihm darbieten— 
den maleriſchen Anblick. Vor ihm liegt mit einem 
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Male Alt-Eſchenbach mit feinen fünf originellen 
Türmen, feinen altersgrauen Zwingern und 
Doppelmauern, mit ſeinem grün bewachſenen 
Graben und ſeinen hochgiebeligen Häuſern: ein 


r 


EI 
HER 


u. 
TRALLA * 
(CE 
LM ai 
—— elu T 


f An 


setae & 
| VOR QW. 
b 
! 


MU 


— Pup EEE — 
— — = — 


== = — 


Wolframs-Eſchenbach. Obere Marktſtraße. 


mittelalterliches Stadtbild, das fern vom großen 
Weltverkehr ſeit dreihundert Jahren ſeine ſchlichte 
alte Art unverfälſcht bewahrt hat, während rings— 
um die Zeiten und Menſchen ſich änderten.“ 

Und wenn der Fremdling ſeine Schritte weiter— 
lenkt, grüßt ihn von links herüber halb verſteckt 
durch das ſchillernde Laub hochragender Pappeln 
das ehrwürdige 1518 erbaute Sebaſtianskirch— 
lein, deſſen ſchmucker Giebel und Dachreiter ſich 
traulich in den Wellen des Stadtweihers wieder— 
ſpiegelt. Rechts ladet ein idylliſcher, zwiſchen den 
beiden Stadtmauern angelegter Sommerkeller mit 
ſeinen ſchattigen Linden- und Ahornbäumen zum 
kühlen Trunke ein. Doch man vergißt für einen 
Augenblick das Hunger- und Durſtgefühl und 
fühlt ſich vollſtändig eingenommen von dem groß— 
artigen Anblick, den der obere Stadtturm mit ſeinem 
1463 angelegten wuchtigen Vorwerk bietet. (Siehe 
Bild!) Bevor wir den Graben paſſieren, kommen wir 
an einem zierlichen Zollhäuschen vorüber, über deſſen 
Türe die Jahreszahl 1782 ſteht. Auf der gleichen 
Seite links am Vorwerk ſehen wir das ſchmale, 
jetzt allerdings zugemauerte Nebentürlein, durch 
welches früher nach Torſchluß verſpätete Wan⸗ 
derer ſchlüpfen mußten, welche erſt nach dem 
Abendläuten Einlaß in die Stadt begehrten. Eine 
alte, ausgetretene, in die Mauer eingebaute Stein— 
treppe führt noch auf den ehemaligen Wehrgang 
des Vorwerkes. 
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Wieder bannt ber 
Fremdling ſeine 
Schritte, wenn er nun 
ſeinen Blick durch den 
gotiſchen Torbogen 
auf das maleriſche 
Straßenbild wirft, 
das jid) ihm jetzt dar- 
bietet. (Siehe Bild!) 
Da erheben ſich rechts 
einige maſſige Häuſer 
mit hohen Dächern 
und reichem alten 
Fachwerk, links ragen 
zierlich gewundene 

Renaiffancegi bel 

empor und im 
Hintergrunde ſchließt 
der kühn emporſtre— 
bende Turm des 
Liebfrauenmünſters das eigenartige, in engen 
Rahmen gefaßte Bild. Links fällt ſofort das 
1609 erbaute Bürgermeiſterhaus in die Augen, der 
ehemalige Fürſtenwirtshof, in welchem ſeinerzeit 
Kaiſer Karl V. auf ſeiner Reiſe nach Spalt über⸗ 
nachtete. Über der Türe thront eine äußerſt wert— 
volle Renaiſſance-Madonna mit dem Kinde aus 
Fayence. Das Außere des ſtattlichen Baues weiſt 
geſchmackvolle, gut reſtaurierte Graphitodekora— 
tionen aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
auf. Im Hausflur ſind zierlich geſchnitzte Holz— 
ſäulen zu bewundern, die aus der gleichen Zeit 
ſtammen, und rechts neben der Türe ſteht in 
altdeutſcher Schrift geſchrieben: 


„Diſteln und Dornen ſtechen ſehr, 

falſche zungen noch vil mer. 

Doch wil ich liber in dorn und diſteln baden 
als mit falſchen zungen ſein beladen.“ 


Noch ein paar Schritte und wir ſtehen vor dem 
ehemaligen Vogteigebäude mit ſeinem impoſanten 
Fachwerkgiebel und ſchönen Renaiſſanceportale. 
(Siehe Bild!) Im Innern weiſt es hohe, ſaal— 
ähnliche Zimmer mit geſchmackvollen Holz- und 
Stukkaturdecken auf. 

An die Vogtei ſchließt ſich durch einen Tor— 
bogen verbunden das ehemalige Deutſchordens— 
ſchlößchen und jetzige Rathaus an, ein prächtiger 
Renaiſſancebau aus dem Jahre 1623 mit einer 
ſo formvollendeten weichen Architektur, wie man 
ſie nur ſelten in ſolch einem Städtchen findet. 
Beſonders die beiden Erker verleihen dem 
ſchmucken Bau ein vornehmes Ausſehen. Zwi— 
ſchen die beiden Erkertürmchen iſt ein mächtiges 
Steinrelief eingemauert, das die Wappen der 
einzelnen Deutſchordensballeien aufweiſt. Im 
Schloßhofe bewundern wir ein zierliches, mit 
dem Ordenskreuze geſchmücktes Portal, welches 
in das architektoniſch vorzüglich eingegliederte 
Treppenhaus führt. Ein jetzt leider zugemauerter 
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Wolframs-Eſchenbach. Vogtei und Deutſchordensſchlößchen 


Söller mit kunſtvollen 
Schnitzereien ge— 
währte vom Vogtei⸗ 
gebäude aus einen 
maleriſchen Blick in 
den Hof, der durch 
den wuchtigen Be- 
hentkaſten und den 
gigantiſch ſich erhe— 
benden Kirchturm 
einen harmoniſchen 

Abſchluß findet. 

Ehrſurchtsvoll tre- 
ten wir nun in das 
weihevolle Münſter 
unſerer Lieben Braue 
en ein. Hier ruht 
die ſterbliche Hülle 

des unſterblichen 

Gralſängers. 

Püterich und Kreß ſahen hier noch ſein Hochgrab 
und ſein Epitaph, von denen ſich jetzt leider keine 
ſichere Spur mehr findet. Wenn auch unſer Auge 
vergebens nach des Dichters Grab ſucht, ſo findet 
es ſich doch reich befriedigt beim Anblick der fein 
modellierten ſpätromaniſchen Säulenkapitäle im 
unteren Turmgeſchoſſe, beim Betrachten der ſtil— 
vollen Blattornamente im Presbyterium und 
namentlich bei der Beſichtigung der beiden Seiten- 
altäre mit ihren kunſtvollen Reliefs aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts. Freilich die Reſtauration 
des Gotteshauſes 1878 muß jeder Beſucher als 
nicht recht geglückt bezeichnen. 
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Wolframs-Eihenbad. 
Altes Rathaus mit Stadtpfarrkirche. 
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Neben der Pfarr- ZZAU altersgraue Frauen- 
kirche erhebt ſich das FIN SS à | münjter mit feinem 


mächtige ehemalige kühn in die Lüfte 
Rathaus, ein Fad- ſteigenden Turm. 
werkbau aus Dem . 2 SSS Wahrlich, Wolframs 
Jahre 1471, der TIER STIER Eſchenbach verdient 
jeinesgleichen in ganz RER D HH | EE) c, nicht nur als 
Franken ſucht. (Siehe Heimat des größten 
Bild!) Schade, daß deutſchen Minnes 
der Eſchenbacher ſängers, ſondern bes 
Stadtrat aus dieſen ſonders auch wegen 
altehrwürdigen Räu⸗ ſeiner reizenden Lage, 
men zog und ſie ſeines ſtimmungs— 
Schulzwecken Ober, vollen Aufbaues und 
ließ. Gewiß würde ſeiner altehrwürdigen 
ihn jetzt manche Baudenkmäler immer 


Stadt um dieſes Rat- ee dee ger RRE cs E ee mehr in deutſchen 

haus beneiden. — gonben bekannt zu 
Wir gelangen zum Wolframs-Eſchenbach. Untere Färbergaſſe. werden. 

unteren Torturm, der 

wie der obere noch bewohnt iſt. (Siehe Bild!) Er Die Sonne ſchien ins weite Ahrenmeer, 


iſt der älteſte der vier Stadttürme und bereits um Die Weiher leuchteten im Spiegelglanze: 
1410 erbaut, wie aus den beiden Wappen an der Da ſtieg vor mir aus ihrer Mauern Kranze 
Außenſeite zu ſchließen iſt. Aus den gut erhaltenen Herrn Wolframs Heimat feierlich und hehr: 


Mauerrinnen und -Vorſprüngen kann man noch Das Münſter, das des Sängers Gruft umhegt 
ohne Schwierigkeit die frühere Fallvorrichtung ee Die ef dicht umſcharen, heg 
des äußeren Turmtores rekonſtruieren. Und ſtarke Türme, die den Ort bewahren, 


. noch $ W AN ud rbd RÀ Wo ſtolz Erinnern deutſchen Geiſt bewegt, 
in der Richtung na in und wendet ſi ER 

dann nochmals der Stadt zu, jo bietet jid) zum Weil hier zuerſt das hohe Lied erklang 
Schluſſe noch ein überraſchendes Bild dar: In Von Heldenkraft, die ſich in Demut beugte 
einer märchenhaft zuſammenſtimmenden Harmonie Und Mitleid übend von der Liebe zeugte, 
erhebt ſich von hier aus die Wolframsſtadt: Mauer Die göttlich iſt und drum die Welt bezwang. 
über Mauer, Giebel über Giebel, Turm über Der Münſterturm ſtrahlt auf im Sonnenſchein, 
Turm in einer äußerſt fein durchdachten wirkungs— Die Glocken tönen voll und ernſt hernieder: 
vollen Geſamtarchitektur. Und über dem ganzen So klingen durch die Lande Wolframs Lieder 
pyramidenartig ſich erhebenden Labyrinth von Und leuchten weit in alle Welt hinein! 
Mauern und Dächern ragt dominierend das Ged. von Dr. L. Grimm. 
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Fronleichnams-Kunſt in Freiſing.“) 
Subregens Eugen Abele 


Ein Schatz von Glaube und 
tiefem Gemütsleben, von Poeſie 
und Schönheitsfreude iſt in den 
hohen kirchlichen Feſten einge— 
ſchloſſen. 

Für den Volksfreund iſt es von 
hohem Reiz, zu erforſchen, was 
auf dieſem fruchtbaren Nähr— 
boden beſter Volkskunſt aufgegan— 
gen und zur Blüte gereift iſt. 

So hat uns Weihnachten die 
liebenswürdige Krippenkunſt ge— 
ſchenkt, Faſten die Olberge, die 
Karwoche die heiligen Gräber; 
faſt unerſchöpflich iſt, was Kirch— 
weih, Heiligen-Kult, Wallfahrten 
an gediegener Volkskunſt zu Tage 
gefördert haben. 

Auch das Fronleichnams— 
feſt hat ergiebige Anregungen 
geboten. Wir machen uns nur 


ſchwer ein Bild von jener Prunk- Fronleichnam. 


einer vergangenen Zeit, die naiv- 
kindlich fühlend, aber mit reger 
e Phantaſie begabt und von ftar- 
kem künſtleriſchen Empfinden ge- 
llleitet, fid) daran erfreute, ihren 
chriſtlichen Glauben nicht bloß als 
geiſtiges Wertgut zu beji;en, fon- 
dern an hohen Tagen die reli— 
giöſen Wahrheiten auch in künſt— 
leriſchem Gewande lebendig ver— 
körpert, dramatiſiert, vor Augen 
zu ſehen. Beſonders die Zünfte 
trugen zu dieſer künſtleriſchen Be— 
lebung des Fronleichnamsum— 
gangs das Allermeiſte bei. 
Vieles davon hat die Entwick— 
lung der Zeit hinweggetragen; da 
und dort taucht noch ein ehrwür— 
diges Requiſit im Fronleichnams— 
zuge auf, ein Zunftbanner, eine 


Bolagefänigte —Q e für uralte Trophäe, ein für die Orts- 
Aus dem a 


bre geſchichte denkwürdiges Heiligtum, 


entfaltung, mit welcher vor zwei hundert. (Freiſing, Privatbeſitz) eine von alters her berühmte 
oder drei Jahrhunderten in Vereins- oder Schützengruppe 
Städten und Märkten Süddeutſchlands (Wackersberg), aber dieſe ehrwürdigen Überreſte 


der hohe „Antlaß-Tag“ begangen wurde. Wir 
können aus Chroniken und alten Progzeſſions— 
Ordnungen entnehmen, daß der Glanz, der heute 
hier und dort am Fronleichnamstage aufgewendet 
wird, nur mehr ein ferner Widerſchein iſt aus 


Die 


Fronleichnams-Vorabend! — Vor Sonnen— 
untergang treten wir in den nunmehr ſchweigen— 
den Dom, der ſeine allerſchönſte Zier zum kom— 
menden Hochfeſt angelegt hat. Freiſings Dom 
hat zwar ohnehin Schönheit genug an ſich; die 
Weihe des Alters — Barbaroſſa hat ihn 
gebaut! —, die Weihe hoher Kunſt, die Weihe 
großer Erinnerungen liegt auf ihm. Aber heute 
iſt er vollends im Brautſchmuck prangend: der 
Frühling hat nicht Halt gemacht vor ſeinen Toren, 
ſondern iſt ſieghaft in die Kirchenhallen einge— 
drungen: Blumen und Kränze, Bäume und Laub— 
grün überall; gewaltige Palmen bilden ein im— 
poſantes Fächerdach über dem Altar, vom Ge— 
wölbeſcheitel herab ſchwebt in majeſtätiſchem 
Schwunge eine mächtige Tannengirlande, uralter 
Purpurſeidenbehang liegt über dem altersbraunen 
Dunkel des ehrwürdigen gotiſchen Chorgeſtühls, 


*) Diefe den Beziehern unſerer Vierteljahresſchrift 
„Bayer. Hefte für Volkskunde“ ſchon bekannte Abhand- 
lung möchten wir, da ſie allgemeinem Intereſſe begegnen 
dürfte, allen unſeren eee, lg zugänglich 
machen. Die Schriftleitung. 


werden immer ſeltener. Im folgenden ſei auf einen 
eigenartigen Zweig lokaler Fronleichnamskunſt 
hingewieſen, der ſich in der alten Biſchofsſtadt 
Freiſing in den jüngſten Jahrzehnten ausgebildet 
hat und mit wachſendem Eifer gepflegt wird. 


Teppiche aus lebenden Blumen. 


Birkenbäume ſtehen entlang den Bogenarkaden 
der Schiffspfeiler, ein wohltuender Wald- und 
Wieſenduft ſchlägt uns entgegen und: auf dem 
Steinpflaſter des Fußbodens liegt beiderſeits des 
Geſtühls je ein Rieſenteppich, gewoben aus lau— 
ter Pflanzen und Blumen; in köſtlichem Farben⸗ 
wechſel erblicken wir hier euchariſtiſche Embleme, 
Namenszüge, Aufſchriften, Arabesken, Kronen, 
Kelche, Trauben, Ahren, nicht mit Pinſel und Ol 
aufgetragen, ſondern plaſtiſch hingeſtreut, ein Mo» 
ſaik, zuſammengeſetzt aus lebendigen Pflanzen, 
Blüten und Blumen, die teils zerpflückt die Stelle 
von Malfarben vertreten, teils in unberührter 
Pracht hineinkomponierte Roſenbüſche, Lilien— 
zweige, Füllhörner darſtellen und vom einfar— 
bigen Untergrund in leuchtender Schönheit ſich 
abheben. 

Etwa 20 Meter lang erſtreckt ſich dieſes Tep— 
pichband, von ſaftigem grünen Grasband ein— 
gefaßt. Wo ſich der Raum zum Treppenvorplatz 
erweitert, liegt ein neues Werk — eine Art Rieſen— 
kiſſen, darauf Ornamente und Sinnbilder des 
heiligſten Sakramentes: Eine Bundeslade mit 


an Google 


Engeln, oder ein 
Hirſch, der aus ber 
Quelle trinkt, in na- 
turgetreuer Nah- 


ahmung. 

Dann die große 
Treppe, die zum 
Hochchor und zum 
Altare hinaufführt: 


Auf allen 12 Stufen 
liegt beiderſeits in 
harmoniſcher Mi- 
ſchung auf wechſeln— 
dem Farbenhinter— 
grund in Blumen— 
ſchrift ein Gedicht, 
ein Fronleichnams— 
lieder⸗Text: 

O Chriſt, hie merk! 
Den Glauben ſtärk, 
Und ſchau dies Werk! 
O höchſtes Gut! 

Gott ſelbſt hier ruht 
Mit Fleiſch und Blut! 
Alles aus farbigen 
Pflanzen gewirkt, eine 
Symphonie von Far— 
benſchönheit. Und 
oben, im Presbyteri- 
um, vor dem Hoch— 
altar, wo der Prie— 
ſterchor ſich ſammelt, 
wo im Hochamt die 
Kultgewänder im 
leuchtenden Farben— 
ſpiel glänzen, da hat 
die Blumenteppich— 
kunſt ihr Meiſter— 
ſtück geleiſtet: In 
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Gt. Benediktuskirche im Fronleichnamsſchmuck 1914. 
Am Fußboden Farbenteppich mit Fugels „Chriſtus am Olberg“. 
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größten Ausmaßen 
liegt da ein ganzes 
Blumengemälde mit 
feierlichen Figuren, 
im eigentlichen Teps 
pichſtil gehalten, auf 
dem Boden: der Fron- 
leichnams-Chriſtus, 
als Hoheprieſter — 
ehrfurchtgebietend, 
hoheitsvoll blickt er 
heraus aus dem herr— 
lichen Blumenrah— 
men, ſelbſt aus lau— 
ter farbigen Blüten 
kunſtvoll gebildet, der 
König des Fron— 
leichnamsfeſtes. Das 
iſt Fronleichnam im 
Freiſinger Dom. 
Dife Schmuckart 
verpflanzte ſich raſch 
in die benachbarte 
St. Benediktus— 
kirche, die dem Kgl. 
Lehrerſeminar dient, 
und in die Wai— 
ſenhauskirche 
der Schulſchweſtern 
von St. Clara. Der 
ideale Wettbewerb 
dieſer drei Kirchen 
und ihrer „Künſtler“ 
ſchützt vor Erſtar— 
rung in gewohnte 
Schablone und ſorgt 
für geſunde Friſche u. 
Weiterentwicklung. 
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Wie ijt bieje religiöſe Volkskunſt entftanden? 


In der Domkirche herrſchte ein willkommener 
Raumüberfluß; die Bodenfläche im Prieſterchor 
und in den fünf Schiffen bot für alle praktiſchen 
Notwendigkeiten reichlich Bewegungsfreiheit. Das 
ließ bei den Alumnen des Prieſterſeminars im 
Laufe der 70er Jahre den Gedanken aufleben, 
einige Schmuckformen an leeren und unbeſchritte— 
nen Stellen des Pflaſters anzubringen. Etliche 
große Marmorſterne, die das Pflaſter als Muſter 
aufwies, umränderte man mit Blumen, es war 
„Teppichgärtnerei“, ähnlich wie in den Ziergärten. 
Bald wurden nicht bloß die Umrißlinien der 
Sterne, ſondern auch die Zwiſchenflächen mit Blu— 
men farbig ausgelegt, meiſt mit roten und weißen 
Kaſtanienblüten, deren Blütezeit eben um die 
Wende von Mai und Juni fällt. 

Mit dem Erfolge wuchs die Freude und Unter— 
nehmungsluſt. Man belegte auch andere Flächen, 


und zwar zunächſt den eigentlichen Prozeſſions— 
weg mit Grasmuſtern, die mittelſt ausgeſchnitte— 
nen Papierſchablonen, in Maßwerkformen gehal— 
ten, hergeſtellt wurden — da die Prozeſſion dar— 
überſchritt, war es nur eine kurzdauernde Herr— 
lichkeit. 

In den 80er Jahren kam eine glückliche Weiter— 
führung; man ging von der ſtrengen Vorzeich— 
nung, die das Pflaſtermuſter darbot, ab, ver— 
zichtete auch auf die monotone Schablonierung und 
ſchritt zum freien zeichneriſchen Entwurf. Zwei 
begabte Zeichner unter den Alumnen entwarfen 
eine große Monſtranz als Muſter und legten ſie 
in der bisherigen Blumenmoſaik-Technik farben— 
getreu aus. Gelbe Blüten aus Garten und Wieſe, 
der gelbe Kern der Margeriten lieferte das „Gold“ 
dazu. Natürlich wechſelten nun in reicher Folge 
alljährlich die Ideen und das Thema der Bilder. 
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Das Material 
blieb jtet3 Die 
botaniſche Aus- 
beute von Feld, 
Garten und 
Wald, die bunte 
Herrlichkeit 
von Blüten, 
Gras und Blu— 
men, der Stil 
betonte das Re- 
liefartige, Flä— 
chenmäßige; es 
war der richtige 
Teppichſtil. Zu 
bedauern war 
nur, daß nach 
wenigen Tagen 
die ganze 
Schönheit 
durch das raſche 
Verwelken der 
Blüten litt und 
dem Kehrbeſen 
zum Opfer fiel. 
Im Jahre 
1893 ging man 
zu dem Wagnis 
über, Figuren— 
bilder zu ver— 
ſuchen; damit 
wurde das bis— 
herige Titelbild 


teilen zu ferti⸗ 
gen, wie es ver⸗ 
ſucht wurde Der 
(rnit und der 
künſtleriſche 
Geſchmack ver⸗ 
langte die Hin⸗ 
zunahme an⸗ 
derer Behelfe. 
Das „Antlitz“ 
dieſer Bilder 
wurde auf ſtar⸗ 
kem Papier mit 
Kohle gezeich⸗ 
net und mit 
trockenem Far⸗ 
benſtaub aus 
Malfarben auf⸗ 
geſtreut, was 
einen paſtell⸗ 
artigen Cine 
druck ſchuf und 
künſtſeriſch viel 
vollkommener 
befriedigte; 
alles übrige am 
Bilde, Gewän⸗ 
der, Wolken, 
Hintergrund, 
wurde wie im⸗ 
mer mit Pflan⸗ 
zen und Blue 
menteilen aus⸗ 


zur Gemälde— geführt. 
Imitation, mit Aber da ein⸗ 
perſpektiviſchem mal mit den 
Hintergrund, Malerfarben 
Schatten und M NS j^ 
Lichtern, mit | ? macht mar, jo 
Nachahmung ge u ^ de M ſtand zu erwar⸗ 
der Natur. Der ten, daß ſie, 
Verſuch gelang. Fronleichnamsteppich im Dom 1914. Frei nach L. Thoma's Herz⸗Jeſu⸗Bild weil beſtändi⸗ 
Das Hauptbild gearbeitet. Ausſchließlich in Aufſtreutechnik mit perſpektiviſcher Wirkung. ger, in ab» 
war nun all: Haupitöne: Leuchtendes Karmin und Weiß. wechſlungsrei— 


jährlich der 
Stolz der Künſtler, die meiſt eine große Heilands— 
figur, einen Ausſchnitt aus einer Abendmahls— 
ſzene, ein Kommunionbild irgend eines Künſtlers 
zum Vorwurf wählten. So ſah man oft die Fugel— 
ihe Heilandsgeſtalt und andere wohlbekannte 
Meiſterwerke mit gutem Glücke wiedergegeben. 
Aber dieſer Fortſchritt in zeichneriſcher Hinſicht 
verlangte auch eine Verfeinerung der Technik. 
Es ſtellte ſich allgemach als unmöglich heraus, 


das menſchliche Antlitz aus Blüten und Blumen- 


cher Skala ver⸗ 

wendbar und leicht zu beſchaffen, der Blumen— 
verwendung ſtarke Konkurrenz bereiten würden. 
Bei der großen Ausdehnung, die allmählich 
die ganze Fronleichnamsteppichkunſt annahm, 
wurde für die mächtigen Teppiche auf den Stufen 
und im Schiffe das Sägemehl, trocken mit Leim— 
farben gemiſcht, zum Hauptmaterial und Grund— 
ſtoff, während die Blüten und Blumen zur Her— 
ſtellung der Ornamente und der Zeichnung, und 
kurzes Gras als breiter Bilderrahmen gebraucht wird. 


Wie dieſe Blumenbilder gefertigt werden? 


Drei Tage vor Fronleichnam beginnt die Arbeit. 
Eine Gruppe, oft Schulkinder, zieht aus in 
Wald und Wieſen, um an Blumen zu holen, was 


benötigt wird: Dotterblumen, Päonien, Marge⸗ 
riten, Eiſenhut, Kornblumen, Mohn uſw. Die 
gleichen Blumen kommen möglichſt in gleiche Körb— 
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Waiſenhauskirche 1916. Blumenteppich mit Hl. Geiſt, 
St. Klara, Name Jefu, 5 m lang, 1,5 m breit, von 
9 Ordensfrauen und 6 Schulmädchen in 7—8 Stdn. geftreut. 


chen, um ſpäteres langwieriges Sortieren zu ver— 
meiden. 

Eine andere Arbeitsgruppe zerpflückt und zer— 
blättert die einzelnen geſammelten Blumenarten 
und je ein Sammelkorb dieſer Blütenteile bildet 
einen Farbentopf für die ausübenden Künſtler. 

Unter Führung eines malkundigen Leiters hat 
inzwiſchen die Arbeitsteilung und die Paroleaus— 
gabe des Feſtprogramms ſtattgefunden. Der 
Oberleiter ſelbſt fertigt das große Blumenmoſaik— 
bild im Hochchor ganz allein, lediglich eine Hilfs— 
kraft für äußere Handreichungen ſteht ihm bei. 
Die großen Läuferteppiche übernimmt gewöhnlich 
je ein Kurs der Alumnen, er entſendet ſeine beſten 
Zeichner und kundigſten Maler; alle arbeiten nach 
einheitlichem Plan. 

Für das Hauptbild wird meiſt das Werk eines 
bekannteren Malerkünſtlers zugrunde gelegt. Für 
die ornamentalen Teppiche wird oft eine eigene 
Farbenſkizze gefertigt, die als Vorlage dient. Nun 
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St. Klarakirche, Fronleichnam 1915. Blumenteppich mit 
Auge Gottes, Moſes Tafeln, Gutem Hirten, Mrono- 
gramm Chriſti. 


geht es ans Werk. Zuerſt werden mit Hilfe von 
Wäſcheleinen oder Stangen mittelſt Kreide auf 
dem Kirchenpflaſter die Umriſſe, Mittelſtücke vor— 
gezeichnet, hierauf die Ornamente, Monogramme, 
Arabesken und Embleme eingetragen. Man be— 
ginnt beim Blumenſtreuen in der Mitte, die 
ſchwierigeren Partien und Linien ſogleich mit den 
Grundtönen auszulegen, d. h. man ſtreut mit 
den Fingern vorſichtig die vorgezeichnete Fläche 
mit Blüten derſelben Farbe aus, die man einem 
Sammelkörbchen entnimmt; der Pflaſterboden 
darf nicht mehr durchſcheinen; iſt die Vorzeich— 
nung ganz bedeckt, dann beginnt man die Fläche, 
von der ſich dieſe Zeichnung abheben ſoll, vor— 
ſichtig mit feingeſiebtem Sägmehl, deſſen Créme- 
gelb ſich ſehr gut als Teppichfond eignet, zu be— 
ſtreuen. Wird z. B. ein Monogramm gefertigt, 
ſo legt man auf die vorgezeichneten Buchſtaben 
leuchtende Blumen, etwa Pfingſtroſenblätter, der 
Kreis, in welchem das Monogramm ruht, wird 
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dicht mit zerpflück— 
ten Schneeballen— 
oder Nelkenblüten 
bedeckt, ein gelber 
Ring aus Dotter- 
blumen umſchließt 
das Ganze, darunter 
zwei kräftige Farn— 
krautblätter mit 
einer ganzen Roſe 
in der Mitte geben 
eine Art Agraffe 
und damit iſt das 
Werk vollführt. 
(Vgl. Abb. S. 129.) 
Schwieriger ſind Fi— 
guren zu geſtalten. 
Sie gelingen erſt 
nach längerer Pra— 
xis. Geſichter wer— 
den paſtellartig auf 
Karton gezeichnet 
und mit Malerfar— 
ben beſtreut. Co» 
dann werden die 
Umriſſe der ganzen 
Geſtalt mit Kreide 
auf den Boden ge- 
zeichnet. Ausgehend 
von der Geſichts— 
partie werden Brujt- 
partie, Hände, Hei— 
ligenſchein, Gewand 
zuerſt mit der Haupt— 


farbe grundiert, d. h. 
der notwendigen Töne ſchattiert. Der Verfertiger 
eines ſolchen Bildes kniet am Boden, umgeben 
von etwa 10—20 Farbenhäufchen, die teils aus 
teils aus trockenen Malerfarben 


Blumenteilen, 


Waiſenhauskirche St. Clara 1917. Fronleichnamsteppich, 5 Meter 
lang. Oben Monogramm mit Füllhörnern, Blumen in Natur auf— 
gelegt. Abendmahlchriſtus: Mantel aus Kornblumen, Tiſchtuch aus 
Schneeballen. Landſchaftsbild mit aus der Quelle trinkendem 
Hirſch. Girih aus Schilfrohrblüte und Sauerampfer, Himmel und 
Wolken aus Schnittlauchblumen. Umrandung aus Margeriten. 


beſtreut, ſodann nach Miſchung 


Stunden iſt alles vollendet. 
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Domkirche. Fronleichnam 1917. Einfacher Steinteppich 10 Meter lang. 


in Düten, teils aus 
feinem Sägemehl 
beſtehen. Vor ſich 
als Farbenvorlage 
ein Künſtlerbild, 
ſtreut er mit ſeinen 
Fingern die Farben 
auf. Ein Taſchen⸗ 
meſſer iſt das ein⸗ 
zige mechaniſche In- 
ſtrument für die 
feine Abgrenzung 
der Farbtöne. Fehler 
find durch Darüber: 
ſtreuen der richtigen 
Farbe augenblicklich 
korrigiert. Soll das 
Bild Bäume, Blät- 
ter, Buſchwerk ent- 
halten, ſo legt man 
etliche natürliche 
Zweige, Buchen, 
Tannen, Weinlaub— 
büſche, Farnkräuter 
unmittelbar auf den 
Fond, was immer 
von ſtarker Wirkung 


iſt. (Vgl. Abb. 
S. 130.) Zuletzt 


werden die fertigen 
Figuren mit einem 
ſich abhebenden 
Hintergrund, meiſt 
in hellen Tönen aus 


Sägemehl, Kreide umgeben, ein breiter Rahmen 
aus geſchnittenem Gras ſchließt ab; er wird, wenn 
möglich, mit ganzen Blumen belegt. 


In 7—8 


Der tiefe Ernſt der Kriegsjahre ſpiegelte ſich 


HEISE 
aud) in den Fronleich— 
namsbildern der drei ver— 
floſſenen Kampfjahrewider. 
1915 lag im Dompres— 
byterium die Nachbildung 
des ergreifenden Gemäldes 
von Pauwels: „Sei getreu 
bis in den Tod!“, wo Chri- 
ftus den todwunden Krie- 
ger heimſucht. In Lebens- 
größe ausgeführt, war na— 
mentlich die weiße Chri- 
ſtusgeſtalt und das Sol- 
datenantlitz überaus ſchön 
wiedergegeben. 1916 ſprach 
die Einladung Jeſu an die 
Mühſeligen und Beladenen 
nach Leonhard Thomas 
Bild in Ursberg ſtim— 
mungsvoll aus; 1917 
brachte die Huldigung eines 
Kreuzritters nach Fugels 
St. Georg im Dom; 
in der Benediktuskirche 
lag, von den Lehrer— 
ſeminariſten hergeſtellt, 
Chriftus als Tröſter derer 
im Feld wie in der Hei— 
mat, ein Bild, das die 


lebensgroße Geſtalt eines „Feldgrauen“ enthielt. 

Leider fehlt allen unſeren Abbildungen das 
notwendigſte und eindrucksvollſte: die Farbe. Sie 
gibt erſt einer dergeſtalt dekorierten Kirche den 


leuchtenden Glanz. 


Benediktuskirche 1915. Fronleichnamsteppich: 
Betender Verwundeter vor dem Kreuz. 
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Alljährlich zieht dieſe 
Fronleichnamszierde unge— 
zählte Beſucher aus nah 
und ferne an, viele nahe 
men das lebhafteſte Inter- 
eſſe an der techniſchen und 
künſtleriſchen Sonderart; 
vielleicht kann ſich dieſe 
liebenswürdige kirchliche 
Volkskunſt auch ander— 
wärts einbürgern und 
Freude und Geſchmack im 
Volke wecken helfen. 

Sie wird dies dann am 
beſten erreichen, wenn ſie 
ſich ihrer Grenzen bewußt 
bleibt, als eine dekorative 
Flächenkunſt mehr den Stil 
der Webeteppiche oder der 
Tapeten herauskehrt und 
nur bei ſtarkem Können 
und reicher Erfahrung ſich 
auf das ſchwierige Gebiet 
des Figürlichen wagt. 

Auch glaube ich aus— 
ſprechen zu dürfen, daß 
die Fronleichnamsteppiche 
um jo herrlicher und un- 
mittelbarer wirken, je we- 


niger Surrogate, je ſpärlicher man eigentliche 
Malfarbe, Gips oder andere Kunſtprodukte ver— 
wendet, je ausſchließlicher die Natur und Pflanzen- 
welt zur Verherrlichung des Fronleichnamsfeſtes 
herangezogen wird. 


Domkirche 


Fronleichnam 1917. Einfacher Steinteppich 10 m lang. 
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Die Löwengrube in Ansbach. 


Städt. Baumeiſter Eduard Martin, Nürnberg. 


In der Kreishauptſtadt Mittelfrankens Ans— 
bach befindet ſich in der Büttengaſſe die Wirt— 
ſchaft „Löwengrube“, deren Hausanſicht ein ori— 
gineller und in guten Maßverhältniſſen aufgebau— 
ter Holzfachwerkgiebel krönt. 

Die aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſtammende Holzarchitektur bildet eine Sehens— 
würdigkeit für den Architekten, Künſtler und 
Kunſtfreund, zumal wenn bedacht wird, daß zu 
jener Zeit derartige Holzarchitekturen 
vom Zimmermann ſelbſt auf dem 
Werkplatz aufgeriſſen und mit dem 
Zimmererwerkzeug auch ſelbſt geſchnitzt 
wurden. 

Die Lage des Gebäudes, abſeits 
von den verkehrsreichen Straßen und 
verſteckt in einem engen Gäßchen, 
bringt es mit ſich, daß dieſer Giebel— 
aufbau wenig beachtet wird. 

Aber nicht nur in künſtleriſcher 
ſondern auch in geſchichtlicher Beziehung 
bietet dieſes Gebäude Intereſſe. 

Im Schlußſtein des Haustürbogens 
befindet ſich das quadrierte Zollern— 
Wappen mit der darüber eingemeißel— 
ten Jahreszahl 1566. 

Das Haus gehörte im 16. Jahrhun— 
dert der Witwe des Alexis Frauen- 
traut, jenes Rates des Markgrafen |, 


e 


Georg des Frommen, den Karl V. 
gefangen nehmen ließ, als er nach 
der Speierer Proteſtation an ihn ge— 
ſchickt ward. Später kam das Ge— 
bäude in den Beſitz des Gelehrten, 
Hofkaplans und Gymnaſial-Rektors 
Dr. Andreas Geret. i 


Im vorigen Jahrhundert war das 
Haus mehrere Jahrzehnte hindurch im 
Beſitze eines Metzgers und Gaſtwirts, 
Namens Hämmerlein, von dem zu 
rühmen war, daß er die Ansbacher 
Bratwürſte, damals ein berühmtes 

Lokaleſſen, weithin zu Ehren brachte. 

Dem nachherigen Beſitzer, Bier— 
brauereibeſitzer Hürner, iſt es zu dan— 
ken, daß er die an mehreren Stellen 
ihon verputzte Holzarchitektur fad- 
männiſch wieder inſtandſetzen ließ, wo— 
durch die Hausanſicht ihre ehemalige 
Schönheit wieder gewonnen hat. 

In manchem alten Städtchen fin— 
den ſich verſteckt noch viele derartige 
Zeugen guter alter Baukunſt, die nur 
der kunſtverſtändigen Hand harren, 
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um aus dem Dunkel der Vergeſſenheit ans 


Tageslicht gezogen zu werden; aber ihrer welt— 
entlegenen Abgeſchiedenheit wegen unbekannt, 
vielleicht auch im Beſitz verſtändnisloſer Eigen— 
tümer, geht ſo manches gute Erzeugnis früheren 
Schaffens zugrunde, das bei einiger Aufmerk— 
ſamkeit zuſtändiger Behörden oder ortseingeſeſſe— 
ner Bauverſtändiger wenigſtens im Bilde der 
Nachwelt erhalten und überliefert werden könnte. 
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Alte und neue Zimmermannskunſt. 


Gin Beitrag zur Baukunde des flachgedeckten Bauernhauſes. 
Architekt E. Schweighart, K. Profeſſor. 


II. Die Laube. 


Laube, „Labn“, nennt fie ber Bauer — Pal- 
kon, Altane der Städter. Manchmal iſt ſie ja 
wirklich eine Laube, mit Reben behangen, und 
jedem iſt dieſes maleriſche Gebilde lieb. Aber 
wie aus dem Gewande des Alplers auf dem Leibe 
des Städters nur zu oft eine Maskerade wird, ſo 
wird aus den Balkonen an den Häuſern oft ein 
Unfug. Wer kennt ſie nicht, die „Schweizer— 
villa“, um und um voll ſteifer Holzgeſtelle. „Fünf 
Balkone haben wir in jedem Stockwerk,“ ſchreibt 
Frau Meier vom Lande heim, „iſt das nicht ent— 
zückend?“ Dabei erinnert das Haus an eine 
Kommode mit offenen Schubladen oder an ein 
leeres Regiſtraturgeſtelle. 

Der Bauer hat oft einen Taler an ſeiner 
ſchweren Uhrkette oder auch deren zwei, der Fex 
aber behängt ſich den ganzen Bauch mit Münzen, 
echten und unechten, wenn's nur recht viele ſind. 
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Auch bei Anbringung von Lauben iſt das aller- 
erſte: nur ja nicht zu viel! Dieſer gewiß wert— 
volle Bauteil will wohl abgewogen ſein gegen— 
über dem ganzen Bauwerk, wenn er nicht aus 
einem Schmuck zu einer Lächerlichkeit werden ſoll. 


Abbildung 2. 
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An den alten Bauernhäuſern geht die Laube 
am erſten Stockwerk auf drei Seiten herum oder 
ſie beſchränkt ſich auf eine oder zwei Seiten. 
(Abb. 1.) In gewiſſen Gegenden wiederholt ſie 
ſich oben unter dem Vordach. Immer aber iſt die 
Länge das weitaus vorwiegende Ausmaß. Erſt 
in der Zeit des Verfalles des Bauſtils kommen 
kurze, ſchubladenartige Balkone auf. Das Be— 
ſtreben, ſie durch geſchweiften Grundriß oder an— 
dere Mittel erträglich zu machen, weiſt dann fon 
auf das ſchlechte Gewiſſen des Erbauers hin. Am 
Anfange des 19. Jahrhunderts wurde, beſonders 
im Inntal, die Laube häufig auf das Dach— 
geſchoß beſchränkt. (Abb. 2.) “*) eje Anordnung 

.*) Abb 2 und 10 find Aufnahmen von Schülern ber 


K. Bauſchule München und von der K. Direktion in 
dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt. 


iſt zuweilen bedauert worden, weil ſie die prak— 
tiſche Bedeutung vermiſſen laſſe. Sieht man ſich 
aber auf ſolchen Lauben um, ſo findet man, daß 
ſie tatſächlich benützt werden. Kürbiſſe ſtehen 
zum Trocknen da, Maiskolben hängen an Stan— 
gen, ja vielfach hängen ſogar Pferdegeſchirre dort 
oben an der Wand, geſchützt durch das weitaus— 
ladende Vordach. Für den Bauern iſt die Laube 
nicht zum Hinausſitzen da, dazu hat er unten 
neben der Tür die Hausbank, ſondern zum Trock— 
nen von Produkten und zum Aufſtellen von allerlei 
Gegenſtänden. Das kann im Dachgeſchoß eben— 
ſogut geſchehen wie im 1. Stock. 

Für den Architekten iſt dieſe obere Laube ein 
willkommener Behelf, um die neuen, leider oft 
zu ſchmalen und hohen Häuſer zwiſchen die alten 
breiten und niedrigen einzupaſſen. Durch die 
kräftige Wagrechte der oberen Laube wird der 
Giebel vom Rechteck des Hauſes getrennt, der Um— 
riß der Faſſade erſcheint dadurch breiter und 


niedriger, auch das Vordach gewinnt an Wucht, 
weil das Giebeldreieck überſchnitten und zum Teil 
verdeckt wird. (Abb. 3.) 


Die Ausladung der Laube ſoll niemals zu groß 
ſein. Einmal würde ſie dadurch zu plump und 
ſchwerfällig werden, andrerſeits würde ſie, von 
unten geſehen, zu viel von der Hauswand ver— 
decken, den Anblick des Hauſes dadurch unklar 
machen. Tiefe Sitzplätze im Freien ſind eben nicht 
mittels der Laube, ſondern auf einem anderen 
Wege, etwa als Loggia, ebenerdige maſſive Terraſſe 
u. ä. zu bilden. An alten Bauernhäuſern be— 
trägt die Ausladung der Laube ungefähr 90 em, 
ſelten über 1 m. Bei dieſer Breite ift es noch 
möglich, die Brüſtung höher erſcheinen zu laſſen, 
als die Ausladung, das Flächige des Hauſes zu 
retten und das unangenehme Gefühl des Hängen— 
den zu vermeiden. Die Brüſtung ſoll ſchon aus 
dieſem Grunde nicht zu nieder ſein, aber auch 
ein anderer Grund ſpricht für tunlichſte Höhe der— 
ſelben. In Abb. 4 ſieht man, wie die Laube mit 
dem Giebel zuſammenſchließt, die ganze Holz— 
architektur zu einer Einheit zuſammenwächſt. Nicht 
etwa die Säule iſt da dran ſchuld, ſondern das 
Höhenverhältnis der Laubenbrüſtung zu dem dar— 
überliegenden Hohlraum zwiſchen Brüſtungsriegel 
und Unterkante der Oberlaube oder der Giebel— 
ſchalung. Die Laubenbrüſtung ſoll nicht 
viel niederer fein als dieſer Amt: 
ſchenraum und das iſt ſehr wichtig für das 
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Zuſammenwirken und für den be 
häbigen gemütlichen Eindruck des 
Ganzen. Aus Abb. 5 iſt das Ge— 
genteil zu erſehen. 

Die Konſtruktion der Laube 
iſt uns in ſo einfacher, ſo zweck— 
mäßiger Form überliefert, daß es 
erſtaunlich ijt, wie man zu ume 
ſtändlicheren, weniger dauerhaften 
und auch nicht billigeren Anord— im 
nungen gelangen konnte Nur Un— 
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ber Zwiſchenwände. Außerdem 
ſind auch die Enden der we— 
nigen vorhandenen Balken als Unterſtützung be- 
nutzt, ſo daß auf je 2—3 m eine Unterlage 
trifft. So weit ER, ber Bretterboden nicht frei— 


— 


tragend gelegt werden. Nun werden die Köpfe 
der Blockwandkonſolen und Balken mit einem kräf— 
tigen Schwellriegel verbunden. Von 
dieſem Riegel legt man nach Bedarf 
zur Hauswand weitere ſchmale aber 
ſtarke Bretter als Unterlage des Bo». 
dens. (Abb. 6.) Der Boden ſelbſt 
beſteht aus drei ſtarken Brettern, 
die Lücken zwiſchen ſich und neben 
dem Schwellriegel laffen, damit das 
Waſſer durchfallen kann. Der Schwell- 
riegel wird am beſten bündig mit 
Bodenoberfläche gelegt, damit man 
nicht mit dem Fuß dran ſtößt. 

Bei gemauerten Häuſern ging man 
ganz ähnlich vor. Es treten nur an— 
ſtelle der Blockwandkonſolen eingemau— 
erte Holzkonſolen der gleichen Form. 

Wurde die Laube um die Hausecke 
herumgeführt, ſo lag eine der beiden 
Lauben um eine Stufe tiefer. Da 
nämlich die Stöße der Blockwanddielen 


an der Ecke um etwa halbe Höhe wechſeln, ſo ſind 
auch die Blockwandkonſolen an der Ecke über— 
blattet, liegen alſo verſchieden hoch. 

Im modernen Haus hat man faſt niemals 
mit Blockwänden zu rechnen, auch liegen die 
Balken viel dichter als im alten Haus, ferner 
wird man häufig nur an den Ecken die Konſolen 
tief genug einmauern können. Man wird deshalb 
zu Stichkonſtruktionen greifen müſſen. Eine ſolche 
iſt in Abb. 7 gezeigt. Die Stiche müſſen, wenn 
ſie genügend ſicher ſein ſollen, nicht auf das Bei— 
lager, ſondern auf den zweiten Balken hineinge— 
führt werden. Beide Laubenböden liegen dann 
auf gleicher Höhe. Eine Eckkonſole geht unter 
dem erſten Stich durch und wird um Balken— 
ſtärke aufgeleiſtet. Schräge Konſolen oder Stiche 
ſind zu vermeiden, weil ſie ungünſtig und unſchön 
ſind. Vom engliegenden Gebälk braucht nicht jeder 
Balken hinausgeführt zu werden, ſondern nur 
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jeder zweite ober dritte. Alles übrige kann die 
alte Anordnung beibehalten, wie oben beſchrieben 
wurde Dieſe Konſtruktion iſt ſparſam und ſieht auch 
in der Unterſicht klar und gefällig aus. 

Die Laubenbrüſtung wurde von jeher gehalten durch 
Säulen, welche meiſt über den Blockwandkonſolen 
oder Balken ſtehen. Sie können aber auch 
ſonſtwo auf dem Schwellriegel aufgeſetzt wer— 
den, wenn ſie dadurch ſchöner verteilt werden. 
Dieſe Säulen haben keine Belaſtung zu tragen, 
ſondern nur der Befeſtigung des Brüſtungsriegels 
zu dienen. Dafür ſitzt der letztere dann auch un— 
bedingt feſt. An Verſuchen, die Brüſtung nicht 
vermittelſt der Säulen, ſondern mit Eiſenwinkeln 
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o. ä. zu befeſtigen, hat es nicht gefehlt. Sie 
haben aber nichts Befriedigendes hervorgebracht. 
Solche Geländer werden immer in kurzer Zeit 
wackelig. Die Säulen werden oben an einem Ron- 
ſole, an einer Pfette oder was ſonſt zur Verfügung 
ſteht, befeſtigt. (Abb. 8.) Sit kein foler Stone 
ſtruktionsteil an paſſender Stelle vorhanden, ſo 
wird aus der Dachbalkenlage ein Balken oder 
Stich herausgeſtreckt. Dieſe obere Befeſtigung der 
Säule geſchieht am beſten mit einem Scherzapfen, 
der innen Luft hat, damit etwaige Senkungen 
der oberen Bauteile nicht auf die Laube übertragen 
werden. (Abb. 8.) 

Der Brüſtungsriegel wird mit der Säule über— 
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blattet und mit einer Mutterſchraube feſtgelegt. 
Nun fehlt nur noch die Füllung der Brüſtung. An 
den älteren Häuſern beſteht ſie aus einem ganz 
einfachen Schurz aus ſtumpf geſtoßenen breiten 
Brettern, oben in eine Nut des Brüſtungsriegels 
eingeführt und unten auf den Schwellriegel ge— 
nagelt. (Abb. 8.) Eine ſolche Schalung iſt ſehr 
dauerhaft, da ſie das Waſſer glatt ablaufen läßt, 
jie ift ſchön, wenn fie nur- aus breiten Brettern 
(30 em oder mehr) gemacht wird. An alten Bau— 
werken finden ſich Bretter bis zu 50 em Breite 
an dieſer Stelle. Dabei iſt es nicht nötig, daß 
alle Bretter genau gleich breit ſind, aber jedes zu 
ſchmale Brett wirkt unſchön, wie eine Ausbeſ— 
ſerung. 

Setzt man den Brüſtungsriegel etwa 1 m über 
den Laubenboden und läßt den Bretterſchurz bis 
unter die Balken oder Stiche herabreichen, was 
ohnehin für den Schutz des Hirnholzes der Bal— 
kenköpfe gut iſt, ſo bekommt man auch eine aus— 
reichende Höhenwirkung der Brüſtung im Sinne 
der Abbildung 5. 

Bekanntlich iſt dieſe Art der Geländerfüllung 
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nicht die einzige. Es können auch Baluſter ver— 
wendet werden, doch müſſen dieſe ſehr ſtark ſein, 
um den fatalen Eindruck der Dürftigkeit zu ver— 
meiden. Die bäuerlichen Baumeiſter der Barock— 
zeit ſetzten häufig eine Tafel vor oder auf den 
Schwellriegel und darauf erſt ſehr gedrungene, ge— 
drehte, öfter dreiſeitig geſchnittene Baluſter. 
(Breite zu Höhe etwa 1:5 bis 1:4.) Abb. 9. 
Sind ſolche Baluſter "don bis zu 9 em ſtark, fo 
müßten höhere, die ganze Brüſtung füllende noch 


dicker ſein. Dieſe Bildungen kommen alſo viel 


teuerer als der einfache Bretterbehang und ſind 
viel weniger haltbar, denn wo viele Zapfen, viele 
Nuten u. dgl. ſind, gibt es ebenſoviele Angriffs— 
punkte für Feuchtigkeit und Fäulnis. Laubſäg— 
artig ausgeſchnittene Brettergeländer wirken ſelten 
befriedigend, am eheſten noch dann, wenn ſie vom 
Gedanken der Baluſtrade ausgehen. Am unge— 
eignetſten ſind rankenartige Ornamente, wie ſie 
durch die bekannte „Schweizervilla“ eine leider 
nur zu große Verbreitung gefunden haben. Da— 
gegen mag Abbildung 10 zeigen, welch vorzügliche 
Wirkung bei einfachſter Durchbildung der Lauben 
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entſtehen kann, wenn bie Verhältniſſe der Bauteile ihrer ſenkrechten Aufeinanderfolge ein feines Gegens 
gute ſind. | gewicht gegen die lange Wagrechte. Man kann aus 
In Abbildung 11 und 12 ſind Lauben an einem dieſem Beiſpiel entnehmen, daß man auch großen 
großen Wirtshauſe zu ſehen. Die Teilung der Faf- Flächen mit den einfachen Mitteln unſeres Bauern- 
ſade, namentlich durch die untere lange Laube iſt ſehr hauſes eine gute Wirkung abgewinnen kann, ohne 
glücklich. Haustor, Erker und Oberlaube bilden in zur Häufung von Motiven greifen zu müſſen. 
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on Verlag voncarl Aug Seyfried e comp München 


Im Kommiffionsverlage von Carl Aug. Seyfried &. Comp., 
Muͤnchen, Schillerſtraße 28, erfcheint: 


„Bayeriſcher Heimatſchutz“ 


Monatsſchrift, herausgegeben vom bayer. Landesverein fuͤr 
Heimatſchutz, Verein fir Volkskunſt ſund Volkskunde e. V. 
in Muͤnchen. (Eigentum des Vereins.) 

Dieſe Zeitſchrift erſcheint jaͤhrlich 12 mal im jeweiligen 
Umfang von mindeſtens 8 Seiten Text mit zahlreichen Ab— 
bildungen. Die Mitglieder des bayer. Landesvereins fuͤr Heimat— 
ſchutz, Verein fuͤr Volkskunſt und Volkskunde e. V. (Auf— 
nahmegebuͤhr 1 Mark, Jahresbeitrag fuͤr Mitglieder außerhalb 
Minden 5.— Mark, für Mitglieder in München 6.50 Mark) 
erhalten bie Monateſchrift unentgeltlich und poſtfrei zugeſendet. 
Abonnementspreis bei Bezug durch den Buchhandel oder durch 
bie Poſt Leien 7.— Mk. 1 ſoweit vorraͤtig 70 Pfg. 
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bilder, technologische Bilder, Modekarikaturen, einschlägige histor. u. technologische Literatur kauft 
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Ansichtssendungen erbeten. — Die demit verbunderen Kosien werden in jedem Falle vergütet 
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LORENZ SPORER, MÜNCHEN Rothmundstr. 6. 


Der Schriftleitungs⸗Ausſchuß 


des Vereins beſteht aus den Herren: 


O. Profeſſor = Techniſchen Hochſchule H. Buchert; Baurat 
Profeſſor Dr. H. Gráffel, Ehrenmitgl. b. Akademie d. bild. 
Kuͤnſte; Staatsrat i im a. o. D. Regierungspraͤſident Dr. G. von 
Kahr; Brandverſicherungsoberinſpektor G. Köhler; Regie 
rungs- und Landeswohnungsrat Dr. Loͤhner; Profeſſor Dr. 
K. Reiſer; paͤpſtl. Hauspraͤlat, Don kapitular S. Kirchb erger; 

Akademieprofeſſor H. Wadere; ſaͤmtliche in München. 


Vorſitzender des Ausſchuſſes: Dr. Guſtav Ritter von Kahr, 
Staatsrat i. a. o. D., Praͤſident d. Regierung v. Oberbay., Cr. 


Schriftleiter: 
Für den wiſſenſchaftlichen Inhalt der Aufſaͤtze tragen die 


Verfaſſer die Verantwortung. 
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Baurat R. Rattinger. 
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Preis broschiert Mk. 9.— 


oben angeführten Titel trägt. 


dabei trocken zu sein. 


Vorarlbergs, des Damülser-, Brandner-, 


und ergänzen. 


Das Bauernhaus des Walgaues 


und der Walserischen Bergtäler Vorarlbergs 
einschließlich des Montavon. 


Von Dr. ing. Georg Baumeister. 


, gebunden in Ganzleinen Mk. 12.— 


Die „Süddeutsche Bauzeitung“ urteilt wie folgt: 


Selten haben wir ein Werk über Heimatkunst und beimatliche Bauweise in die Hand bekommen, 
das mit solch warmer Hingabe und in solch erschöpfender Weise behandelt wurde, als das Buch, das den 
Nicht nur der illustrative Teil zeugt von künstlerischem Können und Ge- 
schmack des Verfassers, sondern auch der Text ist in wissenschaftlicher Hinsicht ganz auf der Höhe, ohne 
Denn geschickt sind gemütvolle Schilderungen von Land und Leuten eingeflochten. 


Ein Beweis für die Gründlichkeit, mit der Dr. Baumeister bei seiner Arbeit vorgegangen ist, ist 
auch der zweite Teil des Buches, in dem die verschiedenen Haustypen der mehr entlegenen Bergtäler 
kleinen und grossen Walsertales, des Laternser- und des oberen 
Lechtales und endlich des Montavon behandelt sind und seine Ausführungen im ersten Teil gut erläutern 


Neben dem Bestreben, zur Kultur- und Kunstgeschichte dieser patriarchalischen Bergtäler einen 
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Beitrag zu liefern, lag dem Verfasser aber auch ein praktischer Zweck warm am Herzen. Er spricht hierüber 
in seiner Einlefiung: ‚Ich würde meine Arbeit reichlich belohnt sehen, wenn es mir gelänge, die mit 
unserem lieben Bauernstande in engerer Fühlung stehenden Kreise und nicht zuletzt auch manchen un- 
serer wackeren Bergbauern selbst nicht nur auf die Zweckmässigkeit, Natürlichkeit und vor allem auf die 
schlichte Schönheit unserer alten Bauernhäuser aufmerksam zu machen, sondern auch zur Nachahmung 
anzuregen. Dabei darf man freilich nicht übersehen, dass wir heute zum Teil mit anderen Lebensgewohn- 
heiten und Bedürfnissen zu rechnen haben, als jene alte Zeit. Mit etwas gutem Willen und kluger An- 
passung liesse sich aber das Gute und Schöne des alten Bauernhauses recht wohl mit berechtigten mo- 
dernen, namentlich massvollen gesundheitlichen Anforderungen in Einklang bringen.“ 


Dem Verlag von Carl Aug. Seyfried & Comp. (C. Schnell) gebührt für die Ausstattung des Werkes 
alle Anerkennung, sowohl was die Wiedergabe der Illustrationen anbelangt, als auch in bezug auf Druck 
und Papier. Gustav Steinlein. 


———————— — — — —⅛ . —— ee — ——— ET 
Verlag v. Carl Aug. Seyfried & Comp. (C. Schnell), München, Schillerstr. 28. 
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In St. Mihiel. 


Mit Skizzen aus dem Felde von Bauamtmann L. Ullmann. 


Monatelang — zwiſchen den heißen Kämpfen Das Theater, ein ſchmuckloſer, kleiner Bau aus 
von Verdun und an der Somme — lagen wir in ber Empirezeit, hatte zwar ſeine Hallen geſchloſ— 
„Sanitätsſtellung“ in St. Mihiel, dem Paradies ſen, dafür entſchädigte uns ein militäriſch 
an der Weſtfront. Uns wenigſtens kam's ſo vor, betriebenes Kino und die vorzüglichen Konzerte 
und der Wechſel zwiſchen Land und Stadt, zwiſchen 
Kampf und verhältnismäßiger Ruhe gewährte 
uns, die wir aus den grundloſen Baracken- und 
Blockhüttenlagern von der Cote Lorraine kamen, 
eine geiſtige und körperliche Erholung, der wir 
dringend bedurften. 

Der Eine fand in den Tagen, da wir nicht 
in Stellung waren, ein Vergnügen darin, aus— 
giebig Körperkultur zu treiben, der Andre genoß 
die Freuden eines richtigen Kaffeehauslebens in 
dem von drei chiken Luxemburgerinnen geführten 
Kaffee „Römerlager“; ein dritter, ein Aſthet, 
deſſen reizend mit alten franzöſiſchen Empire— 
möbeln ausgeſtattetes „Boudoir“ ſtets von Blumen 
vollgepfropft war, wie eine Sterbeſtube, vertiefte 
ſich inmitten ſeines geborgten Frühlings in ſeine 
ſtets mitgeführten Elvezirausgaben des Fauſt und 
der Bibel, wieder andere knüpften zarte Beziehun— 
gen an mit den eleganten und von 11 Uhr mor— 
gens ab auch ganz paſſabel aufgefriſchten Fran— 
zöſinnen. 

So ſpielte ſich unmittelbar hinter den Kampf— 
ſtellungen ein ſo eigenartiges Leben und Treiben 
ab, wie es nur durch die beſonderen Umſtände an 


dieſem weſtlichſten Punkt der Weſtfront hervor— S ES nnn. 

gerufen und möglich war. . 7 1k 
Man fühlte ſich wie auf Urlaub in einer fran— 

zöſiſchen Stadt und genoß mit vollen Zügen. Typiſches franzöſiſches Haus (Dorf). 
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unſerer Regimentsmuſiken, die in der hochgewölb— 
ten, von Granaten ziemlich verjchonten Kathe- 
drale allwöchentlich gute und gern beſuchte Kon— 
zerte mit echtem Kanonendonner als Beigabe ver— 
anſtalteten. | 

Die zahlreichen noch vorhandenen Einwohner 
hatten ſich mit Anſtand und Geſchick in ihre nicht 
gerade beneidenswerte Lage gefunden und das 
Verhältnis der ſtets munteren Waſchermadeln zu 
unſeren ſtrammen Feldgrauen ſoll ſogar manch— 
mal recht wenig feindſelig geweſen ſein. 

Die Kaſernenviertel, die Vorſtadt Chauvocourt 
über der Maas und Stadtteile diesſeits der 
Maas lagen in Trümmern und erhielten täglich 
neue Grüße aus franzöſiſchen Geſchützen. Auch 
die innere Stadt wurde manchmal mit Granaten 
bedacht, aber das waren nur kleine Nadelitiche, 
die nicht tief gingen und mehr der franzöſiſchen 
Bevölkerung als uns Schaden brachten. Dieſe 
üble Angewohnheit des Gegners beeinträchtigte 


rn 
Typiſches ſranzöſiſches Haus (Stadt). 


zwar den Genuß bei kleinen Ausflügen und Ritten 
in die ſchöne Umgebung, aber der Naturfreund 
kam auch ſchon auf ſeine Rechnung in den nahe— 
gelegenen verwilderten Gärten der Vorſtädte und 
Villenviertel bei den Maasfelſen. Dort war alles 
Romantik und mancher Schwabinger Dichterjüng— 
ling, der es jetzt bei dünnem Malzkaffee höchſtens 
zu einem Bändchen von zwanzig Seiten bringt, 
hätte dort vielleicht unter Beihilfe gut ſitzender 
Granaten den göttlichen Anſtoß und Schwung zu 
ſeinem großen Gedichtenbuch gefunden. 

Wenn die glänzende Auguſtſonne über die träge 
dahinfließende Maas flimmerte und gelber Staub 
die kraſſen Farben der Häuſertrümmer und 
Innenräume, die manch wohlgezielter Granat— 
ſchuß ſchonungslos enthüllt hatte, mit einem alte 
meiſterlichen Goldton überflutete, wenn der Wind 
in den hohen Gräſern und Blumen ſpielte, die in 
üppiger Fülle zwiſchen den zerſchoſſenen Häu— 
ſern und in den Straßen wucherten und die troſt— 
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Caffee „des Arcades“. 


loſen Trümmer mit allumfaſſender Liebe und 
Schönheit zu verdecken ſuchten, — da gab es 
Bilder, die das Auge jedes Malers entzückt hätten. 
Selbſt ein Strathmann hätte Mühe gehabt, all 
die farbigen Punkte und Pünktchen gewiſſenhaft 
nachzutüpfeln und doch zu einer großen Einheit 
zu verſchmelzen, wie es der Natur gelang, der 
gütigen Mutter, die über alles ihre ſanfte und 
wiederbelebende Hand gebreitet hatte. 

Zwar ein ſtilles Paradies zum Träumen und 
Dichten war es nicht, denn in ſchöner Regelmäßig⸗ 
keit ſpukten die franzöſiſchen Batterien ihre gelben 
Schwefelgranaten in dieſe idylliſche Gegend; aber 
doch ſah man manchen feldgrauen Maler oder 
Zeichner dort ſeine Studien machen, und nur ein 
größerer Munitionsaufwand ließ ihn ſein Feld⸗ 
ſtühlchen zuſammenklappen und den Rückzug in 
die Stadt antreten. Aber auch dort gibt's 
noch genügend zum Schauen und Zeichnen: 
Altersgraue Häuſer aus der Spätrenaiſſance mit 


phantaſtiſchem Tier- und Ornamentenſchmuck, ein⸗ 
fache, vornehme Ariſtokratenhäuſer, Faſſaden aus 
dem bildſamen Savonièreſtein mit hohen Fen- 
ſtern in harmoniſcher Anordnung. Straßen in 
vernünftiger Breite führen in leichten Kurven 
ohne ängſtliche Einhaltung einer Baulinie auf 
reichlich bemeſſene und gut eingefügte Plätze, 
Häuſer, durchgängig von gleicher Geſchoß- und 
Hauptgeſimshöhe, alles ordnet ſich dem archi⸗ 


tektoniſchen Hauptgedanken unter, aber mit luſtiger 


Bewegtheit ohne allzugroße Strenge. 

Und dann die Innenräume, die Höfe, die 
Treppenhäuſer, überall ein Zug ins Große, ein- 
fach, ſtreng, logiſch. Häufig bildet ein kleiner, 
architektoniſch ausgebildeter Vorhof, gegen die 
Straße mit Mauer und Gitter abgeſchloſſen, eine 
reizvolle Unterbrechung in dem ſonſt ziemlich 
einheitlichen und flachen Faſſadenzug; Erker und 
Ausbauten, bei uns oft im Übermaß angewendet, 


fehlen faſt gänzlich ohne Nachteil für das Straßenbild. 
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Vorhof. 


Die Treppenhäuſer ſind licht und einfach, 
mit einem Zug ins Monumentale. Der einzige 
Schmuck iſt gewöhnlich ein kunſtvolles Eiſenge— 
länder an den ſchön profilierten Sandſteinſtufen. 
Ohne Stuck und Marmor werden in ſehr nach— 
ahmenswerter Weiſe vorzügliche Wirkungen er— 
reicht. 

Vornehm geteilte und gut geſchnitzte Türen, 
meiſt aus Eichenholz, führen zu 
den Wohnräumen. Hier iſt eben— 
falls Licht, Klarheit, Symmetrie. 
Der Eingangstür gegenüber an 
einer großen Wandfläche iſt in 
allen beſſern Räumen als Mit— 
telpunkt und Hauptſchmuck der 
bekannte franzöſiſche Kamin an— 
geordnet, mit einem Spiegel dar— 
über, in unendlichen Verſchieden— 
heiten. Leider iſt der ſchöne Ein— 
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Fenſtergitter. 


druck durch häßliche, vor den Kamin geſetzte Eiſen— 
öfen im franzöſiſchen Jugendſtil meiſtens ſehr 
geſtört. 

Die ſchlanken, bis faſt zur Decke gehenden 
einfachen Fenſter ſind womöglich ſymmetriſch an— 
gelegt, in der Mitte durch einen Kämpfer geteilt 
und führen den Räumen eine Fülle von Licht zu. 
Kleinere Fenſter und Rolläden findet man nur in 
neuen Gebäuden, ſonſt überall 
Jalouſieläden, die man bei den 
hohen Fenſterverhältniſſen in 
den ſonſt ziemlich ſchmuckloſen 
Faſſaden angenehm empfindet. 

Bäder und Kloſetts ſcheinen 
auch in beſſern Häuſern noch 
nicht die genügende Wertſchätzung 
erfahren zu haben. Dagegen iſt 
die Ausſtattung der Wohnräume, 
auch in den Wohnungen der ärntes 
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d ren Bevölkerung über- 


raſchend gut. Viele 
ſchöne Holzvertäfelun— 
gen, geräumige, gut ge— 
teilte Schränke und vor- 
zügliche Betten ließen 
uns arme Unterſtands— 
bewohner dieſe Segnun— 
Er, "B gen franzöſiſcher Kultur 
RN / c cp) aufs angenehmfte emp- 

| finden. Mit einfachen 
Mitteln, mit guten 
Raumverhältniſſen und 
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Vorhof mit Straßenabſchluß. 


bezeugt die Fülle der ſchönen Türen und Schloſſer— 
arbeiten; auch der Eiſenguß, vor allem in Ober— 
lichtfüllungen, zeigt großes Können. 

Aber das war einmal. Die wenigen neuen 
Gebäude, die in den letzten Jahrzehnten entſtanden 
ſind, bieten ein troſtloſes Bild vollkommenen Un— 
vermögens der Baumeiſter und Bauhandwerker, 
der Jugendſtil treibt da noch ſeine herrlichſten 
Ranken und zeigt den betrüblichen Niedergang 
des neufranzöſiſchen Kunſtempfindens. Das zeigt 
ſich noch deutlicher in dem ſchön gelegenen Fried— 
hof. Gegoſſene Ei— 
ſengitter, häßlich-⸗ — 
ſte Fabrikware, oft 
auch einHolzgelän— 
der aus ungehobel— 
ten Latten, wie on 
einem Schafpferch, 
ſchließen das Grab 
ein. An einem zum 
Gitter paſſenden 
Kreuz aus Eiſen 
oder Holz hängen 
höchſt geſchmackloſe 
Kränze aus farbi— 
gen Perlen, fabrik— 
mäßig hergeſtellt, 
gedankenarm und 
lieblos. An einem 
Berghang gegen— 
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Kleinwohnung. 


über liegt der Friedhof unſerer Toten. Welch ein 
Gegenſatz. Auch dort iſt nicht alles geſchmackvoll, 
aber man findet viele gute Anſätze echter Volkskunſt 
und liebevollen Empfindens an Grabſteinen und 
Grabkreuzen ; letztere find zum Teiloffenſichtlich unter 
dem Einfluß der vom Verein für Volkskunſt her— 
ausgegebenen Vorbilder entſtanden. 

Dankbar empfangen wir derartige Anregungen. 
Knüpfen ſie doch die Fäden noch feſter, die uns 
an die Heimat binden, an die Heimat, die wir 
in der Ferne doppelt ſchätzen und lieben gelernt 
haben. 

Nur zu ſchnell 
vergingen uns die 
Monate in St. 
Mihiel und ſchwere 
Tage ließen uns 
noch oft an das vers 
lorene Paradies 
zurückdenken. In 
der Pikardie hatten 
wir die nächſte 
Sanitätsſtellung. 
Welch ein Unter- 
ſchied in den Men- 
ſchen, Häuſern und 

der Landſchaft! 
Doch davon viel— 
leicht ein ander— 
mal. 
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Kirche in Chaumont vor Verdun. 
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Abb. 1. Straßenbild aus Arleux. 


Von franzöſiſchen Dörfern. 


Skizzen aus dem Felde von Dipl.-Ingenieur Konſtantin Gruber. 


Meine Kriegstage führten mich an einen großen 
Teil der Weſtfront — von Arras bis St. Mihiel — 
und ich ſuchte dabei möglichſt viel von Land und 
Leuten zu ſehen. Wenn wir nach den Stellungs— 
tagen ins Ruhequartier zurückkamen und aus dem 
Schützengrabenmenſchen allmählich wieder ein wirk— 
licher Menſch geworden war, ſchaute ich mich in 
den Dörfern um, mit Bleiſtift und Zeichenmappe 
bewaffnet, und fand viel Maleriſches und volks— 
kundlich Intereſſantes. 

Aber immer wieder drängte ſich mir der Ver— 
gleich auf mit unſeren Heimatdörfern — mit 
ihren trutzigen Kirchtürmen, die aus breiten Ka— 
ſtanienbäumen in den blauen Himmel leuchten, — 
mit ihren behäbigen Wirtshäuſern und den 
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ſauberen Bauernhöfen mit luftig bunten Blue 
men in den Vorgärteln. 

Dieſe heitere Gemütlichkeit, aus der unſer Hei— 
matgefühl entſpringt, mangelt den meiſten fran— 
zöſiſchen Dörfern vollſtändig — und daran iſt 
wohl nicht allein der Krieg ſchuld. Im Gegen— 
teil: in Dörfern, die von Truppen belegt ſind, 
wird viel Arbeit auf die Sauberhaltung der 
Straßen verwendet, die Häuſer werden ausge— 
beſſert und, manchmal recht wohnlich, zu Quar- 
tieren eingerichtet. 

Beſtimmend für das Dorfbild iſt ſeine Lage — 
ob es nämlich in einem Induſtriegebiet liegt 
oder in einer Gegend, in welcher Ackerbau ge— 
trieben wird. Die Dörfer in den Kohlengebieten 
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Abb. 2. Zuckerfabrik in Brebieres. 
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des Artois machen einen düſte— 
ren Eindruck, während das 
Bild der ſüdlichen Dörfer — 
in der Maasgegend zum Bei— 
ſpiel — viel freundlicher iſt. 

Die franzöſiſchen Häuſer im 
Norden ſind meiſt unverputzt 
in Ziegelrohbau. Kahle rote Gie— 
belmauern ſchließen das Haus 
gegen die Straße ab. Die 
Fenſter gehen rückwärts in den 
Hof hinaus wegen einer hohen 
Steuer, die in Frankreich für 
Straßenfenſter zu bezahlen iſt. 
Ein Bild ſolch einer fenſter— 


loſen Dorfſtraße gibt uns 
das Straßenbild von Mr- 
leur: (Ly. 


Die Dörfer liegen oft an Ka— 
nälen, die den Fabriken die 
Waſſerkraft geben und die Fa— 
briken beſtimmen ebenfalls das 
Ausſehen des Dorfes, wie das 
Bild von Brebiéres mit ber 
Zuckerfabrik (2) zeigt. Doch 
haben auch dieſe Fabrikdörfer 
ſtille maleriſche Winkel, und 
ſehr reizvoll ſind oft ihre Kir— 
chen und Friedhöfe. Die Kirche ` 
von Arleux (3) iſt eine typiſche franzöſiſche Dorf— 
kirche — ein rechteckiges Kirchenſchiff mit flacher 
Holzdecke, an der Giebelwand der Turm mit Stütz— 
pfeilern an den Ecken und einem ſpitzen Turm— 
helm. — Von alten Friedhöfen iſt mir der von 
Biache (4), das im geräumten Gebiet von Péronne 
liegt — in Erinnerung geblieben. An einem 
ſonnigen Hügelrand, um ein kleines Bauern— 
kircherl geſchart, träumen, unter Ginſter und 


Abb. 3. Kirche in Arleux. 


blauem Fingerhut verſteckt, 
einige Dutzend Gräber mit 
reich verſchnörkelten ſchmiede— 
eiſernen Kreuzen. Und neben 
den franzöſiſchen Gräbern ſah 
ich auch ſchlichte Holzkreuze von 
unſeren Toten, die dort aber 
nur eine kurze Ruhe fanden, 
denn Biache wurde ja einer der 
Brennpunkte der Somme- 
Offenſive. 

Die Dörfer in der Somme⸗ 
gegend machen einen viel frohe— 
ren Eindruck als die im Artois. 
Sie liegen inmitten von Ge— 
treidefeldern und Obſtgärten 
und die Beſchäftigung der Be— 
völkerung mit der Landwirt- 
ſchaft beſtimmt den Charakter 
des Dorfbildes. Ein ſchlichtes 
Kircherl mit einem ſpitzen Glok— 
kenturm, der oft kaum aus der 
Silhouette des Dorfes heraus— 
ragt, breite Scheunen, hohe 
Strohdächer und über allem 
viel Sonne — ſo zeigt ſich uns 
das Dorfbild von Barleux (5) 
und Aſſeévillers (6). 

Wenn wir weiter nach Süden 
wandern, gegen Verdun, finden wir oft Orte, die 
an ſüdbayeriſche und Tiroler Dörfer erinnern — 
jo die hochgelegene Kirche von Fontaine (7) mit 
dem geräumigen Pfarrhaus daneben — allerdings, 
der Kirchturm iſt echt franzöſiſch. Die Häuſer in 
den Dorfſtraßen ſind zuſammenhängend gebaut 
und bilden Straßenwände. Sie ſind mit flachen, 
weit vorſpringenden Dächern gedeckt und luſtig 
unterbricht die lange Dachlinie ein Kirchtürmerl, 
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Abb. 4. Friedhof in Biache. 
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Abb. 5. Dorfbild von Barleux. 


das manchmal, wie im Bild von St. Laurent (8), 
einen ganz fränkiſch ausſehenden Turmhelm hat. 

Maleriſche und freundliche Dörfer fand ich dann 
vor allem in den Grenzlanden an der Maas, wo 
auch die reizvollen Hügellandſchaften vorteilhaft 


auf das Dorfbild einwirken. Aber trotz mancher 
unbeſtreitbaren Schönheiten halten die franzöſi— 
ſchen Dörfer den Vergleich mit den unſeren nicht 
aus, weil ihnen faſt durchweg die frohe Behaglich— 
keit unſerer Heimat fehlt. 


Anſichtspoſtkarten im Felde. 


Aus dem Felde wurde uns der Proſpekt einer 
Firma überſandt, die „bei billigſten Vorzugs— 
preiſen für unſere Feldgrauen erſtklaſſige, künſt— 
leriſch ausgeführte prachtvolle Anſichtspoſtkarten 
in vielfarbiger Ausführung“ anbietet. Unter den 
Serien, die laut Anpreiſung Karten enthalten, 
„welche ſich für Soldaten an der Front ganz 
beſonders eignen“, finden wir verzeichnet: ſchöne 
Frauengeſtalten, humoriſtiſche Flieger-, Hunde— 
und Katzenkarten, Liebesſzenen, Strandſzenen aus 
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dem Badeleben mit Strandnixen, Soldaten-Liebes— 


a 


karten u. dergl. 

Der Einſender des Proſpektes bemerkt hiezu: 
„Der in den letzten Jahren allenthalben ein— 
ſetzenden Bewegung gegen den ſchlechten Ge— 
ſchmack weiterer Volksſchichten, der ſich auf allen 
Gebieten kundtut und durch zielbewußte Arbeit 
gebeſſert werden ſoll, erwächſt eine neue Aufgabe 
in der Beſeitigung eines Mißſtandes, wie er im 
Felde, vor allem bei uns Soldaten an der Front, 
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Abb. 6. Dorfbild von Aſſévillers. Zur Abhandlung: „Von franzöſiſchen Dörfern”. 
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im Handel mit Anſichtspoſtkarten gegeben ijt. 
Da preiſen ſpekulative Firmen für billiges Geld 
„künſtleriſch“ ausgeführte Anſichtskarten an. Ein 
paar Soldaten laſſen ſich dann 100 und mehr 
ſolcher „Kunſtkarten“ ſchicken und verkaufen ſie 
mit geringem Gewinn im Kreiſe ihrer Kameraden. 
Die Karten finden reißenden Abſatz. Es ſoll 
keinem bedürftigen Kameraden mißgönnt ſein, 
ſich ein paar Sparpfennige zu verdienen, aber 
das an ſich löbliche Beſtreben, die Truppen mit 
billigem Schreibmaterial zu verſorgen, darf nicht 
auf Stofte des guten Geſchmackes gehen. Wenn 
die angebotenen Serien manchmal auch ganz 
hübſche Landſchaftsbilder enthalten, ſo ſind die 
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Mehrzahl doch geftellte photographiſche Bilder 
mit ſchmachtenden weiblichen Geſtalten oder mit 
eingekleideten ſüßlichen Feldgrauen in unmög— 
licher Stellung und Ausrüſtung. Wir danken 
für ſolche theatraliſche Motive, vor allem ſoweit 
ſie Feldgraue darſtellen. Die Sache ſieht denn 
doch bei uns heraußen ein bißchen ernſter aus! 
Oder was ſollen Katzenbilder und dergleichen für 
einen Wert haben? Man bedenke doch, daß jede 
ſolche Karte aus dem Felde für unſere Lieben 
zu Hauſe ein Andenken bildet, das von bleiben— 
dem Wert ſein wird. Was für ein Gefühl muß 
da die Angehörigen beſchleichen, falls der Vater 


oder Sohn nicht wiederkehrt, Katzenköpfe oder 
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Abb. 8. Dorfbild von St. Laurent. Zur Abhandlung: „Von franzöſiſchen Dörfern“. 
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Coincourt, Skizze von K. Bauamtsajjejjor Lcitolf, 
als Leutnant im Felde. 


die anderen Geſchmackloſigkeiten als Andenken in 
Händen zu haben. 

Solche Induſtriekunſt darf nicht einreißen. Es 
iſt intereſſant zu beobachten, wie ungelenke 
Bauernhände bei uns hier außen an der Front 
aus dem weißen Kalkſtein ganz reizvolle Dinge 
ſchnitzen. Iſt doch überhaupt überall das Be— 
dürfnis erſichtlich nach Kunſtbetätigung. Nur 
ſollte dieſe in richtige Bahnen gelenkt werden. 
Und doch iſt zu fürchten, daß in der Zeit des 
Fernſeins ſo vieler künſtleriſch empfindender, 
geſchulter und ſchaffender Männer in der Heimat 
die meiſten Kräfte wieder Geltung gewinnen, die 
ſchon ausgeſchloſſen ſchienen. Warum ſind uns bis— 
her ſo wenig geſchmackvoll ausgeführte Bildpoſt— 
karten durch die zu Hauſe zurückgebliebenen Be— 
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rufenen zur Verfügung geſtellt worden? Hier 
wäre ein künſtleriſcher Erfolg ſicher auch ein 
materieller.“ 

Soweit die Zuſchrift. 

Keiner iſt unter uns, der ihr nicht zuſtimmt. 
Aber im Kampfe gegen den Poſtkartenſchund, 
der zu unſeren Soldaten wandert, muß die erſte 
Unterſtützung gerade von Seite derer kommen, 
die jetzt im Felde ſtehen. Der Einſender des 
Proſpektes darf ſich der trüben Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß auch hier das Angebot großen— 
teils dem Bedarfe und damit der Nachfrage ent— 
ſpricht. Wir wollen zunächſt fragen (was auch 
der ſpekulative Sinn der Firma im Proſpekt an— 
zuführen nicht vergaß) wie unſere Feldgrauen 
über ſolche Karten urteilen. Wir leſen, was der 
Sanitätsſoldat X. darüber ſchreibt: „Einfach tadel— 
los. Übertraf alles Erwartete. Es iſt nichts 
Gekünſteltes dabei, keine Phantaſie, alles Natur. 
Sind ſehr mit dem Gebotenen zufrieden.“ Und 
andere Kameraden finden die Sendung „großartig, 
ſind wirklich erſtaunt über die Schönheit und 
Billigkeit derſelben“. 

Hier tritt die Wurzel des Übels klar zu Tage. 
Sehen wir uns die Auslagekäſten der in der Nähe 
von Kaſernen liegenden Geſchäfte an, ſo finden 
wir hier die gleichen Poſtkarten neben allen den 
anderen Geſchmackloſigkeiten, die der Soldat als 
Erinnerungen an ſeine Militärzeit in die Heimat, 
in das Elternhaus, in die Werkſtätte, in das 
ländliche Gaſthaus mitnimmt. Wir ſehen hier den 
figürlich reich modellierten Maßkrug, deſſen Zinn— 
deckel das beſpannte Geſchütz überragt, das Ge- 
denkblatt, bei dem einer farbigen, von Luftfahr— 
zeugen umſchwärmten Trompeterfigur der Sol— 
datenkopf als Photographie aufzukleben iſt, die 
große Reihe der „Scherz“ -Artikel, die als be- 
ſonders beliebte Motive bildlich oder plaſtiſch 
Erſcheinungen bringen, wie ſie mit übermäßigem 


Moncourt, Skizze von K. Bauamtsaſſeſſor Leitolf, als Leutnant im Felde. 
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Biergenuß zu- 
ſammenhän⸗ 
gen. Beider Ab⸗ 
lieferung der 
Maßkrugzinn⸗ 
deckel zuũeeres— 
zwecken haben 
hinſichtlich Gee 
wicht und Ei⸗ 
genſchaft des 
Einzelſtückes 
jene Wirte dem 
Vaterlande und 
dem guten Ge- 
ſchmacke am 
meiſten gedient, 
deren Gaſtſtät⸗ 
ten in Moler: 
nennähe liegen. 

Es zeigt ſich 
alſo auch hier die Notwendigkeit, daß mit 
der Verbeſſerung künſtleriſchen und handwerk— 
lichen Schaffens gleichzeitig eine Hebung des 
geſchmacklichen Empfindens der breiten Volks— 
maſſe erſtrebt und erreicht werden muß, wenn die 
beſſeren Schöpfungen auch als ſolche erkannt und 
begehrt werden ſollen. Der Schaffende, der den 
Forderungen einer beſſeren Kultur Rechnung 
trägt, wird nur Freude und weitere Aufmunte— 
rung haben können, wenn ſeine Arbeit Verſtänd— 
nis begegnet, Gefallen findet und der notwendige 
wirtſchaftliche Gewinn mit ihr verbunden iſt. Es 
gibt bereits dank des guten Willens und Emp— 
findens beſſerer Verlage und der Beſtrebungen 
von Vereinigungen eine große Anzahl einwand— 
freier Anſichtskartenreihen, die motivlich und 
darſtelleriſch auch dem Volksempfinden Rechnung 


Arche‘ in Such] 


Nach einer Aquarellſkizze von Architekt J. Kobold, Giggingen » Augsburg. 


tragen. Wir 
wollen es unter- 
laſſen, hier Nas 
men zu nennen, 
wird doch auch 
bei Auswahl 
der Motive der 
Stammesart 
der Truppen⸗ 
teile Rechnung 
zu tragen ſein. 
Jede Heimat. 
ihug- ober ans 
dere Bereinis 
ung, bie ber 
Geſchmacksbil— 
dung dient, 
wird bei An- 
fragen aus dem 
Feld Aus⸗ 
kunft erteilen. Die Aufgabe bleibt alſo draußen 
bei denen, deren beſſeres Empfinden ſie zum Be— 
rater und Führer ihrer Kameraden in Geſchmacks- 
fragen macht. Sie fordert Ausdauer und Une 
verdroſſenheit. Bedenken aber alle hiefür Be— 
rufenen, daß jetzt im Felde, da die große Zahl 
der Jüngeren, die für Weiterentwicklung und 
Pflege einer fortſchrittlichen Richtung auf allen 
Kulturgebieten nach dem Kriege in Frage kom— 
men, brüderlich zuſammenſteht, eine Möglichkeit 
der Aufklärung und Einflußnahme in Geſchmacks— 
fragen gegeben iſt, wie ſie nicht wiederkehren wird, 
ſo kann bei ernſtem Willen die Erkenntnis nicht 
abſchrecken, daß die Anbahnung und das Fort— 
ſchreiten der Beſſerung nur langſam vor ſich 
geht. Die Saat, die draußen gelegt wird, wird 
dann tauſendfältig der Heimat Früchte bringen. 
Rattinger. 


Skizze aus dem Felde von Regierungs baumeiſter L. Heffner. 


Google 


Digitized by 


Kaminköpfe aus Italien. 


Skizzen im Felde gezeichnet 
von Oberſtabsarzt Dr. v. Heinleth. 
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Kleinigkeiten vom Rand des Kriegspfades. 


Aus dem Skizzenbuch von Dr. Th. Dombart. 


Wir können uns ſelber nicht verleugnen. Selbſt 
nicht im Krieg. Sondern ſehen alles mit unſern 
beſonderen Augen, alles unter dem Geſichtswinkel 
unſerer beſonderen Intereſſen, die von Haus aus 
natürlich unkriegeriſch ſind. Doch grade das 
iſt's, was uns die Dauer des Zuſtandes der „Un— 
kultur“, im Kleinen wenigſtens leichter macht. 

Bald freuen wir uns, daß ein Zaunkönig hinter 
dem Drahtgeflecht unſeres Grabens niſtet; bald 
horchen wir frühlingsfroh auf, wie eine Nachtigall 
ſich keineswegs einſchüchtern läßt vom Minenfeuer, 
ſondern beim 1. Maimond unentwegt ihr altes 
Lied neu einübt, bis fie es wieder kann in flöten— 
der Liebesvollkommenheit. 

Dann hat man Muße, die feinen Spiralnetze 
der Spinnen zu bewundern, die nach ganz beſtimm— 


ten Prinzipien und Geſetzen gezogen und aufge— 
ſpannt werden. Hier kommen Verſteinerungen ans 
Tageslicht, dort Zeugen vergangener Menſchen— 
kulturen. Bald betätigt man ſich in Schützen— 
grabenarchitektur und bald in Kriegs-„Kunſt“⸗ 
gewerbe. 

Am wechſelvollſten aber iſt die ablenkende An— 
regung, wenn es Stellungswechſel und Märſche 
gibt. Denn da kommt man wieder ins Bereich 
der „Kultur“. 

Man ſieht wieder Häuſer und Zivilmenſchen, 
Felder und Fluren. Beim Durchmarſch durch 
Wohnſtraßen ſieht man — genau wie bei uns zu 
Haus — die Kinder ihre Frühlingshüpfſpiele ſpie— 
len mit „Himmel- und Höll“ -Abteilungen um. 
Z. B. nach folgendem Schema (Abb. 1) 
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Paradis | Paradis Pim Pepe, Esp. 


Abb. 1. 


oder mit ber jtet8 gleich gewundenen, abgeteilten 
Spirale (Abb. 2), in deren Mitte hier aber als 
End-Ideal-Ziel ſtatt „Paradis“ oft zu leſen ift 
„repos Paris“, weil eben dem Franzoſen Paris 
als das Höchſte gilt, als gleichſinnig mit Paradis. 
(Vergl. Hommel-Feſtſchrift, Leipzig 1916/17, Ba- 
belturmproblem. S. 14). 

Dort grüßen uns Architekturen, die uns aus 
Abbildungen längſt vertraut ſind. Hier geht uns 
plötzlich ein Licht 
auf, woher das 
Ortsmotiv zu ei— 
nem bekannten 

Gemälde eines 
deutſchen Meiſters 
ſtammt und dort 
wierer jpielen Kine 
ber Anjchlag-Ver- 
Heen wie einft 

wir in unſrer 
Kindheit. 

Dann wieder 
vor der Stadt! 
Da prangen de 
Felder in einer Fülle, wie ſie unſer heimatlicher 
Boden nie ſpenden könnte, am allerwenigſten ſo von. 
ſelber, wie hier, wo der Bauer ſeinen eigenartigen 
Pflug (Abb. 3) mit einer Hand zu dirigieren 
vermag. Die Ahren ſo ſtrotzend und die Halme 
ſo ſtrack; und trotz der wiegenden Schwere 
gibt's hier kein 

„Liegen“! 
„Goldglänzende 
Aehrenbreiten wo— 
gen im Mittags- 


r 


wind!“ — Hier 
runde, frucht— 
ſchwere Weizen— 


mieten (Abb. 5), 
dort rechteckig— 
hausförmige von 
ausgedroſchenem 
Stroh (Abb 4). 
— Dort beladene 
Kleeböcke (Hein— 
zen, „Hoinze“) mit 
großen, ſträhnigen 


Abb. 3. 


Abb. 4. 


Abb. 2. 


„Strohhüten“ zum Schutz, ſo daß man unwillkür— 
lich an die alten Aſchenurnen und die durch ſie über— 
lieferten Hausbildungen der Urzeit erinnert wird. 
Am Bahndamm wieder, wie ſo oft in dieſem Lande, 
ein Baum, durch langjähriges Stutzen in Schrau— 
bengeſtalt gewachſen und gezogen (Abb. 7), an alt- 
orientaliſche Schneckentürme gemahnend. (Vgl. 
Hommel-Feſtſchrift a. a. O.). — Da, an der Bahn- 
unterführung die Ziegelböſchung in Stufen gebaut 
| und dann zur 
Schrägung aus— 
gefüllt, etwa wie 
bei den Pyramiden 
Aegyptens. Aehn— 
lich auch die in 
Nordfrankreich 
und Belgien ty- 
piſche Giebel- 
Mauertechnik 
(Abb. 8), aber in 
Schrägſtufen 
oder Dreieckzwik— 
keln. Und oben 
am Giebel ge— 
wöhnlich der Eiſenanker der Firſtpfette in der Ge— 
ſtalt des ſchon aus uralter hettitiſcher und mykeni— 
ſcher Zeit bekannten ſtiliſierten Stierkopfes, wäh— 
rend die übrigen Anker nur gerade Eiſenſtäbe ſind. 
Höchſtens links und rechts der Haustüre oder 
unterhalb der Traufe findet man die Stierkopf— 
geſtalt der Tram— 
Anker auch mand)- 
ma; in letzterem 
Fall aber in der 
ganzen Balten- 
flucht und nicht ver— 
einzelt. Ab und zu 
jind auch die Eiſen— 
anker als Jahres— 
zahl durchgebildet. 
(Abb. 8). Dort 
figen auf vier Dach— 
gaupen vier kleine 
primitiv geſchnitzte 
Muſikantenfigür⸗ 
chen, hier wieder, 
wie ſo oft, der 
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franzöſiſch-nationale fünfzackige 
Stern als Eiſenanker bei den 
Tramlagern; auch als Luftloch 
oder aufgemalt oder am Trauf— 
kaſten in Blech getrieben. Der 
fällt uns zur Zeit beſonders auf, 
als Charakteriſtikum, weil er ja 
auch auf der türkiſchen Fahne iſt, 
vereint mit dem Halbmond. — 
Dann und wann ſieht man an 
Häuſern auch den ſechs zackigen 
Stern. — Vorbei an einem Fried— 
hof: Wie ein kahler Steinbruch 
widert er an, ſo unperſönlich, ſo 
geſchmacklos, ſo protzig. Aber 
beim Näherkommen ſieht man doch 
wieder einzelnes, was unſere Auf— 
merkſamkeit erregt: abermals oft 
der fünfzackige Stern, auch JHS 
(Vergl. Chriſtl. Kunſt 1915); dann 
das Sonnenfeuerrad („Suaſtika“ 
und das Dreifache oder das Dop- 
pelkreuz. (Verg. Bayeriſche Hefte 
f. Volkskunde 1915 S. 157.) Dieſe 
letztere, in Frankreich beſonders 
national-kultiſche Form, die uns 
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Abb. 7. 


auf allen „souvenirs“ (beſonders 
im Lothringiſchen, aber auch in 
Cambrai, Ypern uſw.) entgegen- 
tritt, ward Mai 1915 übrigens 
auch dem Blumenſtück gegeben, 
das die Engländer am Denkmal 
ber Jeanne d'Are niederlegen 
ließen: „Bete an, was Du ver— 
brannt!“ Das Motiv der geſtuf— 
ten Pyramide (Abb. 6) iſt wohl 
im Zuſammenhang mit der Zie— 
gelmauertechnik ohne Verputz, in 
der ganzen Gegend ſehr verbreitet, 
zum Beiſpiel auch bei Kaminköp— 
fen. Dann von Ort zu Ort die 
Kirchturmhelme (Abb. 7) in Nord— 
frankreich! Weniger „Hauben“ als 
viele „Spitzen“. Typiſch franzö— 
ſiſch namentlich die achteckigen 
Pyramidenſpitzen, bei denen vier 
Kanten diagonal mit den Ecken des 
quadratiſch-prismatiſchen Tur- 


mes zuſammentreffen, während 


die andern vier Kanten auf die 
Mitten der vier Turmſeiten fal— 
len. Manche Kirchturmdächer ſind 


Abb. 10. 


ae Google 


16 


mit Sternen bejät, um anzudeuten, daß der Turm 
himmelhoch ijt Auf mehreren Türmen Kronen 
als Abſchluß; in Belgien und dem ſüdlicheren 
Frankreich wieder mehr „Hauben“. 

Hier rauſchende alte Baumgruppen rieſiger 
Schwarzpappeln am Kanal; dort ein eigenartig 


anmutender Rhythmus, erzeugt in einer Allee 


durch wechſelweiſe Folge von ſchlanken Pyra— 
midenpappeln und maſſigen Kaſtanienbäumen. 
Hier Zuckerrübenfelder, dort ſanftblauer Flachs. Am 
Wege wie ſo oft ein zuſammengeſchoſſenes „Esta— 
minet“ Kneipe). Dies Wort, deffen Urſprung unficher 
iſt, das mich aber unwillkürlich mit heimlicher 
Freude an vergangene Zeiten erinnert: „70!“ 
Nun eine äußerlich hübſch langweilige Land— 
ſtraße. Aber ſelbſt ihr gewinnt man eine an— 
regende Seite ab, denn zu beiden Seiten ziehen 
ſich die oft ſo leidigen Drahtleitungen hin. Doch 
ſind ſie hier — ein Ausnahmefall zu ſonſtigen Be— 
obachtungen — entſchieden weniger unerquicklich als 
bei uns in Deutſchland (Abb. Ou 10); weniger bru- 
tal, vielmehr graziöſer, rhythmiſcher, weniger ſtarr. 
Im allgemeinen ſind wir ja täglich und ſtündlich 
immer aufs neue überraſcht, ja erſchreckt über 
die geſchmackloſe Unkultur neuerer und neueſter 
Zeit in Frankreich, das doch eine ſo vornehme 
Geſchmacksvergangenheit hat. Aber die erwähnten 
modernen Leitungsanlagen ſind wirklich eine der 
wenigen Ausnahmen, von denen ſogar unſere 
deutſchen Heimatſchutzvereine etwas lernen mögen. 
Im Gebiet des Unterrhein geſchah dies übrigens 
ihon. Sonſt aber ſpüren wir, wie goldfroh wir 
ſein dürfen, bei uns Heimatſchutz zu haben. Er 
bewahrt uns vor „ewigen“ Scheußlichkeiten. 
Dann ein Dorf. Die Leute ſtehen neugierig 
unter Haus- und Hoftor. Die Pfoſten des letzteren 
ſind oft turmartig ſtark, manchmal auch wirklich 
zu einem Turm ausgebildet, der dann wirkt etwa 
wie der Wachtturm eines antiken Orienthauſes. 
Und die Torflügel ſitzen in Angelvorrichtungen 
genau wie ſchon einſt im alten Babylon uſw. 
Man kommt meiſt gut mit den Leuten in be— 
ſetzten Gebieten aus, obwohl es ſchwer für ſie iſt, 
die Laſt des Krieges in ihrem Lande zu haben. 
Aber die eiſerne Diſziplin im Heer und die ſtarke 
Fauſt über dem Land regelt alles. Die Lothringer 
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jind ernſter, zurückhaltend; aber den Nord fran- 
zoſen erleichtert ihr oberflächlich-optimiſtiſches Tem- 
perament viel, obwohl die Hoffnung auf baldige 
Anderung zu ihren Gunſten ſtets unbegründet iſt. 
Aber ſie ſind wie die Kinder. Und eines laſſen ſie ſich 
auch nicht ausreden; daß an allem Böſen auf der 
Welt der Deutſche Kaiſer ſchuld iſt. Der „Guillaume 
Deux!“ Wilhelm II. Wäre er aus der Welt geſchafft, 
alles wäre dann heilbar und gut. Selbſt die Kinder 
ſingen, ſcheinbar aus der Schule bezogene, Verſe, 
die Kaiſer Wilhelm verwarnen, z. B. zu Iwuy: 
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Armes, kindiſch-frivoles Frankreich! „Nichts ge— 
lernt und nichts vergeſſen!“ wie einſt deine Bourbo— 
nen! — Dennoch! ein ſchönes Land biſt du. Und wir 
begreifen, daß du ſo geliebt wirſt von den Deinen. 
Aber unſere Heimat, unſer Vaterland dünkt uns 
doch immer nochſchöner; denn wir ſind „Barbaren“. 


Skizzen im Felde aufgenommen 
von Unteroffizier Th. Wagenſeil⸗Kempten. 
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Krieger⸗Gedenktafel von Bildhauer Karl May- Münden. 


Grabkreuz⸗Inſchriften aus dem Kriegerfriedhof zu Thankirchen. 


Herr Expoſitus Zeller in Thankirchen (B.-A. Wolfratshauſen) verfaßt für die im dortigen Friedhof den gefallenen 


Kriegern errichteten Holzkreuze kurze Gebento 
empfundener Weiſe 1 


erfe, bie über das Leben und Sterben des Einzelnen in volkstümlich 
Aufſchluß geben. Wir bringen hier einige ſolcher Grabkreuzaufſchriften. Denken wir dabei an die 


nüchternen gleichgefaßten Inſchriften wie ſie mit den ſchematiſchen Kriegergrabſteinen von einer le nduſtrie 
eines 


„geliefert“ werden, wobei der Perſönlichkeit des Verſtorbenen und der beſonderen Umſtände [| 


Todes in keiner 


Weiſe gedacht wird, ſo muß der hier geübte Brauch zur Nachahmung ſehr empfohlen werden. 


Franz Xaver Grünwald (7 25. 8. 14.) 


Wo hurtig die Wörthe die Woge wälzt, 

Ge'n Lothringens Städtchen Baccarat hinab, 
Da mußt ich mein Leben fürs Vaterland laſſen, 
Da ſenkten ſie mich ins kühle Grab. 

Als erſtes Opfer aus Eueren Reih'n. 

Wie viele werden's nach mir noch ſein? 


Joſeph Klattenbacher (t 29. 8. 14) 


Aus dem Bergſchacht kam ich, aus der Erde Schoß, 
Tauſchte Bergmanns Mühen mit dem Kriegerlos, 
Zog in ſiegreichen Kämpfen mit bis Baccarat, 
Doch dort hat's mich troffen, bin dem Tode nah. 
In der Erde Schoß kehr' ich wieder nun, 
Doch zu ſchaffen nicht, nur um zu ruh'n. 


Joſeph Handſchuher Co DE 14) 


Still lächelnd liegt im Lazarette 
u Peronn' ein Krieger drin, ſich freuend ob der 
frohen Kunde: 
„Sollſt balde in die Heimat zieh'n.“ 
u Hamburg liegt im Lazarette 
Si Sarg ein Krieger bleich und ſtill, 
ereit zur Reiſe in die Heimat; 
Zuerſt kam ſeine Seel' ans Ziel. 


Die Schriftleitung. 


Georg Kranz (F 12. 5. 1915.) 
Das 2. Mal zog ich ins Feld hinaus, 


Schwer war der Abſchied vom Elternhaus. 


Warum iſt mir denn das Herz ſo weh? 

Ich ahn's, daß ich die Eltern nicht wieder ſeh'. 
Kaum war ich im Felde, ward die Kunde mir: 
„Den Tod des Vaters beweinen wir.“ 

Nun ſterb' ich gerne, wie Gott es walt', 

Ich ahn's: Den Vater, den ſeh' ich bald. 


Andreas Sedlinger (t 11. 11. 14.) 
Bei Vimy war's, der Kampf war heiß und ſchwer, 
Dem Feinde boten Bayern tapf're Wehr, 

Zum Lohn ward manchem unerſchrock'nen Helden 

Des Siegers Zier, das Eiſerne Kreuz zu Teil. 

Ihm kam's zu ſpät; ihn rief der Herr der Welten 

Durch's Kreuz des Herrn zum ew'gen Lohn und 
Heil. 

Joſeph Weishaupt (t 1. 12. 1915.) 

Als armer Knabe folgt' ich dem Rufe, 
Dem Vaterland zu Schutz und Wehr. 
Kein Heimathaus mit teuren Lieben 
Macht' mir das Herz beim Abſchied ſchwer. 
Mit Gott zog ich hinaus zum Kampfe; 

Ich dacht: „Koſt's mich auch mein Leben, 
So weiß ich doch: Du lieber Herrgott 
Wirſt oben mir die Heimat geben.“ 


Mar Eiler (T 1. 10. 1916.) 


Die Freunde ſah'n ihn wanken und mußten von 
ihm fort. 

Die Briten es berichten, daß er gefallen dort. 

Sie gruben ihm am Schlachtfeld ein Grab in 
Eile nur. 

Viel Stürme tobten drüber, verwiſchten jede Spur. 

Es ziert kein Kreuz die Stätte, wo nun ſein 
Leichnam ruht, 

Auch nichts, was ſonſt die Liebe für teure Tote tut. 

Doch bleibt er nicht vergeſſen, wo er auch ruhen 
mag: 

Der liebe Herrgott findt ihn am Auferſtehungstag. 


Ungar. Friedbof in forom 
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Thomas Suttner (t 30. 10. 1916.) 


Zu Füßen ber bagrijden Berge am lieblichen 
Iſarſtrand, 

Da liegt das Dörflein im Tale, wo einſt meine 
Wiege ſtand. 

Wo ſiebenbürgiſche Berge als Grenzwacht Ofter- 
reichs ſtehn, 

Da ward mir das Plätzchen zum Grabe von 
Ewigkeit auserſehn. 

Die Kugel, die mich getroffen, das Plätzchen 
zur Grabesruh, 

War beides nach Deinem Willen, du himmliſcher 
Vater du. | 
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Skizzen aus dem Felde von Unteroffizier Th. Wagenfeil » Kempten. 
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Georg März (T 11.6 1917.) 

Still in einer Feldkapelle kniet ein Krieger, betet 
fromm, 

Rings umtobt vom wilden Donner der Seins 
an der Somme. 

Um den Frieden fleht der Beter und fürs ferne 
Mütterlein. 

Und um Gottes Gnad' zum Sterben, ſollt es ihm 
beſchieden ſein. 

Freuet ſich der Himmelsſpeiſe, die ſoeben er genoß. 

Wohl ihm! Denn am nächſten Tage traf ihn töd— 
lich ein Geſchoß. 

Braver Krieger, ruh' im Frieden, den der Heiland 
dem verheißt, 

Der in vielem Kreuz und Mühſal in Geduld be— 
wahrt den Geiſt. 
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Franz Xaver Kranz (T 9. 9. 17.) 

Kaum ſechs Monde jind entſchwunden, daß am 
Mutterſarg ich ſtand 

Und zum Abſchied nochmal drückte ihre bleiche, 
treue Hand. 

Daß die Trennung kurz nur währe, ach! ich ahnt' 
es damals nicht. 

Vom noch friſchen Grab der Mutter rief mich fort 
des Krieges Pflicht. 

Heute dacht' ich fern der Heimat: Sonntag iſt e8, 
Tag des Herrn, 

Wär ich in der Heimat heute, ging an's Eltern- 
grab ich gern. 

Doch nun hat mich Gott gerufen, deſſen Wege 
andre ſind: 

Sonntag iſt's, ich gehe dorthin, wo die Eltern 
ſelbſt ich find. 


Sebaſtian Hainz (t 19. 8. 1915.) 

Dem Toten beut die Erde Ruh', 

Ihn deckte ſie noch lebend zu, 

Und lebend gab ſie ihn nicht wieder. 

In ihren ſtillen Schoß hinab 

Begruben treue deutſche Brüder 

Ihn wieder in das Heldengrab; 

Doch wird ſie ihn einſt wiedergeben 

Auf Gottes Ruf zum ew'gen Leben. 
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EE in ben Vogeſen nach einem i. Felde 
gefertigten Entwurf v. Prof. Emil Schweighart, unter deſſen 
de ausgeführt von Landſturmm. Prof aus Ruhpolding. 


Kriegsgedenkkreuz auf dem Karwendel. 


Ein Kriegergrabkreuz aus Holz 


für die Heimat (Entwurf unſerer Bau— 
beratungsſtelle. Arch. Reg.-Bmſtr. A. Müller). Der 
Vorſchlag ſoll zeigen, wie unter Verzicht auf alle 
eigentlichen, durch maßloſe Anwendung ſchon faſt 
entwerteten, kriegeriſchen Schmuckmotive rein durch 
den Inhalt der Inſchrift, durch eine ſtreng ge— 
bundene und einprägſame Form und durch eine 
ernſte Farbgebung der Charakter der Kriegergrab— 
ſtätte genugſam gewahrt bleiben kann. 


Das nebenſtehend abgebildete Wahrzeichen iſt 

t Sabre 1916 auf Grund eines Vorſchlages, den 
wir einem Erſuchen der einſchlägigen Alpenver— 
einsſektion zufolge ausgearbeitet haben, in der 
Nähe der oberhalb Mittenwalds im Karwendel— 
ſtock gelegenen Hochlandhütte errichtet worden. 
Gedanke dabei war, den gefallenen Angehörigen 
der Sektion zu Ehren an hervorragender Stelle 
ein ſchlichtes, der Ortlichkeit und dem Gebrauche 
der Gegend angepaßtes Kriegsgedenkzeichen er— 
ſtehen zu laſſen. Angeſichts der auch beſchränk— 
ten Mittel, die zur Verfügung geſtellt waren, lag 
es nahe, hiefür die Form eines Feldkreuzes zu 
wählen und ihm entſprechend ſeiner Bedeutung 
wie angepaßt der großen Umgebung eine wuch— 
tige, kräftig umriſſene und geſchloſſene Erſchei— 
nung zu geben. Der Eindruck als Gedenkzeichen 
ſoll ſpäter durch zwei ſeitlich aufgeſtellte Inſchrift— 
tafeln nach Art der bekannten Totenbretter mit den 
Namen der Gefallenen erſt voll zum Ausdruck 
gebracht werden. Der Kreuzaufbau, zu dem durch— 
weg das ſich mit der Zeit ſilbergrau färbende 
Se verwendet wurde, tjt durch Herrn Yau- 
meiſter Rieger in Mittenwald handwerksgerecht 
erſtellt worden; der bewegt geſtaltete und kraft— 
voll durchgeführte Chriſtuskörper ſtammt von der 
Hand des Bildſchnitzers Joſeph Maier in Mit— 

tenwald. 


TE. 


Eine verfehlte Form ber Kriegerehrung 
in der Heimat. 
Zu oben- u. nebenſtehender Abbildung. 
R. Rattinger. 


Viele unſerer ländlichen Friedhöfe, ohnedies 


ſeit langem infolge erſchwerter Einflußnahme 
Schmerzenskinder für die Heimatſchutzbeſtrebun— 
gen, haben neuerdings in ihrer durch verfehlte 
Geſamtgeſtaltung und jedem beſſeren Geſchmacks— 
empfinden hohnſprechende Einzelheiten bedingten 
abſchreckenden Erſcheinung eine vorher kaum noch 
denkbare Steigerung erfahren. Zwiſchen den goti- 
ſierenden Marmorblöcken, den vergoldeten Guß— 
eiſenkreuzen, den hohen eiſernen Einfaßgittern 
ſteht neben dem trauernden Engel, von Perlen— 
kränzen umhängt der Kriegerdenkſtein, wie ihn 
Steinmetzmeiſter K. in T. oder X. in M. in Maſſen 
vertreibt. Ein nachgeahmter Sandſteinſockel mit 
neu erfundener Schichtung trägt den ſchwarzen, 
polierten Stein, der umrahmt von Pflanzen— 
ornamenten die goldene, reich verzierte Inſchrift 
trägt, von der Photographie des Gefallenen 
auf Porzellan abgeſchloſſen, von farbigen 
Kriegsemblemen mit bayerischen und deutſchen 
Fahnen bekrönt! Der Stein findet ſich mit 
nur geringen Abweichungen vom Arbeitsplatz des 
Lieferanten ausgehend in großer Anzahl über 
die Friedhöfe der Umgebung verſtreut, bis ein ihm 
geſchmacklich gleichwertiger Kriegergrabſtein in 
Wettbewerb tritt und ihm ſchließlich den Vorrang 
ſtreitig macht, je mehr man ſich dem neuen 
„Kunſtzentrum“ nähert. Ein trauriges Kapitel! 
Die Geiſtlichkeit ſteht machtlos dem wüſten Ein— 
dringling gegenüber. Selbſt wenn Friedhof— 
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ordnungen eine Genehmigung für die Errichtung 
von Grabſteinen fordern würden, ſo könnte ein 
Einſpruch gegen ſolche Denkmäler doch erſt dann 
durchgreifend wirkſam werden, wenn der Stein— 
metzmeiſter Beſſeres liefern könnte. Er aber hat 
nicht gelernt Einwandfreies zu ſchaffen. Seine 
Lehrzeit fällt in die Jahre, da eine gute Über— 
lieferung bereits verloren war, auch iſt ihm der 
Ehrgeiz des alten Handwerksmeiſters fremd. An 
Verſuchen, ihn wieder zu wecken, fehlt es nicht, 


ebenſowenig an Unterſtützung durch Anleitung 


für ein beſſeres Schaffen. Gerade unſer Verein 
gab in ſeiner Monatsſchrift und in vielen zeich— 
neriſchen Vorſchlägen Beiſpiele, die, dem Volks— 
geſchmack und einem einfachen handwerksmäßigen 
Können Rechnung tragend, als gute Vorbilder 
für Grabmalgeſtaltung dienen können. Gutes 
eigenes Empfinden und Formen würde auf ihrer 
Grundlage Neues ſchaffen, das Geltung bean— 
ſpruchen könnte. Der Steinmetzmeiſter am Land 
aber iſt „Grabſteingeſchäftsinhaber“ geworden, 
eigenes künſtleriſches Schaffen, das von der 
Schablone abweicht, ſcheint ihm weder verlockend 
noch nutzbringend. Er beſchränkt ſich großenteils 
auf den Handel, der einfacher iſt und mehr ein— 
trägt. Und vorerſt greift der Geſchmack des Käu— 
fers, ſolange nicht Steine angeprieſen werden, 
die an ſich einwandfrei ſind, aber auch ſeinem 
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Hang zu ſinnfälligem Schmuck einigermaßen ge- 
recht werden, zu dem troſtloſen Machwerk der 
Dutzendware des Kataloges, den die Grabſtein— 
induſtrie verſchleißt. Und da der Motivenreichtum, 
der Glanz, die Farbenbuntheit und das fremd— 
artige Material ſolchen Steines den ländlichen 
Durchſchnittskäufer beſonders gefangen nimmt, 
ſo iſt er auch ſtets geneigt, für ſolchen Plunder 
un verhältnismäßig mehr zu zahlen, als für ein 
rein ſachliches Denkmal in heimiſchem Material 
und ſchlichten ſinngemäßen Formen. So kann 
auch ſeitens des Lieferanten ſowohl wie des Ver— 
käufers am Schund und Fremdartigen mehr ver— 
dient werden, wie am bodenſtändigen Denkmal. 
So wie die Verhältniſſe zunächſt noch liegen 
müſſen daher die auf Verbeſſerung der Grab— 
denkmäler gerichteten Beſtrebungen vor allem mit 
der Beeinfluſſung der Grabſteininduſtrie einſetzen. 
Wenn ſie erſt dem Steinmetzmeiſter am Lande 
vorbildliche Muſter zur Verfügung ſtellt, wird es 
der Geiſtlichkeit gelingen, mit ihnen einen Wandel 
anzubahnen. Vor allem wird dann die Dauer— 


— Ze — 
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haftigkeit eines ſinnvollen Steines als ftarfe 
werbende Kraft mitwirken. 

Heute aber ſei von einer beſonderen Geſchmacks— 
verirrung geſprochen. Der Wunſch ſeitens An— 
verwandter, dem in Feindesland beſtatteten Krie— 
ger auch in der Heimat, am Grabe der Eltern 
und Geſchwiſter einen Gedenkſtein ſetzen zu laſſen, 
hat einen erfindungsreichen Unternehmer nahe 
der bayeriſchen Grenze auf die unglaubliche Idee 
gebracht, die Denkmäler, wie ſie im Felde ſeitens 
der vordringenden Truppenteile gefallenen Kame— 
raden raſch errichtet werden — Birkenholzſtämme 
zu einem Kreuze roh gezimmert mit übergehängtem 
Helm und ſchlichter Gedenktafel — in Gußbeton (!) 
zu fertigen. Der völlig verfehlte Gedanke, das 
dort verwendete verſchiedene Material und das 
Motiv, das den proviſoriſchen Charakter deutlich 
zur Schau trägt, in Steinerſatz nachzuahmen und ſo 
das Ganze als Dauerdenkmal geſtalten zu wollen, 
konnte nur eine unmögliche Löſung finden. Wir 
bringen in Abbildung das abſchreckende Erzeugnis. 
Der geſchäftsgewandte Mann hat ihm, den Helm 
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Zur Abhandlung „Eine verfehlte Form der Kriegerehrung in der Heimat“. 
Verbeſſerungsvorſchläge unſerer Bauberatungsſtelle. 
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mit der öſterreichiſchen Mütze vertauſchend, auch 
im benachbarten Bundesſtaat bald ein weiteres 
Abſatzgebiet erobert. Das Holzkreuz aus Stein 
hat raſch Anklang gefunden. 

Auf Vorſtellung unſeres Vereines iſt ſpäterhin 
durch die unmittelbar zuſtändige Stelle dem 
Kriegergrabſtein in dieſer Form der Eingang in 
den Friedhof verwehrt worden. Unſere Beratungs— 
ſtelle hat ſich mit dem Schöpfer des Denkmales 
in Verbindung geſetzt und verſucht, den von ihm 
in Wahrung der Intereſſen ſeiner Kunden aus— 
geſprochenen Wünſchen in den Grenzen des noch 
Zuläſſigen Rechnung zu tragen. So entſtanden 
der hier wiedergegebene Plan und die auf unſer 
Erſuchen gefertigten Modelle des Herrn Bild— 

uer Franz Hoſer. Sie alle ſollen nur Ver— 
beſſerungsvorſchläge zu der urſprünglichen Aus— 
führung darſtellen, wobei die ihr zugrunde 
liegende Idee gewahrt wurde, daß die Waffen— 
gattung des Gefallenen erkennbar iſt. Hierin iſt, 
wie wir wohl wiſſen, ſtets ein Hauptwunſch der 
Hinterbliebenen zu erblicken, der Erfüllung finden 
muß, will mit der Annahme des Anderungs— 
vorſchlages überhaupt gerechnet werden. Deshalb 
wurden auch für dieſe Hinweiſe, die durch Dar— 
ſtellung der Helme gegeben ſind, Einzelmodelle 
beigegeben. So ſehr wir hier wie in anderen 


Zur Abhandlung: 
verfehlte Form der Krieger- 
ehrung in der Heimat.“ 
Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchläge. 
Modelle mit Einzelangaben 
p wvon Bildhauer Franz Hofer, 

SaN , P München. 
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Fällen bei Ausarbeitung von Verbeſſerungs— 
vorſchlägen beſtrebt waren, die dem Projekte zu— 
grunde liegenden Wünſche der Auftraggeber zu 
erfüllen — auch der Fertiger des hier beſprochenen 
Denkmals hat ſich in der Abſchätzung der ge— 
ſchmacklichen Bedürfniſſe der als Beſteller in 
Frage Stehenden nicht getäuſcht — die ſtets 
wiederkehrende Forderung nach Anbringung eines 
photographiſchen Bildniſſes des Verſtorbenen wird 
keine Erfüllung finden können. Bei allem Ein— 
gehen auf das Volksempfinden hat die in der 
Hoffnung auf eine durch ſchrittweiſes Vorgehen 
ſich ſchließlich doch durchſetzende Beſſerung ge— 
übte Geduld und Nachſicht ein Ende, wenn die 
Grenzen guten Geſchmackes überſchritten werden. 
Die Frage, ob nicht auch die Anbringung der 
Photographie am Grabſtein künſtleriſch befrie— 
digend lösbar ſei, ſoll nicht weiter unterſucht 
werden, ſteht doch feſt, daß eine Löſung, wenn 
überhaupt, nur dem feinfühlenden Künſtler im 
Zuſammenarbeiten mit guten Photographen und 
Porzellanmalern unter jeweiliger Berückſichtigung 
des Einzelfalles mit unverhältnismäßigem Koſten— 
aufwand möglich wäre, alſo unter Vorausſetzun— 
gen, wie ſie am Lande, wo die Sitte hauptſächlich 
herrſcht, nicht gegeben ſind. 
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Ein Gefangenenfriedhof. 


Skizzenvorſchlag von Regierungsbaumeiſter Hermann Leitenſtorfer. 


Für ein Kriegsgefangenenlager bei München 
ſoll ein Friedhof angelegt werden. Das Bezirks— 
amt wandte ſich an unſeren Verein um eine Skizze. 

Eigen an der Aufgabe iſt die Unbeſtimmtheit 
des Bedarfs, die Trennung nach Bekenntniſſen 
und das Los der Toten. 
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Das Feld ijt an der Straße, 42 m im Quadrat, 
eben und baumlos. 

Es tjt zu hoffen, daß es nur zum geringen Teil 
belegt ſein wird. Doch iſt auch an dichte Belegung 
zu denken bei Einſchleppung einer Seuche. Unbe— 
ſtimmt iſt auch die Zahl nach Bekenntniſſen. 
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Man wird jid) alſo im Rahmen des Qua— 
drats und einer Hauptteilung — rechts Katho— 
liken mit Evangeliſchen, links Orthodoxe, — einige 
Freiheit laſſen. 

Alſo wurde vorgeſchlagen, von der Mitte aus— 
gehend frei zu gruppieren, ſo daß das end— 
gültige Bild — ohne Anſpruch auf eine un— 
vollendete Form — eine Schar Gräber ſein wird, 
unter Bäumen, die auf der Stätte im freien Feld 
geſetzt werden ſollen. Übrig bleibende Flächen 
liegen dann ringsum als ein Gürtel und können 
gärtneriſch oder als Sonderfriedhof für Anders— 
gläubige geſtaltet werden. 

Von den Skizzen umfaßt die eine das ganze 
Feld und rechnet mit 4 Vierteln nach Bekennt— 
niſſen. Natürlich verlangt dies nach einer Mitte. 
Zu einem kleinen Bau fehlen die Mittel. Bänke 
ſind eher möglich. Für Beton enthält der Boden 
den Kies. Arbeitskräfte ſtellt das Lager. Minde— 
ſtens aber würden ſich Bäume zu einem Kreis ver— 
einen laſſen. 

Ahnlich ſteht es mit der Umfaſſung. Auf alle 
Fälle wird eine Hecke, vielleicht auch eine niedere 
Mauer als Einfaſſung zu machen ſein, die am 


Eingang zurückbiegt und mit zwei Ruhebänken 
unter wilden Roſen einen Vorplatz bildet. 

Das Gleiche ſieht die andere Skizze vor, die aber 
für den Fall geringerer Belegung nur den vorde— 
ren Teil des Feldes umfaßt. 

Dabei wird, was Mitte war, Abſchluß. An- 
genommen iſt ein Halbrund aus einer Hecke, die 
die Blume oder Farbe des Eingangs wiederholt. 
Darinnen ein Ruheplatz. 

Finden ſich Mittel, ſo kann aus dem Rund die 
Niſche für eine Plaſtik werden. 

Im übrigen wird die Wirkung zu ſuchen ſein 
in der Gleichform ſchlichter Kreuze, farbigen Blu— 
men auf dem und jenem Grab, Raſen unter 
Bäumen, der ſpäter auch die Wege überzieht. 

Das fernere Los der Stätte iſt ungewiß. Von 
den wenigen Franzoſen iſt zu vermuten, daß die 
Mehrzahl überführt wird; viele Ruſſen ſind durch 
den Krieg für immer heimatlos geworden. 

So ſehr ein Gefangenengrab den Wunſch weckt, 
aller fernen Liebe die Hand zu leihen, die Kunde 
von der Behandlung der Unſeren verſagt es. Aber 
Blätter und Blumen wollen wir begünſtigen, das 
Ihre zu tun. L. 


Denkſtein 


bei Waſſerburg am Inn. 


Zur Skizze von Profeſſor Paul Pfann. 


Seit Eröffnung der Bahn werden wohl nur 
wenige auf der Landſtraße von Weſten her nach 
der Stadt Waſſerburg wandern. Und doch iſt 


DEN STE!IN* VON: 1836 
BEI WASSFEABURG 
20'MHOw 1898 P-PF 


gerade dieſer auf den obern Teil — das Waſſer— 
ſchloß — mündende Zutritt zur Stadt weitaus 
eindrucksvoller als die Ankunft in dem tief— 
gelegenen Bahnhof. 

Auf dieſem Weg wird nun dem Wanderer kurz 
vor Waſſerburg der neben abgebildete Denkſtein 
vom Jahr 1836 auffallen, der in ſeiner einfachen 
und großzügigen Geſtaltung ein gutes Beiſpiel 
für die Löſung ſolcher Aufgaben bietet. 

Das von einem Steinkreuz bekrönte Denkmal 
beſchränkt ſich in ſeinem Schmuck auf eine In— 
ſchrifttafel am Sockel des Bauwerkes und auf einen 
beiſtehend beſonders abgebildeten, ſchön ſtiliſierten 


Helm in ovalem Feld am obeliskartigen Aufbau. 


Die Inſchrift lautet: 


—— | 

ber in den Jahren 

| 1800. 1805 u. 1809 

| gefallenen Krieger Bayerns. 
Errichtet den 25. Auguſt | 

| 1836. o 
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Vorſchlag über die Errichtung eines Kriegerhaines mit Kriegerheim. 


K. Bauamtmann Buehlmann. 


Für die Anlage eines zum Gedächtnis an die 
in jetziger ſchwerer Zeit ihr Leben in die Schanze 
ſchlagenden Helden in den bedeutenderen Orten 
auch auf dem Lande vorzuſehenden Denkmales 
ſtehen daſelbſt zumeiſt in nächſter Nähe der be⸗ 
lebteren Straßen ruhige, idylliſche Plätze zur Ver⸗ 
fügung, welche — bisher kaum beachtet und ſelten 
überhaupt benützt — eben als undankbare Odun⸗ 
gen uſw. gewöhnlich ſchon in Gemeindebeſitz ſtehen, 
als ſolche früher zur Viehweide gedient, daher in 
der Regel ältere Baumbeſtände und Gebüſche auf⸗ 
zuweiſen und irgendwie Beziehungen zu einem 
benachbarten Gewäſſer haben oder aber auf luf⸗ 
tiger Höhe einen weiteren Rundblick auf den Ort 
und ſeine Umgebung geſtatten und, oft mit ehr⸗ 
würdigen Baumrieſen als Zeugen uralter daſelbſt 
beſtandener ult- oder Vehmſtätten, ſchon an fid) 
zu kurzer Raft in weihevoller Stimmung ein- 
laden: Solche Stätten eignen ſich am beſten für 
den genannten hohen Zweck der Gegenwart und 
bedürfen — was in der Folgezeit am meiſten 
ins Gewicht fallen dürfte — durchwegs nur eines 
geringen Aufwandes zur Ausgeſtaltung eines fo- 
genannten „Kriegerhaines“; außer ergänzenden 
Anpflanzungen, feſten Gehwegen und eines be⸗ 
kieſten Sammelplatzes ſind im allgemeinen weder 
Einfriedigungen noch auch beſondere Kunſtbauten 
hiezu veranlaßt; lediglich einige Ruheplätze und 
beſcheidene Denkzeichen an die Bedeutung und Hei⸗ 
ligkeit des Platzes ſollen vornehmlich kommenden 
Generationen zum weihevollen Aufenthalt dienen 
und ſie an die Größe der Zeit gemahnen. 

Kriegerdenkmäler werden — auch nach glück⸗ 
lichem Ablauf dieſes Krieges — bei der allge⸗ 
meinen Not in großer Anzahl nicht am Platze 
und daher nur auf hervorragende Gedenkſtätten 
zu beſchränken ſein. Will nun ein Gemeinweſen 
(oder einzelner) aus beſonderen Gründen ein 

größeres Denkmal errichten, ſo liegt nichts näher 
als dasſelbe mit einem ſolchen Kriegerhaine zu 
verbinden, d. h. es als Mittelpunkt desſelben 
zu geſtalten. 

Zweifellos wirkt es als ſolches in freier Land⸗ 
ſchaft am beſten, wenn es zu einem kleinen Bau⸗ 
werk, und zwar mit Vorhalle, ausgeſtaltet wird. 
Denn hier bieten ſich ſchattige Plätze zur Raſt, 
geſchützte Wände zur Inſchrift, lauſchige Durch⸗ 
blicke ins Grüne und ein ſicheres Dach gegen Un⸗ 
wetter, ja bei allenfallſigen Gedenkfeiern iſt eine 
ſolche Halle für Sonnen- und Wetterſchutz, Er- 
friſchungen und ſonſtige Bedürfniſſe Bedingung, 
falls nicht ſtörende proviſoriſche Einbauten hiezu 
errichtet werden ſollen. 

Nun wird man bei der durch den langen Krieg 
hervorgerufenen Notlage und Beſchränkung aller 
Kräfte auf nächſtliegendere Aufgaben für die 


Lebenden ſolange von beſonderen Ausgaben für 
ſolche, wenn auch noch ſo pietätvoll gedachte Re⸗ 
präſentationszwecke abſehen müſſen, als nicht mit 
ihnen ein eigentlicher Zweck, d. h. der Gebrauch 
für die Überlebenden dieſer ſchweren Beit gleidh- 
zeitig verbunden wird; wer aber iſt würdiger und 
zugleich bedürftiger einer ſolch allgemeinen Für⸗ 
ſorge als unſere zurückkehrenden invaliden Vater⸗ 
landsverteidiger? 

Was liegt alſo näher, als dieſen mit dem 
Denkmale zugleich ein Obdach auf Lebenszeiten zu 
geben, indem ſie nicht kaſernenmäßig weiterhin 
zuſammengepfercht, ſondern in bleibender Kame⸗ 
radſchaft als Einheimiſche womöglich auf eige⸗ 
nem Boden frei ſchalten und walten und nach Be⸗ 
lieben aus⸗ und eingehen können. 

Jeder Bezirk wird mit dieſem Kriege, ſowohl 
unmittelbar darnach als auch fernerhin erwerbs⸗ 
unfähige, mittelloſe und alleinſtehende Krieger zu 
verpflegen haben, welche jedoch ſo weit hergeſtellt 
ſind, daß ſie ohne beſondere Pflege ihren häus⸗ 
lichen Bedürfniſſen ſelbſt nachkommen, nebenbei 
auch leichtere Freilandbeſchäftigungen treiben kön⸗ 
nen, jedoch zur Gründung eines eigenen Herdes 
nicht ohne weiteres in der Lage mehr ſind. Sol⸗ 
chen ein eigenes, gemeinſames, gemütliches, kleines 
Heim ſogleich und würdiges Aſyl für ſpäter zu 
bieten, wird nicht nur dieſen einerſeits als ge⸗ 
ringſte Entſchädigung bezw. Sicherung ihrer Zu⸗ 
kunft ſondern den unterhaltungspflichtigen Ge⸗ 
meinweſen andrerſeits eine wertvolle Erleichte⸗ 
rung ihrer dauernden Fürſorge bedeuten, ja außer⸗ 
dem der heimiſchen Wohltätigkeit zur Beiſteuer 
dieſer Dankesſchuld ein ſteter, dankbarer Anreiz 
ſein, ohne daß der Beigeſchmack der Armenfür⸗ 
ſorge eintreten könnte! f 

Nach beiliegenden Entwürfen könnte ſo für Orte 
von 6—30 000 Einwohnern mit geringen Mitteln 
(1 Mark pro Kopf) Kriegerheime für je 6 bis 
30 Invaliden gegründet und das für Prunk⸗ 
denkmäler geſammelte Kapital in der Weiſe nutz⸗ 


- Dringend verwendet werden, daß innerhalb be- 


ſchriebener Kriegerhaine ſolche Ledigenſiedelungen 
mit kleinen Landparzellen als immerhin monu⸗ 
mental wirkende freiſtehende Pavillons erbaut 
würden: An Baukoſten würden bei Projektierung 
eines Wohn⸗ und Schlafraumes mit Küche und 
Nebenräumen einſchließlich der (gerade für Einzel⸗ 
häuschen und Aufenthalt Gebrechlicher im Freien 
höchſt wertvollen) rings umlaufenden Halle nicht 
mehr als 1000 Mark pro Invaliden treffen — 
welche wohl ſofort in einer Sammlung aufzubrin⸗ 
gen wären —, ein gleicher Jahresbetrag würde 
ſodann zur Lebenshaltung desſelben jeweils un⸗ 
ſchwer zuſammengebracht werden. — Dafür wäre 
ein Werk geſchaffen nicht nur nach außen für 
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vorübergehendes Gedächtnis, ſondern nach innen 
für ein dauerndes Bedürfnis und in einer Form, 
die ſowohl den Anſprüchen heimiſcher und fremder 
Beſucher an Beſchaulichkeit, Erinnerung und Gre 
hebung, als auch denen der vereinigten Inſaſſen 
an Lebensverſorgung, Bequemlichkeit und Ge— 
jfelffgfeit in jeder Weiſe gerecht würde. Tun- 
liche Nähe der Stadt würde naturgemäß auch die 
Verpflegung und Unterhaltung erleichtern. 

Indem die Halle eine genügende Iſolierung 
dieſer beiderſeitigen Intereſſen ermöglicht, iſt der 
Wohnraum innerhalb derſelben als hinaufreichende 
Diele mit Oberlicht und Seitenfenſtern gedacht, 
von welcher mittels weniger Steigungen ſowohl 
die höhergelegenen Schlafgelaſſe (welche wiederum 
oberhalb des Hallendaches Fenſter haben) als auch 
die unter dieſen im Untergeſchoß nach rückwärts 
befindlichen Wirtſchaftsräume leicht erreichbar 
ſind. Die dem Wetter zugekehrte Hallenſeite ſoll 
durch Einbauten geſchützt und letztere für die bei 
ländlichen Anweſen unerläßlichen Zugehörungen 
für Holz und Kleinvieh ausgenützt werden. Der 
zentrale Kamin verſorgt ſämtliche Räume und 
krönt ebenſo ſelbſtverſtändlich das Ganze wie die 
innerlich begründeten Ovalfenſter in den Haupt— 
achſen. Aborte und Waſchräume ſind an den Ver— 
bindungsgängen zweckentſprechend eingefügt. Das 
in den Schlafräumen hinaufreichende Hallendach 
dient außerdem noch für die Unterbringung der 
Habſeligkeiten durch Wandſchrankeinbauten, ſowie 
zum Schutze der Schlafſtellen gegen Wind und 
Kälte. Im Winter und Sommer können ſo die 
Bewohner ihre Haushaltung ſelbſt beſorgen, außer— 
dem aber auch leichterem Gemeindedienſt uſw. 
nachkommen oder außerhalb Beſchäftigung und 
Unterhaltung ſuchen, während ſie abends wieder 
das gemeinſame Dach vereinigt. 

Der Vorteil des zentralbauartigen, mit um— 
laufender Halle und pyramidenförmigem Dach als 
Denkmal wirkenden Entwurfes liegt nun in erſter 
Linie darin, daß derſelbe ſowohl im horizontalen 
und vertikalen Sinne vervielfacht werden kann, 
während die Außenerſcheinung mit der dominie— 
renden Dachpyramide einfach wächſt. So wird 
lediglich durch Vergrößerung des Grundriſſes 
mehr Raum geſchaffen, ohne daß die Inſaſſen 
mehr als 1½ m vom Wohn- zum Schlafzimmer 
oder zum Wirtſchaftsraum zu ſteigen haben. And— 
rerſeits können durch Vereinigung von 2 oder 
oder 4 ſolcher Pavillons — in größeren Städten — 
mittels Verbindungshallen praktiſche und reiz— 
volle Gruppen mit Innenhöfen (für Wirtſchafts— 
betrieb und Publikum) gebildet werden, wodurch 
die Monumentalität keinesfalls Schaden leiden 
wird. 

Weitere Möglichkeiten liegen noch in der man— 
nigfachen Ausführbarkeit je nach den heimiſchen 


Aus dem Dorf Dommary (Lothringen). 


Herr Hauptmann Hans Hartl-München ſchreibt hiezu: 

Säulen wie die hier ſehr hübſch an einem Hauſe unter 

vorſpringendem Dach angebrachte, finden jid) in der Ges 

gend häufig an den Wegkreuzungen. Sie ſtammen alle 

aus einer Zeit (1703). Verſchieden ſind nur die Kapitäle. 
Der obere Aufſatz ijt überall der gleiche. 


Material- und Kunſtformen, jowie Anpaſſungs— 
fähigkeit an verſchiedenſte Gelände- und Um— 
gebungsarten. 

Die Hauptſache aber bleibt die Idee der ratio— 
nellen und ideellen Verwendung des Bauwerkes 
in Verbindung mit dem zugrunde liegenden Sinne 
des Wohlfahrtszweckes auf heimiſchem Grunde in 
veredelter und demzufolge auch veredelnder Ge— 
ſtalt! Sollte dieſelbe, wenn auch in verbeſſerten 
Formen und Einrichtungen, in verſchiedenen Ge— 
meinweſen des Landes Wurzel faſſen, und allent— 
halben als Typus zur Verwirklichung gelangen, 
ſo wäre den nächſten Bedürfniſſen nach Ehrung 
der Vaterlandsverteidigung und Heilung deren 
bleibender Wunden in einheitlicher Weiſe Rech— 
nung getragen und darin ein Nationalgedanke ver— 
körpert, für die Stifter ſolcher Heimdenkmäler 
aber das Dichterwort verwendbar: Exegi monu- 
mentum aere perennius! 


— 
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Die Anlage, der ein im Jahrgange 
1916, S. 136, abgebildeter Entwurf 
unſerer Bauberatungsſtelle zugrunde 
liegt, wurde im Felde unter Leitung 
der militäriſchen Stelle, die an uns 
das Erſuchen um Beratung gerich— 
tet hat, von Soldaten zur Aus— 
führung gebracht. Das Material 
für den Aufbau (eine faſt weiße, 
kreidige Geſteinsart, die leicht be— 
arbeitbar, aber gleichwohl genug 
wetterfeſt iſt; für die Inſchrifttafeln 
ein dunkelgraues, ſchieferartiges 
Material) wurde in der Nähe des 
Standortes gewonnen. Die grobe 


Das chiemgauiſche 
Heimat⸗Muſeum zu 
Traunſtein birgt 
ſorglich verwahrt in 
eigenem Glasſchrank 
einen gegenwärtig 
doppelt intereſſanten 
Gegenſtand: eine voll— 
ſtändige Chevauleger— 
Uniform, die einzige 
noch erhaltene, worin 
der Traunſteiner Bür- 
ger Peter Scheicher 
den ruſſiſchen Feld— 
zug mitmachte. Auf 
unſerem Bilde ſtellt 
ſich ein Urenkel des— 
ſelben, gegenwärtig 
auch im Felde, vor. 
Nicht minder geſchätzt 
iſt ferner ein 436 


Kriegermaſſengrab in R. 


Behandlung der einzelnen Quader 
ſichert bei aller ſonſtigen Einfach— 
heit der Ausbildung, die nur im 
erhöhten Mittelteile eine betonte 
Stelle aufweiſt, dem Denkmal die 
wuchtige Geſchloſſenheit der Ge— 
ſamterſcheinung und im Zuſam— 
menhang mit den dunklen Tafeln 
eine maßvolle Belebung der Flä— 
chen. Der angelegte gärtneriſche 
Schmuck wird in feiner Weiterent— 
wicklung dazu beitragen, das Bild 
der Anlage abzurunden und in der 
Umgebung zu feſtigen. 


Heimatkundliches aus dem Chiemgau. 


Seiten ſtarkes von ohigen Krieger nach ſeinen 
Briefen und Tagebuchaufzeichnungen fein ſäuber— 
lich ſelbſt geſchriebenes Buch, worin er eingehend 
im Zuſammenhang ſeine Erlebniſſe ſchildert. — 
Hätten wir mehr ſolcher unſcheinbarer Denk— 
male aus vergangenen Kriegen in unſeren 
heimatlichen Muſeen! So wichtig und wert— 
voll wäre es doch, von allen Kriegsteil— 
nehmern der Heimat möglichſt viele Abſchrif— 
ten origineller und merkwürdiger Feldpoſt— 
briefe zu ſammeln, namentlich Schilderungen 
von Heldenſtücklein und davon Berichte, wie 
ſich der einzelne das Eiſerne Kreuz er— 
warb! In Traunſtein unterzieht ſich ein eigenes 
Komitee uneigennützig dieſer wahrlich dankes— 
werten Aufgabe; denn ein lebendigeres und be— 
redteres Denkmal könnte die engere Heimat ihrem 
Anteil an dieſem furchtbarſten und größten 
Kriege ihres Vaterlandes durch ihre Söhne nicht 
ſetzen. 

Schierghofer. 
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Skizze von Pionier Friedrich Wolf. 


Beſprechungen. 


München im Bild mungen von O. Schwa— 
ger. Militäriſche ſtalt München 1. 
Der junge rlag läßt hier in 
Poſtkartenfort Nünchner Anſichten 
nach Skizzenzei des Münchner Architekten 


O. Schwager er) en. Sie zeigen teils Motive 
aus dem Stadtinnern, Bekanntes und weniger 
Geläufiges und in durchweg beſonderer Auffaſ— 
ſung, deren Darſtellung eine glückliche Mitte zwi— 
ſchen architektoniſcher und maleriſcher Wieder- 
gabe einhält, dann einige rein landſchaftliche 
Bilder aus der nahen oder weiteren Umgebung, 
deren jeweiliger Stimmungsgehalt beſonders aus— 
gezeichnet zum Ausdruck kommt, ſo die Partie am 
Chineſiſchen Turm und am Prinz-Karl-Palais, 
Teilſtücke aus dem Nymphenburger Schloßgarten, 
der weitſichtige Blick von der Großheſſeloher 
Brücke auf Iſar und Stadtbild. Darf man ſo das 
Unternehmen, die Reihe vorbildlicher Anſichts— 
karten von München durch eine weitere künſt— 
leriſch geratene und ausgeſtaltete Serie zu ver— 
mehren, freudig begrüßen, ſo würde ſich ein ſolcher 
Verſuch zu einem Verdienſte geſtalten, wenn 
er ſich im weiteren Verlaufe auf all die neben— 


liegenden Städte und Städtchen erſtrecken würde, 
die ſoviel des Köſtlichen bergen, ohne daß auch 
nur eine gute Aufnahme, geſchweige denn eine 
künſtleriſche Wiedergabe davon Kunde gibt. 
Gelänge es auf dieſem ſo arg verworrenen Ge— 
biete, all die einzelnen Beſtrebungen und An— 
ſätze, wie man ſie erfreulich, aber mehr oder min— 
der unzulänglich und damit nutzlos vertan an— 
trifft — und zwar auch auf dem platten Lande 
faſt verſchämt und jedenfalls in kaum zugäng— 
licher Beſcheidenheit verborgen —, in großzügiger 
Form zuſammenzufaſſen, ſo ließe ſich wohl den— 
ken, daß man den Markt auch einmal ebenſowohl 
mit guter und vorbildlicher Ware überſchwemmen 
könnte als dies jetzt gegenſätzlich geſchieht. Wenn 
es ſich um durchgreifendere Erfolge handeln ſoll, 
die der Gegenſeite einigermaßen ein Gegenge— 
wicht zu bieten vermögen, wird dies immer über 
die beratende Aufgabe aller in dieſer Hinſicht 
tätigen rein ideellen Beſtrebungen hinausgreifen 
und in erſter Linie auf rein geſchäftlich unter— 
nehmender Grundlage und zwar in umfaſſender 
Weiſe ſich aufbauen müſſen. Die Not der heuti— 
gen Zeit, die uns nicht nur von dem ſchlechten 
Denkmalsſchund mit einem Schlage frei machen 
ſoll, könnte auch in der Zwangslage, die der 
wachſende Papiermangel mehr und mehr ſchafft, 
die beſte Gelegenheit bieten, auch auf dieſem Ge— 
biete gründlicher als bisher Wandel zu ſchaffen. 
Im gleichen Verlage von gleicher Hand er— 
ſchien auch: „Aus ber Satteltaſche“, 
Kriegsſkizzen J. Teil, aus Bulgarien und der 
Türkei; die im Felde entſtandenen Zeichnungen 
von knapper lebendiger Art in gut angepaßter 
Wiedergabe bieten allgemein anregende und an— 
ſchauliche Eindrücke aus einer bunten Welt, in 
geſteigertem Maße dem, der damit aus eigener 
Anſchauung Erinnerung verknüpfen kann. A. M. 
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Dr. Franz Weber +. 


Der Verein „Bayer. Heimatſchutz“ hat wieder ein begabter Landſchaftsmaler, hielt ihn früh zur 
den Verluſt eines ſeiner älteſten und treueſten Beobachtung der Natur und zur Liebe der Kunſt 
Freunde zu beklagen. Am 11. Januar 1918 wurde an. Auf der Univerſität und ſchon auf der Schule 
aum der Oberanitsrichter d. . U widmete er jid) neben feinen fad- 
Dr. Franz Weber nach furzer | lllichen Studien der Philoſophie 
Krankheit durch einen plötz K- ä Auund der Kunſtgeſchichte und die 
lichen Tod entriſſen. Franz 1 Dramen Richard Wagners ere 
Weber hat dem Verein ſeit ſei— ſchloſſen ihm den Sinn für die 
ner Begründung angehört und Kunſt und Dichtung der deut⸗ 
hat auf keiner ſeiner kleinen ſchen Vorzeit. Seine Wirkſam⸗ 
und großen Sitzungen gefehlt. keit in Schwaben und Ober⸗ 
Er war uns ein ſtets hilfs⸗ bayern hielt ihn in ſteter Be⸗ 
bereiter juriſtiſcher Berater rührung mit dem Volke und 
und war einer der wenigen, ſeiner volkskundlichen und ur⸗ 

denen Vorgeſchichte, Kunſt, geſchichtlichen Intereſſen wegen 
Dichtung feiner bayerischen hat er ſchließlich den Dienſt 
Heimat in gleichem Maße verlaſſen. Dieſem ſtillen Mann, 
Herzensſache blieben. Unſere der von ſeinen Arbeiten und 
Zeitſchrift und namentlich die Verdienſten faſt niemals ſprach, 
Hefte für Volkskunde fanden und der ſich nur wenigen 
an ihm einen hochherzigen und Freunden erſchloß und ſeine 
eifrigen Förderer. Viele un— Geſinnung lieber durch Taten 
ſerer Leſer werden ſich an ſeine als durch Worte zeigte, war 
Aufſätze und Studien gern er- die Liebe und Erkenntnis ſeiner 
innern, die mit beſonderer Heimat der Sinn und die 
Liebe entlegene und überſehene Höhe des Lebens. Er ſtellt 
Gebiete der Volkskunſt und ſich in die Reihe jener baye- 
Volkskunde aufſuchten und an⸗ riſchen Beamten, Lehrer und 
regend darſtellten. Eine feiner E | Aerzte, der Hazzi, der Panzer, 
letzten Sorgen war bie Gorge DS der Schönwerth, der Sepp, der 
für einen Beitrag für die gelben Höfler, ohne deren Arbeiten und 
Hefte. Franz Weber iſt in München am 7. März Sammlungen unſere Heimat und ihr vergangenes 
1845 geboren, er hat in München die ente und verborgenes Leben uns für immer verloren 
ſcheidenden Eindrücke für ſein Leben empfangen. wäre. Möge ihr Geiſt auch Leben und Streben 
Die Mutter entriß ihm ein früher Tod. Der Vater, der kommenden Geſchlechter durchleuchten! 
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Unfere Vereinsſammlung. 
Prof. H. Stockmann. 


In den ehemaligen Gemächern der Herzogin 
Renate, Gemahlin Wilhelm des Fünften, des 
Frommen, im Schloſſe zu Dachau iſt ſeit einigen 
Jahren die Sammlung des Bayeriſchen Landes— 
vereins für Heimatſchutz (Verein für Volkskunſt 
und Volkskunde) aufgeſtellt. Von den Fenſtern 
dieſer hohen, vornehmen Räume aus hat der Be— 
ſucher einen gar herrlichen 
Blick über einen großen 
Teil der altbayriſchen 
Lande; aus duftiger Ferne 
grüßen die Berge, im Mit- 
telgrunde liegt die Haupt— 
und Reſidenzſtadt Mün- 
chen, überragt von den be— 
herrſchenden Türmen von 
Unſerer lieben Frau und 
im Vordergrund in Grün 
gebettet, durchſtrömt von 
der Amper, die neue Siede— 
lung Dachaus. Es iſt durch— 
aus nicht ohne Belang, daß 
die in dieſen Räumen zur 
Schau geſtellten Erzeugniſſe 
bayriſchen Handwerkskunſt 
hier ganz beſonders zur 
Wirkung gelangen, da die 
Verbindung mit der Land— 
ſchaft gegeben ijt und Da- 
durch die ganze Sammlung 
etwas Lebendiges und Über— 
zeugendes bekommt. Unſere 
Heimat Bayern iſt durch 
ſeine verſchiedenen Volks— 
ſtämme, der Altbayern, 
Franken, Schwaben, ſo recht 
geeignet, auf volkskunſt- und 
volkskundlichem Gebiet zur 
Sammeltätigkeit anzuregen. 
Ich möchte nur einmal ein 
Gebiet näher herausgreifen 
„die Tracht“, die ja leider 
in allen Gauen immer mehr 
verſchwindet und geſchmack— 
loſer Ramſchware und fo- 
genanntem halbſtädtiſchen 
Schund Platz macht. Welch 
eine Verſchiedenheit war 
zum Beiſpiel in den Trachten der acht Kreiſe und 
wie ſpiegelt ſich in ihnen die Eigenart der Be— 
wohner. Vergleichen wir die Tracht der Altbayern, 
nehmen wir die Wackersberger mit ihren ſchmucken 
grünen Röcken mit ockergelben Litzen und den kalt— 
grünen Hutbändern und ſtellen ſie neben die 
Mittelfranken (3. B. Spalter Gau) — welch ein 
Unterſchied! Die Erſteren heiter, farbig, etwas 


Unterfranken. 


Bräutigamstracht. 


von der Pracht des Tannenwaldes an ſich habend, 
die Letzteren ernſt und feierlich, höchſtens ein 
rotes Leibl ſpricht zwiſchen dem tiefen Schwarz 
oder Blau der Hoſe oder des Rockes und den ſil— 
bernen Knöpfen. Der Schmuck der verſchiedenen 
bayriſchen Gebiete iſt allein ein Kapitel von höch— 
ſtem künſtleriſchem Intereſſe. Was könnte da 
noch alles geſammelt mwer- 
den, welche Schätze heimat- 
licher Kunſt können da noch 
gehoben werden, all die 
ſchönen Erzeugniſſe früherer 
Handwerkskunſt, oft ein- 
fache, ſchlichte Stücke, die 
ſonſt in Muſeen nicht unter⸗ 
gebracht werden, aber den- 
noch kulturgeſchichtlich von 
größter Wichtigkeit ſind, ich 
möchte gerade hier auf une 
ſere gute Sammlung von 
Beleuchtungskörpern Hin- 
weiſen, von ber kunſtvollen 
in Meſſing getriebenen Lae 
ſchenlaterne bis zum eine 
fachen Spanhalter, dann des 
weiteren die Erzeugniſſe aus 
Holz, Eiſen, Glas, die Töp— 
fereien, Textil uſw. 

Der Beſtand unſerer 
Sammlung kann jetzt ſchon 
als ein reicher bezeichnet 
werden, ganz beſonders auf 
dem Gebiete des Koſtüms. 
Der Verein beſitzt vor allem 
Trachten aus den acht Krei⸗ 
jen Bayerns, ſowohl weib⸗ 
lich wie männlich in voll- 
ſtändigen gut erhaltenen 
Prachtſtücken. Altbayern ijt. 
aber hauptſächlich bis jetzt 
in bürgerlichen Stücken ver- 


" TRAN treten, fo Münhen und 
Paſſau. Beſonders das 
Koſtüm einer vornehmen 


9 id Münchnerin (um 1800) fft 
wohl mit der Glanzpunkt 
der Sammlung. Ein lachs⸗ 
rotes Leibchen mit herr 
lichen ſilbernen Borten, ein geblümtes goldgeſtick— 
tes Rieglhäubchen, der reſedgrüne Seidenrock über— 
deckt von einer duftigen Spitzenſchürze, an Hals 
und Mieder außerordentlich reicher, aber überaus 
geſchmackvoller Schmuck. So find fie einſt daher- 
gezogen an den hohen Feſttagen, und wie ſchön 
mag es geweſen ſein, wenn aus dem geöffneten 
Kirchenportale der Frauen⸗ oder der Peterskirche 
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die Menge fo köſtlich gekleidet, überflutet von der 
Morgenſonne, hervordrängte. Niederbayern tritt 
erſtens durch eine Paſſauerin auf den Plan, ihr 
blaßviolettes Seidengewand wird ebenfalls teil— 
weis durch ein weißes Spitzenſchürzchen verdeckt, 
auf dem Haarknoten wurde die flott geſchwungene 
Goldhaube (fog. Linzerhaube) geſteckt und jo waren 
ſie dereinſt gar reputierlich anzuſchauen im Strau— 
binger und Paſſauer Land, auch heute noch kann 
man bei Hochzeiten und Kindstaufen ſo ein zier— 
liches Goldhäubchen blitzen ſehen. Zweitens iſt 
Niederbayern durch ein paar an SE 
Trachten bäuerlichen Ur- 
ſprungs vertreten, fie fom- 
men aus dem Dungagau 
(Straubinger Gegend). Es 
iſt dies wohl der reichſte 
Länderſtrich Bayerns und 
man ſah ehemals die Wohl— 
habenheit dieſes gottgeſeg— 
neten Landſtriches ſeinen 
trachtentragenden Bewoh— 
nern ſchon von weitem an. 
Beſonders der weibliche Teil 
ift der, der durch Farben- 
pracht und Goldentfaltung 
des Leibchens nebſt darauf 
hängendem ſchweren Silber- 
ſchmuck die Augen auf ſich 
lenkt. Der ſchwarz-weiß ge- 
ſtreifte Rock wird bei unſerer 
Sammlung außerdem noch 
durch einen originellen ſil— 
bernen Brautgürtel zuſam— 
mengehalten. (Solche Braut- 
gürtel beſitzt die Sammlung 
bereits mehrere Exemplare 
aus verſchiedenen Zeiten 
von hervorragender Schön— 
heit, jo einen aus dem adt- 
zehnten Jahrhundert, in 
vergoldetem Silber, eine 
überaus ſchöne Arbeit, wahr⸗ 
ſcheinlich Augsburger Her- 
kunft.) Das Haupt der 
Dunga⸗Bäuerin zierte ein 
weißes, meiſt in den Zwik⸗ 
keln mit ſchwarzen und 
blauen Muſtern beſticktes 
weißes Tuch. Der daguge- 
hörige Bauersmann trägt 
kaffeebraunen halblangen Rock, geblümte Seiden— 
weſte mit Knopftalern, geſtickte Lederhoſe mit 
Schaftſtiefeln (am Bug eng gefältelt, fog. Ziſchben— 
ftiefel), auf dem Haupte ſitzt ihm der ſchwarze 
weiche Samthut. In den niederbayriſchen Qan- 
den nun hat ſich beim Manne die Tracht noch ſo 
ziemlich erhalten, von den Frauen und Mädchen 
wird heutzutage ein großes ſchwarzes Seidenkopf— 
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tuch getragen, das in langen Doppelflügeln über 
den Rücken herabwallt und immerhin noch als 
ſchöne bäuerliche Tracht angeſprochen werden 
kann. 

Schwaben zeigt ſich durch vier gute vollſtändige 
Trachten. Da iſt an erſter Stelle das Koſtüm 
einer Augsburger Patrizierin aus dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts zu nennen. Ein une 
endlich zierliches goldenes Häubchen mit duftigem 
Spitzenvorſtoß ſchmückte dereinſt das Köpfchen der 
vornehmen Trägerin. Die weinrote Farbe des in 
reichen Muſtern abgenähten 
Leibchens und Rockes wird 
durch einen mit Blumen be⸗ 
ſtickten blaßgelben Seiden- 
ſchurz zuſammengeſtimmt; 
dieje Figurine trägt auper- 
dem noch höchſt merkwürdige 
ſchwarzſamtene mit wei⸗ 
chem grauen Pelz beſetzte 
Bethandſchuhe, aus denen 
aus einem in der Handfläche 
angebrachten Schlitz die 
Finger geſteckt werden fonn- 
ten, um ſo den Roſenkranz 
beſſer handhaben zu können. 
Das Schwabenland iſt wei- 
ter vertreten durch eine 
komplette Männertracht mit 
dem Dreiſpitzhut, langem 
Samtrock, roter Weſte mit 
ſilbernen Kugelknöpfen, 
ſchwarzer Kniebundhoſe, 
blauen Wadenſtrümpfen und 
Schnallenſchuhen. Die bei⸗ 
den in der gleichen Vitrine 
aufgeſtellten Frauentrachten 
entſtammen Nord- und Siid- 
ſchwaben. Südſchwaben, der 
Lechgau, der katholiſche Teil 
des Kreiſes iſt durch einen 
Sonntagsſtaat vertreten, 
deſſen Farbigkeit und Pracht 
ſo recht abſticht gegen die 
Tracht der Bewohner des 
nördlichen Gaues, des Rie⸗ 
ſes. Ein violettes Seiden⸗ 
gewand, buntgeblümtes Vor⸗ 
ſtecktuch und eine prachtvolle, 
goldene Radhaube zeichnet 
die Repräſentantin des Lech⸗ 
raines aus. Die Bevölkerung des Rieſes, das 
größtenteils proteſtantiſch iſt, trägt ſich von 
altersher in ernſten Farben, wie ja alle prote- 
ſtantiſchen Gaue, beſonders markant kommt dies 
in der Ansbacher und Windsheimer Gegend 
zum Ausdruck Die weibliche Figur aus dem 
nördlichen Schwaben trägt eine weiße, duf⸗ 
tige, mit zarten Blumen beſtickte und durch ein 
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Trachten, links Alt⸗München, rechts Lechgau (Schwaben). 


Drahtgeſtell gehaltene, weiße Radhaube, die Klei- 
dung ſchwarz mit ebenſolchem Samt verbrämt, 
reicher Silberſchmuck iſt das einzig Leuch⸗ 
tende an dieſer vornehmen ernſten Geſtalt. Aus 
der Rheinpfalz ſtammen zwei ganz ſeltene Trach— 
ten (Speyerer Gegend). Das ſilberne mit blaß— 
blauen Bändern verzierte Frauenhäubchen be— 
findet ſich noch in Vitrine V, da es noch nicht 
möglich war, dieſe Figur aufzuſtellen. Der Mann 
trägt eine Schirmmütze, langen, dunklen Rock, 
Bundhoſe und wundervoll weißgeſtickte Zwickel— 
ſtrümpfe von grünlich blauer Farbe. Die Tracht 
der Frau iſt kardinalrot, mit einem zierlichen 
weißen Bruſttuch; ebenſo iſt die Oberpfalz mit 
je einem Männer- und Frauengewand vertreten, 
ſie zeigen eine ſchlichte, aber harmoniſche Erſchei— 
nung, die auf die Einfachheit der Bewohner der 
Oberpfalz ſchließen läßt. Und nun kommen wir 
zu einer Trachtengruppe, die ſich durch ganz be— 


ſondere Farbenpracht und originel- 
len Schmuck auszeichnet, die Gruppe 
der drei fränkiſchen Kreiſe: Ober-, 
Mittel- und Unterfranken. 
Ober- und Mittelfranken ſind 
noch im Gegenſatz zu Unterfranken 
einfach gehalten. Die weiblichen 
Vertreterinnen dieſer Gaue tra 
als Schmuck große dunkelfarbene 
Bernſteinketten, auf dem Kopfe 
Hauben mit langen Rückenbändern 
und kleinen ſilbernen oder goldenen 
Böden, die oft entzückende cu 
aufweiſen. Starke, die Hüfte be- 
tonende fußfreie Röcke, meiſt in 
violett, rot und grün gemuſtert und 
geſtreift. Die Männer ſind ſchlicht 
in dunkelblau oder ſchwarz geklei⸗ 
det. Kurzer Spenzer, rote Weſte 
mit Silberſtickerei und ebenſolchen 
Kugelknöpfen, lange Hoſe. Eine 
Eigentümlichkeit der fränkiſchen 
männlichen Trachten iſt der reiche 
Goldknopfbeſatz auf den Rockauf⸗ 
ſchlägen. (Eine Zier, die auch bei 
polniſcher Bevölkerung häufig bore 
kommt.) Das unterfränkiſche Paar, 
ein Paar in Hochzeitstracht, glänzt 
durch beſondere Farbenpracht. Die 
flotte Pelzmütze, eine Art Schlegel⸗ 
kappe des Mannes, mit dem Bräuti⸗ 
gamsabzeichen, der zart graugrüne 
Spenzer, die herrlich mit Perlen 
geſtickten Hoſenträger, die blaßgelbe 
lederne Kniehoſe, die mit Zierat 
verſehenen Strümpfe und Schnal— 
lenſchuhe geben ſo recht ein Bild 
eines ſchmucken altfränkiſchen Bräu⸗ 
tigams. Wie flott muß ſo ein 
— Burſche geweſen fein, wenn er fei- 
nem Bräutlein entgegentrat, er war doch taujende 
mal ſchöner als jetzt ſo ein halbſtädtiſch gekleideter 
Jüngling mit ſchlechtſitzenden ſchwarzen Kleidern 
und bedeckt mit einer vorſintflutlichen Angſtröhre, 
genannt „Zylinder“. Die Braut trägt in unſerer 
Sammlung eine reiche blitzende Flitterkrone, be— 
kleidet iit jie mit einem weiten violettgrünen Fal- 
tenrock mit Goldborten und Kokardenbeſatz, mit 
violettgoldenem Leibchen, deffen Armel wegen 
ihrer Form den Namen „Schinkenärmel“ tragen. 
Die reich mit bunten Perlen geſtickten Hand— 
ſchuhe vervollſtändigen dieſe würdige Vertreterin 
des Würzburger Gaues, dieſes Landſtriches, der 
ja auch architektoniſch ſo unendlich viel Schönes 
in ſich ſchließt, braucht man ja doch bloß an die ent⸗ 
zückenden Mainſtädtchen zu denken, an Marktbreit, 
Frickenhauſen, Sulzfeld uſw., und man wird fih 
freuen, daß wir in Bayern noch jo viel des Schö⸗ 
nen unſer Eigen nennen. 


Auch aus dem Hopfengau, der 
„Holledau“, iſt eine Frauentracht 
vorhanden, deren Anmut ſofort in 
die Augen fällt. Ein kleines, rot- 
goldenes Häubchen mit feinſten 
Spitzen verhüllte den Haarknoten, 
umrahmte das Geſichtchen, ein reich 
mit Silberſchmuck behangenes Mie- 
der zierte die Trägerin; doch heute 
iſt in genannter Gegend keine Spur 
von Tracht mehr ſichtbar — ſo 
gehen eben all die lieben Zeugen 
bayriſcher Eigenart dahin und öde 
Nüchternheit gähnt aus allen Ecken 
und Enden. 

Auch die ſogenannten Trachten— 
erhaltungsvereine helfen nichts oder 
nicht viel, denn ſie beſchränken ſich 
bod) meiſt auf das bayriſche Ober- 
land und auch hier zeigen jid) be- 
reits Auswüchſe, denn es wirken 
die Träger der Gebirgstracht meiſt 
unecht, da ſich ſolche Gebirgstrach— 
tenerhaltungsvereine nicht bloß im 
Gebirge ſondern auch im Flachland 
breit machen, z. B. im Starn⸗ 
bergerſeegebiet, in München ſelbſt 
und in Dachau, das doch noch bis 
vor kurzer Zeit ſeine eigenartige, 
originelle Tracht beſaß, die aber 
mit der Gebirgstracht ganz und gar 
nichts gemein hatte. 

An weiteren Koſtümſtücken be⸗ 
findet ſich in der Sammlung das 
Habit eines Studenten aus der Zeit 
der Befreiungskriege, ein üppig ver⸗ 
ſchnürter dunkelfarbener Rock, eine 
charakteriſtiſche Schildmütze (ſog. 
Stürmer) zieren dieſen Vertreter 
aus der Zeit der Fidibuſſe; eine weitere Vitrine 
beherbergt die Kleidung eines Nürnberger 
Schembartläufers (alter Nürnberger Schembart— 
laufen⸗Faſtnachtsbrauch). Dieſelbe ijt aus grobem 
hellem Leinen und von oben bis unten mit Figu— 
ren, Tieren und Rankenwerk bemalt. Vor dem 
Antlitz hatte der Träger eine grotesk geſchnitzte 
und gemalte Holzmaske; auf ſeinem Rücken bau— 
melt von der Kapuze herab ein Fuchsſchwanz. 
Bäuerlicher Schmuck und Koſtümeinzelteile ſind 
ebenfalls in großer Anzahl vorhanden. Welch eine 
Fülle guter Formen, welchen Sinn für Raum— 
ſchmückung zeigen all dieſe Sachen. Zwei Vitri— 
nen bergen eine Reihe köſtlicher Stickereien (Hau— 
benböden), Rückteile meiſt fränkiſcher Frauen— 
hauben, kleine Goldſtickereien, ebenfalls für dieſen 
Zweck gefertigt aus der Treuchtlinger Gegend. 
Der Verein beſitzt auch eine Sammlung von her— 
vorragend ſchönen Miederſteckern (ſogenannter 
Pfeile), der Pfeil bildete den Schluß der ſilbernen 


Männer- und Frauentracht aus Schwaben (Ries), Proteſtantiſcher Gau. 
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Kette, mit der das Mieder verſchnürt wurde. Eine 
Reihe ſchöner Bauerngürtel, teils mit Bleiein— 
lagen, teils mit Pfaufederſtickerei, vervollſtändigen 
die koſtümliche Abteilung. 

Der größte Teil dieſer für unſer Bayerland 
höchſt wichtigen Sammlung wurde vor mehreren 
Jahren aus dem Nachlaſſe des Antiquars Maurer 
in München erworben, bevor dieſe herrlichen Zeu— 
gen bayeriſchen Trachtenreichtums in alle Winde 
zerſtreut und ins Ausland abgewandert waren. 
Daß dieſe Sachen unſerer Heimat erhalten geblie— 
ben, iſt ein dauerndes Verdienſt des Vereins, 
worauf er mit Recht beſonders ſtolz ſein kann. 

Nun möchte ich der bäuerlichen Arbeiten aus 
Holz gedenken. Vor allem ſind da zwei gemalte 
Himmelbetten zu erwähnen, Leihgaben des Herrn 
Kommerzienrat Radſpieler, der ja auch unſerer 
Sammlung durch Überlaſſung von gemalten Krip— 
penfiguren uſw. eine große Bereicherung gegeben 
hat. Das eine dieſer Himmelbetten, in Blau und 
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Haubenböden aus ber Treuchtlinger Gegend und Stickereien aus Franken. 


Silber gehalten, mit bunten Figuren und 
Rokokodekor iſt ein Brautbett aus der Schlier— 
ſeer Gegend; es zeichnet ſich beſonders durch ein 
paar höchſt luſtige, eigenartige Bilder aus, die 
an den Seitenteilen aufgemalt ſind. Auf der einen 
Seite befindet ſich der Brauttanz, auf der andern 
das Hochzeitsmahl; auf der Vorderſeite Joſeph, 
Maria und das Kind, im Hintergrunde dieſes Bil— 
des auf ſpitzem Berggipfel ſtehende Gemſen. Ahn— 
lich dieſen originellen Bauernmalereien iſt eine 
Okonomenzunfttafel aus der Lauinger Gegend mit 
den Abbildungen des hl. Wendelin, Leonhard und 
Iſidor; auch dieſes ländliche Werk hat geſchmack— 
volle Farbengebung und feine, aber unbewußte 
Stiliſierung. Das zweite Himmelbett iſt in Braun, 
Grau und Schwarz gehalten und zeigt beſonders 
flotte Ornamente am Himmel und an den Seiten— 
teilen. Eine Reihe von Bauernſtühlen aus dem 
Nachlaſſe des Herrn Pfarrer Eichner von Koll— 
bach (Bez. Dachau), die aber alle aus der Titt— 
moninger Gegend ſtammen, ergänzen das bäuer— 
liche Inventar. Zu den Volkskunſtgegenſtänden 
aus Holz gehören auch die Spielwaren aus 
Oberammergau und Berchtesgaden, die in zwei 
Vitrinen zur Schau geſtellt ſind; die eine 
derſelben birgt außerdem noch zwei Haberfeld— 
treibermasken aus Holz, realiſtiſch geſchnitzt und 
bemalte Arbeiten oberländleriſcher Schnitzer. Ganz 
außerordentlich ſchön und wertvoll ſind zwei gro— 
teske Masken von Perchtentänzern (Salzburg— 
Berchtesgadener Gebiet) — Geſchenke des Herrn 
Kommerzienrat Helbing-München. Die andere 
Vitrine enthält als Leihgabe einen Teil der 


Koppold'ſchen Sammlung (München), die in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Luſtigkeit ſo recht zeigt, 
welch ein rieſiges Geſchick in den ländlichen Volks— 
künſtlern lag. Beſonders gut ſind ein paar mili— 
täriſche Figürchen aus dem Anfange des neun— 
zehnten Jahrhunderts, die ſich durch graziöſe Be— 
wegung und äußerſt geſchmackvolle Farbe aus— 


zeichnen. Im Beſitze des Vereins ſind auch vier 
ausnehmend hübſche Holzfigürchen, Frühling, 


Sommer, Herbſt und Winter darſtellend (18. Jahr— 
hundert), weiters noch eine Reihe von Truhel— 
chen und gemalten Schachteln. Eines dieſer 
Stücke, eine Nürnberger Arbeit, iſt beſonders durch 
ſchöne Form und geſchmackvolle Farbengebung be— 
merkenswert. In allerneueſter Zeit wurde dieſer 
Abteilung eine neue reiche Spende zuteil: vor kur— 
zem ſtarb in München der volkstümliche, echt 
bodenſtändige Maler und Bildhauer Franz Rin— 
ger. Die Gattin des Künſtlers übergab unſerer 
Sammlung einen großen Glasſchrein mit den 
nachgelaſſenen polychromen Schnitzereien, die wir 
als neuzeitliche Schöpfungen in die Leiſtungen 
der Vergangenheit einreihten. 

Unſere Altvordern hatten meiſt in den Haus— 
niſchen ober der Eingangstüre Heiligen-, Chriftus- 
und Madonnenfiguren aus Holz, ſehr häufig aber 
auch aus Terrakotta. Dieſe Hausterrakotten waren 
auch gar oft in den Eckglasſchränkchen im Herr- 
gottswinkel aufgeſtellt. Wir ſind nun in den 
glücklichen Beſitz einer Anzahl ſolcher Haus— 
kleinode gelangt, von denen ein beſonders ſel— 
tenes Stück ein Geſchenk des Herrn Kurat 
Dr. Schmid aus München iſt. Dr. Schmid hat 


unjerer Sammlung eine ganze Reihe wertvoller 
Stücke geſtiftet, darunter auch eine Votivtafel aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert. Leider beſitzen wir 
an Votivtafeln noch ſehr wenig, und gerade hier 
eröffnet ſich für eine Volkskunſt- und Volkskunde— 
ſammlung ein höchſt reiches Gebiet. Votivtafeln 
ſind ja auch meiſt koſtümgeſchichtlich von größtem 
Intereſſe. Derſelbe Spender gab auch ein Glas— 
bild aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
das ehemalige Kloſter Taxa darſtellend; von die— 
ſem ehrwürdigen alten Kloſter, das im Bezirke 
Dachau, unmittelbar hinter der Ortſchaft Odels— 
hauſen gelegen war und bei der Säkulariſation 
1803 aufgehoben wurde, ſteht kein Stein mehr; 
eine öde Wieſe dehnt ſich auf dem Platze ehema— 
liger Kloſterherrlichkeit. Von volkskundlichem 
Werte ſind auch ein paar ſchöne Wetterſegen, eine 
Reihe Amulette, wie Schreck- und Fraiſenſteine, 
auch ein paar Leonhards-Opfer ſind dabei, ein 
Kühlein und ein paar Röſſer in Eiſen geſchmiedet; 
aber auch dieſe Sammlung bedarf noch dringend 
des Ausbaues. Auch Herr Miniſterialrat v. Kre— 
mer-München gab dem Verein vor kurzem eine 
reiche Sammlung von Heiligen- und Sterbebil— 
dern. Herr Antiquar Lämmle in München 
ſtiftete vor kurzem drei religiöſe Schnittbild— 
chen; gerade das Gebiet der Heiligenbilder und das 
der religiöſen Gedenkmünzen wäre noch ſehr zu 
pflegen. Zu den Heiligendarſtellungen gehört noch 
eine ſchöne Spende Sr. Exzellenz des Herrn Re— 
gierungspräſidenten Staatsrat Dr. v. Kahr, ein 


Marienfigürchen — die Madonna im Derzogjpital . 


darſtellend, mit reich geſticktem Gewand in köſt— 
licher vergoldeter Rokokovitrine — eine liebe alte 
Münchner Ar⸗ 
beit, die einmal 
ein bürgerliches 
Zimmer bere 
ſchönte und in 
jene feine Stim⸗ 
mung verſetzte, 
die wir bei mo— 
dernen Räumen — 
vergeblich jus .. 
chen. An ben 
Fenſtern hängt 
eine Serie von 
Glastäfelchen, 
die von der 
Kunſt eines 
Glasſchleifers 
vergangener 
Zeiten zeugen; 
mit großem Ge⸗ 
ſchick iſt dafigür⸗ 
licher und orna⸗ 
mentaler 
Schmuck in die 
Scheibchen ge— 


Obere Reihe fränkiſche, untere Reihe altbayeriſche Körbe. 
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ſchliffen; wahrſcheinlich iſt dieſe Arbeit ein altes Ge— 
ſellenſtückchen. Ziemlich reichhaltig ift die Samm- 
lung von Lebkuchenmodeln; auch diefe gehören ja zur 
gediegenen alten Handwerkskunſt. Auch beſonders 
ſchöne Wachsabdrücke von Lebküchnerformen wur— 
den von den Hofwachsziehern Gebrüder Ebenböck 
der Sammlung überwieſen, auch Herr Kunſtmaler 
Moritz Veit ſtiftete derſelben manch gutes Stück. 
Was da alles aufliegt, iſt ein kulturgeſchichtliches 
Bilderbuch für ſich, die vornehmen Herren und 
Damen, die Spinnerin, der Jäger und das Hirſch— 
lein, das Alphabet, die verzierten Herzen; ganz 
beſonders ſchön iſt die Darſtellung eines heiligen 
Nikolaus, denn zu Nikolaus und zu Weihnachten 
wurden ja meiſt dieſe künſtleriſchen Gebäcke ge— 
fertigt und auf den Tiſch gelegt, dann roch es 
gar köſtlich nach Honig und Zimt und eine 
echt weihnachtliche Stimmung durchzog das be— 
hagliche Bürgerhaus. In früheren Zeiten hieß 
man dieſe Holzmodel „Docken“ und die Leute, die 
ſie fertigten „Dockenſtecher“. Wahrſcheinlich kommt 
der Ausdruck von den puppenartigen Figuren, die 
in Wachs gegoſſen für Votivzwecke verwendet wur— 
den. Vor kurzem wurde dieſer Abteilung eine 
weitere Reihe aus Ansbach angegliedert. Wir 
möchten alle diejenigen erſuchen, die alte Model 
in Beſitz haben, wenigſtens der Sammlung Wachs— 
abdrücke zur Verfügung zu ſtellen. In einzelnen 
Glasſchränken ſind noch eine Anzahl höchſt bemer— 
kenswerter Stücke, jo z. B. die ins Koſtümliche ges 
hörenden Zundelmützen aus dem bayeriſchen Wald. 
Die Mützen wurden aus Feuerſchwamm gefertigt 
und mit grünen Bändchen eingefaßt; ſie ſollen 
übrigens an einigen Orten des Waldgebietes heute 
noch getragen 
werden. Ein 
ganz ſeltenes 
Stück iſt der 
Kopfputz einer 
Augsburger 
Patrizierin aus 
dem 17. und 
Anfang des 18. 
Jahrhunderts, 
einerſchwarzen, 
feingefältelten 
Tüllhaube mit 
drei Schneppen, 
die in die Stirne 
und Schläfen 
hereinlaufen. 
Eine Hauptvis 
trine birgt ein 
Staatskleid ei» 
ner Dame aus 


es war früher 
im Beſitze der 
der Großmutter 


der Rokokozeit, 
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be8 befannten 
Münchner Gee 
lehrten Dr. Döl- 
linger. Herr 
Kommerzienrat 
Helbing ſtiftete 
vor kurzem ein 
niederbayriſches 
abgenähtes 
Aermelleibchen 
(Dingolfinger 
Gegend) und fünf 
Brautkrönchen 
u. Bräutigams— 
armbänder in | 
Filigran. Braut- | 
fronen befinden ` 
fid) aus verfdiee -a 
denen Gauen 
Bayerns im Pe- 
jibe des Vereins. 
Auch einige Trachtenbilder ſind vorhanden, 
farbige Lithographien, Leute aus Lenggries und 
Jachenau, dann ein Blatt, eine Hochzeit darſtel— 
lend aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Die Trachtenbilderſammlung iſt noch ſehr küm— 
merlich und es bedarf da noch ſehr der Vervoll— 
kommnung. Mit dem Gebirge zuſammen hängen 
auch die in einem Eckſchrank untergebrachten ſog. 
„Fuikeln“, Kopfſchmuck der beim Almabtrieb ge— 
zierten Tiere, Geſchenke des Herrn Kommerzien— 
rat Kriß in Berchtesgaden. Aus dem Gebiete 
der Keramik iſt leider ganz wenig vorhanden, 
einige ältere und neuere Bauernſchüſſeln und 
Teller und eine Samm⸗ 
lung ſogen. Ritzkrüge 
(Steinzeugfrüge mit 
eingeritzten Muſtern), 
Geſchenke von Herrn 
Georg Hoerner in Mün— 
chen. Im Veſtibül des 
Dachauer Schloſſes ſteht 
. eine Reihe 
em Verein gehörige 
Sammlungsgegen— 
ſtände, eine Menge 
ſchöner ſchmiedeiſerner 
Grabkreuze, ebenſo ein 
ſolches aus Holz aus 
der Muggendorfer Ge- 
gend (Geſchenk des 
Herrn Profeſſor Pylipp 
aus Nürnberg); an der 
Südwand hängt ein lu⸗ 
ſtiger Wirtshausſchild, 
ein über ein Glas Wein 
ſpringender Hirſch, ein 
paar ſchön geſchnitzte 
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Alte Oberammergauer Holzfigürchen, die vier Jahreszeiten darſtellend, 
in ſchöner Originalfaſſung. 


mat ſo überaus wichtigen Stücken 


3 Holzfigürchen aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. 
(Uug der bem Muſeum als Leihgabe überlaſſenen Sammlung Koppold.) 


Bauernſchlitten 
vervollſtändigen 
noch das [tatte 
liche Inventar. 
Und nun ſind 
wir am Ende 
unſerer Muſe⸗ 
umswanderung 
angelangt. Je- 
denfalls wird es 
dem Leſer dieſes 
Berichtes einen 
ungefähren 
Ueberblick über 
die bereits Dore 
handenen Gegen- 
ſtände geben. Es 
iſt noch viel, gar 
ſehr viel gue 
ſammenzutragen 
und zu bergen; 
was bei den geringen Mitteln, die dem Verein 
für dieſe Zwecke zur Verfügung ſtehen, möglich 
iſt, ſoll geſchehen. Eine große Anzahl iſt auch 
wie erſichtlich, durch Spenden beigebracht wor⸗ 
den, ſehr erwünſcht aber wäre einmal eine 
Spende von reicheren Mitteln, denn gar oft 
ſchon mußte von Erwerbungen abgeſehen wer⸗ 
den, da die Mittel fehlten. Mit Abſicht habe 
id)’ den Ausdruck „bergen“ angewandt, denn 
das Sammeln von all den für unſere Hei⸗ 
iſt eine 
Bergearbeit — da ſie ſonſt in den meiſten Fällen 
für unſer Bayerland verloren gehen, ſie werden 
gar häufig ins Ausland 
verhandelt und ver- 
ſchleppt oder auch durch 
Unverſtand vernichtet. 
Was da bis jetzt geſam⸗ 
melt iſt, iſt noch ein 
Kunterbunt, aber hof⸗ 
fentlich kommt bald die 
Zeit, wo das alles rih- 
tig geordnet und entwik- 
kelt werden kann. Doch 
darf nicht zu lange ge- 
zögert werden, da es 
ſonſt gar leicht zu ſpät 
ſein könnte. Wir wollen 
nicht vaften und wollen 
hiermit alle, bie Inter» 
eſſe an der Sache haben, 
bitten, mitzuwirken und 
mitzuhelfen an der wei⸗ 
teren Ausgeſtaltung un⸗ 
ſerer bayriſchen Volks- 
kunſt und Volkskunde⸗ 
ſammlung. 
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Perchtenmasken, Geſchenk des Herrn Geh. Kommerzienrat Helbing-Miinden. 


Freunde des Vereins 
haben in letzter Zeit wiederum unſerem Muſeum in Dachau willkommene Geſchenke über— 
wieſen. Wir erhielten ſolche von den Herren: 

Privatgelehrter Coſte, Hofwachszieher Ebenböck, Profeſſor Fuchſenberger, Kommerzienrat 
Helbing, Lehrer Gordt, Georg Hörner, Privatier Hoffmann, Pfarrer Koch-Gößweinſtein, 
Miniſterialrat v. Kremer, Antiquar Lämmle, Kommerzienrat Radſpieler, Bildhauer Ringer T, 
Kunſtmaler Rösl, Rentner Sachſenhauſer, Surat Dr. Schmid, Kaufmann Springer, Magi- 
ſtratsrat Schwarz-Dachau, Kunſtmaler Veit, Hoflieferant Wagner, Oberamtsrichter Dr. Weber T, 
Kunſtmaler Widnmann, von Frau Maria Kronenbitter-München und Frau Babette Neu— 
decker⸗Paſing. 

Allen den gütigen Spendern danken wir herzlich und bitten unſere Mitglie— 
der und Anhänger unſerer Beſtrebungen, auch weiterhin unſeres Muſeums 
freundlichſt zu gedenken. 


Die Glocke im Volkstum. 


i Wolfgang Bauernfeind, Naabdemmenreuth. 
Keine dem öffentlichen Leben dienende Sache heimnisvollen Mythus umwoben, ber wie ein 


iſt jo tiefgründend mit dem Volkstum verwachſen, 
wie die Glocke. Der laufende Tag mit Morgen, 
Mittag, Abend und Nacht, die Woche vom Sonn— 
tag bis zum Sonnfeierabend, das Kalenderjahr 
mit ſeinen Gezeiten, das Kirchenjahr mit ſeinen 
Feſtkreiſen, Geburt, Lebensgang und Sterben im 
Volksleben, Freuden⸗ und Trauerkundgabe der 
Bevölkerung, Siegeslauf und Volksnöte, Ruhe- 
mahnung und Aufruf, alles, alles ſchwebt mit 
Glockenſang und Klang über und durch die 
Lande. Die Glocke, beſonders auf dem flachen 
Lande, iſt ein Heiligtum im Volke, ein Mittler- 
weſen, wie an irdiſchen Dingen nicht leicht ein 
zweites mehr ſich findet, ſie iſt von einem ge— 


Heiltum über des Volkes Häupten ſchwebt, ihre 
Sprache eine Offenbarung für alle gemütbegabten 
und gläubigen Menſchenkinder. 

In tauſend Liedern, Sagen und Spruchweis⸗ 
heiten hat ſie Raum und Geſchichte im Volke. 
Trat in Friedenszeiten ſchon dies alles ohne be— 
beſondere Lehr und Weis jedem, der dem Herz⸗ 
ſchlag des Volkes zu lauſchen verſtand, klar vor 
die Sinne, fiebernde Pulſe im Volkstum er- 
weckte der Glocken Abſchied in laufenden Kriegs- 
und Volksnöten. | 

Es dürfte Unmöglichkeit fein, all dies Sein 
und Geſchehnis in den Rahmen eines kurzen 
Berichtes genugſam zu erfaſſen und zu ſchildern, 
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Aus unferer Vereinsſammlung: Hausterrakotten. 


umſoweniger, als jede Gegend ihre Beſonder— 
heiten hierin hat. Im nachſtehenden ſei deshalb 
auch nur verſucht, Glockenleben nach volkstüm— 
licher Auffaſſung im oberen Naabgau in 
wenigen kurzen Strichen zu ſchildern. 


I. Glockennamen. | 

Beſteht bei Geläuten dasſelbe bloß aus zwei 
Glocken oder aus einer größeren Akkordeinheit, 
ſo iſt feſtſtehend, daß die größte derſelben immer 
den Namen „die Große“ führt. Daran fügt ſich 
vielleicht, je nach Größe und Tonumfang, „die 
Zweite“ oder auch noch „die Dritte“. Gleich feft- 
ſtehend iſt der Name „die Kleine“ für die kleinſte 
Glocke des Geläutes. Patronatsnamen oder Tauf— 
namen, wie man im Volke jagt, haben die mei- 
ſten neueren Glocken. Entweder bei Stiftungs— 
glocken noch den Vornamen des Stifters; Joſefi— 
glocke, Antoniglocke, Emeraniglocke uſw. Auch 
Frauennamen gibt es hierin. Allenthalben trifft 
man der Mutter Gottes geweihte Glocken; — 
Liebfrauenglocke, — Frauenglocke, — Unbefleckte 
Empfängnis, — Mariahilfglocke. 

Stifternamen ſind im Volke nur auf gemeſſene 
Zeiten im Gebrauche, nach Ableben der Stifter 
verſchwindet gewöhnlich allmählich dieſe Erinne— 
rung. Gleiches iſt auch der Fall, wenn Ort— 


ſchaften, Gemeinden oder Familien der Glocke 
einen Stifternamen gaben, obwohl dieſer gewöhn— 
lich länger beibehalten wird als Perſonennamen. 
In neuerer Zeit gibt es auch Raiffeiſenglocken, 
Arbeiterglocken, Geſellenglocken, je benamſt nach 
den ſtiftenden Organiſationen. Dieſe Namen dürf⸗ 
ten längere Dauer haben, da eine ſich immer 
wieder erneuernde Vielheit hieran Intereſſe 
haben wird. 

Nach den Jahren 1870/71 wurde vom Staate 
auf Erſuchen aus erobertem und inländiſchem 
alten Geſchützmaterial Metall zu Glockenſpeiſe ab— 
gegeben. Solche Glocken hießen lange Zeit „70er“ 
oder auch Kanonenglocken. 

Verſchwanden, wie oben angeführt, allmählich 
ſolche Sonderbezeichnungen, ſo traten hiefür die 
Größen- oder Verwendungsbezeichnungen: die 
Große, die Kleine, Meßglocke, Aveglocke, Toten- 
glocke, Verſehglocke uſw. an ihre Stelle. Den Tauf⸗ 
namen entſprechend iſt gewöhnlich der auf den 
Glocken angebrachte bildliche Schmuck. 

Schalldeutende Namen ſtammen regelmäßig aus 
beſonderen Eigenſchaften der Glocke. „Schepperin“ 
nennt man ſie, wenn ſie infolge Gußfehler, 
Sprung oder Riſſe mißtönend „ſcheppernd“ klingt. 
Schlägt der Schwengel nicht gleichmäßig an infolge 
irgend eines Fehlers, ſo benamſt die Glocke „Trok— 


a Google 


terin“ (trock'n = jtottern). „Gankerin“ wird fie. 


ſpottend genannt bei leer tönendem oder auch 
unharmoniſchem Klang derſelben. (Ganfern = 
Gänſegeſchrei.) Bei einzelnen Glocken, deren Schall 
eigentümlich dumpf klingt, und hiefür kommen 
hauptſächlich Altertumsglocken in Betracht, geht 
gewöhnlich die Sage, daß ſie vernagelt ſind. Die 
„Wimmerin“ heißt eine Glocke mit kurzem, ſchwa— 
chem und ungleichem Ton, „die Hell“, wenn ihr 
Klang beſonders klar und rein ins Weite dringt. 

In neuerer Zeit bei der beliebten Anſchaffung 
von rein und harmoniſch klingenden Geläuten ver- 
ſchwanden allmählich mit den Urſachen auch die 
ſchalldeutenden Glockennamen. 

Für Stundenſchlag, Gebetläuten uſw. dienen 
beſonders hiefür beſtimmte Glocken. Bei dieſer 
Verwendung nennt man ſie nach Art ihrer Be— 
nützung: Stundenglocke, Viertelglocke, Engel-des— 
Herrn-Glocke, Meßglocke, Sterbeglocke, „d' Schreck“. 
(„DV Schreck = erſtes Glockenzeichen bei Beerdi— 
gungen.) Auf dieſe Weiſe führen einzelne Glocken 
auch Zweit- und Drittnamen. Wird ſie bei derlei 
Benützung mit dieſen bezeichnenden Namen ge— 
nannt, ſo weiß trotzdem jedermann, daß die Glocke 
vielleicht als die „Schepperin“ bezeichnet im Ge— 
ſtühl droben hängt. 

Glockenbezeichnungen aus traurigen oder Feſtes— 
anläſſen verhalten jid), wie jon voraus ange- 
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führt. Eine beſondere Note bekommt jedoch die 
„Große“, wenn fie an Feſttagen zum Feierabend- 
läuten oder zum „Z'ſammläuten“ gezogen wird. 
Ein feſter Glaube des Volkes iſt, daß das Feſt— 
geläute viel rauſchender und feierlicher klinge als 
anſonſt. Es hört eben mit die Feſtesſtimmung 
der Seele. 

Gegen drohende Gefahren werden eigens hiefür 


beſtimmte Glocken gezogen. Ganz beſondern Ein— 


druck macht immer das Läuten der „Wetter— 
glocke“. Wenn das Volk bänglich des heranziehen— 
den Ungewitters harrt, hofft es männiglich auf 
das Läuten der Wetterglocke. „Sie iſt extra hoch 
geweiht“, ſagt man, und bei ihrem Klange zieht 
Hoffnung und Zuverſicht in die Herzen ein. „Das 
Wetter muß „umizieh'n“, „es muß ſich jetzt halten“ 
(b. h. es kann nicht Schaden anrichten), „'s ift ge- 
ſegnet“, verſichert man ſich. 


II. Das Läuten. 


Das Gebetläuten ertönt täglich dreimal zu be— 
ſtimmten Zeiten. Einen Wirrwar hierin richtet 
jedesmal die neue Sommerszeit an, da die eine 
Ortſchaft pflichtgemäß nach der „neuen Zeit“ rech— 
net, die andere vielleicht nicht vom „Alten“ läßt. 
Zu den Gottesdienſten werden zu beſtimmten Zei— 
ten beſtimmte Zeichen gegeben. Zu Amtern läutet 
man dreimal vorher, das „Erſte“, das „Andere“ 


Aus unſerer Vereinsſammlung. 


Marz ans und Lebkuchen⸗Model und Abdrücke. 


9 
Abdrücke Geſchenke von 


Familie Ebenböck, München. Kreisrunder Abdruck mit Darſtellung des 
heil. Nikolaus, Geſchenk des Herrn Kunſtmalers Moritz Veit, München. 
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ſchließlich 


und 


iden liegen ½ 
oder 1 ftiindige 
Pauſen. Das 
„Erite und „Zu— 
ſammen“ wird 
mit mehreren 
Glocken, das 
„Andre“ bloß mit 
einer Glocke ge— 
läutet. Zu ein- 
fachen Meſſen 
wird bloß das 
Erſte mit einer, 
Zuſammen mit 


zwei kleinen al, ër 


Glocken geläutet, 
bei Taufen, 

Verſehgängen 
und beſonderen Andachten mit je hiefür beſtimmten 
Glocken. Zu Begräbniſſen wird vor Abholung des 
Verſtorbenen vom Aufbahrungsplatze „Schreck“ 
eläutet, das Zeichen zum Sammeln. Während des 

eichenzuges ertönen bei Kindern unter 12 Jahren 
zwei kleinere Glocken, bei Erwachſenen ſämtliche. 
Bei Trauungen und Seelenämtern iſt es das 
gleiche wie bei andern Amtern, außer es wird 
an letztere ein Libera angefügt. Bei Beerdigung 
von Selbſtmördern ertönt kein Geläute. 

„Sturm“ läutet man bei Feuers- oder Waſſer— 
nöten mit allen Glocken. Man ſagt, dieſes Läu— 
ten ziehe die Gänſehaut. Es klingt „ahnteriſch“, 
beſonders bei Nachtzeit. í 

Lorettoglöcklein gibt es in vielen Häuſern. Bis 
Kriegsausbruch waren dieſelben gegen Erlag ge— 
wiſſer Gebühren aus Italien beziehbar. Es ſind 
dies kleine, etwas über fingerhutgroße Glöckchen 
mit feinem, durchdringendem Ton, an der Hand— 
habe gewöhnlich mit einem durch ein Bändchen 
befeſtigten Siegelabdruck verſehen. (Approbations- 
ſtempel?) Dieſe Glöckchen, von denen man ſagt, 
ſie ſeien „ſehr hoch geweiht“, werden geläutet, 
wenn jemand in den letzten Zügen liegt, zur Ab- 
wehr böſer Geiſter während der Todesſtundequal. 
Ferner zur Abwehr böſer Geiſter bei Fraiſen 
(Eklampſie) der Kinder, welche Krankheit vom 
Volke zumeiſt der Einwirkung dämonaler Kräfte 
zugeſchrieben wird. Auch bei drohendem Un— 
gewitter und während desſelben wird unter Ge— 
bet mit dem Lorettoglöckchen geläutet. 

Schlägt bei Seelenämtern während des Wand— 
lungsläutens Stundenſchlag hinein, ſo ſtirbt bald 
jemand aus der Freundſchaft. Mancherorts gilt 
dieſe Vorbedeutung auch bei Hochzeitsämtern. 

Daß der Glockenton und deſſen Schallfortpflan— 
zung ſehr von Witterungsumſtänden abhängt, iſt 
ganz natürlich. Bei trockenem Oſtwind iſt der Ton 


Aus unſerer ö 
Wugsburger-, Oberpfälzer⸗ un 


heller und weit⸗ 
tragender als bei 
feuchtem Weſt. 
Als Witterungs- 
vorherſage gilt: 
Hört man Glok⸗ 
kenſchall unge» 
wöhnlich weit 
von Oſten her, 
wirds trocken und 
kühl. (Böhmi⸗ 
ſcher Wind.) Von 
Süden bringt's 
warmes, feuchtes 
Wetter (Wachs⸗ 


wetter, Föhn). 

SUUM T Weht Weſtluft 
—— unb hört man 
Alte Haubenſtöcke mit Hauben. beſtimmte Ge⸗ 
Speyrer- (Rheinpfälzer) Haube. läute im Weſten, 
die ſonſt nicht 


vernehmbar find, jo gibt's Regenwetter. Nord- 
wind bringt Wachstumsſtillſtand und Kälte. Man 
ſagt, Glockenklang von daher ſei froſtig. 

Beim Gebetläuten (Angelus) wird mit jeder 
Tätigkeit, auch mit Eſſen, Spiel und Unterhaltung 
ausgeſetzt, jedoch nicht aus Aberglaube, ſondern 
um zu beten. 


III. Glockenſprache. 

Wie die Glocken, welche beſondere Toneigentüm— 
lichkeiten haben, auch eigene Namen (Spitz- und 
Spottnamen) erhalten, ſo wird auch ihr Tönen 
mit Sprachausdrücken belegt. Allerdings lauten 
dieſe mundartlichen Ausdrücke gewöhnlich auch 
nur in der Mundart gut bezeichnend. So⸗ 
weit als möglich (mit gewöhnlichen Schriftzeichen 
ſchreibbar und nicht mundartlich Geſchulten ver- 
ſtändlich) follen diefe in der Mundart wieder- 
zugeben verſucht werden. — So z. B. ſagt die 
„Schepperin“: „Scharbm — Scharbm!“ (Scher⸗ 
ben — Scherben!) Die „Trockerin“: „Heunt oin 
— margn oin!^ (Heute einen, morgen einen — 
Glockenſchlag). Bei Beerdigung von Kindern, wo- 
bei nur mit kleinern Glocken geläutet wird, welche 
naturgemäß in raſcherem Tempo ſchwingen, ſagen 
die Glocken fröhlich plaudernd: Gingl gankl — 
gingl gankl! mia (wir) hob'n dean Schlankl.“ 
(Er iſt ein Engelein geworden.) Beim Begräbnis 
von Erwachſenen, wo die große Glocke dem Ge— 
läute einen gemeſſenen, ernſten Vorton gibt, läu⸗ 
tet es ſummend: „Hmm, hmm! Schod dafüa!“ 
(Hm, hm! Schade dafür). 

Ein Lied ohne Worte, das dennoch dem hart 
ſchaffenden Volke weich ans Herz greift, iſt das 
Feierabendläuten. Obwohl hiebei um 2 Uhr von 
einem Arbeitsaufhör noch keine Rede ſein kann, 
ſo geht bei dem feierlichen Rauſchen der Feier⸗ 
glocken, insbeſonders bei Hochfeſtvorabenden, wo 
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den Glockentönen Feſt- und Hochſtimmung mit- 
wallt, von Mund zu Mund das frohe Wort: 
„Feierabend! Feierabend!“ 


IV. Glockeninſchriften. 

Gà jinb in den verſchiedenen Kirchen des oberen 
Naabgaues, welcher hauptſächlich die Bezirksämter 
Neuſtadt a. WN. und Kemnath umfaßt, nur eine 
geringe Anzahl alter Glocken mit den ihrer Zeit 
eigentümlichen und bemerkenswerten Inſchriften 
und Signen vorhanden. 

Dem an und für ſich lobenswerten Beſtreben 
der Kirchengemeinden, ihren Gotteshäuſern ein— 
heitlich-harmoniſche Geläute zu geben, iſt im 
Verlaufe des verfloſſenen Jahrhunderts wohl 
manche Glocke mit großem Volkstumswerte zum 
Opfer gefallen. Dem Eingreifen des Kgl. General— 
konſervatoriums der Kunſtdenkmäler und Alter— 
tümer Bayerns mit ſeinem hochverdienten Kgl. 
Generalkonſervator Dr. Hager an der Spitze iſt 
es zu danken, daß auch in unſerem Gebiete noch 
gerettet wurde, was zu retten war. 

Die Aufſchriften der für Kriegszwecke abge— 
nommenen Glocken, meiſt neuere Anſchaffungen, 
gingen durchweg nicht über das Alltägliche hin— 
aus und wurden deren Merkmale wohl faſt reſtlos 
von den örtlichen 
Sammlern auf⸗ 
gezeichnet und 
feſtgeſtellt. Es 
würde den Rah- 
men dieſes Muf- 
ſatzes weit über— 
ſchreiten, wollte 
deren Auffüh⸗ 
rung hier einge- 
fügt werden. Die 
Inſchriften und 
Zeichen der ge— 
ſchonten und noch 

vorhandenen 
Glocken find, fo- 
weit fie geſchicht— 

lichen, Kunſt⸗ 
oder Altertums⸗ 
wert repräſen⸗ 
tieren, in den 
ausgezeichneten 
Inventariſati⸗ 
onswerken: „Die 
Kunſtdenkmäler 
der Oberpfalz u. 
v. R.“ — Hefte IX 
und X bearbeitet 
und in allerbeſter 
Weiſe und er— 

ſchöpfend in 
Wort und Bild 
dargeſtellt. 


Aus unſerer Vereinsſammlung. Grabkreuze aus Schmiedeeiſen und Holz. 
Das Holzkreuz ſchenkte durch Vermittlung des Herrn Profeſſor Pylipp⸗ 
t Nü ES Herr Pfarrer Koch in Gößweinſtein. 
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An dieſer Stelle hierüber genaue Aufführungen 
zu machen, würde unter allen Umſtänden und 
zum mindeſten unzulänglich ausfallen. Es ſei 


deshalb auf beide genannten Sammelwerke, auch 


inbezug auf unſern Gau, verwieſen. 


V. Glockenſagen. 


Das Volksmärchen von der Reiſe der Glocken 
nach Rom während ihrer Schweigezeit in den 
Kartagen iſt auch in unſerem Gebiete verbreitet. 
Männiglich weiß, daß ſie noch droben hängen in 
der Glockenſtube, und ſelbſt der kleine Junge 
hat ſie beim Karfreitagratſchen auf dem Turme 
hängen ſehen im Geſtühl, aber trotzdem erzählt 
ſich alt und jung dieſe Sage immer wieder. Es 
iſt der zarte poetiſche Hauch dieſes Märchens, der 
tief religiöſe Sinn, welcher beſonders an dieſen 
Tagen das gläubige Volk umfaßt, der dieſen 
Mythus jährlich neu aufleben läßt. 

Die Kriege des 16. bis 18. Jahrhunderts, die 
ſich verheerend auch in unſerem Gau abſpielten, 
haben verluſtbringend auch unter den Geläuten 
der Gotteshäuſer gewirkt. Diebſtahl und Raub 
von Glocken erzählt unter andern Schauerlich— 


keiten die Geſchichte auf allen Blättern. Jene 
Glocken, die heute 
noch in ihren 


Türmen hängen 
und in ihrem 
Alter über jene 
traurigen Zeiten 
hinausragen, 
ſind faſt alle mit 
Sagen umwo⸗ 
ben. Hauptſäch⸗ 
lich wird erzählt, 
wie es den Räu⸗ 
bern unmöglich 
war, ihren Raub 
zu vollbringen. 
Sie brachten die 
Glocken nicht aus 
ihrem Stuhle 
heraus — ſie 
fielen tot nieder 
hiebei —, ſie 
wurden vom 
Blitze erſchlagen 
bei ihrem Vor⸗ 
haben, — bei der 
Abnahme er⸗ 


ſchlug der ſich 
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geladenen Rau⸗ 
be war nicht von 
der Stelle zu 
bringen, — die 
Feinde wurden 


in Obſtgärten 
die Honigbirne. 
Dieſer Baum 
war mit ſeinem 
ſchönen majes 


von freundli- ſtätiſchen 
chen Truppen Wuchs eine 
oder den empör⸗ Zierde aller 
ten Einwoh⸗ Orte der Um⸗ 
nern verjagt gegend. Man 
uſw. ſagte, dieſer 
„Verſunkene“ Baum gedeihe 
Glocken und nur richtig, fos 
ſolche Stellen weit dasEſchen⸗ 
ſind meines bacher Geläute 
Wiſſens in un- E dringe. In⸗ 
ſerm Bezirke mitte des Dori» 
jedoch nicht bee E gen Jahr- 
kannt. hunderts ging 
In Bernſtein Bauernſchlitten mit Rückſchmuck. Der linke ift im Beſitze des Bezirksmuſeums das Geläute bei 
verführte einſt Dachau, der rechte im Vereinsmuſeum dortſelbſt. einem Brande 
ein Wandrerder zugrunde. Seit 


Straße ein nebenan ihr Vieh hütendes, etwas täp— 
piges Mädchen, mit ihm zu ziehen. Da tönte von 
der Kirche das Aveläuten und das Mädchen be— 
kreuzigte ſich nach Gewohnheit, um ihr Ave zu 
beten. Mit gräßlichem Fluche und nach der Rich— 
tung des Turmes die Fauſt ballend, verſchwand 
plötzlich der Verführer. — Es war der „Böſe“ 
geweſen. 

Eines Tages brachte der Kirchenpfleger dort— 
ſelbſt eine Glocke nicht zum Läuten beim Abend— 
ave. Er ſtieg zur Glockenſtube empor, um nachzu— 
ſehen, was da fehle. Da ſah er im Dämmer eine 
Mißgeſtalt auf der Achſe der Glocke ſitzen. Zu 
Tode erſchrocken ſtürmte der Küſter die Treppen 
hinab. Ein Geiſtlicher der Umgegend, von dem 
man ſagte, er könne die Geiſter bannen und dem 
man die Sache vortrug, erklärte: ſicherlich ſei die 
Glocke entweiht, ſonſt hätte „der Böſe“ nicht 
Platz darauf nehmen können. Man ſah wieder 
an der Glocke nach und fand, daß irgend ein 
Böſewicht oder böſe Buben ihre Notdurft über die 
Glocke hinab entrichtet hatten. Die Glocke wurde 
gereinigt und neu geweiht, und heute noch tönt 
die über 300 Jahre alte Künderin im Turme. Die 
Spuren jener Miſſetat ſoll man noch heute ſehen. 
Im gleichen Turme hing auch eine Glocke mit 
eigentümlichem dumpfen Ton. — Sie hatte früher 
ſo hell und laut über die umliegenden Wälder 
weggetönt, daß man ſie bis nach Böhmen hörte. 
Um nun den waldumgebenen Ort nicht den an— 
dringenden Panduren zu verraten, ſchlug man 
einen Nagel in die Glocke und dieſe blieb fortan 
dumpftönend. Später wurde die Glocke infolge 
Bruches umgegoſſen. 

In der Umgegend von Windiſcheſchenbach wächſt 


dieſer Zeit verſchwindet allmählich der früher ſo 
häufig getroffene Baum. 


VI. Glockenaberglaube. 

Flintenkugeln aus Glockenſpeiſe (von bei Turm— 
bränden abgeſtürzten geweihten Glocken) gegoſſen, 
gelten als Freikugeln. Sie treffen das Ziel bei 
jedem Schuß. 

Solche Glockenreſte find nach Bränden ein mert- 
volles Suchobjekt. Die oft abenteuerlichen Figuren 
dieſer Schmelzreſte werden als Heilmittel bei Frai— 
ſen, bei „angewunſchenen Krankheiten“ und gegen 
Verhexung den Wöchnerinnen aufgelegt. 


VII. Die Glocke im Sprachſchatz. 


1. Dorfglocke — (Dorfſchelle) = eine plau- 
derhafte, ſich in den Häuſern herumtreibende 


Perſon. 
„Kläuſn — (Kloſe) = ſchwatzhafte Perſon. 
. Klingfläus = Kuhſchelle. 


. Kleusla, klinsla = klingeln. 

Die dreht fid) wie eine Glocke = 
ein raſches Frauenzimmer, das ſich beim 
Tanze dreht, daß die Röcke glockenförmig ab- 
ſtehen. Im übertragenen Sinn = ein gez 
wandtes Mädel. 

6. Die iſt wie eine Glocke, ſieht man ſie 
nicht, hört man fie doch, = überlaute Perſon. 
7. Du haſt läuten, aber nicht zuſam⸗ 
menſchlagen (z'ſammläuten) gehört = 
Haſt nicht das Richtige gehört. 
8. Nicht jedes Geläute klingt ſchön 
— nicht jede Rede iſt gut und ſchön. 
9. Die Schafſchelle iſtauchein Geläut 
— wie vorſtehend. 
10. Die Kühe läuten auch = mie Nr. 8. 
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Aufnahmen aus unferer Vereinsſammlung in Dachau 
von F. P. Stulberger, K. Profeſſor. 


(Die Lehne links oben entſtammt dem Bezirksmuſeum.) 


Kleine Eiſentruhe mit aufgeſetzten Bändern. Das 

reiche Mittelſtück zeigt Spuren von Vergoldung. Die 

Roſetten in den Füllungen gelb auf rotbraunem 
Grund gemalt. 


an Google 


Oben links: Bettlade mit hoher Rückwand. 


Die Ornamente geſchnitzt und vergoldet. Frieſe 
ſind dunkelgrün, die Füllungen mit Früchten und 
Kränzen auf hellgraublauem Grund bunt, die 
Tulpengehänge goldfarbig bemalt. Rokoko und 
Louis-XVI.⸗Formen gemiſcht. 


Oben rechts: Himmel-Bettlade. 


Bemalung blau. Namenszug Mariä und ein— 

faſſende Ornamente gelb. Säulen blau mit roten 

Ringen. Geſimſe rot marmoriert. Die Orna— 

mentik der Rückwand leider zum Teil abgeblättert, 
doch noch gut erkennbar. 


Unten: Einzelheiten einer anderen Bettlade. 


Die Bemalung nicht bemerkenswert. Die Säulen 
blau, mit rot und gelb gefaßter eigenartiger Profi- 
lierung. 
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Abb. 7. Florſchnalle, Silberfiligran, Blumen Gold. 


Die Dachauer Florſchnalle. 


Unter den Trachten der Bevölkerung ſüdlich der 
Donau nimmt die Dachauer- oder Pollnkittel— 
tracht eigentlich eine Ausnahmeſtellung ein, ſie 
hat etwas Fremdes an ſich, der viele Pfund ſchwere 
reich gefältelte Rock mit rotem oder orangegelbem 
Vorſtoß, nebſt ebenſolchem Unterrocke, die ſtark 
gemuſterten Strümpfe, die Doſchenſchuhe (Schuhe 
mit vorne befindlichem dicken Franſenbeſatzm), 
die hochſitzende Taille, verliehen der Trägerin etwa 
das Ausſehen einer wandelnden Glocke. Fußfreie 
Röcke waren ja auch unter den andern trachten- 
tragenden Bewohnerinnen des altbayriſchen und 
ſchwäbiſchen Gaues allgemein gebräuchlich, aber 
die Erſcheinung der Dachauerin weicht doch weit 
von dem Zierlichen und Biegſamen der andern 
ländlichen Schönen ab, ſie hatte etwas Gebücktes, 
Gehauchtes infolge der Laft, bie jo eine Polln-*) 
kittelträgerin zu ſchleppen hatte. 

Gar viel wurde über die Herkunft dieſes ſelt— 
ſamen Koſtüms gemunkelt, die einen wollten es 
von den Landsknechtsröcken herleiten, die andern 
gar aus dem fernen Spanien. Je mehr man aber 
den Gau und ſeine Eigenart ſtudiert, deſto mehr 
kommt man zu ber An- 
nahme, daß bie Stamm- 
väter dieſer Tracht einge— 
wanderte Wenden waren, 
die Braut ijt zum Pei- 
ſpiel wie in wendiſchen 
Gauen ſchwarz gekleidet, 
was ja ſonſt bei den 
Altbayern nicht gebräuch- 
lich. Die reiche Flitter⸗ 
to ) Das Wort Pollnrod 

mmt wohl von pollig, 


foviel wie dick, ſchwer. Abb. 1. 


Flachſchließe, maſſiv Silber. 


krone mit Spiegeleinſätzchen, bunten Glasperlen 
uſw. nebſt den eigentümlichen roten Tuchzöpfen, 
die um das Hinterhaupt und den Rückteil der 
Brautkrone gewunden wurden, iſt eine gar blin— 
kende, prangende Zier, die auf ſlawiſchen Urſprung 
hinzielt. Auch einzelne Ortsnamen des Bezirks geben 
Aufſchluß, gar nicht ſehr altbayriſch klingt But, 
Taxa, Facha, Lucca, auch die Siedelungsart ein— 
zelner Orte kann da aufklärend wirken, da mehrere 
Orte mit großen Mittelplätzen vorhanden, ſo Sig— 
mertshauſen, Pipinsried uſw. Aber ſei dem wie 
ihm wolle, die heutigen Bewohner des Bezirkes 
ſind ſeit langem urechte Bajuvaren, mittelgroß, 
im Charakter heiter und leutſelig, nur ihre Tracht 
ijt faſt vollſtändig verſchwunden. Während im bee 
nachbarten Gebiete, im Altomünſteriſchen und 
Aichachiſchen, im ſogenannten „Holzlande“, noch 
eine eigene höchſt ſchmucke Tracht getragen wird, 
im Dachauer Hügelland iſt faſt jede Spur von 
Tracht verſchwunden, mit Ausnahme des Kopf— 
tuches, aber auch das löſt bereits an Sonntagen 
ein runder weißer Tüllhut mit bunten Kräuſel— 
federn und allem möglichen halbſtädtiſchen ge— 
ſchmackloſem Schnick— 
Schnack ab. 

Was die Trägerin der 
alten Dachauer Tracht 
beſonders zierte, war ihr 
Halsſchmuck, die ſoge— 

nannte Florſchnalle 
(Florſchnallen warennoch 
hauptſächlich im Ammer⸗ 
ſeegebiet, im Friedbergi— 
ſchen, Freiſingiſchen, aber 
auch in den anderen alt⸗ 
bayriſchen Landen ſüd⸗ 
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lich der Donau gebrauch- 
lich), doch variieren die— 
ſelben immer in Form, 
Größe und Dekor. Eine 
den Hals ein- bis zwei- 
mal umſchlingende 
ſchwarze Binde, am Ende 
mit ſilbernen Schließen 
verſehen, bildete das, 
was man kurzweg den 
„Flor“ hieß. Wahrſchein— 
lich war er urſprünglich 
aus dünnem, ſchwarzem 
Gewebe, man hat aber 
im Laufe der Zeit dicke— 
ren, wärmeren Stoff zu 
dieſer grotesken weib— 
lichen Krawatte benützt. 
Der Fleiſchton des Geſichtes wurde durch die— 
ſes ſtarke Schwarz ungemein gehoben; über— 
haupt gab der „Flor“ dem reichen farbigen Ko— 
ſtüm nach oben einen kräftigen Abſchluß, dazu kam 
dann noch die ſchöne weiße oder ſchwarze Spitzen— 
haube, die das Geſicht gar günſtig einrahmte. (Die 
Mädchen trugen ſtets weiße Hauben mit blaß— 
blauen Bindbändern, die auf dem Kopfe in einer 
maleriſchen Schleife gebunden wurden oder auch 
manchmal am Hinterkopfe zuſammengehalten über 
den Rücken herunterflatterten. Um das Haupt 
wurde unter der Haube ſtets ein zinnoberrotes 
Haarband getragen, das dann durch die zierliche 
Spitzenhaube auf feine koloriſtiſche Art hindurch— 
ſchimmerte; die Frauen trugen ebenſolches Haar- 
band und ſtets ſchwarze Haube mit weißſchwarzem 
Boden und ſchwarzen gezackten, breiten Bind— 
bändern.). 

Dieſe ſilbernen Schließen, nun „Florſchnallen“ 
genannt, von denen im Dachauer Bezirksmuſeum 
ſich eine reiche Anzahl befindet, zeugen von dem 
Können früherer Silberſchmiede, auch geben 
ſie beredtes Zeugnis von der Prachtliebe ihrer 
ehemaligen Trägerinnen. 

Wo dieſe Schmuckſtücke gefertigt wurden, dar— 
über konnte bis jetzt nichts Sicheres erfahren wer— 
den, doch dürfte das ehemals ſo kunſtreiche und 
gerade auf dem Gebiete des Schmuckes ſo hervor— 
ragende Augsburg, das 
ſeinen Einfluß gar oft im 
Dachauer Bezirke geltend 
machte, wohl der Haupt- 
ſächlichſte Urſprungsort 
ſein. 

In den früheren Zei— 
ten waren dieſe Schlie— 
ßen meiſt flach in maf- 
ſivem Silber gehalten; 
der Dekor: aufgelegte 
Blumen mit aus ftar- 
kem Silberdraht gewun— 


Abb. 2. Flachſchließe, maſſiv Silber. 


Abb. 3. Flachſchließe aus Meſſing und Kupfer. 
Blumen und hervorſtehendes Ornament ehemals 
vergoldet, Steine rot. 


denen Kelchblättern, 

nebſt flachgehaltenen 
Muſtern gleich ſilbernen 
Nägeln und ebenſo zahl- 
reicher Durchlochung. 

Durch die Durchlochung 
wurde die Erſcheinung 
des Schmuckes leichter 
und grazidjer. 

Es find drei dieſer frii- 
hen Flachſchließen (Ende 
des 18., Anfang des 19. 
Jahrhunderts) abgebildet. 
Abb. 3 iſt in Meſſing und 
Kupfer gearbeitet und 
zeigt bereits neben zier— 
lichem Rankenwerk Blu⸗ 
men mit roten Steinen, 
während die früheren Exemplare ſtets ohne farbigen 
Steinſchmuck gehalten ſind, es kommt vor, jedoch 
ſeltener, daß dann der Kern der Blumen, oder die 
Blume ſelbſt in Gold gehalten ſind. Je weiter 
die Zeit fortſchreitet, deſto größer wird die Schließe, 
und am Ende hatte die Trägerin einen ganz ge— 
waltigen ſilbernen Doppelberg unter ihrem Kinn, 
der ihr kaum erlaubte, abwärts zu blicken. Dieſe 
Entwicklung kam hauptſächlich durch die Anwen— 
dung des Filigrans; die Schmuckſtücke wurden 
duftig und hohl gearbeitet, mit bunten Steinen 
beſetzt, meiſt in Rot und Grün, ſeltener wird Blau 
oder Gelb verwendet, wie aber die Abbildungen 
zeigen, wurde auf dieſem Gebiete des bäuerlichen 
Schmuckes ganz Großartiges geleiſtet. Das Motiv 
iſt ja meiſt ſo ziemlich dasſelbe: ſteinenbeſetzte 
Blumen in edelweißartigen oder flachkelchförmigen 
roſenähnlichen Formen mit darunterliegenden or— 
namentalen Blättern aus Silberfiligran. Die 
Blumen ſelbſt ſind meiſt vergoldet, ebenſo golden 
gehalten ſind die an die Schließe unmittelbar ſich 
anſchmiegenden Bänderſtutzen, an die ſich erſt die 
lange ſchwarze Binde anfügt. Ein beſonders rei— 
ches und ſchönes Exemplar (Abbildung 41) zeigt 
goldene Schnurren, die im flotten Schwunge das 
ſilberne Filigran umfaſſen. Auch Kinder trugen 
zum Feiertagsſtaate ſolche Florſchnallen, doch 
waren dieſelben kleiner gehalten. Abbildung 5 
führt eine ſolche vor. Nur 
ein ganz kleiner Prudy 
teil bäuerlichen Schmuk— 
kes iſt da herausgegriffen 
und er zeigt doch jedem 


Kunſtverſtändigen und 
Heimatliebenden, welch 
einen Reichtum von 


Schönheit und Geſchmack 
unſere Altvordern beige 
ßen, und was iſt da nicht 
alles nur auf dem engen 
Gebiete des Schmuckes 


nur allein in Altbayern 
vorhanden, z. B. der reiche 
ehemalige Miederſchmuck 
mit ſeinen Anhängſeln, 
den Körbchen, den Trau— 
ben, dem Walburgisbüchs— 
chen, den Schreckſteinen 
uj. und dann noch all 
bie ſchwäbiſchen und franz 
kiſchen Schmucke, die 
Haarnadeln, die Ringe, 
die Knöpfe, die Doſen, 
die Tabakspfeifen mit den 


Abb. 4. Florſchnalle: Silb. Filigran mit goldenem 
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ren wären. Im Ger- 
maniſchen Muſeum zu 
Nürnberg ijt eine hervor- 
ragend ſchöne deutſche 
Bauernſchmuckſamm— 
lung, aber auch da fonte 
men die Repräſentanten 
bäuerlich-bayriſchen 
Schmuckes nicht reſtlos 
zur Geltung, was bei 
einer ſo großen Sache wie 
eine deutſche Sammlung 
auch gar nicht möglich iſt. 


feinſten Beſchlägen und Schurzendekor. So wird in uns der bren- 
ſo vieles, vieles mehr. nende Wunſch laut, daß, 
Durch dieſe kleine Stichprobe iſt doch der beſte bevor es zu ſpät iſt, noch all dieſe lieben Zeugen 


Beweis geliefert, wie wichtig für unſer Heimat— 
land Bayern eine Volkskunſt- und Volkskunde— 
ſammlung wäre, wenn zum Beiſpiel nur ein- 
mal all die wichtigſten Typen bayriſchen Schmuk— 
kes an einer Stelle wirklich erſchöpfend zu ſtudie— 


vergangener Eigenart und hohen Könnens geſam— 
melt werden, damit auch nicht das Kleinſte, Ber 
ſcheidenſte und ſcheinbar Unſcheinbarſte verloren 
gehe, das mit der Eigenart des ehemaligen Be— 
wohners bayriſcher Gaue zuſammenhängt. H St. 


Bericht über die Tätigkeit des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz 
im Jahre 1917 
erſtattet in der Mitgliederverſammlung am 28. Mai 1918. 


Der Bericht über die Tätigkeit unſeres Vereins 
erfolgt heute zum vierten Male im Kriege. Be— 
trachtungen und Vorblicke, wie ſie frühere Be— 
richte begleiteten, treten zurück vor den Forde— 
rungen, die das Heute wie an den einzelnen 
und die Allgemeinheit ſo an die Körperſchaften 
ſtellt. Beſchränkung auf die Notwendigkeit wurde 
zum Gebot. So verfloß auch unſer Arbeitsjahr im 
Dienſte des großen Ganzen, in der Sorge für die 
Heimat. 

Die letzte Mitgliederverſammlung, die am 
27. Januar 1917 im Kartenſaale des Hofbräu— 
hauſes ſtattfand brachte die Wiederwahl der frühe— 
ren Vorſtandſchaft. Auch die Vorſitzenden der 
einzelnen Arbeitsausſchüſſe verblieben in dankens— 
werter Weiſe in ihren Ehrenämtern. Der Haupt- 
ausſchuß hielt allmonatlich Sitzungen ab, die 
größtenteils, meiſt im 
Anſchluß an einen Beſuch 
unſeres Muſeums, in 
Dachau ſtattfanden. Die 
Beratungen waren vor 
allem der Frage gewid— 
met, wie für die durch 
Materialpreis- und Lohn⸗ 
ſteigerungen bedingte, ſehr 
weſentliche Erhöhung der 
Herſtellungskoſten unſerer 
Zeitſchriften ein Aus— 
gleich zu ſchaffen ſei, der 


dem ohnedies durch Abb. 5. 


Zur Abhandlung: „Die Dachauer Florſchnalle.“ 


nderſchließe. 


viele Aufgaben mit Koſten ſehr belaſteten Verein 
die Herausgabe der beiden Veröffentlichungen 
weiterhin ermöglichen kann, ohne daß eine all— 
zugroße Einſchränkung in Umfang und Aus— 
ſtattung derſelben eintreten muß. Die Zeitſchrif— 
ten ſtellen die Verbindung mit unſeren Mitglie— 
dern her und bilden die Vermittler, um die Ge— 
danken und Aufgaben des Heimatſchutzes in alle 
die Kreiſe zu tragen, die für ihre Verfol— 
gung berufen erſcheinen. Der Jahresbeitrag 
aber, den die Mitglieder unſeres Vereines bis— 
her leiſteten, entſpricht längſt nicht mehr unſeren 
bei Herausgabe der Veröffentlichungen erwachſen— 
den Selbſtkoſten, geſchweige denn, daß er noch 
einen Zuſchuß bieten könnte zu den Koſten, die 
bei Erfüllung der vielen ſonſtigen Heimatſchutz— 
aufgaben erwachſen. So hält der Hauptausſchuß 
die Heranziehung der 
Vereinsmitglieder zur 
teilweiſen Mehrkoſten— 
deckung der Vereinszeit— 
ſchriften für geboten und 
wird der Mitgliederver- 
ſammlung einen Antrag 
auf Erhöhung der Ver- 
einsbeiträge vorlegen. 
Ein weiterer Beſchluß 
des Hauptausſchuſſes hat 
Se. Exzellenz den Herrn 
Regierungspräſidenten 
von Oberbayern Staats— 
A 


Rote Steine. 
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rat Dr. von Kahr 
an Stelle des 

verſtorbenen 
Herrn Profeſſor 
Auguſt Thierſch 
zum Ehrenvor— 

ſitzenden des 
Vereins gewählt. 

Der Beſchluß 

wurde in Hinſicht 
auf die außer— 

ordentlichen, 
bleibenden Ver— 
dienſte, die ſich 
der nunmehrige 
Ehrenvorſitzende 
des Vereins um 
dieſen und die 
Beſtrebungen des Heimatſchutzes in Bayern er- 
warb, einhellig gefaßt. 

In der Zuſammenſetzung der Arbeitsausſchüſſe 
trat inſoferne eine Anderung ein, als im Aus— 
ſchuſſe für Baulinien an Stelle des verſtorbenen 
Profeſſors Carl Hocheder der Profeſſor der Kgl. 
Techn. Hochſchule Dr. Theodor Fiſcher gewählt 
wurde. 

Der Muſeumsausſchuß wurde erweitert durch 
die Herren: Profeſſor Dr. Philipp Maria Halm, 
Direktor des K. Bayer. Nationalmuſeums, Dr. 
Hans Karlinger vom Landesamt für Denkmal— 
pflege und Ernſt Ebenböck. 

Zum Ausſchuß für Volkskunde wurde Herr Dr. 
Becker- Zweibrücken zugewählt. Für den früh ver- 
ſtorbenen erzbiſchöfl. Bibliothekar und Stifts— 
kanonikus Dr. Faſtlinger, der unſerem Ausſchuſſe 
für Volkskunde ein geſchätzter Berater und förder— 
licher Mitarbeiter war, trat Herr Domkapitular 

Dr. Michael 
Buchberger in, 
dieſen Ausſchuß | AS 
ein. r a RA AN 

Die Tätigkeit 2 
unſeres Bauaus— 
ſchuſſes war wie— 
derum beſtimmt 
durch beſondere 
Aufgaben, wie ſie 
durch Kriegsnot- 
wendigkeiten ge— 

ſtellt werden. 
Von den zur 

Begutachtung 

eingereichten 

Bauprojekten 
galt die über- 
wiegende Zahl 

induſtriellen 
Zwecken. Erfreu— 
licherweiſe ge— 


Zur Abhandlung: 


ae a 


Sur Abhandlung: 


„Die Dachauer Florſchnalle.“ 
Abb. 8. Florſchnalle: Silberfiligran teilweiſe vergoldet. Grünrote Steine. 


„Die Dachauer Florſchnalle.“ 


Abb. 9. Reiche, hochgebaute Schließe. 


lang es in den 
meiſten Fällen 
trotz ihrer durch 
die Beſtimmung 
der Gebäude be- 
dingten raſchen 
Erſtellung ent- 
ſcheidenden Ein: 
fluß auf ihre 
Außengeſtaltung 
zu wahren, ſo— 
weit nicht von 
vornherein die 
Bearbeitung der 
Projekte in die 
Hand eines tüch— 
tigen Architekten 
gelegt war. Bei 
rechtzeitiger Fühlungnahme mit unſerer Baubera— 
tungsſtelle war dieſer die Vermittlung von Archi— 
tekten für die Löſung mannigfacher Bauaufgaben 
möglich. Sie ſelbſt war mit der Überarbeitung 
zahlreicher Pläne für Wohn- und Landhaus— 
bauten, Kapellen, Friedhofanlagen, Brücken und 
reine Nutzbaulichkeiten beſchäftigt. Auch den Fra— 
gen des Siedlungsweſens und des Kleinwohnungs— 
baues wurde die durch die Zeit gebotene erhöhte 
Beachtung geſchenkt. Bei häufigen Ortsbeſichti— 
gungen konnten an der Bauſtelle ſelbſt notwendige 
Aufſchlüſſe und Anleitungen für beabſichtigte Bau- 
vornahmen gegeben werden. 

Die Ausſchüſſe für chriſtliche Kunſt und für 
Denkmalpflege haben inſoferne eine Entlaſtung er— 
fahren, als die während des Krieges vor allem 
anfallenden Aufgaben der Ehrung unſerer Krieger 
von der beim Kgl. Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten errichteten 

Landesbera⸗ 
tungsſtelle für 

Kriegerehrung 
übernommen 
wurden. Ihr 
gehören mehrere 
Mitglieder un- 
ſeres Vereins als 
Vertreter an. Als 

Obmann für 
Ober- und Nie- 
derbayern wurde 
der Vorſtand un⸗ 
ſerer Baubera— 
tungsſtelle, Hau- 
rat Rattinger, 
beſtellt. 

Der Ausſchuß 
für Heimatſchutz 
bei Starkſtrom⸗ 

anlagen ließ 


Silber-Filigran mit roten Steinen. durch zahlreiche 


Begehungen von Leitungsſtrecken die Grundlagen 
für die Beratung über ihre Führung ſchaffen und 
hat auch für eine gute, befriedigende Geſtaltung 
notwendiger Hochbauten Angaben gemacht bezw. 
Vorſchläge ausgearbeitet. 

Der Ausſchuß für Volkskunde widmete ſich vor 
allem wieder dem Ausbau unſerer Vierteljahres— 
ſchrift „Bayeriſche Hefte für Volkskunde“. Sie 
brachte im letzten Jahrgang neben anderen be— 
merkenswerten Aufſätzen ausführliche Abhandlun— 
gen über Abfaſſung, Anderung und Wanderung 
von Kriegsgedichten, über das deutſche Soldaten— 
lied und den Liederbeſtand bayeriſcher Truppen 
im Weltkrieg. Dieſe unſere gelben Hefte haben ſich 
raſch eingeführt und einen großen Kreis von 
Freunden erworben. Sobald mit der Behebung 
der Papiernot und dem Eintritt ruhigerer Zeiten 
die jetzigen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten be— 
hoben ſind, ſollen im Rahmen dieſer unſerer Vier— 
teljahresſchrift Sonderhefte erſcheinen über Glück— 
wunſchkarten und Stammbuchblätter des 15. bis 
19. Jahrhunderts, Bayeriſche Andachtsbildchen, 
die Flurnamenforſchung in Bayern und die volks— 
kundlichen Muſeen Bayerns. 

Der neue Jahrgang begann ſoeben mit einem 
reich mit Bildern verſehenen Sonderheft über die 
bairiſchen Bauerntrachten von Hans Karlinger. 

Das der Vierteljahresſchrift entgegengebrachte 
Intereſſe und der Stoffandrang zeitigen den 
Wunſch nach ihrer Erweiterung. Möchten bald 
beſſere Zeiten ein häufigeres Erſcheinen derſelben 
ermöglichen! 

Die Monatsſchrift „Bayeriſcher Heimatſchutz“, 
die in den letzten Jahren an Umfang das ur— 
ſprünglich vorgeſehene Maß mehr und mehr über— 
ſchritten hatte und auch in der Ausſtattung in 
keinem Verhältnis mehr ſtand zu dem geringen 
Beitrag, den unſere Mitglieder zu ihrer Koſten— 
deckung leiſten, konnte in dieſem Jahr, obwohl 
eine rege Verbindung mit unſeren Mitgliedern 
erwünſcht erſcheint und gerade die Zeitſchrift als 

rägerin des Heimatſchutzgedankens für weitere 
Kreiſe dienen kann, in Hinſicht auf die große Stei— 
gerung der Herſtellungspreiſe Koſtenerſparnis hal- 
ber ſtets nur zu mehreren Nummern vereinigt 
ausgegeben werden. Auch bei Bemeſſung des Um— 
fanges des Einzelheftes wie des Jahrganges mußte 
den Schwierigkeiten Rechnung getragen werden, 
die heute überall bei Her— 
ausgabe von Veröffent— 
lichungen gegeben ſind. 

„Doch mar bie Schrift- 
leitung bemüht, int er- 
reichbaren Rahmen das 
Intereſſe für unſere Sache 
wachzuhalten, zu pflegen 
und zu ſteigern. Ein 
Heft brachte in ausführ- 
licher Darlegung, unter⸗ 


Zur Abhandlung: „Die Dachauer Florſchnalle“. 
Abb. 6. Seitenanſicht zu Abb. 8. 
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ſtützt von vielen Plänen und Einzelzeichnungen, 
die Geſchichte des durch unſeren Verein geleiteten 
Wiederaufbaues vom abgebrannten Ortsteil in 
Mittenwald. Andere Abhandlungen vermittelten 
die Kenntnis ſchützenswerter Schönheiten und 
Werte unſerer Heimat. Durch einen beſonderen 
Anhang wurde in jedem Heft mittels Werkzeich— 
nungen Anleitung und Anregung gegeben für 
ländliches handwerksmäßiges Schaffen. Wir 
hoffen ſo durch unſere Monatsſchrift „Bayeriſcher 
Heimatſchutz“ vor allem auch auf die Kreiſe förder— 
lich einzuwirken, die zu einer praktiſchen Betäti— 
gung auf dem Gebiete des Heimatſchutzes in erſter 
Linie berufen erſcheinen. 

Das Intereſſe an gemeinſamen Aufgaben ließ 
uns gute Beziehungen unterhalten mit dem Iſar— 
talverein und dem Landesausſchuß für Natur— 
pflege, in welchen Vereinigungen auch unſer Ver— 
ein durch Abordnungen vertreten iſt. 

Die mit dem Münchner Bund gemeinſam ge— 
plante Herausgabe von Orts- und Reiſeführern in 
Bayern wurde in zahlreichen Sitzungen eines eige— 
nen, aus Mitgliedern der beiden Vereine beſtellten 
Ausſchuſſes ſoweit gefördert, daß an die Abfaſſung 
des erſten Führers gedacht werden kann. Seinem 
Erſcheinen erwachſen zurzeit gleichfalls durch die 
gegenwärtigen Verhältniſſe am Papiermarkt er— 
hebliche Schwierigkeiten. 

Auch iſt unſer Verein im Arbeitsausſchuß 
der bet der Kgl. Polizeidirektion hier neugegründe— 
ten Film- und Lichtbildſtelle durch Mitarbeit 
ſeines Geſchäftsleiters vertreten. Wöchentliche Be— 
ratungen über die Durchführung ihres Pro— 
gramms, die von ihr hier und auswärts abgehal— 
tenen Vortragsabende und durchgeführte Aus— 
ſtellungen gaben Gelegenheit, für die Forderun— 
gen des Heimatſchutzes auch auf dem wichtigen 
Gebiete des Lichtbildes Geltung zu beanſpruchen. 
Ebenſo ſteht der Geſchäftsleiter unſeres Vereins 
der Geſellſchaft „Münchner Lichtſpielkunſt“ auf 
dem Gebiete der Heimatpflege als Beirat zur 
Seite. 

Die Bauarbeiten auf der Neuburg ſind in der 
Hauptſache durchgeführt. Nach Beendigung des 
Krieges wird der Künſtlerunterſtützungsverein die 
Burg ihren Zwecken zuführen. 

Der Maiausflug, der dem Beſuche unſeres 
Muſeums in Dachau galt, ſah einen engeren Kreis 
von Mitgliedern. Erfreu— 
licherweiſe ſind unſerem 
Muſeum auch in dieſem 
Jahre ſeitens Freunde 
und Gönner unſeres Ver- 
eins und ſeiner Aufgaben 
anſehnliche Geſchenke und 
Spenden gemacht worden. 
So ſei auch an dieſer 
Stelle vor allem gedankt 
den Herren: Miniſterial— 
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rat von Kremer, Kommerzienrat Helbing, Kurat 

Schmid, Kaufmann Wagner, Kaufmann 
Springer, Antiquar Lämmle. Aus dem Nachlaſſe 
des Herrn Bildhauer Franz Ringer und des 
Herrn Oberamtsrichter Dr. Weber gingen dem 
Muſeum der teſtamentariſchen Beſtimmung der 
Verſtorbenen entſprechend gleichfalls willkommene 
Gegenſtände zu. 

Sehr zahlreich beſucht war ein im Frühſommer 
ſtattgehabter Vereinsausflug nach Augsburg. 
Dank der unermüdlichen Führung und eingehen— 
den Unterweiſung durch Herrn Oberbaurat Hol— 
zer, dem der Verein für ſeine gehabte Mühe zu 
großem Danke verpflichtet iſt, bleibt der überaus 
anregend verlaufene Tag allen Teilnehmern in 
ſchönſter Erinnerung. Dem vielſeitigen Wunſche, 
es möchten ſolche Ausflüge in geſchichtlich inter— 
eſſante Städte unter fachmänniſcher Führung wie— 
derholt werden, wird ſeitens der Vereinsleitung 


nach Möglichkeit entſprochen werden, ſobald eine 


Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe wieder ein— 
tritt. 

Der im Herbſte in Augsburg abgehaltenen Ta— 
gung für Denkmalpflege wohnten mehrere Aus— 
ſchußmitglieder an. 

Der Verbindung der Münchener Mitglieder 
unter ſich und ihrer Belehrung auf den vom 
Verein gepflegten Gebieten dienten wiederum Vor— 
tragsabende im Kartenſaale des Kgl. Hofbräu— 
hauſes. Das verfloſſene Vereinsjahr brachte 
größtenteils mit Licht— 
bildern begleitete Vor— 
träge, ſo von Herrn 
Oberbaurat Holzer-Augs— 
burg über „Bekanntes 
und Unbekanntes aus Alt— 
Augsburg und die neue— 
ren Inſtandſetzungsarbei— 
ten an Kunſt- und Bau— 
denkmälern dortſelbſt“, 
des Hern Hofrat Pahin- 
ger über „Weihnachten 
mit dem Lichterbaum“, 
des Herrn erzbiſchöfl. Ar— 
chivar Monſignore Dr. 
Hartig über „das Süd— 
deutſche Kloſter ſeit dem 
Ausgang des Mittel— 
alters“. Herr Dr. Rar- 
linger ſprach über „Flur— 
denkmäler in Unterfran— 
ken“, Herr Profeſſor Dr. 
Halm über „Denkmal- 
pflege in Deutſchland und 
Frankreich während des 
Krieges“. Dieſer Vortrag 
fand im Saale des Kunſt— 
gewerbehauſes ſtatt, wie 
auch der letzte Vereins— 
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An der Frauentorſtraße in Augsburg. 
Skizze von W. Sardemann, Neuburg a. D. 


abend, der zu einem beſonderen Gedenkabend 
für Profeſſor Carl Hocheder wurde. An ihm hör— 
ten wir einen Vortrag, den der Verſtorbene für 
einen unſerer Vereinsabende beſtimmt und kurz 
vorm Tode vollendet hatte „Der Wechſel in 
der künſtleriſchen Auffaſſung des Städtebaues älte— 
rer und neuerer Zeit“. Im Anſchluß an warme 
Gedenkworte des Vorſitzenden las Herr Profeſſor 
Dr. Theodor Fiſcher den hinterlaſſenen Vortrag, 
der von Lichtbildern begleitet war. Hierauf 
führte Herr Direktionsrat Karl Straub, ein lang— 
jähriger Mitarbeiter Hocheders, Lichtbilder vor 
„Aus dem künſtleriſchen Schaffen Hocheders“. 

Die Vereinsabende waren ſtets ſehr gut be— 
ſucht und die Vorträge fanden das lebhafteſte 
durch reichen Beifall bekundete Intereſſe der Mit— 
glieder. Leider ermöglichten die Kohlennotmaß— 
nahmen nicht, die Vorträge im Winterhalbjahre 
1917/18 fortzuſetzen. Doch ſind für den kommen— 
den Herbſt wiederum Vortragsabende geplant. 

Seitens mehrerer Ausſchußmitglieder wurden 
in einer Lichtbildervortragsreihe die Verwundeten 
in hieſigen Lazaretten mit der Schönheit und 
Eigenart der bayeriſchen Heimat, den auf ihre 
Erhaltung gerichteten Forderungen und mit Son— 
dergebieten der Heimatkunde und Heimatpflege be— 
kannt gemacht. 


Auch verſuchten wir in hieſigen Vereinen und 
auswärts an der Hand von Lichtbildern dem Ge— 
danken des Heimatſchutzes die notwendige größere 
Verbreitung zu ſichern. 

Wie aus all dem zu 
erſehen, geſtaltete ſich 
das Vereinsleben und die 
Vereinstätigkeit auch in 
dieſem Jahre ſehr lebhaft, 
wovon auch die wiederum 
erhöhte Zahl der Einlauf— 
nummer unſeres Buxeaus 
ſpricht. Unſere Baubera— 
tungs- und Geſchäftsſtelle 
war wieder mit allen 
Kräften an der Erledi— 
gung der umfangreichen 
Aufgaben beteiligt. Be— 
ſonderer Dank penny 
bem ſtellvertretenden Kafe 
jier, Herrn Kaufmann 
mit 
großer Umſicht und vieler 
Mühe den Kaſſageſchäften 
widmete. 

Eine beſondere, außer— 
halb des engſten Rah— 
mens ihrer Tätigkeit 
ſtehende Aufgabe erwuchs 
auch in dieſem Jahre un— 
ſerer Geſchäftsſtelle bei 
Durchführung der Auf— 
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klärungsarbeit, mie fie ſchon im letzten Jahres— 
bericht eingehende Erwähnung fand. Neben der 
Vermittlung von Aufklärungsvorträgen für die 
ländliche Bevölkerung war der Verein auf Ver— 
anlaſſung des Kgl. Staatsminiſteriums des In— 
nern auch mit der Herausgabe einer volkstüm— 
lichen Aufklärungsſchrift „Bayriſcher Heimgarten“ 
betraut. Sie iſt unter der Schriftleitung von 
Baurat Rattinger als Kalenderbuch erſchienen, 
wurde in großer Auflage koſtenlos im Lande 
verbreitet und fand dank der Beiträge berufener 
Verfaſſer und der zahlreichen, der Beſtimmung 
des Heftes und dem Volksempfinden angepaßten 
Bildbeigaben außergewöhnliches großes Intereſſe. 
Damit wurde der Zweck der Schrift vollauf er— 
reicht und auch der Werbung für die 8. Kriegs— 
anleihe im beſonderen Maße gedient. 

Zugunſten der bayeriſchen Kriegsbeſchädigten— 
fürſorge gab auf Veranlaſſung der zuſtändigen 
ſtaatlichen Stelle der Verein einen großen Abreiß— 
kalender heraus, der in buntem Wechſel der Bilder 
Hund des Textes das Leben des bayeriſchen Volkes 
widerſpiegelt und immer erneut das Jahr ent- 
lang von geliebtem Land, von vertrauten Men- 
ſchen und der bunten Fülle bayeriſchen Lebens er— 
zählt. Der „Bayriſche Kalender 1918“ wurde ein 
rechtes Buch der Heimatliebe. Überall hat er in 
Stadt und Land, in Haus und Hütte Freude ge— 
weckt, ſpricht er doch zu Land und Volk von unſe— 
rer Heimat, der heute unſere Liebe gilt wie nie zuvor. 

Im Zuſammenhang mit dieſen unmittelbar der 
Kriegsfürſorge dienenden Arbeiten wurde der Ver— 
ein auch mit der Vermittlung einſchlägiger Werbe— 
plakate betraut. Es war uns ſo möglich, die Zu— 
ziehung geeigneter Künſtler für eine gute Löſung 
dieſer Aufgaben zu erreichen. 

In Würdigung der vom Vereine auf dieſem 
Sondergebiete vollbrachten Leiſtungen wurde ihm 
die allerhöchſte Anerkennung für verdienſtvolle 
Kriegsarbeit in der Heimat ausgeſprochen. 
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Wir wollen auch dieſen Bericht nicht Schließen 
ohne in Ehren der Mitglieder zu gedenken, die 
im Felde ihr Leben ließen. Aber auch der engere 
Kreis der Vorſtandſchaft weiſt wiederum eine 
friſche Lücke auf, die von uns allen ſchmerzlichſt 
empfunden wird. Herr Oberamtsrichter Dr. Franz 
Weber, ein treuer anhänglicher Freund unſeres 
Vereins, ein hilfsbereiter Förderer ſeiner Auf— 
gaben, ein hochgeſchätzter Berater im Hauptaus— 
ſchuß und tatkräftiger Mitarbeiter auf volkskund— 
lichem Gebiete iſt nicht mehr. Die Vorſtandſchaft 
betrauert in ihm wiederum einen aus der Zahl 
der Getreuen, die den Verein durch die Jahre 
des Werdens und Ringens hindurch in ſteter Für— 
ſorge mit Herz und Hand geleiteten, einen Mann 
von ſeltener Güte und väterlichem Wohlwollen. 
Sein tiefes Intereſſe an den Aufgaben unſeres 
Vereins, die Überzeugung vom Werte ſeines 
Schaffens hat der Verſtorbene durch ein nam— 
haftes Legat, wie auch durch Spenden für unſere 
Bücherei und die Vereinsſammlung bekundet. Der 
reife Rat des ſchlichten Mannes fehlt nunmehr 
bei unſeren Beratungen. Sinn und Art ſeines 
Wirkens aber wird in uns lebendig bleiben und 
auch künftighin Entſcheidungen mitbeſtimmen und 
Schwierigkeiten überwinden helfen. 

So ergibt ſich das Bild unſeres Strebens und 
Schaffens während des letzten Jahres. Wir ſahen, 


daß die Nöte der Zeit auch unſeren Verein nicht 


verſchonten, wir fühlen aber auch, daß ſieghaft 
aus allen Beſchwerniſſen ſich die werbende Kraft 
durchringt, die dem Gedanken des Heimatſchutzes 
innewohnt. Und wenn jetzt im vierten Kriegsjahre 
der Mitgliederſtand gegenüber den Vorjahren ſich 
gehoben hat, ſo wollen wir daraus erkennen, daß 
ſich dieſer Gedanke immer mehr Bahn bricht. 
Neue Freunde ſollen im Vereine mit allen, die 
ſchon bisher treu zu unſerer Sache ſtanden, an 
der Pflege und am Schutze unſerer Heimat mit— 
arbeiten! 


Gotiſcher Backſteinbau im Norden und Süden Deutſchlands. 


(Erwägungen zu Hans Much: Norddeutſche Backſteingotik.) 


Wenn die Beantwortung der Frage, ob die 
Backſteingotik als „die größte Leiſtung der Gotik“ 
zu betrachten jet, vom Temperament abhängt — 
wie Hans Much in dem oben genannten Buche 
will — ſo geſtehe ich gerne, daß mir das Tempera— 
ment dazu fehlt. Es iſt wieder einmal die ſchwer 
zu begreifende Seite eines in jeder anderen Rich— 


tung höchſt verdienſtvollen und ſchönen Werks, daß. 


kunſtgeſchichtliche Tatſachen aus einem politiſchen 
Geſichtswinkel, den der Heimatbegriff nicht zu ver— 
hüllen vermag, betrachtet werden. Das Bild, das 
uns der Verfaſſer von der norddeutſchen Backſtein— 
gotik entrollt, iſt warm und innig geſehen, die text— 


liche wie bildliche Darſtellung getragen von einer 
guten Kenntnis und einem begeiſterten Erfaſſen. 
Aber — von der Rückkehr zur Heimat erwarten 
wir für Kunſtpflege wie für die Wiſſenſchaft eine 
Vertiefung, nicht Veräußerung. Und Tendenz 
ſpricht zu ſehr aus dem Text, als daß ſich Inhalt 
und Aufmachung mit gutem Willen als objektives 
Forſchungsergebnis hinſtellen würden. 

Vor allem: die Backſteingotik ijt kein ausſchließ⸗ 
liches Eigentum des norddeutſchen Tieflandes. 
Zweifellos hat ſie dort ihre weitaus größte künſt— 
leriſche Höhe erreicht, weil ſie gar nicht in Ver— 
ſuchung kommen konnte, auf den Hauſtein zurück— 
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zugreifen. Und Not ijt bekanntlich immer eine 
der ſtärkſten ſtilbildenden Kräfte. Aber — wenn 
ſchon in kleinerem Maßſtabe — erſtrebt wurde 
auch in anderen hauſteinarmen Gebieten dasſelbe. 
Ich meine die Gotik Südbayerns und der an— 
grenzenden Teile Oberöſterreichs. 

Wenn ſich dieſe letztgenannte Gotik mit 
der Niederdeutſchlands nicht meſſen kann, ſo hat 
das ſeinen Grund in der ſozialpolitiſchen Situa— 
tion. Altbayern hat keine Reichs sſtädte vom 
Schlage der Hanſaſtädte und — in der fraglichen 
Zeit —. keine Kloſtergründungen mehr in der 
Art der niederdeutſchen Ziſterzienſerklöſter oder 
des deutſchen Ritterordens. Ein Buch der alt— 
bayriſchen Backſteingotik — ich rechne Oberöſter— 
reich dazu — würde an großen Objekten hinter 
Niederdeutſchland zurückſtehen, nicht aber an 
Reichtum der ſtiliſtiſchen Möglichkeiten. Wobei 
nicht zu vergeſſen, wieviel Barock und Rokoko — 
heute die ſtärkſten Komponenten im Architektur— 
bild Altbayerns — an gotiſchem Bauwerk hinweg— 
gefegt oder mit Putz verkleidet haben. 

Dieſe Tatſache wird hier konſtatiert, nicht um 
den altbayriſchen Backſteinbau gegen den nieder— 
deutſchen auszuſpielen. Sondern lediglich, weil 
das, was Much an der niederdeutſchen Backſtein— 
gotik als „rein germaniſch“ empfindet, genau ſo 
an den gotiſchen Denkmälern unſerer Heimat feſt— 
zuſtellen wäre. Was zu der Schlußfolgerung füh— 
ren dürfte, daß das Baumaterial an dieſem Stil 
mehr Anteil hat, wie das reichlich verſchiedene 
Weſen zweier weitauseinanderliegender Stamm- 
länder. 

Setzen wir an Stelle des „rein germaniſch“ 
die Formulierung „linear-monumental“ (im 
Gegenſatz zur plaſtiſchen Monumentalität frame 
zöſiſcher Gotik, wie ſie Rodin in den „Kathe— 
dralen Frankreichs“ verſteht), ſo dürfte eher das 
geſagt ſein, was an der Backſteingotik tatſächlich 
das Eigene iſt. Daß in Niederdeutſchland dieſe 
Weſensäußerung ſchärfer und konſequenter in der 
Richtung auf das ſtammeskundliche Element emp- 
funden wird wie in Südbayern, hängt mit der 
verſchiedenen geſchichtlichen Entwicklung zuſammen. 

Es wäre recht wohl der Mühe und des Be— 
denkens wert, über die barocke Putzmauer hinweg 
einmal in unſerer engeren Heimat einen Blick 
auf den Backſteinbau zu werfen. Und zwar nicht 
bloß aus geſchichtlichen Intereſſen. Die mannig— 
faltigen Möglichkeiten künſtleriſch abſolut ſchönen 
Ausdruckes, welche Bauten wie etwa die Lands— 
huter Martins- oder die Münchener Frauenkirche 
der Gegenwart leihen könnten, find ſchon ſehr 
lange nicht mehr berückſichtigt worden. Im goti- 
idet Backſteinbau ruht eine tektoniſche Stilkraft, 
die dem etwas gliederlos werdenden Putzbau der 
Gegenwart Weſentliches zu ſagen hätte. Man 
muß — was Much wiederholt mit gutem Recht 
betont — wegen der mancherlei verunglückten 


Klinkerſteinverſuche des 19. Jahrhunderts ſich 
durchaus nicht vom Blankziegelbau abſchrecken 
laſſen. 

Der altbayriſche Ziegelbau des 15.— 16. Jahr- 
hunderts iſt reich an einfachen Ornamentformen. 
Abgeſehen von der Proportion beſitzt das Schmuck— 
element an unſeren Denkmälern, den gotiſchen 
Rathäuſern, Kirchen und Schlöſſern, ſtarke und 
ſtärkſte Raſſeneigentümlichkeit. Der altbayriſche 
Backſteinbau iſt — trotz der relativen räumlichen 
Kleinheit ſeiner Objekte — in der Schmuckform 
monumentaler wie der niederdeutſche. Weil in 
ihm eine Einfachheit des formalen Ausdruckes 
liegt, die weder vorher noch nachher ähnlich im 
Lande gepflegt wurde. Die künſtleriſche Kultur 
geht nicht — wie im Norden — von einem Reidh- 
tum modellierter Einzelformen aus, die Simſe, 
Friesbänder, Liſenen, Maßwerke, Umrahmungen, 
Brüſtungsfüllungen ſind in der Überzahl im ge— 
wöhnlichen Werkziegel ausgeführt. Das gibt etwa 
dem Taſſilohaus in Dingolfing, dem Außenbau 
von St. Martin und Hl. Geiſt in Landshut, dem 
Türmenpaar der Münchener Frauenkirche die un- 
bedingt monumentale Größe. Und noch ſtärker 
wie an dieſen größten Baudenkmälern, entfaltet 
ſich dieſe herbe und reiche Formenwelt an vielen 
kleinen Bauten in der Art wie der Turm zu Ober- 
wittelsbach, der Chor zu Jettenſtetten an der Vils, 
der Turm zu St. Johannis in Moosburg u. a. 
Von der einfachen Formſchönheit — allerdings 
auch von der techniſchen Güte des dazu verwende⸗ 
ten Backſteinmaterials — müßte eine Wieder- 
belebung unſeres heimiſchen Backſteinbaues aus- 


gehen. Hans Karlinger. 
Inſchrift 
einer Gedächtnistafel in der Pfarrkirche 
Mittenwald. 


H ier 
ligt begraben 
der 
Hoch Edle Hair J. P. A. Provino 
gebohren den 21. Aug. 1722 ee den 20. xbie 1783 
If 


a 
Mensch, alß Bürger, alß Christ, alB Freund 
der Armen, 
Lebte er mehr fiir andere alß für sich, 
alß Handelsmann 
voll Einsicht in das Ganze, voll Muth, voll Standhaftigkeit 
fiir die Freyheit und für den Wohlstand 
der Commerce, 
in Glück und Unglück sich immer gleich, 
vor seiner letzten Abreise nach Augspurg, in Bozen 
von 
Vater Joseph 
dem Schátzer der Menschen, dem besten Kayser 
besucht, 
fand er mitte- im Wald, 
das weite Feld der Ewigkeit, 
auf disem 
sein Vaterland, sein Ziel — Gott. 
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Kapelle in Bruck bei Neuburg. 
Entwurf von Profeſſor Emil Leykauf. 

Die Ausführung, die leider in 
ſehr weſentlichen Einzelheiten vom 
Plane abweicht, iſt abgebildet im 
10. Jahrgang Seite 154 dieſer 
Zeitſchrift. 

Die Innenausſtattung — ſiehe 
Abbildung auf nächſter Seite — 
ſtammt von Architekt Franz Bau— 
mann und Karl Troll, der auch das 
y Altar- und Deckenbild fertigte. 


— 


Volkskundliche Erhebungen über Häge und Zäune. 


Hag und Zaun ſpielen auch heute noch als 
Grenzſymbol und Grundſtückſchutz eine beträcht— 
liche Rolle im Leben unſeres Volkes, beſonders 
im Gebirgsland. Alte Dialektworte, Bräuche, 
Sagen, Glaubensvorſtellungen ſind mit ihnen 
verknüpft und beginnen zu verbleichen und aus— 
zuſterben. Es gilt daher in letzter Stunde von 
ihrem Leben feſtzuhalten, was noch erfragbar iſt. 
Aus dieſem Grunde bitten wir alle, 
die eine Auskunft geben können über 
die Bedeutung der Zäune im Volks- 
leben nach Sprache, Glauben und 
Brauch, uns ihre Beobachtungen und 
ihr Wiſſen mitzuteilen. Es wird ſich 
weſentlich um die Feſtſtellung der im folgenden 
angedeuteten Dinge handeln, doch ſind wir natür— 
lich auch für jede, hier nicht angefragte, ein— 
ſchlägige Mitteilung dankbar. 

1. Sprachliches. Volkstümliche Bezeichnung 
der Umfriedungen, Steinwälle, Hage, Zäune. 


Dialektiſche Ausdrücke für die einzelnen Zaun— 
formen: Stangenzaun, Ringzaun (wie nennt 
man die dazu nötige Präparation der Baum— 
zweige?), Spaltzaun, Schrankzaun, Flecht— 
zaun (Etterzaun), Spitzzaun, Hegezaun. 

Wie heißen die einzelnen Zaunteile: Durchläſſe, 
Zaunöffnungen, Überſtiege, Gatterverſchlüſſe. 

Welche Ausdrücke gebraucht man für das 
Herſtellen der Zäune oder das Ausbeſſern 
(Hagen, Zäunen uſw.)? 

Hat der Zaunarbeiter einen eigenen Namen 
(Auswehrer uſw.)? 

2. Nachwirkung alter Rechtsbräuche. 

Müſſen die Zäune an beſtimmten Tagen oder 
Wochen aufgerichtet oder ausgebeſſert werden? 

Iſt eine beſtimmte Höhe der Zäune durch 
alte Überlieferung vorgeſchrieben? 

Wer muß die Zaunarbeiten machen und wie 
wird dieſe Arbeit entlohnt? (Name dieſer Ent— 
lohnung ?) 
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Kapelle in Bruck bei Neuburg. 


Innenraum. Entwurf und Ausführung von Architekt Baumann und 
Kunſtmaler Karl Troll. (Siehe Seite 57). 


3. Zaunſagen. Sagen von beſtraften Zaun— 
verrückern. Von Dämonen, die auf den Zaun— 
übergängen ſitzen, von Hexen, die an den Gat— 
tern zuſammenkommen, von armen Seelen, die 
der tötet, der ein Gatter zuwirft uſw. 

4. Zaunaberglauben. Sind die Zäune 
gegen böſe Geiſter durch eingeflochtene Pflan— 
zen, eingeſchnittene Trudenkreuze, Beſprechun— 
gen und dergl. geſchützt? 


Gelten Hufeiſenverſchlüſſe als ſolche Schutzmittel? 
Kennt man die Verwendung der Zäune im 
Liebeszauber („Zaun ich rüttle dich, Zaun ich 
ſchüttle dich . . .“), bei Krankheitsheilungen 
(Durchziehen durch Zäune uſw.)? 

5. Welche Rolle ſpielt der Zaun im Sprichwort, 
Rätſel, Volkswitz und Kinderſpiel? 
Bayeriſcher Landesverein für Heimatſchutz. 

Der Ausſchuß für Volkskunde. 
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Alte und neue Zimmermannskunſt. 


Ein Beitrag zur Baukunde des flachgedeckten Bauernhauſes. 
Architekt E. Schweighart, K. Profeſſor. 


III. Bundwerk. 

Die Städel, Tennen und Schuppen der Bauern 
ſind ſelten ganz ummauert, ſondern werden meiſt 
mit Brettern verſchalt, die in Oberbayern ſenk— 
recht geſtellt und entweder ſtumpf geſtoßen oder 
mit Fugendeckleiſten verſehen werden. Oft läßt 
man die Bretter mit den Rändern ſich gegenſeitig 
überdecken nach Art der Stülpſchalung. Sie ſind 
„überluckt“, ſagt der Zimmermann. An der Rück— 
ſeite des Hauſes oder Stadels, dem Wetter zu— 
gekehrt, iſt dann dieſe überluckte Schalung aus 
ungeſäumten Brettern hergeſtellt, was ſparſamer 
iſt und auch ſchöner genannt werden muß. 

Nun beobachtet man häufig, daß an den Seiten 
der Scheune, wo das Heu oder Stroh feſt anliegt, 
die Schalung herausgedrückt wird. Die alten 


Städel haben deshalb nicht, wie man es jetzt 
macht, die Schalung außen, ſondern innerhalb 
des abgebundenen Riegelwerkes der Seitenwände. 
Das Balken- und Riegelgerüſte blieb außen ſicht— 
bar und wurde mit großer Liebe und Sorgfalt 
abgebunden. 


Dieſes Holzgerippe, Bundwerk 


Abb. 1. Aus Mittenwald. 

nenne ich es zum Unterſchied von dem ander— 
wärts üblichen ausgemauerten Fachwerk, an dem 
ſich auch die Kunſt der alten Zimmerleute ſo 
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freudig geäußert hat, findet jid) ſoweit als das 
flachgedeckte Bauernhaus verbreitet iſt. 

Im Süden Oberbayerns und in Tirol wurde 
es nicht nur zu den Seitenwänden der Scheunen, 
Schuppen uſw., ſondern auch zu den Giebeln der 
Wohnhäuſer verwendet. Im Heft 6/8, 1917 dieſer 
Zeitſchrift war ſchon die Rede davon, daß dies 
die Regel iſt im Werdenfelſer Land. Namentlich 
in Mittenwald gibt es ſchöne und reiche Bund— 
werksgiebel (Abb. 1), die denen im nahen Tirol 
verwandt ſind. (Abb. 2.) 

Die Elemente des Bundwerks ſind: Schwelle 
oder wagrechter Riegel, Säule, Bug und Andreas— 
kreuz (Abb. 4, 7, 8 und 9), ſeltener und nur in 
Giebeln, tritt noch die Strebe hinzu (Abb. 5). 
Aus dieſen einfachen Beſtandteilen ſind wahre 
Kunſtwerke entſtanden, die aber nicht nur künſt— 
leriſche Zwecke allein verfolgen, ſondern auch der 
Bundwerkswand, mit oft geradezu raffinierter 
Bindung, ohne Eiſenteile, nur mit Holznägeln, 
einen außerordentlich ſicheren Verband verſchaff— 
ten. Namentlich der Verſchiebung durch Wind— 
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Abb. 2. Aus Hall. 


druck und dem Seitenſchub des eingelagerten Fut— 
ters oder Getreides leiſten dieſe Bauwerke unbe— 
dingten Widerſtand. 


^ » — Cp die 
— e m' 
— 


TUTTI 
' 


eS — — —— 
S a Ts 


— — — > — | 
j-—— = : 


Tm KIT Anm mm: CUTE 


mms CTT DR ILIO 
(LS IR 


i ol da { 


m 
i ji: Z) ] 
— ' | 
- Ss - PL mg j 
T Bu 
1 se i ' "n ami ] 4 
L H IB inl | 
| A a | b * 
IN 1 4 BUE, 
* i UE — 
. P) wé 


Die Vorbedingung für die Haltbarkeit eines 
ſolchen Bundwerkes iſt wegen der vielen Fugen 
ein gewiſſer Schutz vor der Witterung. Man 
findet es daher dort nicht offen liegen, wo es 
dem Schlagregen ſtark ausgeſetzt wäre, alſo nicht 
an den Weſtgiebeln. Dagegen iſt es an den 
Seiten, unter dem weit ausladenden Dachvor— 
ſprung, dann auch unter dem Vordach des Vorder— 
giebels, genügend geſchützt. Es gibt viele Bund— 
werke, die 100, 200 Jahre oder noch älter ſind 
und wohlerhalten heute noch ihren Zweck erfüllen. 
Da die Verbindungen ſo eingerichtet ſind, daß 
ſie durch das Schwinden des Holzes nicht locker 
werden, ſondern ſich gerade erſt recht feſtbeißen, 
ſo tritt durch das Alter lange keine Minderung 
der Feſtigkeit des Bauwerkes ein. Die alten Büge 
ſind nämlich nicht eingezapft und verſatzt, wie 
wir es heute machen, ſondern ſie ſind aufgeblattet 
unter Verwendung verſchiedener, oft ſogar am 
ſelben Bauwerk wechſelnder Formen, deren Grund— 
zug aber immer die Schwalbenſchwanzform iſt. 
Dieſe Büge ſind alſo mehr auf Zugbeanſpruchung 
fonjtruiert, während der moderne verſatzte Bug 
faſt nur dem Druck Rechnung trägt. Die Ver— 
ſatzung lockert ſich beim Schwinden des Holzes, 
der Schwalbenſchwanz aber nicht. 

Am Bundwerk zeigt ſich oft die Luft des wohl- 
habenden. Bauern an einem gewiſſen Aufwand. 
So gibt es Bundwerke, deren Andreaskreuze und 
Büge ſo vielfach ineinander hineingreifen, daß 
ein förmliches Gitter entſteht. Die Stelle über 
dem Tennentor iſt beſonders beliebt für eine ſolche 
ornamentale Häufung urſprünglicher Konſtruk— 
tionsteile. 

Das Hauptgerüſt des Bundwerks, beſtehend aus 
Schwellen, Säulen und Pfetten, iſt von beträcht— 
licher Stärke, während die Nebenverbindungen 
wie Riegel, Büge und Kreuze viel ſchwächer ge— 
halten wurden. Die Schalung ſitzt nicht weit 
innen, ſondern iſt nur um die Stärke der Neben— 
teile, 7—9 cm, nach hinten gerückt und läßt 
die Hauptteile zwiſchen ſich innen vorſtehen. 

Die allgemeine Anordnung der Hauptkonſtruk— 
tionsglieder iſt immer mehr oder weniger ähn— 
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lich der in den Abbildungen 3, 5 und 6 vor— 
geführten Beiſpiele: Auf einer kräftigen Fuß— 
ſchwelle ſtehen Eck- und Mittel- (Bund-) Säulen, 
welche die doppelte oder dreifache Fußpfette (am 
Giebel einen dieſer entſprechenden Durchzug) 
tragen. Zwiſchen die Säulen hinein ſind wag— 
rechte Riegel geſpannt, die hauptſächlich den durch 
die Schalung übertragenen Schub des innen 
lagernden Erntegutes aufzunehmen haben und 
zugleich zur Zwiſchenbefeſtigung der Schalung 
dienen können. Es entſtehen längliche, manchmal 
ſehr langgeſtreckte Felder. Die Maße für die 
Höhen dieſer Felder ſind ſehr verſchieden. Auf 


den dargeſtellten Beiſpielen bewegen ſie ſich etwa 


zwiſchen ½ und 115 m. Stoßen an einer Eck— 
ſäule zwei Bundwerkswände zuſammen, ſo wird 
mehr Wert auf eine zweckmäßige Verteilung der 
Verbindungen in der Eckſäule als auf gleichen 
Abſtand der Riegel gelegt. (Abb. 5.) Im Chiem- 
gau ſieht man die oberſten Felder ſehr niedrig 
bemeſſen und dann mit einer Reihe dicht anein— 
ander geſtellter Andreaskreuze förmlich ausge— 
füllt. Man möchte vermuten, daß dieſes Gitter— 
werk früher ohne Schalung gelaſſen wurde und 
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zur Lüftung diente. Gerade dort oben unter dem iſt bald der unjichtbare Zapfen, bald das Blatt 

Dachvorſprung konnte das geſchehen, ohne ein und zwar ſtumpf oder ſchwalbenſchwanzähnlich 

Hineinregnen befürchten zu müſſen. oder in allerlei ornamentalen Formen wie in 
Die Verbindung der Querriegel mit den Säulen Abb. 4, 5 und 7 
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Die Felder zwiſchen Riegeln und Säulen blei— 
ben nie leer rechteckig, ſondern es treten in den 
Ecken die Büge hinzu, inmitten oft noch Andreas— 
kreuze. Die Büge ſind doppelt angeordnet und 
zwar nach aufwärts und abwärts gerichtet, wie— 
derum aus dem Empfinden heraus, daß ſie Zug— 
und nicht Druckbänder ſein wollen. Sie ſtehen 
um ſo ſteiler, je höher das Feld iſt und kreuzen 
ſich nahe an der Säulenkante, auf dieſe Weiſe 
nochmals die Unverſchieblichkeit des Feldes be— 
kräftigend. An den Bundſäulen entſteht die Figur 
einer Raute mit nach außen verlängerten Seiten. 
(Abb. 4, 5, 7 und 8.) Übrigens kommt die gleiche 
Anordnung auch in den alten bayeriſchen Dach— 
ſtühlen in Stadt und Land vor und gibt eine 
weit größere Stabilität in der Längsrichtung als 
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die heute übliche mit Kopfbügen allein. Wo die 
vier Schwalbenſchwanzblätter auf der Säule zu— 
ſammentreffen, äußert ſich das Vergnügen des 
Zimmermanns am Geſtalten in mannigfaltigen 
Formen, ohne daß der Konſtruktionsgedanke ver— 
nachläſſigt würde (Abb. 4, 5, 7 und 8). Gegen 
Herausfallen nach vorne ſind die Verbindungs— 
ſtellen durch ſtarke Holznägel — bis etwa 4 cm 
Durchmeſſer — von unregelmäßig vieleckiger 
Form geſichert, deren Köpfe vorſtehen und auch 
am Hirn abgekantet wurden. Weit entfernt, daß 
dieſe Nägel etwa ſtören würden, geben ſie dem 
Relief des Bundwerks noch eine pikante Note 
hinzu. An den Kreuzungspunkten der Büge wird 
überblattet, entweder ſtumpf oder ſchräg oder jo, 
daß ſich die entſtehenden Linien in das Kurven— 
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ornament des Knotenpunktes mit hineinziehen. 
Auf dieſen Überblattungen findet man nicht im— 
mer einen Holznagel. 

Wer etwa vergeſſen möchte, daß die anmutige 
Löſung des Kräfteſpieles an einem ſolchen Bund— 
werksknoten eine baukünſtleriſche Leiſtung iſt, den 
braucht man nur vor ein Eiſenfachwerk zu führen. 
Auch hier ſind die Knoten wohl gelöſt, das Kräfte— 
ſpiel iſt klar, aber es ſchön zu finden, bedarf einer 
Anſtrengung und eines Einlebens in das Fach 
der Eiſenkonſtruktionen. Jene alten Holzbund— 
werke wirken angenehm auch auf jeden Un— 
kundigen. | 

Von ber Knickfeſtigkeit der Stuhlſäule nehmen 
die vielen Auskerbungen, wenn ſie auch nicht tief 
ſind, einen beträchtlichen Teil hinweg. Schon 
daraus allein würde es ſich erklären, daß ſie viel 
ſtärker iſt, als Riegel und Büge. Dennoch iſt ihr 
Querſchnitt nicht quadratiſch, ſondern rechteckig, 
mit der flachen Seite nach vorne. Dabei iſt nur 
etwa die Hälfte der Dicke außen ſichtbar und die 
Säule zerſchneidet die benachbarten Flächen nicht, 
ſondern verbindet ſie angenehm mit einander. 
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Das Gebiet des flachgedeckten Bauernhauſes 
greift wie bekannt, auch nach Niederbayern in 
deſſen öſtlichen Teil hinüber. Da finden wir auch 
die Bundwerke wieder. In der Gegend des Rot— 
tales gibt es deren viele, alle einander ſehr ähn— 
lich. Die Anordnung iſt, bei durchaus verwandter 
Art, eine etwas andere als in Oberbayern (Ab— 
bildung 9). Es ſind wohl auch zwiſchen den 
Säulen Querriegel eingefügt, aber ſie ſind nicht 
gleichförmig, ſondern rhythmiſch verteilt. Schwel— 
len, Pfetten und ſtarke Mitteldurchzüge werden in 
geringen Abſtänden begleitet von leichten Neben— 
riegeln. Die Abſicht iſt keineswegs, die Schalung 
beſſer zu halten, denn dieſe ſteht hier gar nicht 
ſenkrecht wie in Oberbayern, ſondern wagrecht, 
alſo parallel mit den erwähnten Riegeln und 
ſteckt mit ihren Hirnenden in Nuten der ſtarken 
Bundjäulen.*) Die Pige treten zwar hier auch 
doppelt auf wie in Oberbayern, aber ſie kreuzen 
ſich nicht, ſondern laufen parallel in geringem 
Abſtand. Die Art der Verbindung mit Säulen 
und Durchzügen zeigt nicht vorwiegend das Prin— 
zip des Schwalbenſchwanzes. Dieſe Büge muß 
man jid) aljo mehr als Druckbänder denken. Die 
Nagelung iſt, da es hier viel mehr auf ſie an— 
kommt, doppelt, wobei der den Säulenkanten 
nahekommende Nagel ſchräg eingeſetzt wurde, was 
ja bekanntlich das Herausziehen des angenagelten 
Konſtruktionsteiles ſehr erſchwert. 

Die Tradition des kunſtvollen Bundwerkes hat 
ſich ziemlich nahe an unſere Zeit heran gerettet. 
Das Bundwerk aus Berbling (Abb. 3) ſtammt 
aus dem Jahre 1836, der Stadel in Zaiſering 
aus dem Jahre 1818. Auch anderwärts ſind 
aus der gleichen Zeit noch ebenſo gute Zimmer— 
werke zu finden. Es fragt ſich, ob ſo ſchöne 
Handwerkskunſt nun ganz vergeſſen werden und 
ihre letzten Erzeugniſſe allmählich verfallen und 
ohne Nachkommen verſchwinden ſollen. Über ihre 
Schönheit kann kein Zweifel beſtehen. Ihre Zweck— 
mäßigkeit liegt vor allem in ihrer bedeutenden 
Sicherheit gegen die auftretenden Beanſpruchun— 
gen und ihrer dadurch großen Dauerhaftigkeit. 
Viele dieſer Städel ſind ohne alle Fundation er— 
richtet. Die unterſten Teile ſind infolgedeſſen an— 
gefault oder in den Boden geſunken, ſo daß das 
Ganze krumm und ſchief geworden iſt. Trotzdem 
zerfällt es nicht. Die überſchüſſige Sicherheit der 
zahlreichen, genau paſſenden und ſinnvoll ge— 
wählten Verbindungen hält es noch lange zuſam— 
men und zu feinem Zweck, die Feldfrüchte zu 
bergen, noch ebenſo geeignet, wie vor 100 oder 
200 Jahren. Wo es auf einem gemauerten Sockel 
ſteht, iſt ſeine Dauer noch viel länger. Unſere 
heutigen, flüchtig abgebundenen Scheunen werden 

*) Unbekannt war die wagrecht eingeſchobene Schalung 
auch in Oberbayern nicht. In Nußdorf a. Inn ſtand 
noch vor etwa 10 Jahren ein nach dieſem Syſtem her— 


geſtellter, anſcheinend ſehr alter Stadel. Vielleicht iſt 
dieſe Art nur die ältere. 
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ſo lange ganz gewiß nicht beſtehen. Dabei war 
der Mehraufwand an Holz gar kein bedeutender, 
denn kräftige Schwellen, Säulen und Pfetten 
gebrauchen wir auch heute, und die alten Zwiſchen— 
riegel ſind nicht ſtark, etwa 7/12 bis 10/20 cm, 
die Büge noch ſchwächer: 7/10 bis 9/13 cm. 
Noch dazu fallen bei der auf dem Lande üblichen 
Selbſtbewirtſchaftung des Holzes viele kurze 
ſchwache Enden von Balken uſw. ab, die zu den 
Bügen verwendet werden können. Wenn auch die 
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Verbindungen leider nicht mehr jo funjtreid) aus- 
fallen werden, wie noch vor 80 Jahren, jo dürfte 
doch das außen liegende Bundwerk der glatten 
Schalungswand in ſtatiſcher und künſtleriſcher 
Beziehung vorzuziehen ſein. Wirtſchaftlich richtig 
iſt das Dauerhafte in wenig veränderlichen Be— 
trieben, wie der Landwirtſchaft, immer. Heute, wo 
die Brandgefahr viel geringer iſt, als früher, und 
das Riſiko durch Verſicherung beſeitigt werden kann, 
verlohnt ſich ein dauerhafter Holzbau erſt recht. 


Abb. 10. Bundwerksgiebel vom Schulhauſe in Großweil bei Kochel. 


Erbaut 1905. 


Dachneigung bei der Ausführung erhöht, daher Felder zu hoch geworden. 
Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Baurat Richard Rattinger in München. 
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Monatsſchrift des bayerischen Landesvereins für Heimatſchutz — Verein für Volkskunſt und 
Volkskunde — in München. (Ludwigſtr. 14. Fernſpr. Nr. 21753. Poſtſcheckkonto 4684.) Alle Rechte vorbehalten. 


XVI. Jahrgang Nr. 7/8// 10/1/12. — Joſef Angerer T. — Der Wechſel in ben künſtleriſchen Auffaſſungen des Städte⸗ 
baues älterer und neuerer Zeit. — Proteſtantiſche Kapelle in Kochel. — Schweſternheim Donauwörth. — Bericht über 
ein 1913 aufgefundenes Schalengefäß. — Altar Schellen. — Ein Wachskünſtler im Vilstal. — Die Photographie am 
Grabſtein. — Ländliche Siedelung. — Lokalbahn Goſſeldorf— Behringersmühle Fränkiſche Schweiz. — Das Kirchlein 
von Waſſerzell bei Eichſtätt. — Die alte Linde — Eine Vereinigung der Krippenfreunde. — Handwerksmäßige Durch 
bildung als Schmuckform. — Unſere Vorbilder. Zum Artikel: Handwerkliche Ausbildung als Schmuckform. 


Joſef Angerer T. 


Am 7. November 1918 hat in ſeiner Vater— 
ftadt Traunſtein unter dem Dache ſeines Vater— 
hauſes Dipl.-Ing. Joſef Angerer, Archi— 
tekt und Gemeindebevollmächtigter, die Augen 
geſchloſſen, ein Mann, der es tauſendfach ver— 
dient hat, daß ihm in dieſen Blättern ein Ge— 
dächtnismal errichtet werde. Denn wenn von 
einem Menſchen, ſo konnte man von ihm 
ſagen, daß ihm Seele und Herz erfüllt war von 
Heimatſinn und Heimatliebe. Er iſt einem 
ſchweren Leiden erlegen, das einen anderen zur 
Mutloſigkeit gebracht hätte; er aber hat ſich 
immer wieder in froher Dankbarkeit darüber 
geäußert, daß ihm ſein Herrgott vergönnt habe, 
ſo lange auf der Heimatſcholle zu weilen und 
ſo viel Freude aus der Heimatarbeit zu ſchöp— 
fen. Daß er die ihm empfohlene durchgreifende 
Kur nicht unternahm, daran war letzten Endes 
nichts anderes ſchuld als das Gefühl der Pflicht, 
alles, aber auch alles der Heimat geben zu 
müſſen, was in ihm war, und ſich daher von 
ihr nicht auf längere Friſt trennen zu dürfen. 
Das war ſo ſeine Art: alles für die anderen, 
nichts für ſich, und es wird wenig Menſchen 
geben, in denen ein ſo ausgeſprochener Geiſt 
unbedingter gemeinnütziger Selbſtentäußerung 
wohnt wie in -Angerer. 

Mit Vorbedacht iſt oben erwähnt, daß er 
unter dem Dache feines Vaterhauſes, beim 
„Zieglerwirt“ heißt es, geſtorben iſt, das ſelbſt 
als ein gutes Denkmal bodenſtändiger Bauart 
gelten kann. Sicher dem 15., vielleicht noch 
dem Ende des 14. Jahrhunderts angehörend, 
iſt es einer der wenigen Zeugen von Alt— 
Traunſtein. Faſt trutzig neben dem Brothaus— 


turm, dem letzten Überbleibſel des Obertores, 
auf wuchtig ausgeſchrägten Pfeilern über den 
ſpärlichen Reſten der an den Süden gemahnen— 
den Lauben des Stadtplatzes ſich erhebend, ver— 
leugnet es doch nicht den Eindruck bürgerlichen 
Behagens, der vornehmlich aus den beiden 
Erkern zu uns jpricht.*) Im Erdgeſchoß wöl— 
ben ſich mächtige Hallen, in denen zur Zeit 
der Blüte des Salzweſens ein niemals raſten— 
des Fuhrmannsleben ſich abſpielte. Droben 
aber, im Obergeſchoß, empfängt uns die alte 
geräumige Wirtsſtube mit den vielen Fenſtern 


nb dem unter niederer Decke traulich geſam— 


melten Lichte. Längſt dient ſie ihrem Zwecke 
nicht mehr, aber unverändert mit all ihrem 
Zubehör, dem Schankkaſten, der ſchwarzen Ta— 
fel, den Krügelrahmen, dem „Stellwagen“, iſt 
ſie als ſtimmungsvolle Wohn- und Arbeitsſtube 
Angerers erhalten geblieben, in der er mit 
ſeiner über alles geliebten Mutter ſeine guten 
und ſeine ſchlechten Tage verbrachte, in der er 
ſeine ſorgſam gepflegte Chiemgaubücherei ver— 
wahrte, in der ihm unter dem Anhauch einer 
treubehüteten Haus- und Familienüberlieferung 
ungezählte Stunden emſigen Sichtens und 
Schaffens verfloſſen ſind. Angerer und ſein 
Vaterhaus waren ein ſo eng ineinander gefüg— 
tes Ganzes, daß man meinen möchte, das alte 
Haus könnte ohne ihn gar nicht mehr beſtehen. 

Aus jener behaglichen Stube nun gingen 
die zahlloſen Fäden aus, mit denen er den 


*) Anmerkung: Siehe Abbildung auf nächſter 
Seite. Kliſchee hiezu wurde uns durch Herrn Bude 
druckereibeſitzer E. Leopoldseder in Traunſtein freund- 
lichſt überlaſſen. Die Schriftleitung. 
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heimatlichen Chiemgau in allen jeinen 
kulturellen Außerungen und Beziehungen um— 
ſpann, und zu ihr ſtrömte alles herein, was er 
aus dieſem nicht auszuſchöpfenden Boden zu 
ſchürfen und zu ernten wußte. Nichts war ihm 
fremd noch gleichgültig, was Landſchaft, Volk 
und Geſchichte ſeiner Heimat betraf, und nichts 
gab es in ihr, dem er nicht ſeine feinſinnige 
Pflege zugewendet hätte. Man muß mit dieſem 
Manne durch den Heimatgau gewandert ſein, man 
muß geſehen haben, wie er für Erhaltung und 
Belebung von Brauch und guter alter Sitte ſich 
einſetzte, wie er z. B. für den Georgiritt draußen 
in den Nachbargemeinden warb und warb, um 
ermeſſen zu können, was in dieſem äußerlich faſt 
unſcheinbaren, unendlich beſcheidenen, aber durch 
und durch zielbewußten Mann an Schätzen ein— 
geſchloſſen war. Und noch über ſeinen Tod hin— 
aus hat er das Werk des Heimatſchutzes gefördert, 
indem er ſein „Windſchnur“-Häusl am Talrand 
über Empfing der Vaterſtadt vermacht und ſo 
dieſen Ausſichtspunkt als Naturdenkmal zu er— 
halten geholfen hat. 

Ein reizvoller Gedanke war es, daß er an— 
läßlich des Georgirittes 1914 den ganzen Traun— 
ſteiner Stadtplatz zu einer Heimatausſtellung zu— 
ſammenfaßte, bei der jeder Geſchäfts- und Ge— 
werbsmann in feiner Auslage alte und neue Cr- 
zeugniſſe ſeines Betriebes in teilweiſe ſeltenen 
und prächtigen Stücken vorzuführen hatte. 

Im gleichen Jahre veranſtaltete er eine dann 
leider durch den Krieg unterbrochene inhaltreiche 
Ausſtellung von Gemälden namhafter Meiſter, 
die alle die Darſtellung des Chiemgaues zum 
Gegenſtande haben. 


Seine eigenen Bauten waren der Ausdruck 


ſeines ehrlichen, ſchlichten Weſens. Frei von un- 


echter Altertümelei wiſſen ſie die Bedürfniſſe unſe— 
rer Zeit mit der Wärme eines am guten Alten ge— 
ſchulten Geſchmackes zu befriedigen. Erwähnt ſei 
von ihnen u. a. das Steinerſche Wohnhaus an der 
Bahnhofſtraße, die Villa Tarnoczy, das gemütvolle 
Schützenhaus mit dem vor ihm ſtehenden Peetz— 
denkſtein, der zierliche Pavillonbau im Garten 
der ehemaligen Kuranſtalt, die Umfaſſungsmauer 
des Pfarrhofes mit ihren ſchlichten Durchbrechun— 
gen, mit der überdachten, Bänke bergenden Eck— 
abſchrägung und der feinſinnigen Eingliederung 
des Georg-Brünnleins, dann aber auch das 
Schulhaus in Laufen, bei dem es galt, ein Bau— 
werk zu ſchaffen, das, ohne ſelbſt der Bedeutungs— 
loſigkeit zu verfallen, das einzigartig-grandioſe 
Bild der Stiftskirche und der Michaels- (Maria 
Hilf-) Kapelle mit dem feierlichen Kreuzgang und 
Garten nicht zu ſtören, und endlich der Umbau 
des Rathausſaales in Laufen. 

Und welche Fülle von Sorgfalt hat er dem 
ſtädtiſchen Muſeum als deſſen kenntnis— 
reicher Pfleger zugewendet, wie mühte er ſich um 
den jhon erwähnten Georgiritt am Pfingſtmontag 
und um ſonſtige volkstümliche Feſte in 
Traunſteins Umgebung, wie ſchaffte er für den 
Hiſtoriſchen Verein, für alle Fragen der 
Verſchönerung und der Fernhaltung von Ver— 
häßlichungen ſeiner Vaterſtadt. In den letzten 
Jahren galt ein gut Teil ſeiner Arbeit der 
Umgeſtaltung des alten Traunſteiner Friedhofes 
zu einer mit dem hiſtoriſchen und dem Alpen— 
muſeum zu verbindenden, einzigartigen Krieg er— 
Gedächtnisſtätte — und ganz zuletzt der 


Brothausturm und „Zieglerwirt“ in Traunſtein. 
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Wiederbelebung ber Weihnachtskrippe aud) 
im Chiemgau: bie nächſte Nummer des Bayeri- 
ſchen Krippenfreund“ iſt ſein Werk und es iſt 
geradezu rührend, wie er noch in den letzten 
Wochen ſeines Lebens in umfänglichem Brief— 
wechſel zugunſten dieſer Nummer, die ausſchließ— 
lich dem Chiemgau gewidmet iſt, immer wieder 
hervorhebt, wie glücklich er ſei, den Reſt ſeiner 
Kraft einer ſo köſtlichen Sache widmen zu können. 

Überhaupt, an Literariſchem hat er nicht 
minder Wertvolles geleiſtet wie auf den anderen 
Gebieten des Heimatſchutzes. Selbſtverſtändlich iſt, 
daß ihn die Frage einer auch äußerlichen Ver— 
beſſerung aller Traunſteiner Werbeſchriften leb— 
haft bewegte. Aber auch mit ſelbſtändigen Gaben 
hat er das heimatkundliche Schrifttum bereichert. 
1911 erſchienen ſeine „Bilder aus Alt-Traun— 
ſtein“, 1912 ſein Büchlein „Die Volksſage im 
Berchtesgaden-Reichenhallerland und im Chiem- 
gau“, 1913—1915 gab er für den Hiſtoriſchen 
Verein die ganz prächtigen, leider durch den Krieg 
unterbrochenen „Heimatbilder aus dem Chiem— 
gau“ heraus. Die treffliche Feſtzeitung zum 600- 
jährigen Jubiläum der Traunſteiner Schützen— 
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geſellſchaft, die Kriegsnachrichten der „Traunſteiner 
akademiſchen Studiengenoſſenſchaft in München“, 
das „Gedenkblatt zur Nagelung des Traunſteiner 
Wehrſchildes“ und jenes an die vom Hiſtoriſchen 
Verein veranſtaltete Aufführung eines alten Eijen- 
ärzter Hirtengeſpräches, beide 1915, endlich meh— 
rere den Traunſteiner Kriegern gewidmete Weih— 
nachtsblätter — ſie alle legen Zeugnis ab von 
jener nie verſiegenden und nie verzagenden Liebe, 
mit der Angerer alles umſpannte, was die Heimat 
an Schönem, Tiefem, Erhebendem beſitzt. Die 
Ausführung eines ſeiner Lieblingspläne, einer 
baugeſchichtlichen Studie über das Wirtshaus im 
Chiemgau, hat der Tod verhindert. 

So nehmen wir Abſchied von ihm in Freundes— 
trauer und Freundestreue; unvergänglich bleibt, 
was er im Rahmen unſerer Beſtrebungen ge- 
leiſtet hat, unvergänglich aber auch der Dank, den 
wir ihm ſchulden und zollen, ihm, der — wenn 
wir von der Schar der Krieger und Kämpfer ab- 
ſehen — einer jener Seltenen war, denen zu— 
vörderſt und vor allem die Heimat gilt, und nach 
ihr erſt die eigene Geſundheit und das eigene 
Leben. H. Welzel. 


Der Wechſel in den künſtleriſchen Auffaſſungen des Städtebaues älterer und 
neuerer Zeit. 
Von Profeſſor Carl Hocheder T. 
(Dieſe Abhandlung war von on Carl Hocheder als Lichtbildervortrag für unſeren Verein verfaßt und wurde 
als folder nad) deffen Tode von Profeſſor Dr. Theodor Fiſcher an dem von uns veranſtalteten Hochedergedenk⸗ 


abend gehalten. An Bildern wurden für die Wiedergabe in dieſem Heft von der Schriftleitung Beiſpiele aus 
| unferer engeren Heimat beigefügt.) 


Den Kontakt zwiſchen dem Innenleben des In— 
dividuums und der Außenwelt ſtellen unſere Sinne 
her. Bei der Unvollkommenheit unſerer fünf 
Sinne werden die Außendinge und das Außen— 

eſchehen meiſt nicht erſchöpfend und allſeitig er— 

faßt vielmehr werden aus den vielſeitig ſich zu— 
ſammendrängenden Eigenſchaften dieſer Außen— 
erſcheinungen immer nur wenige die beſondere 
Aufmerkſamkeit erregen und nicht immer dieſelben, 
ſondern bald die eine bald die andere Gruppe. 
Bei der Aperception von Außendingen mittels 
unſerer Sinne können alſo ihre Reize auch von 
ſich aus einen mitbeſtimmenden Einfluß auf das 
Zuſtandekommen des inneren Erlebniſſes gewin— 
nen. Das iſt beſonders wichtig für das große 
Geiſtesgebiet der Künſte. Hier ſind offenbar die 
Aufnahmeorgane nicht völlig paſſiv in ihrem 
Verhalten, ſondern an der Einſtellung des ſub— 
jektiven Behagens oder Unbehagens dem Außen— 
ding gegenüber bis zu einem gewiſſen Grade be— 
teiligt, je nachdem die Aufnahme durch ſie be— 
quemer oder unbequemer vor ſich gehen kann. 

Das ift anders bei dem zweiten großen Geiſtes— 
gebiet, dem der Wiſſenſchaften. Hier ſind die 

inne viel objektiver in Anſpruch genommen. 
Der Wiſſenſchaft kommt es lediglich auf Erfennt- 


nis an, nicht auf Gefühle der Luſt oder Unluſt. 
Die durch die Unvollkommenheit der Sinne ge— 
wonnenen Erfahrungen werden hier ſo viel wie 
möglich ausgeglichen und ergänzt durch die Ge— 
ſetze der Logik. Die Wiſſenſchaft kommt auf dieſem 
Wege zu Erkenntniſſen, die weit über das hinaus— 
reichen, was uns die Sinne zu vermitteln im— 
ſtande ſind. Dem Künſtler aber kommt es nicht 
auf Erkennen, ſondern auf Genießen an, auch 
nicht darauf, über das hinauszugreifen, was uns 
unſere Sinne bieten. Sie laſſen ſich von unbe— 
ſtimmten, aber um ſo ſichereren Gefühlen leiten 
und wollen auch die Sinne reizen. 

Wie ſchwankend jid) die Sinne dem Außen 
geſchehen gegenüber verhalten, können wir in 
ganz augenfälliger Weiſe an den niederen Sin— 
nen des Geſchmacks und Geruchs bei den verſchie— 
denſten Geſchöpfen der Erde beobachten. Was dem 
einen Wohlgeruch iſt, widerſteht dem andern, was 
dem einen ſchmeckt, verſchmäht der andere. 

Mit dem Gehör verhält es ſich ähnlich. Wenn 
wir nur das Gehör des Menſchen allein- im Auge 
behalten, welch ein Unterſchied in der Muſik 
der Zauberflöte und derjenigen der Salome, und 


beide wollen doch gefallen! 


Und wie ſieht's mit dem Geſichtsſinn aus; wie 
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anber8 mutet etn go- 
tifcher Dom mit fei- 

nen auſſtrebenden 
ſchlanken Gliederun— 
gen, wie anders eine 
klaſſiſche Tempelſront 
mit ihren ausgegliche— 
nen Vertikal-Hori⸗ 
zontalelementen an? 
Daraus können wir 
nun den Schluß zie— 
hen, daß die Men— 
ſchen zu verſchiedenen 
Zeiten, abgeſehen von 
allen anderen Ur— 
ſachen der Abweichun— 
gen, doch auch anders 
gehörtund verſchieden 
geſehen haben müſſen. 
Sollen wir aber ein 
Urteil über das Schöne 
oder Häßliche über— 
haupt abgeben, ſo 
müſſen wir trotz all 

dem eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit der 
Empfindungen aller 
Menſchen annehmen, 
die allerdings nach 
Zeit und Perſönlich— 


keit gegen verſchiedene Seiten hin mehr oder we— 
niger ausſchlagen können. 

Der Sinn, auf welchen die plaſtiſchen Künſte, 
welche uns hier ausſchließlich intereſſieren, an— 
gewieſen ſind, iſt der Geſichtsſinn. 

Das verſchiedenartige Verhalten des Geſichts— 


ſinns und mit ihm 
auch des Taſtſinns 
(denn das Sehen iſt 
ja auch ein Abtaſten 
der Körpergrenzen), 
beſonders die Eigen- 
ſchaft des wechſeln— 
den Bevorzugens 
beſtimmter Seiten 
ein und desſelben 
Dinges muß auch 
auf das plaſtiſche 
Nachbilden oder 
Neubilden des Din— 
ges im Kunſtwerk 


ſtarken Einfluß 
nehmen. 
Dieſem ewigen 


Schwanken in der 
Auffaſſung verdan- 
ken wir den Wechſel 
der Erſcheinungen 
gleichartiger Dinge 
in den verſchiedenen 
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Abb. 1. Teil- Stadtplan von Kallmünz. Die Straßenzeile 
ſchmiegt jid) dem konvex vorſpringenden Burgberge an. 


die ihn im erſten Augenbli 


den Tod. 
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Abb. 2. Stadtplan von Wemding. Entwicklung der Stadtanlage 
in konkavem Sinne um den Marktplatz als Mittelpunkt. 


Zeiteu, das, was wir 
mit Zeitſtil, und den 
Wechſel der perſön— 
lichen Eigenauffaſ— 
ſung, was wir als 
den perſönlichen Stil 
bezeichnen. 

Die treibende Kraft 
zu dieſem Verhalten 
ift das in der Menje- 
heit tief begründete 
Bedürfnis nach ſteter 
Abwechſlung im Zu— 
ſammenhang mit den 
beſonderen und un⸗ 
vollkommenen Eigen⸗ 
ſchaften unſeres Ge— 
ſichtsſinnes. 

Bei unſerm Ab⸗ 
wechſlungsbedürfnis 
beginnt ſchon vom 
erſten Augenblick eine 
neue Erſcheinung all 
täglich zu werden und 
das Verlangen nach 
Veränderung zu ete 
wecken. Dieſe Er 
fahrung macht jeder 
Künſtler bei ſeinem 
Schaffen. Eine Idee, 


ck begeiſtert, verwirft 
er ſchon nach einer Stunde unter Zweifelsqualen. 
Wäre dem nicht fo, fo bedeutete dies die Erſtar— 
rung der ewigen Bewegung des Weltgeſchehens, 


Von dieſen unendlich vielen wechſelnden Wei— 


ſen der Anſchauung 
wollen wir von jetzt 
ab nur zwei beſon⸗ 
ders augenfällige 
und grundlegende 
hervorkehren, name 
lich die uralten 
Schwankungen zwi— 
ſchen zwei Polen, 
wie ſie durch die 
doppelſeitige Eigen 


ſchaft aller archi⸗ 


tektoniſchen Gebilde, 
die wie die Erzeug— 
niſſe der Gefäßkunſt 
mit einem Außeren 
und einem Inneren 
zu rechnen haben, 
von ſelbſt hervor- 
gerufen werden. Je 
nachdem die Bors 
ſtellung einmal 
mehr auf das In- 
nere, ein andere 
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mal mehr auf das Außere gerichtet ijt, muß 
die Erſcheinung des ganzen Gebildes jedesmal 
eine gewiſſe Modifikation erfahren. Die Wurzel 
dieſer Schwankungen zwiſchen Hohl- und Voll— 
bildungen haben wir ſchon in den allererjten 
Kulturanfängen zu ſuchen. 

Die älteſten Bewohner der Erde benutzten ent— 
weder vorhandene natürliche Höhlen als Unter— 
ſchlupf oder ſie bauten ſich aus Holz und Laub— 
flechtwerk primitive Hütten. 

Trat ein Bedürfnis nach mehr Raum auf, ſo 
erweiterte man in einem Fall die Höhle, im 
andern Fall errichtete man weitere Hütten durch 
Herbeiſchleppen von Baumaterial und Zuſammen— 
fügen desſelben. So geſchah im erſten Fall die 
Erweiterung auf negativem Wege einfach durch 
Hinwegbrechen von Felsmaſſen, im letzteren Fall 
auf poſitivem Wege durch Zuſammenfügen. 

Im erſteren Fall ſchuf man nur ein Inneres, 
in letzterem ein Inneres und zugleich ein Außeres. 
Später oder auch gleichzeitig an anderen Orten, 
ging man daran, durch Übereinanderſchichtung 
von Steinen ſchützende Wände zu ſchaffen und 
ſie ſolange mit Langhölzern zu überdecken, bis 
man endlich auch auf die Kunſt des Wölbens kam. 

So ergab ſich eine Miſchung von Holz- und 
Steinbau. Es iſt nun begreiflich (und darauf 
aufmerkſam zu machen kommt es nun an), daß 
beim Uebergang vom 
Holz⸗ in den Stein⸗ 
bau manche aus dem 
Gefüge des Holzbaues 
gewonnene Vorſtel— 
lungen fih unwillkür— 
lich auf den Stein- 
bau übertrugen; der 
antike Architekturſtil 
ift ja der ſtrikte Ye- 
weis dafür; es iſt 
aber ebenſo erklärlich, 
daß die Vorſtellun⸗ 
gen, die bei der Er— 
weiterung von Höhlen 
entſtanden ſind, auch 
nicht der Vergeſſen— 
heit anheim fielen. 
Kurz wir finden in 
der Baukunſt der gan- 
zen Welt ein gegen— 
ſeitiges Durchdringen 
dieſer beiden Vorſtel— 

lungsweiſen, von 
denen bald die eine, 
bald die andere an 
ganzen Gebäudever— 
bänden, am Einzel- 
gebäude, an Bauz 

teilen, an jeder 
Bauform in Dorfer 
Weile wirkſam 


Abb. 3. Aus Lauingen. (Aufnahme von Architekt Martin Baur.) 
Mittelalterliches Straßenbild, vom Kirchturme beherrſcht. 
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iſt, und die ja auch ganz natürlich erklärt iſt mit 
dem Doppelgeſicht, das in der Baukunſt bald nach 
Außen, bald nach Innen ſchaut. 

Dieſes Hin- und Herwogen der Vorſtellung 
zwiſchen den beiden Polen der Hohl- und Voll— 
bildungen oder deutlicher ausgedrückt zwiſchen 


dem konvexen und dem konkaven Verhalten. 


der zu geſtaltenden Maſſen bewegt nicht nur den 
Architekten, ſondern auch den Bildhauer, wenn 
er einmal ſein Bildwerk aus dem Steinblock 
heraus erdenkt und geſtaltet und das andere Mal 
aus Ton formt. Im erſteren Fall arbeitet er 
negativ im konkaven Sinn und nimmt übers 
flüſſige Steinmaſſe weg, das andere Mal ſchleppt 
er Ton herbei und baut daraus die Form zu— 
ſammen, die er dann auf poſitivem Wege in kon— 
vexem Sinne entſtehen läßt. 

Auch beim Bildhauer werden alſo die beiden 
Vorſtellungsweiſen der Entſtehung des Bildwerkes 
in beſonderer Weiſe einwirken und unwillkürlich 
in gewiſſer Art von einander Verſchiedenes er— 
ſtehen laſſen. 

Gehen wir einen Schritt weiter und verfolgen 
die Vorgänge, die ſich beim Zuſammentreten der 
Einzelbauten in höhere Verbände äußern, alſo die 
Vorgänge des Geſtaltens im Städtebau, ſo treffen 
wir auch hier auf jenes Schwanken in der Auf— 
faſſung bald nach der konvexen plaſtiſchen, bald 
nach der konkaven 
räumlichen Seite. 

Um dieſe Vorgänge 
zu verdeutlichen, wol— 
len wir uns jetzt ein 
Stadtmodell herge— 
ſtellt denken, einmal 
dadurch gewonnen, 
daß wir aus einer 
der durchſchnittlichen 
Gebäudehöhe ſentſpre— 
chend dicken Tone 
ſchicht, die Plätze, 
Straßen, Höfe und 
Gärten, d. h. alſo die 

liegenbleibenden 

Grundflächen 
herausſchneiden. 
Das was übrig bleibt, 
ſind die Gebäudemaſ— 
ſen. Das andere Mal 
wollen wir das Stadt- 
modell ſo gewinnen, 
daß wir die einzelnen 
Häuſer zuerſt aus 
Ton formen und ſie 
dann fo ufam- 
menſetzen, daß 
zwiſchen ihnen die 
Straßen, Plätze, Höfe 
und Gärten übrig 
bleiben. Bei demerſte— 
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Abb. 4. Stadtplan von Ansbach. 
Scharfe Scheidung in den älteren (dunkel gehaltenen) Stadtteil, der noch gang mittelalterlichen 


Charakter trägt und den neuen (umränderten), der im barocken Sinne 


ereits bewußt regel- 


mäßige Anſätze zeigt. 


ren Vorgehen wird primär das Konkave hergeſtellt, 
bei dem letzteren das Konvexe. 
bei erſterem Verfahren ein beſſerer Zuſammen— 
hang der Häuſermaſſen verbleibt, bei dem letz— 
teren dagegen der Wille zur Einzelgeſtaltung die 
Zuſammenfügung in Maſſen erſchwert. 

Ganz gleich, wie in Wirklichkeit das Wachstum 
der Stadt vor ſich gehen mag, ſo zeigt das Bei— 
ſpiel ſoviel, daß es für die ſchließliche Erſchei— 
nung nicht ganz gleichgültig iſt, von welcher 

Es n 

Vorſtellungen 
man ausgeht. SC m SI CN 

Sit der Wille 
ſtark auf die 
Geſtaltung der 
Straßen und 
Plätze gerichtet, 
ſo ordnet ſich 
ihnen die Maſſe 
unter, iſt er 
aber auf die 
Häuſer gerih- 
tet, ſo herrſcht 
das Beſtreben 
vor, dieſe in 
erſter Linie zur 

Geltung zu 
bringen, und 
der übrig blei⸗ 
bende Zwiſchen⸗ 
raum entſteht 
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Die Folge ijt, daß 


Abb. 5. Straßenbild aus Schweinfurt. 
Durch die einmündenden engen Seitenſtraßen wird die Geſchloſſenheit der 
konkav⸗geſchwungenen Straßenwand nicht beeinträchtigt. 


eben mehr zufällig oder unter Beachtung anderer 
als raumgeſtaltender Rückſichten. 

Hier ſind wir auch auf den Punkt geſtoßen, 
der eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Bore 
gehen bei der wiſſenſchaftlichen Forſchung beſitzt, 
nämlich auf die beiden verſchiedenen Forſchungs— 
wege des analytiſchen und ſynthetiſchen Ver— 
fahrens. 

Die Freude am einzelnen Objekt, dem Haus, 
die Freude am Detail, entſpricht der ana- 
lytiſchen Ber- 
gliederung ins 
Einzelne; die 
Luſt am Zu⸗ 

ſammenfaſſen, 

zu höheren 
Raumeinheiten 

unter freiem 
Himmel ent⸗ 
ſpricht dagegen 
dem ſyntheti⸗ 
ſchen Vorgehen, 
dem Sammeln 

gewonnener 

Erfahrungen 
zu Syſtemen. 

Im Städte⸗ 
bau äußert ſich 
bald die eine, 
bald die andere 

Vorſtellungs⸗ 
weiſe, je nach⸗ 


QUY 
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Abb. 7. Der „Kuhbogen“ in München. 
(Aufnahme von Architekt Martin Baur.) 
Eine lockernde Wirkung der einmündenden Quer⸗ 
ſtraße wird durch deren Ueberbauung mit einem 
Torhauſe vermieden. 


dem die Anläſſe bei der Stadtgründung nach der 
einen oder anderen Seite mehr geneigt ſind. 

Iſt es vorwiegend ein kriegeriſcher Machthaber, 
der auf einer Anhöhe ſeine Burg erbaut, ſo 
gruppiert ſich der Ort einſeitig und bei weiterer 
Ausdehnung ringförmig um dieſe. (Abb. 1.) 
Der erſte Anlaß iſt ein Konvexum; um dieſes 
Konvexum legen ſich konkav ſchalenförmig die 
Häuſerzeilen. Iſt der Anlaß zur Gründung vor⸗ 
wiegend der Markt, ſo geht die Gruppierung 
umgekehrt von einem Konkavum aus vom Platz, 
auf dem das Marktleben ſich abſpielt. (Abb. 2.) 
Die Häuſer umſäumen in erſter Linie den Platz. 

Die Akropolis der antiken Stadt entſpricht der 
Burg der mittelalterlichen Stadt. Die mittel⸗ 
alterliche Stadt iſt indes in ihren ſonſtigen Er⸗ 
ſcheinungen trotzdem eine Stadt, bei der das 
räumlich Konkave vorherrſcht. 

Schon das öffentliche Leben, das ſich damals 
mehr wie heute im Freien abſpielte — man darf 
nur an die offenen Märkte, an Volksverſamm⸗ 
lungen, Wahlen, öffentliche Aufzüge weltlichen 
und geiſtigen Charakters, Volksbeluſtigungen aller 
Art im Freien denken — verlangt Berückſichti⸗ 
gung ſeines Rahmens. 
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Die Vorſtellungen bei den Städtegründungen 
mußten ſich daher ſtark auf die Konkave einſtellen, 
dazu mögen auch die noch lebenden Vorſtellungen 
und Erinnerungen an die antiken Platzgeſtaltungen 
das ihre beigetragen haben. Selbſt da, wo in der 
Burg der Anſtoß zum Konvexum gegeben war, 
ſchuf ſich die ihr zu Füßen liegende Stadt dennoch 
unter dem Vorſtellungszwange zum Räumlichen. 
In Harmonie damit ſteht auch der ganze mittel- 
alterliche Geiſt, der das Individuelle unterdrückt 
und das Gemeinſame anſtrebt; er ließ in ihren 
Kirchen Dominanten erſtehen, die Ziel und Ord- 
nung in das Räumliche der Stadt halb unbewußt 
von ſelbſt hineinbrachten. (Abb. 3.) 

Die alten Städte kannten alle das rapide 
Vergrößerungstempo unſerer modernen Städte 
nicht, an Stelle deſſen war ein ſehr langſames 
Anwachſen im Verein mit den Einengungen durch 
den Befeſtigungsring, für den Anpaſſungsprozeß 
an die mit der Zeit ſich erhöhenden Bedürfniſſe 
des öffentlichen Lebens, dem die Straßen und 
Plätze unterworfen waren, nur vorteilhaft gegen⸗ 
über dem eiligen Vorgehen, zu dem die modernen 


Städte gezwungen wurden. 


Die Baugeſchichte zeigt uns aber, daß auf eine 
Zeit des Abgewendetſeins vom Gegenſtändlich⸗ 
Körperlichen zugunſten des Räumlichen auch das 


D 
* 


E EE 
Abb. 6. Aus Günzburg (Aufnahme v. Architekt Martin Baur.) 
Der Torturm bildet gleichzeitig Abſchluß und Dominante 
im Straßenzuge. 


Abb 8. Von der Maximilianſtraße in Ansbach (Aufnahme von Bauführer Albrecht, 
vermittelt durch Bauamtsaſſeſſor Schlegel). Unterordnung der einzelnen Hausfaſſaden 
und ihre Zuſammenfaſſung zu einem einheitlichen Baugedanken in barockem Sinne. 


Umgekehrte eintritt, die Freude an dem Gegen— 
ſtändlichen, dem Detail, den Konvexbildungen auf 
Koſten des Räumlichen. 

Eine ſolche Zeit ift die ber Frührenaiſ— 
ſance. Städtebaulich hatte fie noch keine lockernde 
Wirkung, weil das Stadtgefüge des Mittelalters 
bereits vorhanden war und bei dem damaligen; 
langſamen Wachstum die Eingriffe ſich auch nicht 
ſo ſtark bemerklich machen konnten. Die Freude 
am Detail war aber um ſo mehr im Vordergrund, 
vielleicht war ſie nie ſo groß wie damals, als 
man an den antiken Überreſten ſich begeiſterte und 
mit ihren Motiven zunächſt wahllos die Flächen 
neu erſtehender Bauwerke ſchmückte. Das Detail 
wurde architektoniſcher Hauptzweck. 

Die Hochrenaiſſance brachte dann Ordnung in 
dieſes mehr ſpielende Schmücken, zunächſt aber 
ſieht man noch nicht viel von Zuſammenfaſſung 
zu großen Baueinheiten, wie es das Barock 
dann tatſächlich gebracht hat. 

Erſt dieſes, früher von den Kunſthiſtorikern ſo 
verläſterte Barock zielte in bewußter Abſicht auf 
räumliche Einigung in großem Stile hin. 

Zu der Zeit ließ der Aufſchwung der Bau— 
tätigkeit Hand in Hand mit dem Fallenlaſſen 
manches Befeſtigungsringes ganze Stadtteile neu 
erſtehen, in denen das Stadt- und Straßennetz zu 
einem einheitlichen und ſich gegenſeitig ſteigernden 
Geſamtgefüge wurde, und ſo neue Raumerſchei— 
nungen hervorrief, die uns heute noch mit hoher 
Bewunderung erfüllen. (Abb. 4.) 

Das 19. Jahrhundert brachte wieder eine Wende 
nach der Freude am Detail und zum Geſtalten 
im konvexen analytiſchen Sinne. Das 20. Jahr- 


hundert rüſtet ſich anſcheinend wieder an, den 
zuſammenfaſſenden ſynthetiſchen Weg zu gehen. 
Beſchäftigen wir uns jetzt näher mit dieſen 
angeführten einzelnen Zeitperioden, ſoweit ſie mit 
ihren Erſcheinungen noch lebendig in unſere 
Gegenwart hineinragen, ſo beginnen wir am 
beſten mit den mittelalterlichen Städten. In 
dieſen Städten iſt zweierlei charakteriſtiſch, wenn 
man von den wenigen Ausnahmen gegründeter 
Städte abſieht, einmal ihre unregelmäßige male— 
riſche Erſcheinung, die ſie ihrem langſamen Wer— 
den und Anpaſſen verdanken, und die geſchloſſene 
Wirkung ihrer Straßen- und Platzräume. Es 
ſind drei Formen, die an der Hervorrufung des 
konkav geſchloſſenen Eindruckes derſelben in bee 
ſonderer Weiſe beteiligt ſind. Es ſind das erſtens 
die zwiſchen die großen Verkehrslinien ſich unter— 
geordnet einfügenden ſchmalen Gaſſen, die 
der Raumwirkung äußerſt günſtigen den Enden 
der Hauptſtraßen ſich gegenüberliegenden Tore 
im Befeſtigungsring und drittens die verſchiedent— 
lichen Torhäuſer, welche ſich außerdem noch 
als Vermittlung zwiſchen zwei Hauptſtraßen und 
Plätzen oder einer Hauptſtraße und einer Quer— 
ſtraße in den Straßen- und Platzwänden häufiger 
als jetzt vorfinden. Die engen Gaſſen, die in der 
modernen Stadt faſt ganz verſchwunden ſind, 
haben aber einen äſthetiſchen Wert im Sinne der 
Konkavität und Erhaltung der Geſchloſſenheit. 
Sie unterbrechen die Straßenwände und lockern 
den Zuſammenhalt der Häuſermaſſen in nur ſehr 
geringer und jedenfalls ganz unſchädlicher Weiſe. 
In einer breiten Hauptſtraße können eine ganze 
Anzahl ſolcher Gaſſen offen einmünden, ohne 
daß der geſchloſſene Eindruck der Straßenwände 
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merklich darunter leidet (Abb. 5), ein Vorteil, ber erit 
richtig gewürdigt werden kann beim Vergleich 
mit einem modernen Straßenzug, deſſen Wände 
in kurzen Abſtänden durch einmündende breite 
Querſtraßen ſtark zerſchnitten werden und keinen 
Zuſammenhang mehr haben, bei denen ſich dafür 
die Häuſerquartiere in ihrer Körperlichkeit all— 
zuſehr aufdrängen 

Die in den Befeſtigungsring eingefügten Tore 
ſchließen die auf ſie zuführenden Hauptſtraßen in 
ſehr wirkungsvoller Weiſe ab. Ihre hochgeſtelzte 
und gut filhouettierte Form legt ſich trefflich in 
den ſteilen Himmelsausſchnitt des Straßenbildes, 
gerade da hinein, wo ſonſt eine unerfreuliche 
Leere entſtehen würde, an der entfernteſten Stelle 
des Bildraumes. Es entſtehen eindrucksvolle Bil— 
der, ähnlich denjenigen Straßen, deren Richtung 
auf hochgeführte Maſſen von Kirchen und anderen 
monumentalen Gebäuden zuſtrebt, die den Blick 
beſonders anziehen. (Abb. 6.) 

Die Torhäuſer endlich helfen das anzuſtre— 
bende geſchloſſene Platz- oder Straßenbild überall 
da erhalten, wo ſonſt breite Querſtraßen eine Auf— 
lockerungswirkung hervorbringen müßten. (Abb. 7.) 

Während das Mittelalter im Städtebau mehr 
unbewußt inſtinktiv und in ungebundenen weichen 
Linien maleriſch vorging, hat die Zeit des Barock 
mit vollem Bewußtſein und ganz beſtimmter Ab— 
ſicht im Sinne von regulären Raumbildern ihre 
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großen Stadterweiterungen, Straßen- und Platz— 
durchbrüche vorgenommen. 

Wie man geſucht hat, in einem Palaſt einige 
bevorzugte Räume zu repräſentativen Zwecken als 
ein zuſammengehöriges Ganzes unter axialer 
Rückſichtnahme und gegenſeitiger Steigerung zu 
geſtalten, ſo übertrug man dieſe Abſicht auch auf 
die Raumgeſtaltung unter freiem Himmel im 
Städtebau, indem man einen zuſammenhängenden 
Raumkomplex von Plätzen und Straßen ſo ins 
Leben rief, daß jeder Teil feine Wirkung ſowohl 
für ſich, aber auch vom andern Teil bezog und ſo 
jeder Teil ohne gleichzeitiges Beſtehen auch der 
anderen nicht gedacht werden kann. (Abb. 8.) 

Auch hier wurden das Torhaus, die Triumph— 
pforte, die Richthäuſer und Gitterabſchlüſſe zur 
Trennung und gleichzeitigen Verbindung der Teile 
als willkommenes Motiv verwendet. 

Die Barockſtadtgebiete hatten das Zuſammen— 
wirken zu einheitlichen Raumkomplexen unter 
freiem Himmel fortſchreitend immer mehr im 
Sinne ſtrenger Regalität angeſtrebt. (Abb. g.) 

An dieſe Überlieferung knüpfte der Städtebau 
der Neuzeit, d. i. des 19. Jahrhunderts, zum Teil 
an. Er nahm die Regularität wohl auf, vernach— 
läſſigte aber die Beziehungen der Teile auf das 
Ganze und verkannte damit den eigentlichen Sinn 
der alten großzügigen Konzeptionen 
des Barocks. Es wurden mit ſeltenen Ausnahmen 
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Abb. 9. Stadtplan von Erlangen. 
Streng regelmäßige Anlage, entitanden nach einem einheitlichen Baugedanken, frei von 


Schematismus. Die rechts anſchließenden Teile aus pema Beit zeigen, mie der 
angelegte Gedanke allmählich verloren ging; an feine 


roß⸗ 
telle tritt ein ziemlich willkürliches 


Gewirre von Straßen und Plätzen ohne bewußte Steigerung. 
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einfach reguläre Stra- 
ßennetze ohne gegen— 
ſeitigen Zuſammen— 
hang und ohne jede 
Wirkungsziele über 
die freien Felder der 
Städte hinaus gezo— 
gen. Kilometerlange, 
gerade Straßenzüge 
gingen ins Leere und 
wurden von ebenio- 
breiten Querſtraßen 
zerſtückelt. 

Das ſagt ſoviel, 
daß man ſich nicht 
mehr für die Zuſam⸗ 
menfaſſung von Ein— 
zelheiten zu größe— 
ren Geſamtheiten intereſſiert, ſondern ſich be— 
gnügt mit einem gedankenarmen und bequemen 
Schema, mit dem man ohne viel Überlegung nach 
Bedarf mühelos immer weiter auf unbebautes 
Gebiet hinausgreifen kann. 

Wenn wir nach der Urſache fragen, welche dieſes 
gleichgültige Beiſeiteſchieben des Raumkünſtleri— 
ſchen im Städtebau des 19. Jahrhunderts veran— 
laßt hat, ſo müſſen wir ſie in dem Einſetzen des 
Klaſſizismus erkennen. 


Von da an richtet ſich das Intereſſe wieder 


intenſiv auf das Detail, hier zunächſt des helleni— 
ſchen Stils der Antike. 

In den griechiſchen Stil, den man damals als 
den einzig wahren pries, vertiefte man ſich durch 
gewiſſenhaftes Meſſen und Studieren ſeiner 
Detailformen. Die Kunſtgelehrten bekamen Ein— 
fluß auf die Geſtaltung. 

Im weiteren Verlauf wendete man ſich dem 
altrömiſchen Stil, dem der Renaiſſance zu und 
ſuchte ein zweites— 
mal, 
Phaſen ſeiner 

Entwicklung 
nachzufühlen bis 
tief hinein in 
das Barock. 

Und nicht ge— 
nug damit, lief 

neben dieſer 

klaſſiziſtiſchen 
Richtung neben⸗ 
her auch noch 
eine romantiſche, 
welche ſich der 
Formenwelt, der 
Gotik und ſpä⸗ 
ter auch des ro- 
maniſchen Stils 

in ähnlicher 
Weiſe nachfüh— 


lend bediente. Ja erwün 


Abb. 10. Schlechte Platzanlage aus den 90 er Jahren. Durch⸗ 
löcherung der Platzwand durch ſternförmig ausſtrahlende 
Straßenzüge, die ſich ins Leere verlieren. 
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Abb. 11. Arbeiterhäuſer der mech. Seilerwarenfabrik in Füllen. Neubauten 

nach Entwurf von Architekt Leinweber in 
Abweichend von der früheren nüchternen Kaſtenform im Hintergrund führt 
die Entwicklung (von links nach rechts geſehen) über eine zunächſt noch etwas 
maleriſche Geſtaltung zur typiſch vereinfachten Löſung und ſchließlich zur derungen 
Baten gruppenweiſen Zuſammenfaſſung. i 


der Wille nad) bieler 
oberflächlichen Whe 
wechslung ließ weiter 
noch auf exotiſche 
Formen des chineſi⸗ 
ſchen, japaneſiſchen, 
türkiſchen Kreiſes 
greifen, bis ſchließlich 
die Welt von ihrem 
großen Formenvor⸗ 
rat nichts mehr übrig 
hatte, an dem man 
noch eine Anleihe 
hätte machen können. 
Das ganze Sinnen 
und Trachten war 
damals feſtgelegt auf 
das Detail. Auch das 
techniſche Bildungsweſen wurde auf bieje8 zuge- 
ſchnitten, wir leiden ja auch heute noch an den 
Folgen. 

Die unglückliche Wirkung, welche ſolche Auf— 
faſſungen auf die Entwicklung des modernen 
Städtebaues haben mußten, iſt klar. l 

Entgegen dem alten Städtebau mit feinen zu— 
ſammengewachſenen und ohne Verſtümmelung 
nicht auslösbaren Einzelheiten, entſtand, wo es 
anging, ein Nebeneinander von Einzelbauten oder 
Quartieren, gelockert und zerriſſen durch ein Netz 
gleichförmiger und übermäßig breiter Straßen; 
die Gaſſe verſchwand; gegen alles, was Tor hieß, 
hatte man eine heftige Abneigung. Man ſchwärmte 
für breite, luftige, gerade Straßen, Avenuen, für 
überflüſſig große Plätze, deren Mitte dann Inſeln 
mit reichem Baum-, Raſen- und Pflanzenſchmuck 
einnahmen. Der Verkehr wurde das Schlagwort, 
ſtatt nach ruhigen Plätzen ſtrebte man nach Plätzen, 
auf denen ſich eine große Zahl von Straßen ver— 
einigte und von 
denen man frei 
und ungehindert 

in unendliche 

Weite ſehen 
konnte. (Abb. 10.) 

Dieſem raum- 

vernichtenden 
Verfahren gegen- 
über überwucher⸗ 
te damals befo- 
ratipe8 Detail 
das Haus in einer 
Weiſe, die faſt den 
Kern ſelbſt ver⸗ 
geſſen machte, der 
unter einem Wuſt 
und einer Häu⸗ 
fung von ent⸗ 
behrlichen Glie- 
und 
überflüſſigem 


Füſſen. 
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Schmuck faſt er- 
drückt wurde. 
Es wiederhol- 
te ſich dasſelbe 
Schauſpiel, aber 
ohne den intimen 
Reiz, wie zur Zeit 
der Frührenaiſ— 
ſance, die ſich ja 
auch nicht genug 
tun konnte an 


75 


So entſtanden 
in modernen 
Städten dochtrotz 
des Rufes nach 
hygieniſchen Ber- 
beſſerungen Bue 
ſtände, die ſich 
mit dem alten 
derben Sprich⸗ 
wort „außen hui 
und innen pfui“ 


ſchmückendem nicht übel decken. 
Beiwerk von frei⸗ Mit der Ver⸗ 
lich viel feinerer meidung der 
Qualität, aber Form der alten 
doch auch ohne Gaſſe allein er— 
eſchultes Gefühl reicht man alſo 
r boe a Lag 2 a 5 
ganiſche Us ie fann rubig 
ſammenfaſſen. Abb. 12. Häuſergruppe an der Sebaſtianſtraße in Füſſen. weiter beſtehen 
Mit der Freu- Arbeiterhäuſer ber mech. Seilerwarenfabrik nach Entwurf der Firma und ihre wert⸗ 
de am Detail en ade eee Anschluß ne N bid enten volle äſthetiſche 
Hand in Hand eſtaltung eines Straßen c m , n up an die alte a efeſtigung. Funktion für den 
gin g di e Sorge, Trotz der kräftigen Betonung 6 bleibt der einheitliche Zug Githiehen er 
dieſes mit ſo viel füllen, wenn 


Aufwand zuſammengetragene und zuſammen— 
gefügte Dekorum den Blicken der Vorüber— 
wandelnden auch möglichſt auf dem Präſentier— 
teller darzubieten, und dazu gab es kein beſſeres 
Mittel als möglichſt freie Aufſtellung, die denn 
auch von den Architekten der damaligen Zeit, 
wo es ging, angewendet und erſtrebt wurde. 

Es iſt für dieſe Geſinnung nichts charakteriſti— 
ſcher, als der unglückliche Freilegungswahn, der 
unſere ehrwürdigen Kathedralen aus ihrer engen 
Umgebung befreien wollte, in der ehrlichen Über— 
zeugung, damit dieſen Monumentalwerten einen 
Dienſt im Intereſſe der Schönheit zu tun, der 
aber leider damit meiſt jenen notwendigen Rah— 
men zerſtört hat, der für die ſchöne bildhafte 
Wirkung des Baues ſo notwendig und unentbehr— 
lich war. 

Nebenher wirkten auch neue wiſſenſchaftliche 
Erkenntniſſe auf den Städtebau, die dieſe Auf— 
lockerungsbeſtrebungen zu unterſtützen geeignet 
waren, die Hygiene des Städtebaues gelangt mit 
Recht zur Bedeutung. Die der Schablone zu— 
geneigte Baupolizei ſchnitt in ihren Vorſchriften 
zur Gewinnung einer weiträumigen Bebauung 
alles auf die durchwegs breit angelegte Straße 
zu. Die Gaſſe, die alten Torhäuſer mußten als 
Licht- und Luftzufuhr behindernde Erſcheinungen 
verſchwinden. Nebenbei verlangte aber doch das 
koſtbare Bauland zu möglichſt ergiebiger Aus— 
nutzung, die ſich dann in einer ungeſunden Ein— 
engung der Hinterplätze, der Höfe rächte, wobei 
oft viel weiter gegangen wurde, als dies ehedem 
in alten Städten geſchehen iſt, die in ihren vielen 
Kloſterkomplexen recht weite Höfe und Gärten 
hinter den Straßenfronten verbargen. 


die Bebauungsdichte nicht ausſchließlich nach den 
Straßenflächen gemeſſen, ſondern dafür geſorgt 
wird, daß auch das Hinterland nicht jo intenjiw 
ausgenützt wird, da ja die vielen Menſchen den 
größten Teil ihres Lebens von der Straße ab— 
gekehrt gegen rückwärts zubringen müſſen. 

Es iſt mit anderen Worten eine gleichmäßige 
Verteilung der Baudichtigkeit auf das ganze Stadt— 
gebiet und nicht bloß auf die Straße bezogen zu 
wünſchen und durch Vorſchriften auch zu erreichen. 

Es darf bei dieſer Baugeſinnung des 19. Jahr- 
hunderts nicht verwundern, wenn man von den 
in jener Zeit aufgeführten Stadtbezirken keine 
anmutigen Bilddarſtellungen gewinnen kann, ſon— 
dern als Bilder nur eine Zahl von Bauobjekten, 
ohne irgendwie gewollten Zuſammenhang mit 
ihrer nächſten Umgebung erhält. Sie beſtätigen 
nur die raumfeindliche, auflockernde Wirkung, die 
dieſe Geſinnung hervorgerufen hat. 

Das 20. Jahrhundert neigt nach meiner Über— 
zeugung wieder mehr zum Sammeln ins Große, 
mag augenblicklich auch die geſamte Architekten— 
ſchaft in zwei Lager extremer Glaubensbekennt— 
niſſe (allerdings nach anderer Richtung) noch ſo ſehr 
geſpalten ſein. 

Sowohl diejenigen, welche die Tradition der 
Baukunſt immer noch hochhalten, wie diejenigen, 
welche ſich womöglich ganz davon abkehren und 
unabhängig machen wollen, treiben gleichwohl dem 
gemeinſamen Ziel der Vereinfachung des Details 
und des Zuſammenſchließens von Getrenntem zu 
höheren Verbänden zu. Schon eine Gegenüber— 
ſtellung des Einzelobjektes aus dem 19. und 20. 
Jahrhundert zeigt uns das an. 

Von den im 19. Jahrhundert entſtandenen 
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Abb 13. Krippen⸗Pflege⸗ und Kinderbewahranſtalt Nördlingen. 


Rückanſicht. 


Architekt: Profeſſor Carl Jäger, München. 
Vorbildliche Geſtaltung aus neuer Zeit. 


Durchſchnittshäuſern mit ihrer unerträglichen 
Überladung an entbehrlichen Zutaten heben ſich 
die neueſten Bauten ab durch ihren ſchlichten ge— 
ſchloſſenen Charakter bei ſehr ſparſamem Schmuck. 

Zur Herausſchälung des Weſenskernes der 
Häuſer aus dem Wuſt von Gliederungen, die 
innerhalb 20 Jahren ſich langſam vollzog, trug 
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Abb. 14, Arippen-Pflege- und Kinderbewahranſtalt Nördlingen. 
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nicht wenig die allgemeine Forderung der Zweck— 
mäßigkeit der Material- und Konſtruktionsgerecht⸗ 
heit bei, wenn es auch mit dieſer allein noch 
nicht getan iſt. 

Man kann den Umſchwung der Auffaſſungen 
nicht zutreffender charakteriſieren, als wenn man 
auf den Wandel der Schlagworte achtet, welche 
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Eingang. 


Architekt Profeſſor Carl Jäger, München. 
Vorbildliche Geſtaltung aus neuer Zeit. 


Ubb. 15. 
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Geſchäfts⸗ und Wohnhaus Wallner in Würzburg. 


Architekt: F. Gablonsky in München. 
Vorbildliche Geftaltung aus neuer Zeit. 


die jungen Architekten zu ihrer Studienzeit in 
den 80er Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts 
und ſpäter im 20. Jahrhundert im Munde führten. 

Zu meiner Studienzeit war die Faſſade 
das Ein und Alles, was uns in Aufregung ver— 
ſetzte. Jetzt ſpricht man nur vom Raum, von 
der Raumwirkung. Das Intereſſe iſt wieder 
vom Konver- zum Konkavgebilde übergegangen. 
Auch im Städtebau ſetzte gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts eine entſchiedene Bewegung nach der 
raumbildneriſchen Tendenz, angeregt durch Sittes 
Schrift „Die künſtleriſche Seite des Städtebaues“ 
ein. Von da an begannen auch die Architekten, 
ſich für den Städtebau zu intereſſieren, der da— 
mals noch feſt in der Hand der Bauingenieure 


lag. Im Anfangsſtadium dieſer Bewegung ſtand 


als Vorbild wie bei Sitte die mittelalterliche Stadt 
im Vordergrund. Um die Wende zu unſerem 
gegenwärtigen Jahrhundert beſann man ſich auch 
auf die ſtädtebaulichen Schöpfungen am Ausgang 
des Barock, wie ſie zunächſt in Frankreich und 
ſpäter auch in Deutſchland, hier hauptſächlich von 


deutſchen Fürſten gelegentlich der Gründung und 
Erweiterung ihrer Reſidenzſtadt entſtanden ſind, 
wie Karlsruhe, Potsdam, Erlangen uſw. 

Es begann die Zeit der Inſtruktion von Bau- 
linienplänen, in denen die neuen Raumgedanken 
nach mittelalterlichen und barocken Vorbildern 
wenigſtens einmal zu Papier gebracht wurden. 

Die Folgen ſpürt man ſchon, wenn auch nur 
langſam. Es fehlen noch die Machtfaktoren, die 
zu ſchönen Geſtaltungen auch den ernſten Willen 
einſetzen. Allzuſehr ſind noch die treibenden Fak— 
toren auf das wirtſchaftliche Leben allein gerichtet, 
Verkehr und Erwerb ſind die wichtigſten Schlag— 
worte. Nicht als ob der Wille zum Schönen gar 
nicht exiſtierte, aber er äußert ſich noch zu ſehr 
nebenher als eine gute Sache, die man ja mit— 
nehmen kann. Er iſt aber immer noch etwas 
ungelenk in ſeinen Zielen. 

Es iſt viel Kapital zur Zeit der Freude am 
Detail für vermeintliche äſthetiſche Werte in großen 
Städten feſtgelegt worden, dem eine beſſere An— 
lage zu wünſchen geweſen wäre im Sinne der 
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vorerwähnten höheren Ziele. Die Mittel find 
alſo vorhanden, nur auf ihre richtige Anwendung 
kommt es an. Aus den Übertreibungen des 
Schmucks im verfloſſenen Jahrhundert ſchreibt ſich 
immer noch das Mißtrauen her, das die Allgemein— 
heit gegenüber den Forderungen an die 
Schönheit beſeelt, mit denen ſie heute 
noch der Begriff eines übergroßen 
e und doch entbehrlichen Aufwandes 
allzuſehr verknüpft. 

Mit ſolchem Mißtrauen muß natürlich auf— 
geräumt werden, und daß man den Willen dazu 
hat, ſieht man an der Schlichtheit der Auffaſſung 
der jüngſten Bautätigkeit (Abb. 11— 15), die der 
möglichſten Okonomie in der Verwendung des 
Schmuckes zugeneigt ijt. Beſonders deutlich zeigt 
fid) diefe Okonomie da, wo große Intereſſenverbände 
ihre bedeutenden baulichen Bedürfniſſe mit dem 
ernſten Willen nach einheitlicher, möglichſt einfacher 
und doch geſchmackvoller Erſcheinung zu erfüllen 
ſuchen. Man darf nur an die vielen jüngſten 
Unternehmungen denken, welche ſich mit der Für— 
ſorge des Wohnungsweſens für die minder— 
bemittelten Bevölkerungsſchichten in großen Städ— 
ten und auch auf dem Lande befaſſen, an den 
Umſchwung, den das Bauweſen der 
Großinduſtrie ſowohl hinſicht— 
lich der Fabrikanlagen ſelbſt 
als auch der Fürſorge, 
die ihrer Beamten— 
und Arbeiterſchaft 
gewidmetiſt, an die 
Vorbereitungen, 


die große Stadtgemeinden für die Erweiterung 
ihrer Burgfriedensgrenzen treffen. 

Bei all dieſen Unternehmungen kennzeichnet 
ſich ein beſtimmtes Streben, ſo viel wie möglich 
das Gefällige aus dem Zweck und aus der räum— 
lichen Zuſammenfaſſung allein ſchon zu gewinnen; 
wird das allſeitig gewürdigt, ſo wird das Miß— 
trauen gegen das Schönbauenwollen langſam ab- 
flauen. . 

Wir können alſo zu unſerer Befriedigung fon- 
ſtatieren, daß unſere moderne Baukunſt durchwegs 
wieder großzügigere Formen im Sinne des Räum— 
lichen annimmt, und es iſt nur zu wünſchen, daß 
nach Überwindung der Folgen des gegenwärtigen 
ſchweren Ringens auf dieſem fruchtbaren Wege 
weitergeſchritten wird, bis die jetzt immer noch 
hochgehenden Wellen der Umwälzungen, welche 
unſere moderne erfindungsreiche Zeit in den Gang 
der ziviliſatoriſchen Weiterbildung hineingetragen 
hat, in das ſichere Bett eines zwar kraftvoll 
raſch, aber doch gleichmäßig beſtändig und ſicher 
dahinfließenden Stromes abgeleitet werden und 
wir von der kunſtfeindlichen modernen Nervoſität 
befreit werden, um dafür etwas von jener Be— 
ſchaulichkeit ruhigen Genießens einzutauſchen, die 

der Entwicklung eines wirklich künſt— 
leriſchen Zeitalters ſo nötig iſt 
und die Menſchheit neben den 
materiellen auch idealen 
Zielen nach der Seite 
der Schönheit ge- 
neigter macht. 
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Entwurf aur Ausgeſtaltung des Innenraumes ber proteſtantiſchen Kapelle in Kochel. 


Von Architekt Profeſſor H. Selzer-München. 
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Weſtſeite. 


Proteſtantiſche Kapelle in Kochel. 


(Zu den vorſtehenden Abbildungen.) 


Im Jahre 1913 hat, wie in Nr. 6 des 11. Jahr- 
ganges dieſer Zeitſchrift näher ausgeführt wurde, 
die evangeliſche Kirchengemeinde in Kochel durch 
unſeren Verein einen Wettbewerb veranſtalten 
laſſen zur Erlangung eines Projektes für eine 
ſehr ſchön, zwiſchen Ort und See gelegene Kapelle. 
Unter den eingelangten Entwürfen wurde das 
Projekt des Architekten Profeſſor Selzer zur Aus— 
führung beſtimmt, das ſich durch gute Grundriß— 
und Raumeinteilung auszeichnete und in ſeiner 
Außengeſtaltung der heimiſchen Bauweiſe in be— 
ſonderem Maße Rechnung trug. 

Im Juli 1914 — wenige Tage vor Beginn 
des Krieges — wurde der Neubau ſeiner Beſtim— 
mung übergeben und iſt nun ſeit dieſer Zeit für 
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zeigt bie Ausfüh⸗ 
tung, mie aus ber b , 
obenjtehenden Whe | 
bildung zu erleben | 
ilt, gegenüber dem 
Wettbewerbs pro: 
jekt in Verfolgung 
der durch die 
Preisrichter gege— 
benen Anregung 
eine weſentliche 
Abweichung durch 
Hinweglaſſung des 
Giebels an der 
Eingangsſeite. 
In der Grundriß⸗ 
einteilung wurde 


keine Anderung vorgenommen. Der Bau iſt weiß 
geputzt, der Turm ganz geſchindelt, die übrige 
Eindeckung der Kirche mit engobierten Biber— 
ſchwänzen ausgeführt. Die ganze Anlage umzieht 
eine Bruchſteinmauer, der Raum zwiſchen dieſer 
und der Kirche harrt noch der Bepflanzung. 
Im Innern iſt die Kapelle noch nicht fertig— 
geſtellt. Die Ausmalung des Raumes, wofür der 
nebenſtehend abgebildete Entwurf vorliegt, muß 
auf beſſere Zeiten verſchoben werden, während 
Altar, Taufſtein, Kanzel, Stühle uſw. bereits 
fertig an ihren Plätzen ſtehen. Auch die Ein— 
richtung der Sakriſtei, welche zugleich als Ver— 
ſammlungsraum für Kirchenbauvereinsſitzungen 


dient, iſt fertig, jedoch harrt 
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auch ſie noch des 
Anſtriches und der 
Bemalung. Der 
Geſamtkoſtenauf— 
wand für Rohbau 
und innere Ein— 
richtung beläuft 
ſich auf rund 
26000 M. 

Die Gemeinde 
Kochel iſt zu dieſem 
reizvollen, in ſeine 
Umgebung vor— 
züglich eingepaß— 
ten Bau, der die 
vertraute altbay- 
riſche Formen- 
ſprache in zu 
Herzen gehender 
Weiſe ſpricht, auf- 
richtig zu beglück— 
wünſchen. 
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Abgebrochenes Haus an ber Reichsſtraße in Donauwörth, 
an deſſen Stelle das Schweſternheim erbaut wurde. 
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Schweſternheim Donauwörth. 
Straßenanſicht. 


Schweſternheim Donauwörth. 


Zu der untenſtehenden Abbildung des Neubaues nach 
Entwurf von Profeſſor H. Selzer. 

Der Verein für ambulante Krankenpflege in 
Donauwörth ließ im Sommer 1914 in der Reichs⸗ 
ſtraße ein kleines Heim für barmherzige Schwe⸗ 
ſtern errichten, welche ſich in Donauwörth der 
Hauskrankenpflege widmen. 

Die Bebauung des Grundſtückes war durch die 
Baupolizeibehörde vorgeſchrieben; eine Beſeitigung 
der engen Reihen bei Gelegenheit des Neubaues 
war bedauerlicherweiſe nicht möglich, da die bei— 
den Nachbaranweſen gegen die engen Reihen ge— 
legene Fenſter beſitzen. 

Im Erdgeſchoß des kleinen Hauſes iſt ein Re— 
fektorium, in welchem jid) die dienſtfreien Schwe— 
ſtern tagsüber aufhalten, ein Zimmer für eine 
Haushälterin und die Küche, im Obergeſchoß ſind 
drei Zimmer für zwei Schweſtern. An das Haus 
ſchließt ein ſchöner Garten an. 

Vom Standpunkte unſerer Beſtrebungen aus 
muß dem Architekten, Profeſſor Hermann Selzer 
in München beſonders dafür gedankt werden, daß 
er das Außere des Neubaues dem vorher beſtehen⸗ 
den Gebäude, welches abgeriſſen wurde, vor allem 
in ſeinem charakteriſtiſchen Renaiſſancegiebel are 
zupaſſen wußte. So fällt der Neubau aus dem 
Rahmen der übrigen alten Häuſer der Reichs— 
ſtraße nicht heraus, und damit ijt eine Heimat- 
ſchutzaufgabe glücklich gelöſt, die für die wohl— 
erhaltene alte Reichsſtadt Donauwörth von Be— 
deutung war. 

Der Geſamtkoſtenaufwand für den Bau und 
teilweiſe innere Einrichtung beträgt rund 
16000 M. R. 
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Bericht über ein 1913 aufgefundenes Schalengefäß. 


Im Jahre 1913 wurden in der Alz, dem Ab⸗ 
fluſſe des Chiemſees, Korrektionsbauten zwiſchen 
den Orten Wald und Burgkirchen vorgenommen. 
Dabei wurde das hier abgebildete altertümliche 
Schalengefäß gefunden. 

Die ſchöne Form, die Beigabe einer Inſchrift 
und eines Wappens, das Material: vergoldetes 
Kupfer, der gute 

Erhaltungszu— 
ſtand ließen den 
Fund als Hoher- 
freulich erſcheinen. 

Eine genaue 
Prüfung ergab, 
daß man es mit 
einer mittelalter— 
lichen Ehrentrink— = 
ſchale zu tun habe, X E 
einer Art Doppel- 
tajje, deren Dedel 
als Schale gedient 
haben mag. 

Die aus gra— 
vierten gotiſchen 
Kapitalen be— 
ſtehende Inſchrift, die auf der Unterſchale neben 
dem Griff beginnt (ein Kreuz bezeichnet den An— 
fang, die einzelnen Worte ſind durch Roſetten ge— 
trennt) und dann auf der Deckelſchale ſich fortſetzt, 
lautet + Trinchen 
uz mir wolgezem 

wer ez [m 

+ (m)it schönen 
zuchten nem ez * 
sei frav. 
alſo: Trinken aus 
mir wohlgeziemend 
wäre es; mit ſchönen 
ZuchtenlZüchtigkeit) 
nimm es, ſei froh! 
Demnach dienten 
die Schalen dazn, 
einem lieben Ehren- 
gaſte einen Will- 
komm zu kredenzen, 
oder vielleicht war 
es ein Brautgeſchenk 
oder eine Patengabe. 
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Über die Herkunft des Gefäßes gibt das 
Wappen Aufſchluß. In der Vertiefung des 
Deckels ijt ein emailliertes Silberſchild⸗ 
chen aufgelötet: darauf in Silber ein grit- 


ner Dreiberg, aus dem drei rote Flam- 
men herausſchlagen. Es iſt das redende 
Wappen der Brennberg, eines uralten Ge- 


ſchlechtes vom 
ehemaligen Nord- 
gau (Oberpfalz). 
Aus der Geſchichte 
dieſes Geſchlechtes 
mag angeführt 
werden, daß ein 
Perinkart von 
ö Brennberg Vaſall 

— des Stiftes St. 
Emmeran in Re⸗ 
gensburg war, 
ſpäter ſind die 

Brennbergs 

Truchſeſſe dieſes 
Reichsſtiftes. Ein 
Reimar von Br. 
it als Minne- 
jünger bekannt; ein zweiter gleichen Namens 
ſtiftet 1317 das Benediktinerinnenkloſter Frauen- 
zell in der Oberpfalz und ſtirbt 1326 als letzter 


ſeines Stammes. 

Stil und Schriftart 
unſeres Schalenge⸗ 
fäßes deuten auf das 
14. Jahrhundert. 
Bei der Auffin⸗ 
dung waren die 

beiden Schalen 
durch ein Scharnier 
in Renaiſſance⸗ 
manier, ähnlich wie 
die Deckel unſerer 
Krüge, verbunden; 
durch dieſe an ſich 
ſtilwidrige Zutat 
blieben die zwei 
Schalen glücklicher⸗ 
weiſe unlöslich ver- 
bunden. 
Eugen Abele. 


Altar⸗Schellen. 


Eugen Abele, Freiſing. 


Die kleine Reihe der abgebildeten Altarglöckchen 
gibt eine ſchlichte Probe der Tüchtigkeit und Er— 
findungsgabe der Gürtlermeiſter vergangener Zei— 
ten. Die unſcheinbare Aufgabe, eine Handglocke 
für die Kirche zu fertigen, mit welcher der Mini- 


ſtrantenknabe die Zeichen beim Gottesdienſte gibt, 
erſchien ihnen nicht zu gering, um ihre Phantaſie 
und ihr techniſches Können in künſtleriſcher Man— 
nigfaltigkeit in Dienſt zu ſtellen; und ſo erſtanden 
liebenswürdige Gebilde echten guten Kunſthand— 
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werks, um die 
wir bie VBergan- 
genheit beneiden 
möchten, im Ver⸗ 
gleich zu dem, 
womit heute der 
Markt beſchickt 
wird. 

Die dargeſtell— 
ten Cymbeln 
dürften ſämtlich 
der Zeit von 

1670 — 1700 
entſtammen. Die 
Mehrzahl iſt in 
Meſſing oder 
Kupfer getrieben, 
mit prächtig:jchö- 
nem durchbroche— 
nem Ornament 
in wechſelnden Formen des Barock. Auch die 
Formgeſtaltung iſt mannigfaltig: bald iſt der ge— 
wölbte Deckel durchbrochen und die Wandung ge— 
ſchloſſen, bald umgekehrt der Seitenmantel mit 
reicher Dekoration geöffnet behandelt. 

Der Bügel iſt bei der zweiten Glocke von reiz— 
voller Originalität: zwei ſich verbeißende Schlan— 
gen bilden den ſchwungvollen Griff. 

Schmächtiger und zierlicher als dieſe etwas 
wuchtigen, gedrungenen Treibarbeiten ſind die in 


Gelbguß herge— 

ſtellten flachen 

Cymbeln, die 

meiſt einen Vier⸗ 

ecksbügel und im 

Durchbruch aus⸗ 
geſchnittene 

Sterne, Kreiſe 

und geometriſche 

Lochungsmuſter 

zeigen. 

Die mittlere 
Schelle der letzten 
Reihe iſt ganz 
aus Eiſen ge- 
ſchmiedet und 
bildet, da unten 
geſchloſſen, eine 
ſtilecht durchbro⸗ 
chene Trommel, 

die auf Kugeln ruht, — ein robuſtes, in ſeiner Art 
vielleicht ſeltenes Stück. 

Im Innern dieſer Altarcymbeln hängen ſo— 
genannte „Granatäpfel“, d. h. kugelartige Bronze— 
glöckchen, deren untere Hälfte in krallenartige Glie- 
der ausläuft, wodurch ein leiſe klirrendes Ge— 
läute beim Schwingen entſteht. 

„Laudate Dominum in cymbalis bene sonanti- 
bus!“ So ordnete bereits David im Pſalm 150 an: 
„Lobt den Herrn mit Cymbeln, die wohl erklingen!“ 


Ein Wachskünſtler im Vilstal. 


L. Heilmaier, Benefiziat. 


Noch heute findet man wie in der Blütezeit der 
mittelalterlichen Zünfte ſchlichte Handwerksmeiſter, 
die nicht mehr ſein wollen als ſolche, in Wirklich— 
keit aber das ſind, was wir heute als Künſt— 
ler bezeichnen. Einen ſolchen 
hochbegabten Meiſter kann man 
z. B. zu Landshut in Herrn 
Reither auf dem Gebiete der 
Keramik kennen lernen, und, 
wenn man da ins Vilstal wan— 
dert, zu Vilsbiburg in 
Herrn Chriſtoph Lechner auf 
dem Gebiete der Wachsbearbei— 
tung. Auf dem nebenſtehenden 
Bilde ſehen wir den Meiſter 
in ſeinem Handwerk tätig. Seine 
ſelbſtändigen Arbeiten brauchen 
den Vergleich mit den Werken 
alter Meiſter nicht zu ſcheuen. 
Es wundert uns nicht, zu hören, 
daß dieſer liebenswürdige Mann 
und tatkräftige Bürger ſich um 
das ſchöne Ortsmuſeum große 
Verdienſte erwarb und es ſtetig 


fördert, Familien- und Ortsgeſchichtsſtudien treibt, 
wie er als Fachmann in Obſtbau und Bienen- 
zucht, neuerdings durch erfolgreiche Ausbreitung 
des Tabakbaues weithin ſegensreich wirkt. 


Die Photographie am Grabſtein. 
L. Wagner⸗Speyer, Stadtbaurat in Fürth. 
Zu den untenſtehenden Skizzen. 
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Vor kurzem wurde in dieſen Heften betont 
(vgl. den Aufſatz „Eine verfehlte Form der 
Kriegerehrung in der Heimat“ in Heft 1/3 des 
lfd. Jahrgangs), wieviel Unheil auf unſeren Fried— 
höfen und namentlich auch bei Kriegerehrungen 
ſchon durch die Anbringung einer Photographie 
an den Grabkreuzen angerichtet worden iſt. Mit 
vollem Recht. Denn daß die heutige Art ſolcher 
Verwendung von photographiſchen Bildniſſen, 
man kann ruhig ſagen, ausnahmslos einem künſt— 
leriſchen Urteil nicht ſtandzuhalten vermag, iſt 
eine ebenſo unleugbare wie bedauerliche Tatſache. 
Dabei nimmt dieſe Sitte offenbar noch ſtändig an 
Verbreitung zu und ſie wird ſich vermutlich, trotz 
aller Belehrung und Ermahnung, kaum wieder 
beſeitigen laſſen, ſtellt ſie doch die verhältnis— 
mäßig billigſte Art, einem an ſich gewiß wohl— 
begreiflichen und ſchönen Verlangen Ausdruck zu 
leihen, dar. Da erſcheint es wohl angezeigt, zu 
unterſuchen, ob ſich für ſie nicht eine weniger 
beanſtandbare, oder gar künſtleriſch einwandfreie 
Form finden ließe. Tatſächlich wäre das nicht 
eben ſchwer. Die Löſung ſehe ich darin, daß die 
Photographie des Verſtorbenen nicht mehr offen 
ſichtbar, ſondern in einem geſchloſſenen Medaillon 
angebracht wird, wie es ähnlich — nur mit 
religiöſem Innenmotiv — an alten Grabzeichen 
oftmals anzutreffen iſt. Der Deckel des Me— 
daillons, der (dabei zugleich einen wirkſamen 


Wetterſchutz für das photographiſche Bild ab- 
gebend) für gewöhnlich geſchloſſen gehalten und 
nur bei ſtillem Gedenken am Grabe des Toten 
geöffnet würde, könnte einfachen, ſinnigen Schmuck 
erhalten: das eiſerne Kreuz, das Jeſusmono— 
gramm, das Monogramm oder Berufsemblem des 
Dahingegangenen oder ſonſt ein weniges würde 
vollauf genügen. Auf möglichſt unaufdringliche 
Wirkung des Ganzen wäre zu achten und das 
Medaillon daher in der Regel — gleichviel, ob 
es nun an einem Kreuz aus Stein, Holz oder 
Eiſen befeſtigt wird — ſo tief einzulaſſen, daß es 
in keiner Weiſe ſtörend hervortreten kann. 

Wenn ich hier noch zwei Skizzen derartiger 
Medaillonverwendung beifüge, ſo geſchieht es nicht 
in der Abſicht, mit fertigen Entwürfen zu dienen, 
ſondern lediglich um eine etwas genauere Dar— 
ſtellung meines Vorſchlags zu geben, von dem es 
mich freuen würde, wenn er zu einem baldigen 
Verſuch mit befriedigendem Ergebnis Anlaß ſein 
könnte. 

(Zum Steinkreuz Skizze A fet erläuternd be- 
merkt, daß — was aus der Zeichnung nicht ſo 
deutlich zu erſehen ijt — auf dem Kreugzſchaft 
ein zerbrochener Stab als Symbol des jäh durch⸗ 
ſchnittenen Lebens eingearbeitet gedacht iſt. Das 
Medaillon und allenfalls auch die Schrift wäre 
in Bronze oder dergleichen auszuführen.) 
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Abb.: 1 Blick von Often, 


Ländliche Siedelung. 


Zu umſtehenden Skizzen. 
Von Architekt Hermann Leitenſtorfer. 


Von Schwarzenbach nach Grafenwöhr geht man 
durch Wald und kommt an eine Anſiedelung, die 
auffällt durch gleiche Art der Häuſer und regel— 
mäßige Anlage. 

Der Weg geht ſüdlich an der Reihe der Wohn— 
häuſer vorüber (Abb. 3). Ein Abzweig (Abb. 1) 
führt an der Stadelreihe im Norden der An— 
weſen entlang. Umgeben von dunklem Wald ver— 
ſchleiern reizende Formen von Obſtbäumen den 
einheitlichen Gedanken der Gruppe, der in der 
Einſamkeit eigentümlich anziehend wirkt und un— 
verkennbar iſt. 


Was Anlaß war, daß ſich Leute hier zuſammen 
anbauten, iſt gleichgültig. Man denkt in der 
wenig bewohnten Gegend zunächſt an einen 
Anſiedelungsverſuch, angeſichts des nahen Dorfes 
dann an eine „Neuanlage im Anſchluß an be— 
ſtehende Ortſchaft“. Das Kataſterblatt zeigt 
übrigens eine heute verſchwundene Gruppe frühe- 
rer Anweſen, die tiefer und nah am Waſſer 
gelegen war. 

Jedenfalls hat man das Bild einer heute 
häufigen Aufgabe in beſter und überzeugender 
Löſung vor ſich. 


Abb. 2. Lageplan. 
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Abb. 3. Hauptweg an ber Südſeite. 


Sieht man den Grundriß an, ſo muß man ſich 
geſtehen, daß er heute von mancher Seite nicht 
ohne Bedenken aufgenommen würde. 

„Mein lieber Architekt,“ würde es heißen, 
„Ihre Sache iſt ja ganz ſchön, aber ſie ſieht doch 
förmlich aus wie ein Ausſchnitt aus einer ſtädti— 
ſchen Arbeiterkolonie. Bedenken Sie doch, daß 
es ſich um eine ländliche Siedelung handelt. 
Was zwingt hier zu ſolcher Strenge der Anlage?“ 
Schließlich würde noch eine mißverſtandene Auf— 
faſſung von „Bodenſtändigkeit“ der Bauweiſe — 
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etwa unter Hinweis auf den Charakter der ver- 
ſchwundenen Anlage — das neue Projekt end- 
gültig erledigen. 

Es iſt wohl nicht nötig, das Haltloſe ſolcher 
Einwände heute noch ausführlich zu begründen. 
Das vorliegende Beiſpiel erlaubt zu ſehen, daß 
man ſchon in früheren Zeiten anders gedacht hat, 
und die flüchtigen Skizzen ſollen zeigen, welche 
Fülle von Reiz ſich auf einer ſo ſtreng ſachlichen 
Grundrißanlage aufbaut. 
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Abb. 4. Blick von Weſten. 


x Rückſicht auf bie landſchaftlichen Schönheiten der geplanten Strecke E fid der Bayr. Heimatſchutz mit der 
ra 


ge ihrer Führung eingehend beſchäſtigt. 


Unſer mittelfränkiſcher Arbeitsausſchuß richtete in dieſer Angelegenheit 


an die zuſtändigen Behörden nachſtehende Eingabe: 


Veranlaßt durch die in den letzten Monaten 
von verſchiedenen Seiten erfolgten Einſprüche 
gegen Anlage des Endbahnhofes Behringers— 
mühle der geplanten Lokalbahn haben wir uns 
verpflichtet gehalten, nachdem die Fränkiſche 
Schweiz zu unſerem Arbeitsgebiet gehört, dieſen 
Einſprüchen nachzugehen und gleichzeitig an Ort 


und Stelle zu prüfen, wie weit die neue Bahn— 
linie den Forderungen des Heimatſchutzes gerecht 
wird. 

Es wären dabei zu trennen allenfallſige Stö— 


rungen 


1. durch die Bahnanlage ſelbſt, 
2. durch den Betrieb der Bahn. 
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Zu 2. Die letzteren Aly 
ſpielen, beſonders für 
uns, die geringere 
Rolle; es mag darauf 
hingewieſen werden, daß 
ſich der Maſchinenrauch 
bei der Enge und den 
ſtändigen Windungen 
des Tales lange in dem- 


Die Unmöglichkeit, 
Bahn und Tal mit⸗ 
einander in Überein⸗ 
N ſtimmung bringen zu 
können, gibt uns die 
Berechtigung, nicht nur 
die beſonders unglüd- 
liche Führung der Bahn 
an der Stempfermühle, 


ſelben halten wird; ein ſondern die ganze 
ſpäterer elektriſcher Be⸗ | Bahnlinie von 
trieb würde dieſen Übel- i IStreitberg bis 
ftand wohl beſeitigen, gm Behringersmühle 
dafür aber durch Auf- jsp - als unvereinbar 
ſtellung der Maſten für“ 7 mit dem Schutze 
Oberleitung das Land- // des Landſchafts⸗ 
ſchaftsbild ſehr beein— bildes abzulehnen. 
trächtigen. Die vom Miniſterium 
Zu 1. Der hier in für Verkehrsangelegen⸗ 
Betracht kommende Teil heiten Ende Oktober 
der Fränkiſchen Schweiz, IA, ds. Is. in Ausſicht ge- 
eines der herrlichſten ſtellte Anderung bei der 
Landſchaftsbilder von Stempfermühle wird 
Süddeutſchland, tritt ebenſowenig ein an⸗ 
uns noch in feiner un- p M ae nehmbares Ergebnis 
berührten natürlichen ` zeitigen, als wir über⸗ 
c : Zur Abhandlung + Siedelung“. Durchblick zwiſchen s 
Schönheit entgegen, d d Wobhnhaufern. zeugt find, daß fig 


deren Erhaltung 
Mittel aufzubieten wären. Dann ſei die eigenartige 
und reizvolle Geſtaltung des Wieſenttales noch beſon— 
ders hervorgehoben: von Behringersmühle bis 
Streitberg durchwegs in Windungen verlaufend, 
mit ſchmaler, meiſt nur Wieſen aufweiſender Tal— 
ſohle, die an mancher Stelle nur 40—50 Meter 
breit iſt, mit ſteilen, meiſt bewaldeten Hängen 
und zahlreichen grotesken Felspartien, die dem 
Serie Tale etwas Romantiſches verleihen; im 

ale die ſtark gekrümmte Wieſent und auf der 
Nordſeite derſelben, an den gegen Süden gerich— 
teten Hang ſich anſchmiegend, die Straße; infolge 
der ſtändigen Talbiegungen ergeben ſich überall 
abgeſchloſſene, durch die Felsgruppen belebte Land— 
ſchaftsbilder von einer ſeltenen Lieblichkeit. 

Dieſes ſchmale Tal ſoll nun außer Fluß und 
Straße noch eine Bahn aufnehmen; wenn die bei— 
den erſtgenannten mit dem Tal eng verwachſen 
erſcheinen, ſo iſt es aus techniſchen Gründen un— 
möglich, die Bahnlinie ſo zu legen und zu geſtal— 
ten, daß ſie ſich der Landſchaft ohne Störung ein— 
fügt; wenn auch die beſte Abſicht beſteht, ſie durch 
Verlaufen am Fuße des ſüdlich der Wieſent lie— 
genden Hanges beſtmöglichſt einzugliedern, ſo kann 
doch nicht vermieden werden, daß ſie an vielen, 
ſtärker gekrümmten Stellen des Tales auf drei 
bis vier Meter hohen Dämmen gewaltſam in das 
Tal hinaustritt und das ruhige Bild der Talſohle 
nicht nur durch die Erſcheinung des Dammes 
allein, ſondern auch durch die fehlende Überein— 
ſtimmung des Verlaufes von Bahn einerſeits, Tal, 
Fluß und Straße anderſeits, zerſchneidet. 


eine das Landſchafts⸗ 
bild genügend ſchonende Löſung für die ganze 
Bahnlinie nicht finden läßt, auch nicht unter Zu— 
hilfenahme von Tunnels. 

Nachdem die Notwendigkeit einer Bahn für die 
Gegend als berechtigt anerkannt wurde, die Tal— 
linie aus den genannten Gründen auszuſcheiden 
hat, bleibt nur die Verlegung derſelben 
auf die Höhe ſüdlich des Wieſenttales 
übrig, um die größeren Ortſchaften, mit Aus— 
nahme von Muggendorf, anzuſchließen. Dieſe 
Linie würde von Pretzfeld ausgehen, zunächſt im 
flachen und breiten Trubachtale verlaufen, dann 
in der Nähe von Egloffſtein durch ein öſtliches 
Seitentälchen die Höhe gewinnen und auf dieſer 
bis Gößweinſtein bezw. Pottenſtein führen; ſie 
würde die Landſchaft in keiner Weiſe beeinträch— 
tigen, den Vorzug des Anſchluſſes einer großen 
Anzahl von Ortſchaften haben, dabei größeren, wie 
Egloffſtein, Biberbach, Gößweinſtein, und die 
Möglichkeit einer ſpäteren Verlängerung bis Pot— 
tenſtein, die wegen zu großer Enge des Püttlach— 
tales bei der Tallinie nicht beſtände. Für Góp 
weinſtein fiele damit auch der Transport auf der 
zu ſteilen Verbindungsſtraße nach Behringers— 
mühle fort. 

Der Verkehr Ebermannſtadt-Muggendorf könnte, 
wie ſchon an Sonntagen vor dem Kriege, leicht 
durch Kraftwagenverbindung hergeſtellt werden. 

Die Länge dieſer Höhenbahn wird größer als 
die der Tallinie, weil ſie ziemlich weit in das 
Trubachtal vordringen muß, bis es möglich wird, 
die Höhe zu gewinnen bei einem Höhenunterſchied, 


Digitized by Google 


der ungefähr dem zwiſchen Heroldsberg bezw. 
Eſchenau einerſeits und Kalchreuth anderſeits der 
Lokalbahn Nürnberg-Gräfenberg entſprechen wird. 
Wenn ſich dadurch auch die Anlagekoſten höher 
ſtellen werden als bei der Tallinie, ſo werden ſich 
auch die Zuſchüſſe der angeſchloſſenen Orte, deren 
größeren Zahl entſprechend, vermehren, wie auch 
die Betriebseinnahmen, ganz abgeſehen davon, daß 
gegenüber der Erhaltung einer ſo ſeltenen Natur— 
ſchönheit die verhältnismäßig unweſentliche 
Koſtenvermehrung nicht ins Gewicht fallen darf. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß unſere 
Anregungen zum Schutze des Wieſenttales Er— 
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folg haben und der jedem Wanderer unvergeßliche 
liebliche Reiz desſelben unberührt erhalten bleibt, 
daß demnach die Genehmigung für die 
Talbahn zurückgezogen und die von uns 
vorgeſchlagene Höhenlinie in Bearbeitung genom— 
men wird. 

In einer Zeit, wo ſo viel von Heimatſchutz ge— 
ſprochen und geſchrieben wird, müſſen Taten be— 
weiſen, daß man damit auch Ernſt zu machen 
verſteht. 

Der Arbeitsausſchuß Mittelfranken 
des bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz. 


Hans Pylipp, 1. Vorſ. 


Das Kirchlein von Waſſerzell bei Eichſtätt. 


Von Dr. J. B. Kurz. 


Mit Bild von M. Eichele. 


(Siehe auch 12. Jahrgang 1914 Seite 8 und 9.) 


Wenn man mit der Eiſenbahn von Nürnberg 
nach München fährt, paſſiert man wohl die Sta— 
tion Eichſtätt, aber die altehrwürdige Biſchofs— 
ſtadt ſelbſt ſucht das Auge vergebens. Nur kurz 
vor der Einfahrt in die Station Eichſtätt-Bahnhof 
erblickt man für einige Sekunden die Willibalds— 
burg, die mächtige Feſte der Stadt, das ehemalige 
Auguſtinerſtift Rebdorf und unten am Bahndamm 
ein anmutiges Dörfchen mit einem ebenſo reizen— 
den Kirchlein: Waſſerzell. 

Jedem Beſucher der Eichſtätter Alp dürfte auf— 
fallen, daß ſich rings 
um die Biſchofsſtadt Fa 
eine ziemliche An⸗ 
zahl von Orten fin- 
det, die auf „Zell“ 
endigen: Workers⸗ mir 
zell, Rapperszell, 
Wachenzell, Waſſer⸗ 
zell und Zell an der 
Speck. Jene Orte, 
an denen früher noch 
Richolfs zell fam, 
waren urſprünglich 
ſogenannte Außen⸗ ze 
zellen des Kloſters, 
welches der hl. Wil⸗ 
libald um das Jahr! 
740 in Eichſtätt d 
gründet. Dieje cel- ^" EK 
lulae, in welchen 
meiſt nur zwei oder 
drei Mönche wohn- k 
ten, bildeten gee | 
wöhnlich vorgeſcho— 
bene Wachtpoſten, 
die dem eigentlichen 
Kloſter das Heran— 
nahen von Feinden 
melden ſollten; von 
dieſen Vorzellen aus 
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Das Kirchlein in Waſſerzell, 


nach einem Aquarell von M. 


wurden jedenfalls auch ſpäter u dort in der Nähe 
liegenden Grundſtücke des Kloſters bewirtſchaftet. 

Solch eine Außenzelle war urſprünglich auch 
Waſſerzell. Aus der kleinen Niederlaſſung von 
Ordensbrüdern, die ſpäter aufgehoben wurde, hat 
ſich im Laufe der Jahrhunderte ein freundliches 
Dörfchen entwickelt. 

Ein eigenartig idylliſches Gepräge erhält aber 
der Ort durch ſein maleriſch gelegenes gotiſches 
Kirchlein, deſſen Chor nach der Inſchrift eines 
Glasgemäldes unter Biſchof Wilhelm von Reichenau 
im Jahre 1843 voll⸗ 
endet wurde. Rings 
um das kleine Got⸗ 
teshaus liegt der 
Friedhof des Ortes, 
deſſen Mauern noch 
Spuren einer ehe- 
maligen Befeſtigung 
aufweiſen und den 
idylliſchen Reiz des⸗ 
ſelben weſentlich er— 
E höben. 

4 Das Kirchlein ijt 
zu Ehren ber vier- 
zehn Nothelfer et» 
baut, deren Bild den 
hübſchen Hochaltar 
ſchmückt. Einzeldar— 
ſtellungendieſerHei— 
ligen mit Maria in 

der Mitte finden fid) 
unter Glas auf der 
Evangelienſeite des 
Chores. Neben den- 
ſelben iſt ein zier— 
liches ſpätgotiſches 
Sakramentshäuschen 
mit ſchmiedeiſernem 
Gitter. Das alte 


chele — Cid fate. originelle Schloß, 
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eine Kombination von Sperr- und Riegelſchloß 
wohl aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, iſt 
ſamt dem dazugehörigen Schlüſſel uod) erhalten. 
Über dem Wandtabernakel iſt das hl. Antlitz 
Chriſti dargeſtellt, wie man es oft an dieſen 
Gehäuſen findet. 

Die beiden Seitenaltäre zeigen Darſtellungen 
von St. Anna ſelb Dritt und vom hl. Wendelin. 
Obwohl ſie mit ihren gewundenen Säulen einer 
ſpäteren Zeit, dem Barock angehören, ſtören ſie 
doch nicht im geringſten die Architektonik des ſtim— 
mungsvollen Raumes. Während das Presbyte— 
rium durch ein Netzgewölbe abgeſchloſſen wird, 
iſt die Decke des kleinen aber hohen Schiffes flach. 
Rechts neben dem Chore erhebt ſich der zierliche 


Turm, der im Verhältnis zum Raumgehalt des 
Gotteshauſes ziemlich hoch und ſtattlich aus— 
gefallen iſt. Im unteren Geſchoſſe desſelben iſt 
die Sakriſtei. 

Da das Kirchlein für die Gemeinde Waſſerzell 
infolge des Anwachſens der Bevölkerung unzu— 
reichend iſt, wird an eine Vergrößerung des klei— 
nen Gotteshauſes gedacht. Hoffentlich trägt man 
bei derſelben dem Charakter dieſes Schmudfäjt- 
chens deutſcher Volkskunſt genügend Rechnung. 

Das ſtille Dörflein Waſſerzell iſt einer jener 
vielen Orte in unſerm Vaterland, an welchem ſo 
viele Wanderer gleichgültig vorübergehen oder 
vorbeifahren, ohne zu ahnen, welch ſtimmungs— 
volle Bilder in demſelben zu genießen wären. 


Die alte Linde. 


Baurat Roth, Straubing. 


Zum großen Bedauern für Naturhiſtoriker und 
Naturfreunde war in den Tageszeitungen zu leſen: 

„Spalt, 6. November. Die alte Linde vom 
Großweingartener Berg, die der Sage nach als 
Friedenslinde nach dem Dreißigjährigen 
Kriege gepflanzt ſein ſoll, wurde das Opfer 
ſpielender Kinder, die in dem hohlen Stamm 
ein Feuer angezündet hatten. Der ſchutz— 
würdige Baum hatte einen Umfang von fünf 
Metern.“ 

Nebenſtehendes Bild zeigt dieſen Baum, 
wie ich ihn am 4. Auguſt 1897, alſo genau 
17 Jahre vor Beginn des Weltkrieges pho— 
tographiſch aufgenommen habe. Wenn ich 
auch damals von der Sage keine Kenntnis 
hatte, ſo machte doch derſelbe, ſo oft ich an 
ihm vorbeikam, einen großartigen, ehrwür— 
digen Eindruck auf mich. Entzückend wirkte 
er auf den Wanderer, der unwillkürlich 
ſtehen bleiben mußte, durch ſeinen maſſigen 
Stamm, aus deffen hohlem Teile die kräf— 
tigſten jungen Triebe emporſproßten. Die 
herrliche Gruppierung ſeiner reichen wuch— 
tigen Veräſtelung, ſowie fein üppiger Blät— 
terſchmuck machten einen ungewöhnlichen, 
nachhaltigen Eindruck auf den Beſchauer. 
Bedauernswert iſt, daß er auf ſo jämmer— 
liche Weiſe zugrunde gehen mußte. 

Das Bild ſelbſt wird gehoben durch einen 
lieblichen Hintergrund, den reizenden Blick 
auf das am Fuße des Berges liegende, zwi— 
ſchen feinen Hopfengärten und grünen Wie- 
ſen ſich einfügende Städtchen Spalt 


Möge das zerſtörte Naturdenkmal bald in einer 
jungen „Friedenslinde“ wieder erſtehen und einer 
lang-glücklichen Nachwelt von heißerſtrittenem 


Friedensſchluſſe erzählen können. 
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Eine Vereinigung der Krippenfreunde. 
P. Odorich, Kapuziner. 


Wie ſehr die Weihnachtskrippe ein Ausfluß 
echter Volkskunſt iſt und den ganzen Zauber der 
Heimatkunſt wiederſpiegelt, das hat General- 
konſervator Dr. Hager vor einigen Jahren in 
dieſer Zeitſchrift (2. Jahrg. S. 105 ff.; 3. Jahrg. 
S. 1 ff.) geſchildert. Die Krippenkunſt ſtand ja 
auch in Bayern in hoher Blüte. Wie uns die 
Krippen⸗ Erinnerungen eines alten Münchenerst!) 
dartun, liegen die Zeiten noch gar nicht weit 
zurück, wo ſich München und Süddeutſchland über— 
haupt, zumal Altbayern, eifrigerer Krippenpflege 
erfreuten. Aus Augsburg brachte kürzlich das 
„Bayerland“ (29. Jahrg. S. 370 f.) die Nad- 
richt vom Hinſcheiden eines jener Krippenkünſtler 
von alter Art, der viele mit dauernder Liebe zum 
Krippenbauen erfüllte. Es iſt der am 15. Mai 
1918 verewigte Schnitzer Joſeph Wiegel aus dem 
romantiſchen Städtchen Burgau, den Freunden 
edler Klein⸗ und Krippenkunſt wohl bekannt. Er 
verdient wohl, wie das „Bayerland“ hervorhebt, 
ein kleines Gedenkblatt, wenn auch ſein Name 
nicht weit über die Mauern der alten Auguſta 
und die Grenzen des ſchwäbiſchen Kreiſes hinaus- 
gedrungen iſt. | 

Die Blüte ber Krippenkunſt ift verblaßt; der 
Eifer im Krippenbau hat ſtark nachgelaſſen. Auch 
das Siegel volkstümlicher trefflicher Heimatkunſt 
eignet den Krippenſchöpfungen längſt nicht mehr 
ſo allgemein wie früher. Gar manche Krippe 
ging aus Vernachläſſigung verloren, wurde zer— 
ſtückelt und zerſtreut; andere wanderten durch die 
Hand der Antiquitätenhändler über die Grenzen 


des Landes, das ſie geſchaffen und ihre Eigenart 


geprägt. Sie waren im Ausland, in Frankreich, 
in Amerika begehrte Stücke, dienten aber dort 
leider nur dem Beſchauen und der Sucht nach 
Altertümern, ohne zur Nachahmung zu reizen 
oder höhere religiöſe Zwecke zu erfüllen. Doch 
iſt es dank dem tiefen Verſtändnis und ſelbſtloſen 
Eifer des idealen kunſtſinnigen Krippenfreundes 
Schmederer gelungen, gerade dem Bayerland und 
ſeiner Hauptſtadt den Ruhm einer einzigartigen 
Krippenſammlung zu ſichern und damit nicht nur 
den Grund zu fruchtbarem Studium des Krippen⸗ 
weſens zu legen, ſondern zugleich eine Fülle er- 
giebigſter Anregungen damit auszulöſen. Ja 
unſere Krippenſammlung kann unmöglich ihre 
Aufgabe darin erſchöpfen, die Erinnerung an 

1) Von Franz Sales Ultz, München 1900. Die für 


einen engeren Freundeskreis geſchriebenen Erinnerungs- 
blätter ſind nicht im Buchhandel erſchienen. 


vergangene Herrlichkeit wachzuhalten und dieſe 
dem bewundernden Auge ſtetsfort aufs neue als 
Schauſtück zu bieten. Sie muß einen kräftigen 
Anſporn bilden, den ſegensreichen Kunſtzweig der 
Krippendarſtellung wieder im alten Geiſte zu er- 
neuern. Dazu will die im Vorjahre ins Leben 
gerufene Vereinigung bayeriſcher Krippenfreunde 
beitragen. Sie lenkt ihr Augenmerk vor allem 
auf die beſtehenden Krippen. Noch manche lebt 
als altes Erbſtück der Familie fort, erfährt aber 
keinerlei Wertſchätzung; noch öfter findet man 
Krippendarſtellungen in Stückwerk unb Überreften. 
Sie können vielfach den Ausgangspunkt einer 
Neubelebung des herrlichen Brauches bilden, 
Weihnachten zu feiern vor der Krippe. Noch 
mehr gilt es freilich, zu Neuſchöpfungen angu- 
regen. Die Geſchichte der Weihnachtskrippe zeigt 
uns da eine große Mannigfaltigkeit und bürgt 
dafür, daß erneute Liebe zum Krippenbau überall 
auch wieder die Wege findet, ſich recht fruchtbar 
und im beſten Sinne ſchöpferiſch zu betätigen. 
Es erübrigt ſich hier, im einzelnen die von 
Dr. Hager im 2. Jahrgang (S. 109) dieſer Beit- 
ſchrift gegebene Anleitung für Eigenbetätigung 
im Krippenbau zu wiederholen. Soviel iſt ſicher: 
Gelingt es, die Liebe zur Weihnachtskrippe erneut 
ins Volk zu tragen, dann wird es ſich auch die 
Wege bahnen, volkstümliche Krippenkunſt zu üben. 
Dem Verein für Volkskunde und Volks⸗ 
kunſt erwächſt auf dem Gebiete der Krippen⸗ 
ſchöpfungen eine ſehr ſchöne und dankbare Auf- 
gabe, fördernd mitzuwirken. 

Daß Verſtändnis für die Krippendarſtellung 
und Liebe zum Krippenbau viele beſeelt, dafür 
iſt ein ſprechender Beweis der raſche Fortſchritt 
der Vereinigung bayeriſcher Krippenfreunde. Noch 
iſt kaum mehr als Jahresfriſt ſeit ſeinem erſten 
Weckruf verſtrichen und ſchon haben ſich an vier⸗ 
hundert Krippenfreunde um ſein Banner geſchart. 
An der Spitze ſteht Herr Pfarrer Burger in Hod 
wang bei Ichenhauſen (Schwaben). Die Vereins⸗ 
mitteilungen „Der bayeriſche Krippenfreund“, 
einſtweilen noch in ſehr beſcheidenem Ausmaß, 
werden hoffentlich einen weiteren Ausbau finden 
können. 

Die herrliche Überlieferung unſerer Krippen⸗ 
kunſt und die ihr neuerdings bezeugte allſeitige 
Liebe laſſen die Zuverſicht nähren, daß die Weih⸗ 
nachtskrippe wieder ein Liebling des Volkes werde 
und ihm ihre reichen Segnungen zu ſpenden 
vermöge. 


Handwerksmäßige Durchbildung als Schmuckform. 


Die beigegebenen Abbildungen beweiſen, wie durch einfachſte Mittel, vor allem durch gute Verhältniſſe und handwerk⸗ 


lich tüchtige Einzelarbeit unter Verzicht auf lediglich ſchmückendes Beiwerk 


eine wohl befriedigende Geſamtwirkung 


erreichbar ift und in welchem Maße hiebei Baumwucks, Hof- und Gartengeftaltung mitbeſtimmend iſt. 


Wir bringen im Anhang dieſes Heftes eine 
Reihe von Beiſpielen aus dem Aufgabengebiet 
des ländlichen Bauhandwerkes, deren Fortſetzung 
in weiteren Heften geplant iſt. Damit ſoll aber 
nicht ſo ſehr angeſtrebt werden, Muſtervorbilder 
für die Geſamtanlage einfacher ländlicher Wohn— 
bauten zu bieten, eine ſo große Rolle auch dieſe 
Frage in der kommenden Zeit auf dem Gebiete 
ländlichen Bauſchaffens ſpielen wird. Denn wenn 
auch unſere Vorſchläge verſuchen, unter voller 
Berückſichtigung aller hier gegebenen Forderun— 
gen, wie des geſunden und zweckmäßigen Woh— 
nens, einer ſparſamen und billigen Bauweiſe, der 
Befriedigung der an Raumgröße und Einteilung 
erfahrungsgemäß geſtellten Anſprüche uſw. den 
mit Abſicht aufs beſcheidenſte Maß einge— 
ſtellten Bedürfniſſen gerecht zu werden, ſo wollen 
jie doch gleichwohl nicht als typifch ausgeprägte 
und verwendbare Formen gelten, die ja von 
anderen Stellen eingehend und umfaſſend bereits 
behandelt wurden. Was hier als Löſung der 
Wohnungsfrage hinſichtlich Bedarf und Durch— 
bildung gezeigt wird, gründet ſich lediglich auf 
rein allgemeine Erfahrungen unſerer Beratungs— 
tätigkeit. 

So alſo nehmen wir dieſe Kleinbauten nur 
zum Anlaß, um den eigentlichen Gedanken durch— 
zuführen: Dem ländlichen Bauhandwerk An— 
regung und Anleitung zu bieten für eine rein 
aus dem Handwerksmäßigen entwickelte Formen— 
gebung, wie ſie dem beſcheideneren Aufgaben— 
gebiet angepaßt erſcheint und worin nach unſerer 
Meinung Wert und Maß ſeiner ſchönheitlichen 
Wirkung erblickt 
werden ſoll. 

Was will nun 
denen, an die un⸗ 
jer Mahnruf er- 
geht, mit dieſen 
Blättern geboten 
ſein? Der flüch⸗ 
tige Blick wird 
zunächſt nicht viel 

erkennen, was 
nicht ſchon gelau- 
fig wäre, dagegen 
mancherlei — bere 
mijjem, was nach 

hergebrachter 

Meinung zum 
„Anſehen“ eines 
auch noch jo be- 
ſcheidenen Hauſes 
unbedingt gehört. 
Es erdrückt weder 


Häuſel in Feldmoching, Oberbayern. 
Aufnahme von 9Irdjiieft Martin Baur. 


der unverhältnismäßig große, allem Wind und Wetter 
ausgeſetzte achteckige Erker die Erſcheinung dieſer 
Kleinbauten, noch durchlöchert und ſchmälert eine 
zugige und nie benutzte „Loggia“ den Leib des 
ohnehin ſo beſchränkten Hauſes; keine angehäng— 
ten Balkone und Vordächer, keine unnötigen Dach— 
ausbauten und Dachgiebel unterbrechen die ruhigen 
Flächen und bieten allſeits Wind und Wetter 
günſtige Angriffsflächen; keine gewundenen Giebel— 
linien und verſchnörkelte Fenſterumrahmungen 
bereichern, d. h. verteuern den Bau. Fenſter und 
Türen entbehren der „kunſtvollen“, d. h. künſtlich 
geſuchten Formen und Einteilung. Keine zer- 
ſägten Bretter und zerſchnittenen Balkenhölzer 
geben dem Bau ein kleinliches, geziertes und un— 
handwerksmäßiges Ausſehen. Da alſo in un— 
ſeren Beiſpielen auf alles Außergewöhn— 
[id)e verzichtet und die ſchönheitliche Ausbildung 
rein auf die handwerksmäßige Art, wie ſie dem 
Material angepaßt und durch die Konſtruktion 
bedingt iſt, beſchränkt bleibt, worin ſoll dann, wird 
ſich mancher fragen, der Wert für den gelernten 
Handwerksmeiſter beruhen? 

Eben darin, daß er ſich auf dieſe 
ſeine Art wieder ſelbſt beſinnt und 
beſchränkt. Denn all das, was er feinen 
Bauten an ſogenannter „Architektur“ jetzt in ſo 
vielen Fällen über ſeine Handwerkskunſt hinaus 
hinzufügt, nicht ſo ſehr aus eigenem Empfinden 
und Erfinden, ſondern entlehnt und zuſammenge— 
holt aus allerhand untauglichen Vorbildern, hat mit 
ſeinem Aufgabenkreis, wie er hier umſchrieben iſt, 
nichts zu ſchaffen, wird von ihm nur unzulänglich 

bewältigt undführt 

dazu, daß er Dat- 
über das Weſent⸗ 
liche der Erſchei— 
nung des Hauſes 
als Ganzes hint- 
anſetzt und ſich 
gegen die gedie- 
gene handwerkliche 
Durchbildung ver- 
ſündigt. Wo nicht 
in techniſcher Hin⸗ 
ſicht, ſo doch nach 
der ſchmucklichen 
und geſchmack— 
lichen Seite hin, 
die er aus ſeiner 

Arbeitsweiſe ente 

wickeln könnte. 

Was wir alſo zu 

Ehren bringen 

wollen, iſt weder 


was Neues noch was Veraltetes, ijt nur das, was 
von jeher Handwerkskunſt war und noch heute ſo 
gut wie je ſein kann. 

Wer nun, wie mancher, nicht bloß im Plan⸗ 
zeichnen, ſondern auch im Planableſen ſchwach 
bewandert iſt, der möge ſich die Mühe nehmen, 
in den nachfolgenden begleitenden Erläuterungen 
zu leſen, was wir uns bei Entſtehung dieſer Pläne 
gedacht haben. Es ſtellt ungefähr das dar, was 
auch der einfachſte Bauhandwerker ſich überlegen 
müßte, wenn er an eine auch noch ſo beſcheidene 
Aufgabe herantritt und ſie ſo löſen will, daß ſie 
ſeiner „Kunſt“ auch wirklich Ehre macht: 

Da wird zunächſt die Grundform des Hauſes 
jeweils durch ein einfach umriſſenes Rechteck oder 
Quadrat ohne umſtändliche Bor- und Einſprünge 
gebildet, und innerhalb dieſer Grundform ordnen 
ſich die einzelnen Räume ein. Nur was ſich von 
den Wohnräumlichkeiten abſondern ſoll — wie 
Stall, Waſchküche, wo angängig auch die Abort⸗ 
anlage — iſt in einem Seitenteile untergebracht, 
das ſich in einfacher Grundform dem Hauptdach 
einfügt oder angliedert. Der Hauptwohnraum, 
meiſt zugleich der Kochraum, iſt reichlich groß 
angenommen und ſoll natürlich möglichſt nach 
Süden oder wenigſtens nach der Oſtſeite zu liegen 
kommen. Daneben ergeben ſich, auch bei den 
beſcheidenſten Anlagen noch eine Reihe Schlaf⸗ 
räume, in denen unter überlegter Beſchränkung 
der Türen und Fenſter auf die Möglichkeit der 
Bettenſtellung Bedacht genommen iſt. Wo Giebel⸗ 
bauten vorgeſehen wurden, laſſen ſich ohne wei⸗ 
teres Dachſtuben einordnen, bei Walm⸗ oder 
flachen Dächern wird man mit einem mäßigen 
Knieſtock zurechtkommen; in beiden Fällen iſt der 
Dachraum denkbar ausgenutzt und die Räume ſind 
gut ummantelt; größere Dachausbauten und 
= Unterbrechungen zur Erzielung einer noch weiter- 
gehenden Ausnutzung ſtehen der hohen Koſten 
derHerſtellung und 
Unterhaltung wie 
der ungeſchützten 
Lage wegen in 
keinem Verhältnis 
mehr zu dem win⸗ 

zigen Raumge⸗ 
winn, der teilweiſe 
auf Koſten der 
übrigen Dachräu⸗ 
me gehen muß. 
Wichtig fürs die 
praktiſche Einfü⸗ 
gung ſolcher Dach⸗ . 
räume ijt bie ge» OE 0 og 
ſchickte Anlage ber L 
Treppenführung, 
die an fid) in den 
Ausmaßen ſtark 
beſchränkt werden 
kann; ſie ſpielt da 
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Eingang zum Bretzengarten Nürnberg. 
Aufnahme von Architekt F. A. Nagel. 


91 


feine fo große Rolle, wo nicht, wie in den Miet: 
häuſern der Stadt, mit einem ſtändigen Wechſel 
der Parteien und damit des Hausrates gerechnet 
werden muß 

Iſt es ſo gelungen, alle inneren Hausteile im 
rechten Verhältnis der Größe, der Form und 
der Lage zueinander den vier Umwandungen ein- 
zuordnen, ſo iſt damit von ſelbſt ſchon für die 
Geſamtwirkung die Grundlage einer geſchloſſenen, 
ruhig und nach allen Seiten gut abgerundeten 
Baumaſſe gegeben. Ein mit Wänden umſchloſſe⸗ 
ner Raum und darüber das Dach als Schutz und 
Abſchluß, das macht auf die Entfernung das 
Haus aus, und je kleiner ein Haus, um ſo weniger 
dürfen die zwei Hauptbeſtandteile durch Unter⸗ 
brechung aufgelöſt und zergliedert werden. Schön⸗ 
heitliche und techniſche Forderungen halten ſich 
hiebei die Wage. Kommt man dem Hauſe näher, 
ſo treten zunächſt die wichtigen Unterteilungen 
dieſer zwei Hauptflächen durch Sockel, Dach⸗ 
geſims, Fenſter und Türen ins Auge, zuletzt die 
Einzelheiten, mit denen dieſe Einzelbeſtandteile 
durchgebildet und gegliedert ſind. Das ergibt 
den Weg, den wir beim Planen des Äußern des 
Hauſes einhalten müſſen. Wir können nicht vom 
Kleinen, vom Einzelnen ins Große gehen, können 
nicht etwa das Zimmer dem Erker ankleben, 
ſondern müſſen zuerſt einen Raum ſchaffen, der 
an einer übrigen Stelle eine Ausbuchtung er⸗ 
halten kann; kurzum wir dürfen das Weſent⸗ 
liche des Hauſes nicht in irgend einer Außerlich⸗ 
keit ſuchen, die für ſich noch ſo kunſtgerecht ſein 
mag, zumal ſo einfache und beſcheidene Bauten, 
wie die hier geplanten überhaupt jedes beſonderen 
Schmuckes entbehren können. 

So läßt es ſich auch gut ertragen, daß einmal 
eine Schauſeite keinerlei Offnung oder eine Dach⸗ 
fläche keinerlei Unterbrechung aufweiſt, wie fih 
eben aus dem Innern heraus ſo manche ge⸗ 
ſchloſſene Fläche 
ganz natürlich er⸗ 
gibt. Um ſo mehr 
will der günſtige 
Ausgleich geachtet 
ſein, in dem die 
einzelnen Teile des 
Hauſes zu einan⸗ 
der ſtehen müſſen, 
wenn ſie nicht ein⸗ 
ander und damit 
dem Geſamtein⸗ 
druck in der Wir⸗ 
kung ſchaden ſol⸗ 
len. Freilich für 
dieſe glückliche Be⸗ 
meſſung der Ver⸗ 
hältniſſe ſcheint es 
keine Meiſter⸗ 
regeln zu geben, 
als das eigne Emp⸗ 
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finden und die mehr oder minder geſchulte Erfahrung. 
Unnötig ſchwer aber macht man ſich dieſe Aufgabe 
durch verwickelte, unklare und geſuchte Löſungen, 
die nicht wie das Selbſtverſtändliche in einfachen 
und einleuchtenden Verhältniſſen zum Ausdruck 
gebracht werden können. Eine bedachte Aus— 
teilung der Fenſter im Innern, die dieſen Bauten 
angemeſſene Beſchränkung der Zimmerhöhe, die 
wiederum eine Beſchränkung der Fenſterhöhe, 
dann aber auch quadratiſche Formen und größere 
Brüſtungshöhe bedingt, ergeben von ſelbſt den 
Maßſtab, der dem Verhältnis dieſer beſcheidenen 
Bauten entſpricht und unſchwer auf die anderen 
Teile anzuwenden iſt. Bei Anordnung der Fenſter 
im Giebelfelde wird am beſten die Mittelachſe 
betont, ſei es durch ein auf der Achſe ſitzendes 
Fenſter oder durch 
den zwiſchen 
zwei regelmäßig 
geſetzten Fenſtern 
verbleibenden 
Zwiſchenraum; je 
mehr man nämlich 
etwa mit Rückſicht 
auf die untere Auf- 
teilung die Fenſter 
gegen die Giebel— 
begrenzung rückt, 
deſto erſchwerter 
geſtaltet ſich die 
befriedigende Lö— 
ſung, zumal dann, 
wenn in derHaupt⸗ 
umrißform ſchon 
unklare Verhält- 
niſſe gegeben ſind, 
wie etwa bei Gie⸗ 
belneigungen, die 
weder ausgeſprochen flach noch ſteil ſind, oder 
durch die Notwendigkeit, ein Halbgeſchoß mittels 
verſenktem Dachſtuhl auszubilden. Hier wird man 
entweder die Knieſtockhöhe ſo weit (alſo auf etwa 
1 m) herabdrücken, daß die leere verbleibende 
Wandfläche über den Fenſtern als erträgliche 
Überhöhung wirkt, oder das Halbgeſchoß einem 
voll ausgebauten gleich ſo weit zu nähern ver— 
ſuchen, daß die Anlage liegender Fenſterformen 
in gewöhnlicher Höhe ermöglicht iſt. Im weiteren 
Notbehelf wird man verſuchen, das aufgeſetzte 
Halbgeſchoß irgend wie nach außen als ſolches 
anzudeuten, indem die normale Stockwerkshöhe 
durch Abſetzen des nach oben ſchwächeren Mauer— 
werks, durch Verſchalung auf Knieſtockhöhe, 
ſchließlich auch durch Anbringung eines Putz— 
bandes oder Geſimſes betont, und ſo auch hier 
die innere Unterteilung in der Erſcheinung klar 
hervorgehoben wird. Ahnlich laſſen ſich auch 
andere Widerſprüche, wenn ſie nicht vermieden 
werden können, erträglich ausgleichen. Kleine 
Bauflächen z. B. erlauben im allgemeinen keine 
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übermäßige Höhenentwicklung; wo ſie ſich aber 
dem turmartigen Gebilde nähern, müſſen ſie auch 


einen entſprechenden, nach allen Seiten wohl abe 


gerundeten Dachabſchluß erhalten. Einſeitig auf 
beſtimmte Wirkung berechnete Dachformen wie 
Giebeldächer erfordern, insbeſondere beim 
flachen Gebirgsdach, hingegen eine ins Breite 
gehende Unterlage, auf der die Schwere des Gie— 
bels oder des Daches gleichſam laſten kann; dem 
läßt ſich Rechnung tragen, indem bei Grundriß— 
formen, die ſich dem Quadrate nähern, die Giebel 
über die Breitſeite verlegt oder das Dach über 
einen ſeitlichen Anbau herunter verlängert wird. 

Alle diefe allgemeinen Fragen ber Ge- 
ſamtgeſtaltung: Die Aufteilung der Baumaſſe in 
Wand und Dach, die Anordnung und Ausmaße 
der lichten Oeff— 
nungenleinſchließ— 
lich der verbret- 
ternden Läden), 
die Ausführungs- 
art, ſchließlich die 
Flächenuntertei⸗ 
lung und Gliede- 
rung ihrem Umriß 
und ihrem Stärke- 
verhältnis nad), 
alſo noch ohne 
alles nähere Ein- 
gehen auf hand— 
werkliche Einzel— 
bearbeitung, ſind 
in der Planung 
1:100 Gegenſtand 
des Entwerfens 
und ergeben, wenn 
man es ſo nennen 
will, in vorläufig 
noch groben Zügen den „Architekturrahmen“ dieſer 
einfachen Gebilde. Auf dieſer ſelbſt überlegten 
oder von fremder Hand herrührenden Grundlage 
hat ſodann die handwerksmäßige Durch- 
arbeitung einzuſetzen, die zugleich den 
Schmuck des Hauſes ergibt. In unſeren Plänen 
iſt der Vorgang zunächſt in Faſſadenteilſtücken 
1:50, dann in der Wiedergabe von Einzelheiten 
in noch größerem Maßſtabe feſtgehalten. Den 
gleichen Weg der Betrachtung und Überlegung 
wird der Handwerksmeiſter einzuhalten haben, 
der die vorgenommene Planung 1:100 ernſthaft 
verwirklichen will; und wem ein richtiger Hand- 
werksſinn innewohnt, dem entſteht während der 
ſachgemäßen und ſorgfältigen Arbeit von ſelbſt die 
Form. Zweierlei Aufgabe erwächſt ihm hiebei; 
er muß das planlich Feſtgelegte weiter— 
entwickeln und dabeiden gegebenen Rah 
men bewahren können; hineinlegen muß er 
ſein Handwerkskönnen und empfinden, feine 
Handwerksart, ſeinen Handwerksſtolz ſozuſagen; 
wahren muß er ſich den Blick für das Gejamtbild, 


deſſen einzelne Teile er jetzt, immer in Gedanken 
an das Ganze, bearbeitet. 


Seine Art aber wird er nur dann richtig zu er⸗ 
füllen verſtehen, wenn er weder ſich, d. h. 
ſeinem handwerklich empfundenen 
Können, noch dem Verarbeitungsſtück 
und deffen Verwendung, feiner tede 
niſchen Eigenart und konſtruktiven 
Durchbildung Gewalt antut. Daraus er- 
hellt, daß nicht jede Form wahllos anwendbar iſt, 
daß alfo etwa Zimmermannsart mit Schreiner- 
art nicht vertauſcht werden kann, Holzformen nicht 
in Beton nachgeahmt, Beton nicht als Hauſtein 
verfälſcht werden dürfen, und was dergleichen Sün- 
den gegen den wahren Handwerksgeiſt mehr find. 


Der handwerklich geformte Schmuck 
alſo, der dem einfachen Hauſe zukommen ſoll, 
braucht nicht erit gewaltſam geſucht und Her- 
ausgeklügelt werden, ſondern ergibt ſich, reich 
genug, aus dem ſachgerechten Schaffen von ſelbſt, 
indem man die handwerkliche Konſtruk⸗ 
tion und die Eigenheit des Bauſtoffes 
für ſich ſprechen läßt: Wie das zu ver⸗ 
ſtehen iſt und worin man ſich dagegen verfehlen 
kann, ſoll hier kurz zuſammengeſtellt und an der 
Hand der Planeinzelheiten und ihrer Beſchreibung 
noch näher erläutert werden: 


Wo man ſich für den Sockel als Fuß des 
Hauſes nicht mit einer Andeutung, etwa in Form 
eines ſchrägen, ſchwach nach außen gebuchteten 
Anlaufes oder einem dunkelfarbigen Anſtrich be- 
gnügen will, genügt ein mäßig (3—5 cm) vor- 
ſpringender Mauerabſatz, der entweder verputzt 
oder in Beton ausgebildet wird, deſſen Fläche 
entweder unter Abarbeiten der gröberen Stellen 
fo belaſſen werden kann, wie fie aus der Sha- 
lung kommt (verbleibende kleinere Unregelmäßig⸗ 
keiten beleben die Fläche nur günſtig) oder ſtein⸗ 
metzartig mit Stocken, Scharrieren uſw. nach- 
gearbeitet wird. Gänzlich falſch dagegen iſt es, 
wenn man glaubt in Beton Hauſteinbrocken und 
Stücke nachahmen zu müſſen, indem man eine 
künſtliche Fugenteilung vortäuſcht; das Material 
erfordert gemäß der Einſchalung einfache Formen 
und glatte nicht unterteilte Flächen. Wo wirklich 
Hauſtein material billig zur Verfügung 
ſteht, kann damit ſowohl im Sockel wie im auf- 
gehenden Mauerwerk reicher ſchmückende Wir- 
kung erzielt werden. Weſentlich zu unterſcheiden 
iit dabei Bruchſtein mauerwerk, das bei 
lagerhafter oder unregelmäßiger Schichtung ge- 
mäß ſeiner nur rauh bearbeiteten Fläche auch 
eine entſprechend kräftige Fugenteilung erfordert, 
wie ſie durch das ſogenannte Verbandeln, alſo 
durch breite über den Fugenrand übergreifende 
Putzbänder erzielt wird, während regelmäßig ge— 
ſchichtetes und bearbeitetes Haufteinmauer- 
werk natürlich auch eine regelmäßige, engere 
Verfugung aufweiſen kann. Zweck⸗ und finn- 
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widrig ift alfo in beiden Fällen das hohlkehlartig 
vertiefte Ausſtreichen der Fugen, durch das die ge⸗ 
ſchloſſene Fläche in eine harte und ſtarre Unter⸗ 
teilung aufgelöſt wird. Dieſe Unart iſt, wie viele 
gleichartige, vom italieniſchen Maurer übernom⸗ 
men, der freilich dieſe Art weicher zu handhaben 
verſteht. 

Eine weiche und damit belebende Wirkung muß 
auch der Wandputz hervorrufen. Der Art der 
handwerklichen Ausführung wie dem doch ver⸗ 
hältnismäßig groben Material entſpricht weder 
die gewöhnlich als Kunſtleiſtung geübte lang⸗ 
weilige Glätte noch die haarſcharfe Kantenbildung. 
Beides iſt daran ſchuld, daß man größere Mauer⸗ 
flächen als unſchön und nichtsſagend empfindet. 
Man braucht daher wegen der kleinen Unregel⸗ 
mäßigkeiten, wie ſie durch das Verreiben entſtehen, 
nicht allzu ängſtlich ſein; vor allem aber ſoll 
man ſchon aus praktiſchen Gründen Putzkanten 
nicht ſcharf ziehen, viel eher ſie durch leichtes 
Überfahren weich abrunden. Wenn dadurch kleine 
Ungleichheiten in der Linienführung der Geſimſe 
ſich ergeben, ſo entſpricht das vielmehr dem 
Handwerksvorgang, als etwa Profile und Kanten, 
die ſich ausnehmen wie wenn ſie aus Papier ge⸗ 
ſchnitten wären. Je gröber der Putz — ſchließ⸗ 
lich bis zum rauhen Beſenbewurf — gewählt wird, 
deſto derber müſſen die ihm anzupaſſenden For⸗ 
men ſein. Doch ſoll man ſich hüten, hierin weiter 
zu gehen, als es die natürliche Herſtellung erlaubt: 
künſtliche Unruhe durch regelmäßige Einrillun⸗ 
gen, oder gar gemuſterte Flächen, übertriebene 
Wirkungen durch das Muerten grobkörniger 
Miſchung widerſprechen dem Bauſtoffe ebenſo wie 
alle übertriebene Putzflächenprofilierung, deren 
Stärkeunterſchiede ſich im Gegenſatz zu den grö— 
ßeren Vor⸗ und Rückſprüngen des Mauerverban⸗ 
des nur innerhalb weniger Zentimeter ent⸗ 
ſprechend 1, 2 oder 3 Putzſchichten bewegen kön⸗ 
nen. Auch Putzliſenen, Putzbänder und Um- 
rahmungen müſſen ſich innerhalb der Grenzen 
der Verarbeitungsart halten und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Formen aufweiſen, wie fie durch Ausſparen 
oder Auftragen einzelner Putzſchichten entſtehen, 
wenn ſie nicht klotzig und verfehlt wirken ſollen. 
So laſſen ſich ohne beſonderen Aufwand die 
weſentlichen Teile des Hauſes wie Sockel, Ge- 
bäudekanten, Stockwerkslagen, Traufenabſchluß, 
Giebelfeld und Lichtöffnungen rein handwerklich 
betonen. Aber ſelbſt an jo wichtigen Unter- 
teilungen und Begrenzungen wie der Dade 
traufe oder des Giebelumriſſes kann da⸗ 
von Abſtand genommen werden, wenn man be⸗ 
denkt, daß die unerläßlichen techniſchen Vorrich- 
tungen dies ſchon bewirken; ſo am Übergang von 
Wand zum Dach die Rinne oder an der Giebel» 
begrenzung die bewegte Linie der über den Putz 
leicht vorſpringenden Dachziegel. 

Wird an ſolchen Stellen eine ſtärkere Wir⸗ 
kung gewünſcht, ſo kann ſie reich genug gleich⸗ 
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falls aus ber 
notwendigen 
handwerklichen 

Ausbildung 
entwickelt mere 
den. Das Vor⸗ 

kragen von 

Mauerwerk 
oder Balken er- 
gibt die gerin- 
gere oder ſtär⸗ 
kere Ausladung 
der Hänge- 

platte, die 
an der Stirn⸗ 
feite ein Trauf⸗ 
brett, an der 
Unterſicht eine 
Verſchalung er— 
halten oder teil⸗ 
weiſe oder ganz 
verputzt werden 
kann; ein ſchräg 
eſtelltes Traufbrett, der hohlkehlartig heraufgezogene 
Putz, einfache Übergangsprofile von Wand zur Hänge- 
platte, das mäßige Vorſchießen einer Backſtein— 
lage längs des Giebelfeldes oder als Mauerband 
erlauben allerlei Vielgeſtaltigkeit. Windbrettartige 
Giebelbegrenzungen vollends ergeben mit 
ihren Vorkehrungen für den Anſchluß des Putzes 
und der Dachdeckung ſchon ganz reich gegliederte 
Formen, die, ſollen ſie jeweils ihrem Zwecke, dem 
Schutze der Konſtruktion gerecht werden und ver- 
kehrte Vorrichtungen wie das Überputzen der vor— 
ſpringenden Pfettenköpfe erſparen, entſprechend 
breit gehalten ſein müſſen. Das aber ermöglicht 
von ſelbſt die Wirkung, die an ſolchen Stellen 
für die Geſamterſcheinung des Hauſes erwünſcht, 
weil dem richtigen Empfinden entſprechend iſt — 
nämlich einen betonten Abſchluß des 
Hauſes nach oben. Dies gilt in beſonderem 
Maße beim Gebirgshauſe mit dem flachen Dache, 
wo nicht ſo ſehr die Dachdraufſicht als die über— 
ragenden Unterſichten und Dachvorſprünge dieſe 
Bekrönung der Gebäudemaſſe ausmachen müſſen 
und wo die reichere Holzkonſtruktion einen er— 
giebigen Wettermantelſchutz beanſprucht. 

Hier wie im allgemeinen muß es als ein Merk— 
mal einer rechten Zimmermannskunſt und 
-Art gelten, daß gemäß der leichteren Vergäng— 
lichkeit des Holzes und der gröberen Werkzeugart 
alle Formen etwas Grobes, ja lieber Unge— 
ſchlachtes als zu Zierliches haben dürfen. Nicht 
in dem Sinn, daß auf Koſten des Bauherrn über 
die notwendige Dauerhaftigkeit der Konſtruktion 
hinausgehend Material verſchwendet wird; wer 
aber vom ſchwächlichen Balken ſo viel an unſach— 
gemäßer Verzierung ausſcheidet, daß der Balken 
ſeine Tragkraft verliert und an dürftigen Bret— 
tern ſo lange herumſägt, daß ſie keinen Wetter— 


Aus Zusmarshauſen (Schwaben), 
Aus der Sammlung der Oberſten Baubehörde. 


mantel mehr 
abgeben kön⸗ 
nen, oder wer 
Verſchalungs— 
arten anwen⸗ 
det, die zwar 
billig von der 
Maſchine weg 
bezogen werden 
können, aber im 
Freien, ehe das 
Jahr um iſt, 
klaffen und 
reißen, der er⸗ 
zielt mit folen 
„Erſparniſſen“ 
keine Vorteile. 
Hält man ſich 
den Zweck der 
Konſtruktio⸗ 
nen, Stand⸗ 
feſtigkeit und 
Wetter- 
beſtändigkeit und die Eigenart des Holzes, das 
Langfaſrige und Geradlinige, ſtändig vor 
Augen, ſo wird man in den Wirkungsmöglichkeiten 
nicht viel fehlgehen können. Lieber kann auf 
Bundwerk und Fachwerk verzichtet werden, 
wenn die Koſtenfrage nicht genügend ſtarke Hölzer 
anzuwenden erlaubt; wo man ſie aber anwendet, 
ſoll man ſie regelrecht ausbilden; dann geben 
die einzelnen Verſchnitte und Verbindungen zu— 
ſammen mit den Holzbolzen ohne weiteres ein 
Zierſtück an Handwerkskunſt. Und was am Fach— 
werk nach alter Art die ſchöne weiche Wirkung 
ſichert, daß das Holz förmlich eingebettet in den 
Putzflächen erſcheint, iſt nur die Erfüllung einer 
techniſchen Forderung, die nicht vernachläſſigt 
werden darf, daß nämlich der Maurer den Putz 
über das Fachwerk übergreifen läßt, weil nur ſo 
der dauernde Anſchluß von Holz und Putz ge— 
währleiſtet iſt. Schalungen müſſen über die 
zu deckenden Teile voll und möglichſt geſchloſſen 
herunter geführt werden, beſonders bei den dem 
Wetter beſonders ausgeſetzten Balkonbrüſtungen, 
und dauerhaft mit Lattenüberdeckung (beſſer als 
wagrecht, ſenkrecht oder doppelt überluckte Bret— 
ter) ausgebildet ſein; dann bilden derartige Flä— 
chen keine toten Stellen am Hauſe, ſondern geben 
in den leichten Schattenwirkungen eine ange— 
nehme Belebung. Wie eben überhaupt nicht das 
Geglättete und Scharfkantige, das Gehobelte und 
Geſägte der Zimmermannsart entſpricht, ſondern 
das Behauene und Geſchnittene; daher mag man 
bei Schalungen, wenn's billig hergehen ſoll, ruhig 
Schwartlinge oder ſonſt nicht ganz volles Holz 
verwenden und aufs Hobeln und Glätten und 
damit auch aufs Anſtreichen verzichten. Soll dann 
da und dort an geeigneter Stelle eine zierende 
Form, ein bewegterer Umriß angebracht werden, 


jo darf über dem Erfindungsdrang nie vergeſſen 
werden, daß es ein Stück Holz, ein Brett oder 
Balken iſt, aus dem die Form herausgeſchnitten 
wird, und daß davon immer noch ſo viel übrig 
bleiben muß, daß das ehemalige Brett oder das 
ehemalige Balkenholz wiedererkannt werden kann. 
Bei geſpärrartigen oder ſonſt reicheren Holzausbil— 
dungen kann ſomit nicht von geometriſchen und 
geſchweiften Muſtern und Figuren ausgegangen 
werden, denen dann verzierte Hölzer und gedrech— 
ſelte Schlußköpfe anhängen, ſondern vom kon— 
ſtruktiven Aufbau; gekrümmte Formen, Zier— 
profile und enden halten jid) daher in den Gren- 
zen des vollen Holzes. So entſteht dann die der 
Zimmermannskunſt eigene, kräftige kantige, aufs 
Große berechnete Wirkung, die auch im Innern 
an manchen Stellen, wie am Geländer, Anfänger 
oder Krümmling der Treppe, an einer Stütz— 
ſäule oder an den ſichtbaren Deckenbalken uſw. 
als Ausſchmückung ſo recht am Platze iſt und mit 
billigen und ſelbſtverſtändlichen Mitteln und bei 
aller ſonſtigen Beſchränkung auf Einfachheit gleich 
beim Eintritt ins Haus eine ſolide und behagliche 
Stimmung aufkommen läßt. 

Dieſen erſten guten, handwerksmäßig ſoliden 
Eindruck vermittelt dem Eintretenden auch die 
Haustüre und ihr wendet, wenn ſonſt das Haus 
auch allen beſonderen Schmuckes entbehren kann, 
das Schreinerhandwerk mit Recht eine 
beſondere Sorgfalt zu. Nur daß dieſe Sorgfalt 
vielfach mehr abſonderlich geſucht ausfällt, wobei 
dann das außer Acht gelaſſen wird, was die Türe 
erſt zur Haustüre macht: die Geſchloſſenheit 
und die kräftige Formendurchbildung wie ſie ihrer 
Beſtimmung, des ſicheren Abſchluſſes 
des Hauſes entſpräche. Wo immer daher man 
neben oder über der Türe die zur Beleuchtung 
notwendige Lichtöffnung als Seitenfenſter oder 
Oberlicht unterbringen kann, da vermeide man es, 
die Türe ſelbſt mit 
Glasfüllungen zu 
durchlöchern. Die 
Unterteilung in 
Füllungen und 
Rahmen ſei un⸗ 
geſucht und regel- 
mäßig, an Kon⸗ 

ſtruktionsarten 

bevorzuge man 
ſolche, die ſtark in 
der Wirkung und 

dauerhaft im 
Freien ſind, wie 
Aufdoppelungen, 
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werden, ſoll das Füllungsbrett durch ſtarke 
Aufplattungen die Stärke des Holzes zum Aus— 
druck bringen. Verfehlt wirken alle Aus- 
bildungen, die durch ihr weniger fraf- 
tiges Ausſehen an Zimmertüren ere 
innern. Man verwende daher auch kräftige 
und reicher und tiefer gegliederte Profile; gerade 
weil die Herſtellung auf der Maſchine heute üb— 
lich und erleichtert ijt, ſoll man vom Schablonen— 
haften, den alltäglichen Stab- und Karnißleiſten 
abſtehen und an dieſen Einzelformen ſeinen 
„Reichtum an Können“ üben. Dann braucht es 
weder einer geſuchten Zeichnung noch eines ver- 
wirrenden und unbeherrſchten Aufwandes an Er— 
findung, um die Haustüre zum betonten Schmuck— 
ſtücke des Hauſes zu geſtalten. Alles Gekünſtelte 
der Unterteilung iſt auch bei den Fenſtern und 
ſonſtigen Türen ein Fehler, das nur verteuert, 
unſchön wirkt und weder handwerklich noch prak— 
tiſch berechtigt iſt. Bei niederen Fenſtern, deren 
Ausmaße ſich dem Quadrat nähern, bildet das 
Mittelſtück das Rückgrat, die verbleibenden 
Flügel werden durch ein oder zwei Querſproſſen 
in gleiche Teile aufgelöſt; bei mehr ſtehenden 
Fenſterformen bildet ſich durch das hinzukommende 
Kämpferquerſtück das Fen fter treu gz als wejent- 
liche Unterteilung, die unteren Flügel werden 
durch Querſproſſen in Felder zerlegt, die im Aus— 
maße denen der Oberlichtflügel entſprechen, wie 
ſie dort durch das in gleicher Breite durchgeführte 
Mittelſtück entſtehen. Dieſes ſoll auch da durch— 
geführt werden, wo der Oberlichtflügel zum Auf— 
klappen dient, indem das Mittelſtück feſtſtehend 
ſozuſagen angedeutet wird, denn kein noch ſo 
reiches und kunſtvolles Sproſſenwerk in einzelnen 
Teilen kann über das ſchwächliche und un— 
ſymmetriſche Fehlen des durchgehenden Fenſter— 
kreuzes hinwegtäuſchen und es entſteht nur ein 
gezierter und unnötiger Aufwand. Bei den in— 
neren Türen ver⸗ 
wende man die 
ſelbſtverſtändliche 
Einteilung in lie- 
gende oder quae 
dratiſche Felder 
und ſtrebe nach 
Vereinfachung und 
damit Verbilli⸗ 

gung der Ron- 
ſtruktion, etwa in⸗ 
dem man die Ver⸗ 
kleidung der Lei- 
bung durch den 
gehobelten Blind- 


überſchobene Fül- tür ſtock erſetzt, oder 
lungen und über⸗ für die Umrah⸗ 
ſchobene Profil- mung unprofi⸗ 
leiſten. Wo einge⸗ lierte, allenfalls 
ſtemmte Füllun⸗ Bauernhaus in Grünwald bei München. einfach ausge⸗ 
gen angewandt Aufnahme von Architekt Martin Baur. ſägte Formen 
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verwendet. Alles in allem kann gerade bei 
der Schreinerarbeit rein die ſolide Konſtruktion 
und die ſaubere Bearbeitung allen beſonderen 
Schmuck im Innenausbau und in gleichem Maße 
in der Einrichtung entbehrlich machen. 

Daß man auch ſonſt im Innern durch hand— 
werklich überlegte Vornahmen ohne weiteren Auf- 
wand behagliche Ausſtattung erreichen kann, 
zeigen unſere Vorſchläge für den inneren Ausbau, 
ſo die Geſtaltung des Treppenraumes, die Be— 
nützung der Fehlbodenunterſicht für eine Holzdecke, 
die ſtark abgeſchrägte Leibung des Fenſters nach 
innen, die mit einem Mauerbogen abgeſchloſſen 
wird, und ähnliches mehr. 

Das Übrige, dem Raume auf ſo angebahntem 
Wege bie Wohnlichkeit zu ſichern, kann dann die 
Farbe bewirken. Allgemein gehalten beſteht die 
handwerkliche Art hiebei zunächſt darin, Farben— 
flächen zu ſchaffen und erſt in zweiter Linie 
ſie aufzulöſen. Der Meiſter darf auch hier, 
wie im ganzen Bauhandwerk über dem Kleinen 
das Große nicht überſehen. Er darf alſo ſeine erſte 
Aufgabe nicht darin erblicken, die Wand oder die 
ſonſt zu bemalende Fläche mit wuchernden Ge— 
hängen, Ornamenten und Schablonen zu über— 
laden, ſondern muß verſuchen, dem Innenraum 
mit kräftigen, leicht gebrochenen, alſo nicht 
ſchreienden Farbtönen eine beſtimmte Farbſtim— 
mung zu geben; die ſo geſchaffene Fläche wird er 
ſodann nach oben mit einer Borte abſchließen, 
durch Borten unterteilen oder ſonſtwie beleben 
können. Einfache Handwerkstechniken wie Tupfen, 
Sprengeln, Kämmen eignen ſich hier bei der ein— 
fach gedachten Ausſtattung unſerer Beiſpiele am 
beſten und ſind in unſerem Sinne mehr als Hand— 
werkübung zu werten, als das verteuernde Scha— 
blonieren mit den fertig bezogenen und 

meiſt über⸗ 
reichen, daher 
unangebrach— 
ten Muſtern. 
Auch das ſo— 
genannte Ma⸗ 
jerieren oder 
Marmorieren, 
wie es für die 
farbige Faſſung 
von Holzteilen 
gebräuchlich iſt, 
muß nur als 

handwerf3- 
mäßige Aus⸗ 

bildungsart 
aufgefaßt und 
frei geübt mer, P 
den, alſo keines⸗ 
falls in dem 
Sinne, damit 
etwa Holz oder 

Marmor 


Bauernhaus in Geſſertshauſen (Schwaben). 
Aus der Sammlung der Oberſten Baubehörde. 


nachahmen oder vortäuſchen zu wollen. Im 
allgemeinen wird man überhaupt einen deden- 
den Farbüberzug über Holzteile vermeiden 
und Mittel, wie Carbolineum am Außeren, La— 
ſuren oder Beizen im Inneren vorziehen, die 
einerſeits das Holz in feiner natürlichen Schön- 
heit wirken laffen und es andererſeits gegen Ber- 
ſtörung genügend ſchützen. Sonſt aber möchte man 
im allgemeinen dem Malerhandwerke wünſchen, 
daß es ſich wieder beſſer ſeiner Art und ihrer 
Wirkung bewußt würde, die letzten Endes im 
Mut und in der Luſt zur Farbe wurzeln 
ſoll. So kann der Malermeiſter auch zum freu— 
digen und freundlichen Außern des Hauſes 
das Seine beitragen, wenn er mit kräftig ge- 
wähltem Farbtone die Faſſade einheitlich ſtreicht 
oder ſeine Farbgebung nach der architektoniſchen 
Unterteilung abſtuft und dieſer ſich anpaßt. Hüten 
muß er ſich auch hier vor allem kleinen Zierrate 
und dem Zuvielerlei an Farbe und Zeichnung. 
Noch mehr wie im Innern ſoll hier alles auf eine 
großzügige, einheitliche Wirkung, auf die Ent— 
fernung berechnet ſein: Daher keine Auflöſung 
der glatten Putzumrahmungen und Geſimſe in 
aufgemalte Schlangenlinien und Pflanzenorna— 
mente; einheitlche Hervorhebung der Geſimſe, der 
Fenſtereinfaſſungen, begrenzende und untertet- 
lende Streifen mit Farbe betonen dagegen die 
Gliederung des Gebäudes. Wo aber das Können 
des Handwerkers darüber hinaus zu gehen er— 
laubt, da kann es in einem flächig gegebenen 
Bilde, in einer gut aufgeteilten Haus- ober Ge- 
ſchäftsinſchrift einen beſonders kräftigen, immer 
in ſich geſchloſſenen Farbfleck ſchaffen, 
der an geeigneter Stelle angebracht den Mittel- 
punkt der ganzen Faſſade zu bilden vermag. Alſo 
auch hier muß der Hauptwert der Wirkung nicht 
= in einer klein⸗ 
lich durchge- 
führten Beid- 
nung oder in 
der ſorgfältigen 
Abtönung et: 
nes Gemäldes, 
ſondern einzig 
und allein in 
der kräftig und 
flächig betonten 
Farbe erſtrebt 
werden. 

Die Möglich- 
keit, eine über 
das Handwerk» 
lich⸗Notwendi⸗ 
ge hinausge— 
hende Schmuck- 
form am Hauſe 
anzubringen, 
mag fih bids. 
weilen auch bei 


fo einfachen Ver⸗ 
hältniſſen für das 
Können des 
Schloſſers, 
oder wie man 
ihn beſſer in die⸗ 
ſem Sinne be⸗ 
zeichnen möchte, 
des Kunſtſchmie⸗ 
des ergeben: ſei 
es, daß er die 
Haustüre mit 
klobigen Nägeln 
verzieren, da 
oder dort den 
Langbändern 
eine beſondere 
Form geben oder 
gar ein kleines 
Fenſter, ein Ober⸗ 
licht mit einem 
Ziergitter aus⸗ 
zeichnen ſoll. Und nun gerade hier bei dem an 
ſich ſo ſpröden Material, iſt wie in faſt keiner 
andern Handwerksart das Perſönliche und 
Eigene der Form, wie es der reinſte Ausdruck 
eines handwerklichen Schaffens iſt, in die Hand 
des Meiſters gegeben. Schon ein einfacher Rund⸗ 
oder Vierkantſtab, mit der Hand gehämmert, weiſt 
in den kleinen Unregelmäßigkeiten, wie ſie der 
Hammerſchlag ergibt, eine überaus lebendig be- 
wegte Form auf; ſchon eine einfache Krümmung, 
Windung oder Spaltung, dann die verſchiedenen 
kunſtgerechten Verbindungen einzelner Stäbe 
untereinander, das Verhämmern, Verbreitern und 
Geſtalten einzelner Teile bieten in ſich eine ſolche 
Fülle von Möglichkeiten und Zufälligkeiten aus 
der Bearbeitung heraus, daß es eigentlich 
keiner beſonderen Erfindungsgabe bedarf, um 
hier eine reich belebte und bewegte Form ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Reich belebt nicht durch die 
Überladung mit geſuchten Motiven, oder durch 
gekünſtelte Behandlung, wie ſie unter der Be⸗ 
zeichnung „gehämmertes Eiſen“ eine Zeitlang 
Mode war, und nicht bewegt in unſinnigen 
Schlangenwindungen oder ſchematiſch regelmäßi- 
gen Spiralen, Kreiſen und Ovalen, wozu das 
biegſam gemachte Material ſo leicht und bequem 
verführt, ſondern einfach in der Zeichnung und 
reich an Form durch all die Buckel und Uneben⸗ 
heiten der Flächen und Linien, wie ſie die grobe 


Arbeitsweiſe aus der Handfertigung hervorgehen 


läßt; ſo zwar, daß bei Teilen von gleicher Zeich⸗ 
nung eigentlich keins dem andern zum Ver⸗ 
wechſeln gleichen ſollte. 


Im übrigen aber muß, wie die Verhältniſſe 


liegen, heute der Schloſſer gleichwie die anderen 
Handwerksberufe bei der Arbeit vom perſönlichen 
Empfinden abſehen und ſich auf eine techniſch 
ſorgfältige Anwendung und eine geſchmacklich 


Vom ſchönen Brunnen in Nürnberg. Aufnahme von Architekt F. A. Nagel. 
Einfaches Eiſengitter, deſſen Schmuck in guter Handwerksarbeit liegt. 
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überlegte Aus⸗ 
wahl fertiger 
Werkteile be⸗ 
ſchränken. Je 
ſachlich überleg⸗ 
ter er bei der 
Wahl ſolcher 
Formen vorgeht, 
deſto eher wird 
er auch bei dieſer 

Vermittlungs⸗ 
tätigkeit der ſon⸗ 
ſtigen auf dem 
Handwerklichen 
beruhenden Ge⸗ 

ſamtwirkung 
gerecht werden. 
Er wird alſo als 
Schloſſer Drücker 
und Handgriffe 
(die er durch 
ſelbſt geſchnittene 
Formen für die Deckſchilder über das Alltägliche 
hinaus auf billige Weiſe zu bereichern vermag) 
auf ihre Handlichkeit und Brauchbarkeit prüfen, 
in denen ohnehin, wie auch bei allen reinen 
Zweckſtücken, die ſchönheitlich entſprechende Form 
beruhen kann. Die Herſtellung im Großen bietet 
hier wie auch auf andern Gebieten heute ſchon 
häufig eine große Auswahl von einwandfreier 
Beſchaffenheit nach jeder Richtung hin. So wird 
es beiſpielsweiſe auch weder dem Hafner ſchwer 
fallen, an Stelle mißfarbener „renaiſſance“ ge⸗ 
zierter Kacheln richtige Töpferformen und behag- 
liche Farbmuſter zu erhalten, noch wird der In⸗ 
ſtallateur bei der Wahl eines Ausgußbeckens oder 
von Formſtücken, die ja beide ſchon aus Gründen 
der Reinhaltung möglichſt glatt und ſinngemäß 
in ihrer Art ſein müſſen, beſonders fehlgreifen 
können. 

Schwereren Entfhluß kann hingegen die Wahl 
des geeigneten Dachdeckmateriales verur- 
ſachen, nicht bloß, weil das Dach als Ganzes 
mit am wichtigſten für die Geſamterſcheinung des 
Hauſes ſpricht, ſondern weil andererſeits auf 
Seiten der Fabrikanten die Erkenntnis für die 
Wichtigkeit und den Sinn der hier geltenden 
Schönheitsgeſetze nicht genügend gefeſtigt iſt, ſo 
daß hier einwandfreies Material nicht ohne 
weiteres zur Verfügung ſteht. Da werden Er⸗ 
zeugniſſe aus Blech hergeſtellt, die die Formen 
von Schindeln und Ziegeln nachahmen, da gibt 
es eine Reihe von Erſatzeindeckungen, denn nur 
zu ſolch vorübergehenden oder untergeordneten 
Zwecken möchte man vorerſt dieſe noch unent⸗ 
wickelten Dachdeckungsarten verwendet ſehen, 
die in ſchreienden Farben Biegel- oder Schiefer⸗ 
eindeckungen vorzutäuſchen ſuchen. Da werden 
auch Hähne, Störche, Pfauen und in reiner Ge⸗ 
ſchäftsſucht auch ſchon das Eiſerne Kreuz aus 
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gebranntem Ton 
angeboten, um 
dann am Firſte 
des Hauſes eine 
gute Zielſcheibe 
für Steinwürfe 
zu bilden, oder 
auch verzierte 
Deckplatten, 
bie mühſelig ame 
genagelt werden 
müſſen und jeder 
Zerſtörung leicht 
unterliegen, aber 
trotzdem das viel 
ſelbſtverſtändliche— 
re Windbrett zu 
erſetzen imſtande 
ſein ſollen. All⸗ 
geipro- 
chen: die gute 
Wirkung des Daches beruht auf einer ruhigen, 
nur durch ſchwache Schattenwirkun— 
gen leicht bewegten Fläche und dies mag 
für die Wahl des Materiales an ſich wie die 
Art ſeiner Anwendung ausſchlaggebend ſein. So 
läßt die Blechfläche in ſtehenden oder liegenden 
Fälzen oder in Wulſtbildungen die Zuſammen— 
ſetzung aus einzelnen Tafeln und die dünnwandige 
Wirkung klar erkennen, wie ſie die der Eigen— 
heit des Materials entſprechende Technik bedingt. 
Ein einfacher Überhang, eine glatt verkleidete 
Geſimsplatte entſpricht der Spenglerart mehr 
als jede noch ſo reiche Nachahmung von Stein- 
oder Holzprofilen. Wie hier die reine handwerks— 
dirae Ausführung eine Geſtaltung ergibt, die 
urch ihre EU ſchönheitlich am beiten be- 
friedigt, gleich- iw 3 
zeitig aber aud) Mäe) 
durch ihre Ein— 
fachheit erhöh— 
ten techniſchen 
Anforderungen 
am meiſten 
Rechnung 
trägt, ſo ſollte 
man auch bei 
flachen Dach— 
neigungen auf 
Falzziegel mit 
Mulden- oder 
Form ſich 
beſchränken, da 
verwickeltere 
Formen nur die 
Ziegelſtärke 
ſchwächen und 
dabei in ihren 
Unebenheiten 
gute Angriffs- 


Einöde Holzhof bei Paindorf, Oberbayern. 
Aufnahme von Architekt Martin Baur. 


Gollhofen, Bezirksamt Uffenheim. ter 
Aus der Sammlung der Oberſten Baubehörde. 


punkte für die Zer⸗ 
ſtörung bieten. 
Dann entſteht 
auch gegen- 
über der ſonſt 
harten und une 
ruhigen jene be— 
lebte und kräftige 
Wirkung, die wie 
ehedem jene der 

Schindeldeckung 
dem laſtenden Ge— 

birgsdache am 
eheſten angepaßt 

erſcheint. Die 

teure und nicht 
immer unbedenf- 
liche Unterdeckung 
mit Dachpappe 
kann dabei durch 
eine Schalung von 
horizontal überluckten Brettern mit kräftigen 
Längslatten wirkſam erſetzt werden. Und wenn 
ſich auch nicht immer wie bei der ſich allen For— 
men weich anſchmiegenden, handwerksgerechten 
Schiefereindeckung erreichen läßt, daß die koſt— 
ſpieligen und kleine Dächer unſchön zerſchneiden— 
den Blechausdeckungen vermieden bleiben, ſo kön— 
nen ſie in manchen Fällen, wie etwa durch den 
mittels Anlauf über die anſchließenden Ziegel 
übergreifenden Kamin recht wohl erſetzt und über— 
haupt durch die möglichſt ſchlichte und undurch— 
brochene Ausbildung der Dachfläche auf das 
Mindeſtmaß beſchränkt werden. 

Art und Wert handwerklicher Shaf- 
fensart, wie ſie hier zu umſchreiben verſucht 
wurden, als die I auf das 

rein hands 

werklich Not— 

wendige un- 

ter Verzicht 

auf architek⸗ 
toniſchen 

Aufwand, 
wird vom gez 
ſchulten Hand— 

werksmeiſter 
als voll berech— 

tigt erkannt 
und bejaht mere 
den, zumal den 
hier gewählten 
Aufgaben ge— 
genüber, die ihn 
nach dem Krie— 
ge ohne Zweifel 
in erhöhtem 
Maße und uns 
erſchwe⸗ 


renden Ber- 
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hältniſſen erwar⸗ 
ten. Er wird aber 
mit einigem Recht 
dagegen geltend 
machen können, 
daß fid) feine Über: 
zeugung nicht im⸗ 
mer mit den 
übertriebenen 
Forderungen und 
Wünſchen des 
Auftraggebers 
in Einklang 
bringen laſſen 
wird. Abſehen kann 
man hiebei wohl 
allgemein von den 
aus dem Felde 
Heimkehrenden, 
denen ohne weite- 
res foviel Sinn 
für Einfachheit und Wahrheit zugetraut werden 
kann, daß ſie, bei Errichtung eines eigenen Heims 
von ſelbſt auf allen falſchen und überflüſſigen 
Prunk Verzicht leiſten wollen. Aber auch dem 
dann noch immer großen Kreiſe der andern gegen- 
über, für die Behaglichkeit und Schönheit des 
Wohnens immer noch mit ſpieleriſchen Tände⸗ 
leien notwendig verbunden iſt, ſcheint uns der 
Einfluß des mit der Ausführung betrauten Hand⸗ 
werksmeiſters auf den Bauherrn, ſoferne er es 
ſich wirklich angelegen ſein läßt, in den meiſten 
Fällen genügend geſichert, um dieſen von ver⸗ 
fehltem Vorhaben abbringen zu können. Nach 
unſeren Erfahrungen erblickt in vielen Fällen 
der Bauauftraggeber im Bauausführenden ſeinen 
unbedingten Vertrauensmann, ſo daß 


es ſchon ſehr ſtarker und überlegener Beweiſe be⸗ 


durſte, um ihn, wo es nottat, von den hierin 
gefaßten und übernommenen Meinungen abzu⸗ 
bringen. Und ſo kann es 
keine unüberwindliche 
Schwierigkeiten bilden 
den Bauherrn gewiſſen⸗ 
haft von vornherein 
darauf hinzuweiſen, wie 
durch alle unbegründeten 
und unangebrachten Zu⸗ 
taten eine Bauausfüh⸗ 
rung nur verteuert und 
verſchlechtert wird. Hie⸗ 
für dem Handwerks⸗ 
meiſter das Rüſtzeug, 
das gute Gewiſſen zu 
wahren und die Willens⸗ 
kraft zu ſtärken, war der 
Zweck dieſer Abfaſſung. 
Mag ſein, daß er dann 


Haus in Langenargen. 
Aufnahme von Architekt Martin Baur. 


Bauernhaus in Fiſchbach, Mittelfranken. 
Aufnahme von Acchitekt F. A. Nagel. 
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hier und dort 
infolge ſeiner 
handwerksrecht⸗ 
lichen Auffaſſung 
einen Auftrag ver⸗ 
liert an einen, der 
es weniger ge⸗ 
wiſſenhaft nimmt, 
der in unſauberem 
Wettbewerbe den 
unſinnigſten Wün⸗ 
ſchen ſich will⸗ 
fährig zeigt, und 
um „jeden Preis“ 
den Bau über⸗ 
nimmt. Ob ſich's 
aber da wirklich 
gelohnt hätte? 
Gleichviel, der 
Mißkredit und die 
ſchwere Lage, 
in der das bauhandwerkliche Schaffen ſteht, beruht 
jedenfalls nicht zuletzt auf dieſer Erſcheinung und 
der Art, wie ſich ihr gegenüber das Handwerk 
ſelbſt willfährig und aus eigener Kraft hilflos 
zeigt. Hier müßte jeder Einzelne, der über⸗ 
haupt es ernſtlich mit jid) und feinem Stand 
hält, aus eigenem Berufsſtolz heraus ſich 
widerſtandsfähiger erweiſen, und Abhilfe nicht 
bloß von außen her erwarten. Was dazu von 
fremder Seite, insbeſondere von unſerm Stand⸗ 
punkte aus von uns, die wir alles ernſtliches 
Intereſſe an der Geſundung des handwerklichen 
Schaffens und damit der ins Kleinſte verzweigten 
Baukultur haben müſſen, hiezu getan werden 


kann, prägt fih in unſerer Tätigkeit immer ſtärker 


nach zwei Seiten aus: Förderung und beratende 
Unterſtützung all derer, die den Willen zu hand⸗ 
werklich anſtändigem Arbeiten in ſich tragen, und 
rückhaltloſe Bekämpfung derjenigen, die unbelehr⸗ 
bar und gewiſſenios die 
Bedeutung des Hand- 
werks untergraben und 

ſein Anſehen miß⸗ 
brauchen. 

A. M. März 1918. 


me. 


Berichtigung: 
Im letzten Heft ijt 
auf S. 51 bei Abb. 4 
zu leſen: Florſchnalle 

mit goldenem 
Schnurrendekor. 


Wir bitten unſere 
Mitglieder den die⸗ 
ſem Heft beigelegten 
Zettel zu beachten! 
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Unſere Vorbilder. Zum Artikel: Handwerkliche Ausbildung als Schmuckform. 


Beiſpiel I. (Blatt A—E) In Grund- 
rißanordnung und in verſchiedenen Abwandlun— 
gen der äußeren Geſtalt iſt hier ein Vorſchlag 
für einen Kleinwohnungsbau auf dem Lande 
gegeben; Blatt A zeigt hiezu die innere 
Einteilung, die für beſcheidenſte Bedürfniſſe be— 
rechnet iſt und in einer geräumigen Wohnküche, 
drei Schlafſtuben zur Aufſtellung von ſechs Betten, 
ſowie einem angegliederten Stallteil beſteht; auf 
dem gleichen Blatte iſt ferner die geeignete Stel— 
lung des Baues im Grundſtück, die Anlage von 
Hof und Garten in einem Lageplan dargeftellt, 
und ſchließlich auch gezeigt, wie im Ausbau des 
Innern, mit einfachen handwerklichen Mitteln 
behagliche Wirkung erzielt wird. 

Blatt B zeigt eine Aufrißlöſung, die zwar 
hier in den Einzelformen beſonders für die mite 
telbayriſche Gegend berechnet iſt, die aber ihrer 
Geſamtform nach mit allſeitig abgewalmten Dach 
unter entſprechender Anpaſſung der Einzelheiten 
auch auf die Bauweiſe anderer Gegenden 
übertragen werden kann. In Blatt C ift auf 
gleicher Grundlage eine Ausbildung gegeben, die 
ausſchließlich nur im Gebirge und deſſen Bore 
lande Verwendung finden kann, während von 
den auf Blatt D dargeſtellten Giebelfaſſaden 
Beiſpiel 1 und 2 für fränkiſche Landſtriche, 
3 für das mittelbayriſche Gebiet gedacht iſt. In 
Blatt E ſind hiezu die notwendigen Ergänzungen 
für die handwerkliche Durchbildung im einzelnen 
in größerem Maßſtabe angefügt. 

Hausmöbel (4 Blatt). In der Grunb- 
rißlöſung der vorgängig gezeigten Hausgeſaltung 
war wohlüberlegt Rückſicht auf die Möglichkeit 
einer behaglichen Einordnung der Möbel genom- 
men, die dementſprechend in den einzelnen Räu⸗ 
men eingezeichnet ſind. Als Ergänzung hiezu 
ſind die hier wiedergegebenen vier Blätter zu 
betrachten, die Beiſpiele für je eine zuſammen⸗ 
gehörige Wohnküchen- und Schlafzimmereinrich— 
tung bringen. Sie ſind auf die vielgeſtaltigen 
Bedürfniſſe, die fih in den beſcheidenen Wohnver⸗ 
hältniſſen zuſammengedrängt ergeben, dann auf 
eine billige Herſtellung und auf eine ſchlicht— 
geſällige Wirkung berechnet. Die Anfertigung kann 


mit Ausnahme der ſtärker benutzten Platten des 
Eß⸗ und Waſchtiſches durchgängig in ausgeſuch— 
ten weichen Holzarten erfolgen. Durch Beizen 
in grau- oder dunkelbraunen Eichenholztönen, bei 
Verwendung von Föhrenholz auch in den leih- 
ter wirkenden Kirſchbaumtönen werden die abſicht- 
lich glatt gehaltenen Flächen genugſam belebt mere 
den. Soweit nicht ohnehin in der Profilgebung 
ſtärker abgerundete Formen vorgeſehen ſind, 
ſoll auch ſonſt nicht verſäumt werden, alle 
Kanten weich abzurunden. Dies verhindert nicht 
nur eine vorzeitige Beſchädigung, ſondern nimmt 
auch dem Verarbeitungsſtück das unangenehm 
harte Ausſehen, das es ſonſt bei der einfachen 
Ausbildung leicht bekommen kann. 

Beiſpiel II (Blatt A—C) bietet ſchließ⸗ 
lich ein weiteres in Grundriß und verſchiedenen 
Aufriſſen durchgeführtes Vorbild für einen Klein— 
wohnungsbau, der eine etwas erweiterte Anlage 
darſtellt. Die innere Einteilung nach Blatt A 
zeigt neben der Wohnſtube, die zugleich als Kü- 
chenraum dient, und einer Anzahl von Slaf- 
räumen zur Unterbringung von 6—8 Betten die 
Eingliederung eines Werkſtätten- oder Laden⸗ 
raumes, eignet ſich alſo vorzüglich für die Zwecke 
eines Kleinhandwerksmeiſters. Dementſprechend 
iſt im Lageplan das Haus an einer bevorzugten 
Stelle (Eckgrundſtück) angenommen; auf die An⸗ 
lage eines Vorgartens gegen die Hauptſtraße iſt 
mit Rückſicht auf den ungehinderten Ladenzugang 
verzichtet. Dem Blatte ſind einige Beiſpiele für 
Treppenanfänger und Geländer angefügt. Auf 
Blatt B wird die Durchbildung der Faſſade wie 
im Beiſpiel I zunächſt in einer allgemein gehalte- 
nen Form behandelt, während Blatt C bie An- 
wendung von Manſarddachformen und von Gie⸗ 
belformen mit Krüppelwalm zeigt. Erſtere Bei⸗ 
ſpiele weiſen im einzelnen eine für die fränkiſche 
Gegend berechnete Einzelformengebung auf, letz⸗ 
tere ſolche, wie ſie in gebirgigen Gegenden 
oder im ſüdbayeriſchen Flachlande heimiſch ſind. 
Auf Grund des insgeſamt gebotenen Vorlagen- 
werkes wird es nicht ſchwer fallen, die eine oder 
andere Art ſinngemäß auf andere Gegenden zu 
übertragen. 
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